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Nur  2  Gattungen  der  griechischen  klassischen  Literatur 
sind  es,  denen  wir  in  unserer  deutschen  Literatur  keine 
vollständig  gleichwertigen  Werke  derselben  Dichtungsart  an 
die  Seite  stellen  können:  Der  platonische  Dialog  und  Idk 
alte  Komödie.  Für  den  Dialog  liegt  der  Grund  hauptsächlich 
darin,  dass  unsere  Philosophen  nur  in  Ausnahmefällen  für 
philosophische  Erörterung  sich  der  künstlerischen  Form  zu 
bedienen  pflegen,  und  für  die  alte  Komödie  in  ihrer  spezifisch 
attischen  Eigenart.  Sie  ist  etwas  ganz  lokal  Beschränktes 
und  nur  unter  einer  Fülle  von  Bedingungen  denkbar,  Bedin- 
gungen, die  eben  nur  im  athefnischen  Staat  und  in  jihm 
kaum  für  ein  Jahrhundert  gegeben  waren.  Gegenüber  den 
anderen  griechischen  Literaturerzeugnissen  fehlt  ihr  voll- 
kommen der  Charakter  des  Allgemeinen,  immer  und  über- 
all Giltigen,  der  ja  nicht  zum  wenigsten  die  Wirksamkeit 
der  griechischen  Literatur  erklärt  und  sie  zur  „klassischen^' 
erhebt.  So  hat  denn  auch  die  aristophanische  Komödie  ^eit 
ihrem  Wiederaufleben  in  der  Renaissance  nur  verhältnis- 
mässig geringen  Einfluss  auf  unsere  deusche  Literatur  aus- 
geübt, so  hoch  auch  zu  gewissen  Zeiten  von  einzelnen 
Aristophanes  geschätzt  wurde.  Für  die  Komödie  selbst  wurde 
neben  den  spontan  entwickelten  volkstumlichen  Elementen 
fast  durchails  allein  wirksam  die  neuere  Komödie  in  0en 
lateinischen  Nachbildungen  des  Terenz  und  Plautus  und 
ihren  fremdländischen  Fortbildungen,  und  in  dieser  neueren 
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Komödie  war  das  Charakteristische  der  alten  verschwunden, 
nachdem  der  Chor  zurückgedrängt  war  und  die  Verbote 
der  persönlichen  Verspottung  begonnen  und  überhand  ge- 
nommen hatten,  so  dass  in  unserem  Lustspiel  sich  iso  gut  wie 
gar  keine  Elemente  der  alten  Komödie  finden.  Die  isatirische 
Djichtung,  auf  die  Aristophanes  am  ehesten  hätte  wirken 
können,  die  politische  und  liteTaiiische  sowohl  wie  die  ]all- 
gemeine  Zeitsatire,  arbeitete  miit  wenigen  Ausnahmen  (in 
der  Reformation,  wo  sich'  dann  auch  leiser  Einfluss  Ües 
Ari'stopWanes  geltend  macht,  cf.  Naogeorgus)  nicht  mit 
dramatischen  Mitteln,  ihre  Formen  waren  andere.      . 

Wegen  seines  Inhaltes  kam  Aristophanes  auch  für  die 
Schulaufführungen  sehr  viel  weniger  in  Betracht  als  Terenz 
und^Plautusj  und  so  hören  wir  nur  wenig  von  Aufführungen 
(der  Plutus  in  Zwickavj  1518,  in  Zürich  1531,  <mit  einei: 
Musik  vom  Reformator*  Zwingli),  die  Wolken  in  Strassburg 
1613,  eine  literarische  Frucht  dieser  Aufführung  ist  die'Ueber- 
setzung  der  Wolken  von  Fröreisen  ins  Deutsche) ;  in  den 
Schulordnungen  geschieht  seiner  nur  äusserst  sporadisch 
Erwähnung.  So  war  auch  von  dieser  Seite  her  die  Wirkung 
auf  die  eigene  Produktion  schwach.  Einige  Liebhaber  zwar 
hatten  immer  das  Studiu;m  des  Aristophanes  gepflegt  und 
für  ihn  und  seinen  literarischen  Ruf  dne  Lanze  gebrochen 
(bes.  Nikodemus  Frischlin,  sein  Herausgeber  und  Ueber- 
Setzer,  ins  Lateinische)  und  seit  Reuchlin^  (in  Ingolstadt 
1520  über  den  Pluitus)  und  Melanchthon^  (in  Wittenberg 
1551  über  die  Ritter)  Vorlesungen  gehalten  hatten  und  da- 
durch   Interesse    an    Aristophanes    zu   erwecken   suchten. 


1.  cf.  L.  Geiger,  Joh.  Reuchlin.    Leipzig  1871  S.  469. 
2:  cf.  Hartfelder,  Melanchthon  als  praeceptor  Germaniae.  (Monum.^ 
Germ.  paed.  VII  S.  564.) 
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war  er  von  den  Gelehrten  wohl  immer  geleisen  Svorcien, 
ohne  dass  aber  reichere  Früchte  daraus  hervorgegangen 
wären.  Nur  die  originelle  Uebertragung  des  Plutus  durch' 
Hans  Sachs  (Pluto,  ein  gott  aller  reichthumb,  1531,. 30.  Jan.^) 
steht  im  Zusammenhang'  mit  diesen  Bestrebungen  der  Hu- 
manisten. 

Viel  anders  ist  das  auch  im  18.  Jahrhundert  nicht  ge- 
worden. Zwar  blühte  schon  seit  Anfang  desselben  eine 
sehr  reiche  satirische  Literatur  mit  polemischem  und  per- 
sönlichem Charakter  auf,  aber  auch  sie  zieht  ihre  Nahrung 
aus  anderen  Quellen  als  der  alten  Komödie  und  4)edient  sich 
anderer  Formen.  Erst  im  Stufm  und  Drang  werden  Ävir 
direkte  und  bewtiisste  Aristophanes-Nachahmungen  nach- 
weisen können;  die  Satire  der  Genies  und  auf  die  Genies 
srtützt  sich  hauptsächlich  tWetr  auf  die  alte  deutsche  Poesie 
(besonders  Hans  Sachs),  aber  auch  auf  Aristophanes.  Mit 
rwei  Grossen  unserer  Literatur  schliesst  dann  die  Aristo- 
phäneswirkimg  im  18.  Jahrhundert,  mit  Goethe  (die  Vögel) 
und  mit  Wieland  (Uebersetzungsversuche),  um  erst  im  19. 
Jahrhundert  bei  den  Romantikem  und  Platen  (auch  Rückert, 
Prutz,  Schack  etc.)  grössere  Wirkungen  zu  hinterlassen.  Bei 
fast  allen  anderen  Grössen  imserer  Literatur  beschränkt  sich 
die  Einwirkung  auf  Erwähnungen  und  Zitate. 

Ein  prinzipieller  Gesichtspunkt  sei  hier  noch  erörtert. 
Wir  sind  sehrjig^ewohnt  geworden,  das  Wort  „aristophanisch^' 
im  Munde  zu  führen  und  sind  auch  mit  [dieser  Bezeichnung 
sehr  freigebig.  Jedes  Produkt  fast,  das  eine  tolle  Satire 
in  dramatischer  Form  bietet  (oft  nicht  dnmal  das)  bezeich- 
nen wir  gern  als  aristophanisch,  besonders  wenn  noch  ,^ine 


3.  Ausgabe  des  Lit.  Vereins.    Hans  Sachs,  Bd.  VII,  S.  6ö— 97. 
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gewisse  Freiheit  und  UngeniertheSt  in  Atisdriidc'en  und  Dar- 
stellung sich  darin  zeigt  Auf  was  für  Produkte  gst  nicht 
alles  der  Ausdruck  angewendet  worden  und  wird  noch'  tan- 
gewendet.  Schon  bei  den  Romantikern  ist  der  Ausdruck  jals 
eine  Art  terminus  technicus  für  satirische  Dichtung  gebraucht 
worden.  Sie  haben  sich  zwar  zum  grossen  Teil  sehr  ein- 
gehend mit  Aristophanes  beschäftigt,  mit  Frucht  für  ihr 
eigenes  Schaffen,  und  sich  auch  mehrfach  theoretisch  über 
ihn  aus£fesprochen.  Doch  gebrauchen  sie  das  Prädikat  „aristo- 
phanisch^^ meist  in  ganz  allgemeinem  Sinne,  so  dass  z.  B. 
Flrieidrich'  Schlegel  so  weit  geht,  an  einer  Stelle  jzu  be- 
haupten, oft  werde  der  Kenner  in  Wielands  Werken  den 
Aristophanes  wiederfinden.*  • 

Auch  bei  den  Stürmern  trifft  man  oft  den  Ausdruck 
im  allgemeinen  Sinne  an,  um  eine  grobe  persönliche  Satire 
in  dramatischer  Form,  wie  sie  in  den  70  er  Jahren  auf- 
blühte, zu  bezeichnen,  ohne  dass  man  dabei  gerade  an 
Aristophanes  dächte.  Charakteristisch  dafür  ist  etwa  eine 
Stelle  aus  Lenzens.  „Vertheidigung  des  Herrn  Wieland  gegen 
die  Wolken"  (Neudruck  von  Erich'  Schmidt  S.  3):  „Es  ist 
nichts  leichter  als  eine  Aristophanische  Schmähschrift  ge- 
schrieben   Zum  ersten  gehört  dazti  weder  sehr  aus- 

jgeschliffener  Witz,  noch  sehr  kühne  und  schöpferische  Phan- 
tasie noch  auch  grosser  Scharfsinn,  sondern  nur  ein  hoher 
Grad  von  Unverschämtheit,  alles  zu  sagen,  was  einem  in 
den  Mund  kommt,  und  so  viel  Bossheit  und  Grobheit  sich 
Idurch  keine  Rücksichten  zurückhalten  zu  lassen,  mögten 
sie  auch  noch  so  erheblich  und  der  menschlichen  Gesellschaft 


4.  Minor.  Schlegels  Jugendschriften,  Bd.  1  S.  177.  .Mit  Ueber- 
raschung  wird  der  Kenner  der  attischen  Grazie  und  der  echten  Komödie 
hier  oft  den  Aristophanes,  öfter  den  Menander  wiederfinden". 
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noch  so  heilig  seyn.  Es  ist  dieselbe  Kunst,  die  ein  dreister 
Bube  besitzt,  dem  ersten  besten  wohlgekleideten  Mann  Koth, 
Steine,  Erdschollen  und  was  ihm  zur  Hand  kommt,  jfns 
Gesicht  zu  werfen."  Wenn  auch  Lenz  hier  von  einem  iauch 
im  engeren  Sinne  „aristophanischen"  Produkt  (seinen  Wol- 
ken) au^eht,  so  ^eigt  doch  die  Stelle,  wie  allgemein  er  den 
Ausdruck  gebraucht:  eine  grobe  Schmähschrift,  die  vor  nichts 
zurückschreckt;  freilich  ist  für  diese  Stelle  auch  die  Tendenz 
der  „Vertheidigung"  zu  beachten,  die  das  Werk  möglichst 
herunterdrücken  will.  Aehnlich  gebraucht  auch  Wieland  den 
Vergleich  mit  Aristophanes  in  seiner  eigenen  Kritik  über 
Goethes  „Götter  Helden  und  Wieland"  im  Teutschen  Mer- 
kur 1774.  6.  Bd.  S.  351  f.  im  weiteren  Sinne. 

Es  wäre  zu  weit  gegangen,  alle  in  diesem  Sinne  „aristo- 
phanischen" Werke  auf  den  Einfluss  des  Aristophanes  zu- 
rückzuführen, und  es  ist  uns  das  nur  erlaubt,  wo  bestimmte 
Kennzeichen  dafür  vorhanden  sind. 

Zimächst  folge  eine  kurze  Uebersicht  des  Stindes  der 
Aristophanes-Studien  in  jener  Zeit,  der  Ausgaben  und  Ueber- 
setzungen.  An  Ausgaben  war  kein  Mangel.  Seit  der  leditio 
princeps,  einer  Aldina  von  1498  und  der  ersten  vollständigen 
Auisigabe  von  1515  waren  mehrere  von  kritischem  Werte 
erschienen.  Natürlich  seien  hier  nur  die  wichtigeren  und 
nachweisbar  im  18.  Jahrhundert  meist  benützten  erwähnt. 
(Vollständige  Zusammenstellung  bei  Hoffmann.  Bibliographi- 
sches Lexikon  der  gesamten  Literatur  der  Griechen. 
1.  (A.— D.)  2,  Ausgabe  Leipzig  1838.  S.  251  ff.)  Wichtig  ist 
vor  allem  die  Küstersche  Ausgabe,  die  sich  oft  zitiert  findet, 
sie  war  erschienen  1710  und  enthielt  auch  die  für  Aristo- 
phanes unentbehrlichen  Scholien.  Berglers  Ausgabe  ist  phi* 
lologisch   in   der   grossen   Reihe   die   wichtigste.    Sie    ent- 
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hält  das  Wichtigste  aus  den  Scholiasten  und  wird  wegen 
'der  zahlreichen  sachdienlichen  Erläuterungen,  die  sie  ent« 
hält  (Steph^  Bergler  ed.  cuir.  P.  Burmanno.  Lugd.  Bat.  1760) 
noch  heute  in  der  Geschichte  der  Philologie  als  rühmlich 
und  bahnbrechend  erwähnt,  (cf.  Pauly-Wissowa  I.  Bd.  Ar^ 
tikel:  Aristophanes  S.  993.)  Die  Ausgabe  von  Brunck  er- 
schien in  3  Bänden  1781—83  utid  bezeichnete  (nach  Bur- 
sian,  Geschichte  der  klassischen  Philologie.  S.  502)  eine 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Aristophanes-Studien.  Sie 
beruhte  auf  Verwertung  neuen  Handschriftenmaterials  und 
schuf  auf  Grund  älterer  und  besserer  Handschriften  und 
eigener  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  der  attischen 
Lichter  einen  neuen  brauchbaren  Text.  Getadelt  wird  an 
der  Brunck'schen  Ausgabe  von  Kennern  das  Fehlen  der 
Scholien.  Die  grosse  Ausgabe  von  Invernizzi  ist  für  die 
zu  erwähnenden  Aristophanes-Studien  nicht  mehr  dienlich. 
Die  ersten  beiden  Bände  (1794)  enthalten  nur  die  Texte,  die 
Kommentarbände  erschienen  erst  im  beginnenden  19.  Jhdt. 

Wichtigere  Einzelausgaben  sollen  an  den  betreffenden 
Stellen  erwähnt  werden. 

Lateinische  Uebersetzungen  waren  als  Hilfsmittel  für 
(Schwierigere  Stellen  in  den  meisten  älteren  Ausgaben  zu 
finden. 

Wichtig  sind  uns  besonders  die  viel  benützten  und 
leicht  zugänglichen  französischen  Uebersetzungen.  Von  be- 
isonderer  Beliebtheit  und  weiter  Verbreitung  in  literarisch 
interessierten  Kreisen  war  die  Uebersetaamg  der  Wolken 
und  des  Plutus  von  Madame  Dacier.  (Zahlreiche  Ausgaben 
seit  1684,  nodh  1762  eine:  Le  Plu/tus  et  les  Nuees  d'Aristo- 
phane.  Comedies  greöques,  traduites  en  francjois  avec  des 
Notes  critiques  et  un  Exameij  de   chaque   piece  selon  les 
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regles.  du  theätre  par  Madame  Dacier.  Altenhourg.)  Die 
Uebersetzung  dieser  glühenden  Verehrerin  des  A.  (in  der 
Vorrede  sagt  sie  selbst,  sie  habe  die  Wolken  zweihundertmal 
gelesen)  ist  von  Anmerkungen  begleitet^  die  für  die  damalige. 
Zeit  recht  Brauchbar^  enthalten  und  später  viel  ausge^ 
schrieben  wurden.  Die  Einleitung  spricht  eingehend  von 
A.  und  den  übersetzten  Komödien  mit  Verwertung  alles 
damals  zu  Gebote  stehenden  Materials,  sie  ist  frisch  Mnd 
anregend  ge&chrieben  und  voll  Begeisterung  für  den  Autor. 
Eine  charakteristis<ihe  Verirrung  der  Zeit  ist  der  krampf- 
hafte Versuch,  die  Einheiten  in  den  Stüifken  des  A.  nachzu- 
weisen. Die  Uebersetzung  selbst  ist  in  glatter  Prosa  ge- 
schrieben, mit  Umgehung  aller  anstössigen  Stellen. 

Im  berühmten  Theätre  des  Grecs  des  Pere  Brumoy  war 
seit  1785  von  A.  Ch.  Brotier  Vol.  X— XIII  eine  neue  Ueber. 
Setzung  der  Komödien  erschienen,  nachdem  in  den  früheren 
Ausgaben    blos    einige  Partien    übersetzt  gewesen  waren. 

Dies  die  wichtigsten  fremden  Uebersetzungen.  Mit  deut- 
ischen Uebertetzungen  sah  es  ziemlich  schlimm  aus. 

Eine  Gesamtübertragung  hat  erst  das  10.  Jahrhundert 
gebracht.  (Voss  1821.)  I>er  Klotzianer  Johann  Justus  Her- 
wig, von  dessen  Uebersetzung  der  Wolken  vom  Jahre  1772 
unten  noch  die  Rede  sein  wird,  hatte  zwar  in  einer  Nach)- 
techrift  an  das  Publikum  eine  Uebersetzung  sämtlicher  Stücke 
versprochen,  doch  ist  eine  solche  nie  erschienen.  Einen 
ganz  schüchternen,  fragmentarischen  Versuch  machte  C.  A. 
Clodius^  der  bekannte  Philologe,  bei  dem  auch  Goethe  Vor- 
lesungen gehört  hatte,  in  seinen  „Versuchen  aus  der  Lite- 
ratur und  Moral",  Versuche  über  die  Sitten  in  den  Werken 
der  griechischen  Dichter  nebst  einigen  Anmerkungen  über 
ihren  Geschmack  und  ihre  Erfindung.    Leipzig  1767,    J>as 
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ganze  zweite  Stück  beschäftigt  sich  mit  Aristophanes  und 
bringt  Inhaltsangaben  mit  (ganz  wörtlichen)  Uebersetzungs- 
proben  aus  allen  Stücken  zur  Charakterisierung.  Clodius' 
Absicht  geht  bei  diesem  ganzen  Werke  dahin  in  Nachahmung 
von  Pope,  den  er  aufs  höchste  preist,  eine  eingehende  so- 
wohl sprachliche  als  ästhetische  und  philosophische  Er- 
klärung zu  liefern,  kurz,  nach  der  Regel  des  Pope  „die 
Skribenten  mit  dem  Geiste  zu  lesen,  mit  dem  sie  geschrieben 
haben/'  Er  charakterisiert  zui^ächst  kurz  die  aristophanische 
Komödie  im  Gegensatz  zur  menandrischen,  dann  bespricht 
er  eingehend  die  „Ritter''  und  verliert  sich  dabei  besonders 
in  den  Anmerkungen  viel  in  philologische  Fragen.  In  seinen 
Erklärungen  folgt  er  Küster,  Bergler,  und  besonders  Pal- 
merius.^  Einige  wenige  Stellen  der  Komödie  sind  in  Prosa- 
übersetzung beigefügt.  Immerhin  sucht  er  bei  seinen  Er- 
klärungen auch  Nachdruck  auf  die  politische  Seite  und  Be- 
deutung dieser  Komödie  zu  legen.  Dann  werden  kürzer 
„die  Achamenser",  die  „Wespen",  die  „Vögel",  die 
„Lysistrata"  behandelt  (mit  starkem  Tadel  der  Schmuitzig- 
keit,  die  nicht  zu  entschuldigen  und  künstlerisch  zu  be- 
gründen sei).  Hierauf  folgt  eine  Besprechung  von  Plutarchs : 
ErtiTOfttj  rfjg  avyxQiaeiog  Idqiazocpavoxx^  xal  MevavÖQOv,  der  be- 
kannten Verurteilung  des  Aristophanes;  diese  Beurteilung 
musste  durch  die  unhistorische  Vergleichung  mit  Menander 
notwendig  für  Aristophanes  ungünstig  ausfallen,  sie  wurde 
sehr  weit  verbreitet,  da  Plutarch  gerade  im  18.  Jahrhundert 
viel  gelesen  wurde,  und  sie  hat  letzten  Endes  einen  grossen 
Teil  der  ungünstigen  Urteile  über  Aristophanes  verschuldet 
Clodius  bringt  einige  nicht  üble  Momente  zur  Verteidigung 


5.  I.   Palmerii   exercitationes   in   optimos  fere   autores  Graecos. 
Lugd.  Bat  1668  S.  717  ff.  über  A. 
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des  A.  „Die  grossen  Talente  der  Erfindungskraft",  ^,der 
attische  Witz  des  Ausdrucices",  ,,die  Bildung  des  Charakters 
und  die  Kenntnis  der  Welt"  könne  man  ihm  nicht  absprechen, 
und  seine  Originalität  in  der  Komi>osition  sichern  ihm  den 
Platz  vor  Men^der.  Besonders  betont  er,  dass  scheinbar 
frostige  Stellen  sich  als  parodisdi  gemeint  erklärten.  Im 
dritten  Stück  folgt  Besprechung  derjenigen  Komödien,  wo 
Aristophanes  „als  Künstler  handelt  und  die  Weltweisen,  Red- 
ner und  dramatischen  CMchter  auf  das  Theater  bringt",  zu- 
nächst die  „Wolken",  wobei  Clodius  „das  Herz  eines  Frevlers 
verabscheut,  der  so  viele  glückliche  Fähigkeiten  missbrauchte, 
enien  der  ehrwürdigsten  Griechen  verdächtig  zu  machen 
und  ins  Unglück  zu  stürzen."  Als  Anhang  folgt  ein  Urteil 
über  die  Stelle  des  Aelian,  in  der  behiuiptet  wird,  dass  Aristo- 
phanes von  den  Anklägern  des  Sokrates  Melitus  und  Anytus 
erkauft  worden  sei,  durch  eine  Komödie  gegen  Sokrates 
die  Athener  wider  den  Philosophen  einzunehmen,  was  Clo- 
dius zu  entkräften  sucht  durch  Hinweis  auf  die  Chrono- 
logie. Es  könne  nur  eine  Mutmassung  Aelians  sein,  kein 
historisches  Faktum.  Es  folgen  dann  die  „Frösche",  die 
„Thesmophoriazusen  („das  Fest  der  Ceres  und  der  Proser- 
pina"), die  Ekkläsiazusen  („die  Rednerinnen"),  der  „Plu- 
tus".  (Es  fehlt  also  nur  der  „Frieden".)  Am  Schluss  steht 
ein  zusammenfassendes  Urteil,  das  in  eine  Empfehlung  für 
den  modernen  Dramatiker  mündet,  „der  mit  dem  Eifer  eines 
Lessings    den  Geschmack   des  National-Theaters  ausbilden 

und   das   wahre  komische aufrecht  erhalten   will." 

Er  könne  von  Aristophanes  entlehnen:  „Erfindung,  Neu- 
heit des  Planes;  komische  Sitten,  Anlage  der  Situationen, 
und  den  natürlichsten  und  leichtesten  Dialog." 

Wir  sind  den  Ausführungen  des  Clodius  so  eingehend 


—     10    — 

gefolgt,  weil  sie  in  vielen  Punkten  typisch  sind  für  dio 
Auffassung  und  Beurteilung  des  Aristophanes  im  18.  Jahr-, 
hundert»,  wovon  unten  im  Zusam!menhange  gehandelt  werden 
wird. 

Wir  kommen  zu  Uebersetzungen  einzelner  Stücke.  Am 
Plutus,  der  sich  besonders  früher,  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert, wegen  seines  moralischen  Gehaltes  und  seiner 
allgemeineren  Verständlichkeit  grosser  BeliebtheSt  erfreut 
hatte,  waren  3  Versuche  gemacht  worden.  1744  von  Christ- 
lob Mylius.  Der  erste  Aufzug  des  Plutus  aus  dem  Grie- 
chischen des  Aristophanes  ins  deutsche  übersetzt,  erschienen 
in  den  „Bemühungen  zur  Förderung  der  Kritik".  Stück  6/ 
S.  451—478.^  Lessing  führt  in  der  Vorrede  zu  seiner  Aus- 
gabe |der  Schriften  (seines  Jugendfreundes  Mylius  diese  Ueber- 
setzung  an  als  Beweis,  wie  trefflich  dieser  die  griechische 
Sprache  beherrscht  habe. 

1767  erschien  eine  Uebersetzung  von  J.  E.  Goldhagen. 
Goldhagen  brachte  in  seiner  griechischen  und  römischen  An- 
thologie mehrere  Stücke  des  Aristophanes. 

Teil    1.  S.  17—98.   Der  Plutus. 

Teil  II.  S.  65  ff.    Das  Lustspiel  Irene. 

Teil  III.  S.  85—188.   Die  Wolken. 

Goldhagens  Uebersetzungsversuche  sind  in  einfacher 
Prosa  geschrieben,  ziemlich  wörtlich  dem  Originale  folgend, 
ohne  dass  der  Versuch  gemacht  wäre,  Feinheiten  im  deut- 
schen fühlen  zu  lassen  und  den  Eindruck  des  Originals 
einig;ermassen  zu  ersetzen.  Immerhin  sind  sie  nicht  ohne 
Wirkung  gewesen,  besonders  die  Wolken  wurden  mannig- 
fach benützt,  so  von  Herwig,  was  ihm  in  einer  Rezension 


6.  AVar  dem  Verfasser  nicht  zugänglich. 
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der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek'^  nachgewiesen  wird, 
auch  Schütz  hat  manches  Von  diesem  seinem  Vorgänger 
übernommen. 

Eine  U.ebersetzung  des  Plutus  von  einem  Anonymus, 
die  1779  zu  Rothenburg  an  der  Fulda  erschien,  war  dem 
Verfasser  nicht  zugänglich.  Bei  Hoffmann  erhält  sie  das 
Prädikat  „schlecht". 

Auch  die  „Wolken"  hatten  mehrere  Uebersetzer  ge- 
funden. Nur  erwähnt  sei  hier  die  Uebersetzung  von  Isaak 
Fröreisen,  die  im  Zusammenhang  mit  der  oben  erwähnten 
Strassburger  Aufführung  steht:  „Nubes.  Ein  schön  Spiel 
darin  zu  sehen,  was  Betrug  und  Hinderlist  endlich  für  ein 
End  nimmt,  aus  dem  Aristophane  zu  Strassburg  agiert.  1613." 
(Vgl.  Neudruck  des  literarischen  Vereins,  Bd.  212.)  Diese 
erste  Uebersetzung  aus  dem  Aristophanes  in  deutscher 
Sprache,  in  Reimpaaren,  war  im  18.  Jahrhundert  nur  durch 
Fabricius'  Bibliotheca  graeca  bekannt,  der  sie  anführt.  (VgL 
Herwig^  Uebersetzung  S.  55  in  der  Note.®)  1768  folgte  die 
Uebersietzung  von  Goldhagen,  1772  eine  solche  von  Joh. 
Juistus  (Herwig. 

„Die  Wolken".  Eine  Komödie  aus  dem  Griechischen 
übersetzt  und  mit  'einer  Zugabe  Von  Aristophanischen  Briefen 
begleitet  von  Joh.  Just.  Herwig.  Bamberg  und  Würzburg 
1772. 

Dieser  J.  J.  Herwig  gehörte  zur  Klotzischen  Schule  und 
scheint  sich  in  jener  Zeit  Viel  mit  Aristophanes  beschäftigt 
zu  haben,  freilich   hat  er  mehr  versprochen   als  gehalten. 


7.  20.  Bd.,  1.  Stück,  1773.  S.  260. 

8.  Herwig  hat  später  ein  Exemplar  aufgefunden  und  den  Anfang 
in  seinem  „Journal  für  Freunde  der  Religion  und  Literatur''  abgedruckt. 
(1.  Heft,  S.  20  ff.  Jhrg.  1779.) 
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Er  hatte  mit  ziemlich  hochtönenden  Worten  nicht  nur  eine 
Qesamtübersetzung  angekündigt,  sondern  sogar  Nachahmun- 
gen, „aristophanische  Dramen"  fürs  deutsche  Theater. 
Wie  er  sich  dieselben  gedacht  hat  und  ob  er  über- 
haupt einen  klaren  Plan  hatte,  ist  freilich  nicht  bekannt 
Seine  Tätigkeit  beschränkt  sich  auf  die  Uebersetzung  der 
„Wolken"  und  der  „Vögel".  Die  im  Titel  der  „Wolken" 
^rwähnten  Aristophanischen  Briefe  sind  nicht  darin  ent- 
halten, sondern  begannen  (anonym)  in  dem  von  ih^  geleiteten 
„Journal  für  Freunde  der  Religion  und  Literatur"  (Augsburg 
1779)  zu  erscheinen.  Die  „Briefe"  umfassen  nur  3  Seiten, 
enthalten  einen  Bericht  über  eine  Handschrift  mit  Angabe 
{einiger  Lesarten,  nur  in  der  Einleitung  steht  einiges  wenige 
über  Aristophanes,  aus  anderen  Autoren  geschöpft  Die 
Uebersetzung  der  „Wolken"  enthält  eine  etwas  hochmütige 
Einleitung,  die  durch  Aneinanderreihung  von  vielen  Namen 
Und  Arbeiten  über  Aristophanes  den  Eindruck  tiefer  Kennt- 
nis des  Autors  machen  will,  ein  Eindruck,  den  die  Ueber- 
setzung selbst  widerlegt;  diese  ist  in  massiger  Prosa,  ohne 
besondere  Feinheiten,  Wortspiele  sind  nicht  wiedergegeben 
(mit  verschwindenden  Ausnahmen),  die  anstössigen  Stellen 
sind  im  allgemeinen  gemildert.  Bei  schwierigeren  Stellen 
folgt  Herwig  meist  Madame  Daciers  Erklärung,  scuweilen 
übersetzt  er  auch  nach  Goldhagens  Vorbild.  Fast  alle  Spässe 
sind  recht  ungenügend  und  nicht  mit  der  nötigen  Schärfe 
in  den  Wendungen  übersetzt,  sodass  sie  meist  recht  platt 
wirken  und  das  Ganze  schwer  lesbar  ist  Noch  schlechter 
ist  seine  1779  im  oben  erwähnten  Journal  erschienene  Ueber- 
setzung der  „Vögel",  die  nicht  einmal  nach  dem  Original, 
sondern  nach  der  französischen  Uebersetzung  des  Boivin 
gearbeitet   ist     Die   Erwartungen   seines   Kritikers   in  den 
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Franlchirter  Gelehrten  Anzeigen  1772  (Neudruck  von  Seuffert 
in  den  Lit-Denktn.  S.  196  ff.,  wahrscheinlich'  J.  O.  Schlosser) 
hat  er  also  keineswegs  erfüllt.  Ausführlicher  noch  als  in 
seiner  Uebersetzung  selbst  hat  er  sich  über  seine  Pläne  in 
einem  Briefe  an  Klotz  geäussert  Vgl.  J.  J.  A.  v.  Hagen. 
Briefe  ^deutscher  Gelehrten  an  den  Herrn  Geh.  Rat  Klotz. 
2.  Bd.  60  ff. 

,,In  meiner  Aristophanischen  Arbeit  werde  ich  ganz 
unerschrocken  fortfahren.  Sie  prophezeihen  mir,  ....  dass 
man  mich  verketzern  wird.  Oenn  ich  werde  nicht  nur 
ein  Uebersetzer  von  einem  leichtfertigen  Spötter,  sondern 
auch  ein  Raisonneur.  Und  wenn  mein  Genie  glucklich  genug 
ist,  werde  ich  eigene  Comödien,  nach  dem  Plane  der  aristo- 
phanischen, auf  dem  deutschen  Theater  aufführen ..."  „Herr 
Prof.  Riedel  hat  noch  das  Ms<:Jfrt.  von  meiner  Uebersetzungj 
der  Wolken,  und  ich  erwartete  erst  seine  Verbesserungen. 
Ist  aber  einmal  der  Anfang  gemacht,  so  werde  ich  in  der 
Fortsetzung  weniger  langsam  seyn,  ohne  mich  zu  übereilen:" 
Dann  folgen  noch'  Angaben  über  seine  Hilfsmittel.  Ob  Her- 
wig durch  die  wenig  günstigen  Rezensionen,  von  deren 
Ausfall  er  in  der  „Nachricht"  zur  Uebersetzung  der  Wolken 
seine  Weiterarbeit  abhängig  macht,  sich  bewogen  gefühlt 
hat,  seine  Arbeit  abzubrechen,  und  nur  mehr  als  eine  Art 
Lückenbüsser  seiner  Zeitschrift  die  Vögel  zu  liefern,  ist 
fraglich.  Ungünstig  waren  die  bedeutenderen  Rezensionen 
ziemlich  alle.  (Vgl.  Schirachs  Magazin  I.  2  S.  147  ff.,  Frank- 
furter Gelehrte  Anzeigen  1772,  Neudruck  S.  196  ff.,  Allge- 
meine  deutsche  Bibliothek  20.  Bd.  1.  St.  (1773)  S.  260.)^ 

Dagegen  hattte  Christ.  Gottfried  Schütz,  Professor  und 


9.   Eine   kurze    lobende    Besprechung    hat   der   i^Almanach   der 
deutschen  Musen".    1773,  S.  lief. 
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Hofrat' zu  Jena,  in  seinen  ^^Literarischen  Spaziergängen'* 
Halle  1784  im  Aprilstück  eine  treffliche  Uebersetzung  der 
„Wolken"  geliefert.  (Eine  etwas  geänderte  Separatausgabe 
ist  17Q8  erschienen.)  Von  dieser  Uebertragung,  welche  für 
Wielands  Uebersetzung  wichtig  wurde,  wird  unten  ausführ- 
licher die  Rede  sein,  ebenso  von  WÄelands  eigenen  Ueber- 
setzungsversuchen,  den  ersten  reiferen  Produkten,  die  vor 
allem  zuerst  durch  metrische  Widergabe  den  Zauber  der 
Form  bei  Aristophanes  fühlen  lassen  wollen.  Ein  eingehen- 
deres Studium  des  Aristophanes  scheint  auch  J.  G.  Schlosser^ 
Goethes  Schwäger,  getrieben  zu  haben.  Die  Frucht  des- 
selben ist  eine  recht  lesbare  Prosaübersetzung  der  „Frösche", 
nur  die  Chöre  sind  in  reimlosen  Versen.  Um  für  weitere 
Kreise  lesbar  zu  sein,  hat  er  Anmerkungien  möglichst  gespart 
und  alle  gfelehrft  Erörterung  vermieden.  Die  Uebersetzung 
trägt  den  etwas  langatmigen  Titel:  „Die  Frösche.  Ein  Lust- 
spiel aus  dem  Griechischen  des  Aristophanes.  Aufgeführt 
zur  Athen,  in  d.  3.  Jahr  der  Q3.  Olym^ade  am  Heri)lsit!- 
bacchusfest,  unter  dem  Archon  Kallias;  mit  soviel  Beifall, 
dass  es  vom  Volk  noch  einmal  gefordert  wurde,  und  Aristo- 
phanes den  Preiss  vor  zwei  seiner  Compctenten  erhielte. 
Basel  1783."  (Wiederabgedruckt  in  Schlossers  Kleinen 
Schriften  Teil  III.  S.  127—266.)  Aus  Schlossers  Vorrede 
zu  seiner  Uebersetzung  (KL  Sehr.  Bd.  III.  S.  129  ff.)  geht' 
hervor,  dass  er  schon  „vor  geraumer  Zeit"  ange- 
fangen habe,  den  Aristophanes  zu  übersetzen.  „Ich 
unterbrach  aber  diese  Arbeit,  als  mein  alter  Bekannter, 
Herr  Herwich,  eine  Uebersetzung  dieses  merkwürdigen  Dich- 
ters ankündigte,  und  zugleich  zu  einem  studierten  Kommentar 
darüber  Hoffnung  machte."  Auch  die  Kritik  über  die  Her- 
wigsche   Uebersetzung  in   den   Frankfurter  Gelehrten   An- 
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teigtn  stammt  wohl  sieher  aus  Schlossers  Feder.    Sie  und 
die  Vorrede  zeigen  erfreuliehe  Einsicht  in  das  Wesen  von 


Arißtophan^'  Genius  lind  erheben  sich  über- die  damaUg;en 
Urteile.  Er  hat  vor  allem  Verständnis  für  die  tiefe  ethische 
Tendenz  des  Komikers,  die  er  stark  betont.  Merkwürdig 
wird  der  Angriff  gegen  Sokrates  begreiflich  zu  machen 
gesucht,  (Aristophanes  hasste  den  Alcibiades  und  deshalb 
dessen  Freund  Sokrates)  immerhin  mit  besseren  Mitteln 
als  früher,  und  zugleich  wird  die  Art  der  Verteidigung 
des  Frischlin  und  der  Dader  zurückge wiesen,  aus  dem 
richtigen  Gefühl  heraus,  dass  man  einen  ganz  anderen  Stand- 
punkt einnehmen  müsse,  um  den  Aristophanes  richtig  zu 
würdigen.  Schlossers  Klage  über  die  Unmöglichkeit  eines 
modernen  Aristophanes  und  über  das  Zeitalter,  das  sich. 
fittt  Rahnerischen  Satiren  begnügen  müsse,  zeigt  sein?  Inter- 
^sen  am  öffentlichen  Leben.  Au<rh  die  Beurteilung  der  An- 
stössigkeiten   ist  fortschrittlich. 

Erwähnen  wir  noch  eine  Uebersetzumg  der  „Ekklesia- 
zusen"  im  Auszug,  von  F.  A.  Wiedeburg  im  philologisch!- 
pädagogischen  Magazin,  Tl.  II.  St.  3.  S.  257  fl.  (1795),  so 
ist  die  Liste  der  Uebersetzungen  vollständig. 

Eine  Reihe  von  Stücken  fehlen  also  ganz,  und  |auch 
die  Wielandschen  Uebersetzungen  erscheinen  z.  T.  erst  am 
Ende  des  Jahrhunderts,  z.  T.  erst  im  19.  Dieser  Mangel 
einer  recht  lesbaren  Uebersetzung,  die  das  Original  einiger- 
massen  hätte  ersetzen  können,  mag  zum  grossen  Teil  jauch 
mit  Ursache  sein,  dass  die  Wirkung  des  Aristophanes  ^uf 
unsere  Literatur  eine  relativ  geringe  war.  Gerade  im  Sturm 
und  Drang,,  der  so  mancherlei  Berührungspunkte  mit  un- 
seretm  Dichter  hat,  wäre  die  Wirkung  wohl  sicher  eine 
breitere  gewesen ;  so  aber  gehörte  schon  ein  tüchtiges  Mass 
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griechischer  Kenntnisse  und  eine  grosse  Anstrengung  dazu, 
bis  m^n  zu  einem  Genüsse- des  schwierigen  Autors  durch- 
dringen konnte. 

So  finden  sich'  trotz  einigen  hohen  Lob'sprüchen  für 
AristophaneSy  sein  komisches  Genie,  schien  feinen  attischen 
Witz  u.  dgl.  eine  Reihe  immer  wiederkehrender  Einwände 
und  Vorwürfe  gegen  ihn.  Wenn  wir  die  Encyklopädien 
der  Zeit  aufschlagen,  finden  wir  mit  dem  massigen  Stande 
des  allgemeinen  Wissens  über  den  grossen  Komiker  zu- 
gleich eine  Menge  solcher  Vorwürfe  angehäuft.  Da  diese 
Artikel  das  beste 'zusammenhängende  Bild  der  Anschauungen 
über  den  Dichter  geben,  so  sei  hier  eine  eingehendere  Be- 
trachtung darüber  angefügt;  auch  die  Urteile  der  lieber- 
Setzer  gehen  meist  auf  sie  und  die  Literatur  zurück,  zu 
der  sie  den  Weg  zeigen,  so  dass  sich  von  hier  aus  !am' 
besten  eine  Uebersicht  der  Stellung  des  Jahrhunderts  zu 
Aristophanes  ergibt. 

Zedier  z.  B.,  Bd.. II  (1732),  Spalte  1473,  weiss  herzlich 
wenig  zu  sagen.  Er  gibt  die  ungefähre  Lebenszeit  ides 
Dichters  an  und  erwähnt  Küsters  Ausgabe.  Dann  der  schöne 
Passus :  „trug  gegen  Euripides  und  Sokrates,  wie  auch  gegen 
Cleonem,  den  Zunfftmeister  in  Athen,  eine  Capital-Feind- 

• 

schafft,  welche  er  durch  besondere  Comödien,  darinnen  er 
sie  sehr  spöttisch  tractieret,  an  den  Tag  geleget."  Ausser 
einigen  Anekdoten,  dass  er  wegen  seiner  Verdienste  um 
den  Staat  bekränzt  worden  sei,  dass  er  von  Plato,  der  eine 
seiner  Schriften  ins  Symposion  aufgenommen  habe,  hoch- 
geschätzt worden  sei,  führt  er  noch'  den  Tadel  durch  Aelian 
{TtoiTilL  tat.  l\  13)  und  durch  Plutarch  an.  Als  Literatur 
erwähnt  er  die  vita  des  Frischlin  und  eine  Reihe  antiker 
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Stellen,  aiisiserdein  Vossius/^^  Le  Ffevre,^^  de  poet  Or.,  Clerc,^^ 
bibl.  choisie,  t  XV.  u.  XIX,  Qyraldi»  vit  Poet,  Scaligers^* 
Poetik  imd  Baillet,^^  jug. 

Jöcher  im  Gelehrtenlexikon,  Bd.  l  (1750)  S.  541  hat 
ziemlich  genau  dieselben  Angaben.  Er  erwähnt  auch  die 
editio  princeps,  die  Uebersetzung  der  Dader,  und  die  Aus- 
gabe des  Plutus  von  Hemsterhijis  (1744).  Der  Plutus  und 
die  Wolken  seien  seine  besten  Werke,  ein  Urteil,  das  der 
Dacier  nachgesprochen  ist  Er  verweist  auf  Fabridus'  Bib- 
liotheca  graeca  und  auf  Suidas  als  seine  Quellen,  ausserdem 
weist  er  hin  auf  Pope  Blounts^^  censura  celebrium  auctorum. 

In  diesen  beiden  Artikeln  steckt  noch  so  gut  wie  nichts 
von  ästhetischer  Beurteilung.  Die  angeführten  Anekdoten 
fihden  sich  immer  und  immer  wiederholt;  Quelle  für  die 
Anekdote  der  Bekränzung  ist  Suidas,  die  Schätzung  von 
Seiten  Piatos  erschloss  man  ausser  aus  der  Aufnahme  des 
Aristophanes  ins  Symposion  (wo  man  die  Rede  des  Aristo- 


10.  G.  J.  Vossii  de  veterum  poetarum  temporibus  libri  H.  Amst  1664, 
34,  37  f.,  40. 

11.  Les  vies  des  po^tes  Grecs  par  M.  le  F^vre.  Paris  1680. 
S.  115  ff'  über  A. 

19.  Bibliothäque  choisie  par  J.  le  Clerc.  Bd.  XV,  1796,  S.  1 13  f. 
(Anzeige  der  Küsterschen  Ausgabe);  S.  118 ff.  (Stil  etc.  und  Bemer- 
kungen zum  Plutus);  Bd.  XIX,  1730,  S.  964 ff.,  268 ff.,  976 ff.,  981  ff. 

13.  Qyraldus,  historiae  poetarum  tamQraec.  quam  Lat.  Diologi  X, 
Bas.  1545,  S.  811  ff. 

14.  Ausgabe  von  1581,  S.  99  ff.  u.  S.  373  ff. 

15.  Jugemens  des  Sgavans  sur  les  principaux  ouvrages  des  Auteurs. 
Bd.  IV,  1686,  S.  901  ff. 

16.  Pope  Blount.  Censura  celebrium  Authorum.  Gen^ve  1710, 
S.  91  ff.  Alle  diese  zitierten  Stellen  enthalten  neben  den  gewöhnlichen 
Angaben  über  Lebensumstände  etc.  und  einzelnen  philologischen  Be- 
merkungen das  übliche  Gemisch  zwischen  Lob  und  Tadel,  ohne  dass  sich 
eindringende  ästhetische  Würdigung  darin  zeigte.  Am  bequemsten 
stehen  die  Urteile  beisammen  bei  Baillet  1.  c. 
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phanes  für  den  Inhalt  einer  seiner  Komödien  iiielt,  ein  Irr- 

tum»  der  sich  noch  im   Bayle  findet)   auch  aus  dem  ihm 

zugeschriebenen   rühmenden   Epigramime  auf  den   Dichter: 

AI  XaQiTeq  Tiiievoq  xi  hxßalv  öitBQ  ov^l  Tteaurai 

Die  Notiz  von  d^r  Vorliebe  des  Chrysostanus  für  ihn  findet 
man  bereits  in  der  Vorrede  zur  editio  princeps  und  vielfach 
gilt  dieses  Zeugnis  eines  Kirchenvaters  für  den  „scham- 
losen" Aristophanes  zur  Empfehlung.  Le  Fevre,  der  sonst 
für  den  Dichter  von  einer  ähnlich  warmen  Begeisteru«^* 
ist,  wie "  seine  Tochter,  Madame  Dacier,  hat  sich  in  der 
oben  angeführten  Stelle  die  Mühe  genommen,  gegen  Baillet 
diese  Anekdote  zu  widerlegen,  ebenso  die  Anekdote  von 
einer  besonderen  Ehrung  durch  den  Perserkönig,  die  aus 
einer  fälschlich  ernst  genommenen  Stelle  aus  der  Parabase 
der  Acharner  entstanden  war. 

Etwas  reicher  sind  schon  die  Angaben  im  Supplement 
zu  Jöcher,  von  Adelung.  1784  ist  der  1.  Supplementband 
erschienen.  Artikel  Aristophanes  Spalte  1081  ff.  Die  Lite- 
ratur ist  dort  sehr  reichlich  verzeichnet,  und  eine  Aufzählung 
der  Komödien  geboten,  besonders  stützt  sich  der  Verfasser 
auf  die  Angaben  von  Brumoy  im  III.  Teil  des  theätre.  des 
Ores.  Als  Haupturteil  über  den  sittlichen  Wert  sagt  der 
Verf.:  „Ueber  die  Sittlichkeit  seiner  Lustspiele  hat  man  in 
den  älteren  und  neueren  Zeiten  häufig  gestritten.  Allein 
man  wird  den  vielen  Schmutz,  die  niedrigen  Zoten,  und  die 
unanständigen  persönlichen  Angriffe  verdienter  Männer  wohl 
schwerlich  mit  etwas  anderem  entschuldigen  können,  als  mit 
dem  noch  sehr  rohen  Ges<;hmacke  des  atheniensischen  Volkes 
und  mit  seiner  Absicht,  den  niedrigen  Pöbel  zu  belustigen, 
welche  denn  doch  wieder  einer  neuen  Entschuldigung  be- 
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darf."    Ein  ästhetisches  Urteil  gibt  er  gar  nicht  ab,  sondern 
spricht  nur  von  dem  „berühmten"  Komödienschreiber. 

Wichtig  ist  uns  nodi  der  viel  benützte  Bayle.  Die 
ersten  Ausgaben  haben  keinen  eigenen  Artikel  „Aristo- 
phanes".  Sie  enthalten  nur  einige  Erwähnungen.  So  hat 
z.  B.  die  Folioausgabe  von  1730  nur  Bd.  I.  S.  291  unter  dem 
Artikel  Archelaus  eine  Stelle  atis  den  Scholien  zu  den  Frö- 
schen, Bd.  ms.  451  wird  im  Artikel  Musurus  erwähnt,  dass 
diesem  die  editio  piünceps  des  Aristophanes  zu  danken  sei, 
und  Bd.  IV.  S.  350  ist  unter  dem  Artikel  Thesmophories 
eine  Stelle  aus  Aristophanes  erwähnt.  Gottscheds  deutsche 
Uebersetzung,  nach  der  Auflage  vo^  1740  gearbeitet  (von 
Desmaiseaux)  hat  wie  ihre  Vorlage  ebenfalls  noch  keinen 
Artikel  „Aristophanes".  Erst  die  Folioausgabe  des  Dicti- 
onnaire  von  1750,  vermehrt  von  J.  G.  de  Chaufepie  bringt 
S.  464  ff.  einen  grossen  Artikel.  Der  Verfasser  arbeitet  im 
grossen  und  ganzen  nach  d^  Dacier,  Frischlin  und  Brumoy. 
Nach  ihnen  spricht  er  ihm  als  Haupttugend  grandeur  d'äme 
zu  und  betont  mit  Nachdruck  seine  Absicht,  die  Athener 
politisch  zu  erziehen.  Häufig  dtiert  er  auch  als  Quelle 
ein  englisches  Werk,^*^  das  den  Dichter  sehr  lobt.  Die  Auf- 
zählung der  Stücke  ist  vollständig,  er  sucht  sie  zu  datieren 
und  kurz  zu  charakterisieren.  Die  grossen  Anmerkungen 
beschäftigen  sich  mit  der  Kritik  der  verschiedenen  Anek- 
doten und  Angaben  über  den  Dichter,  eine  (D)  sucht  eine 
Geschichte  der  antiken  Komödie  zu  geben,  die  letzte  ver- 
zeichnet die  Ausgaben.  Ein  selbständiges  umfassendes  Ur- 
teil fehlt  auch  hier. 

Eine  andere  Ausgabe  des  Bayleschen  Werkes,  vermehrt 


17.  M.  Rymer.    Short  view  of  tragedy.    Londres  1693. 
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von  M.  de  Bonnegarde  (1771)  hat  im  I.  Bd,S,  366— 3T6 
einen  noch  ausführlicheren  Artikel.  Man  sieht  ihm  deutlich 
die  französische  Provenienz  an,  der  Autor  beruft  sich  auf 
französische  Autoritäten,  besonders  auf  Rapin  und  Fonte- 
ndle.  In  einem  eigenen  2.  Paragraphen,  der  uns  besonders^ 
interessiert,  stellt  er  ein  lug'ement  des  SaVants  sur  A.  zu- 
sammen, und  zwar  berichtet  er  neben  einander  die  Urteile 
von  M.  Dacier,  Rapin,   Fontenelle  und  Voltaire. 

Das  Urteil  der  M.  Dacier  ist  uns  bekannt. 

Rapins  Urteil  steht  in  seinen  Reflexions  sur  Peloquence, 
la  poetique,  l'histoire  et  la  philosophÜe  im.  2.  Bd.  Amsterdam 
1686.  S.  lQ7f.  Er  geht  ziemlich  scharf  mit  dem  Dichter  ins 
Gericht.  Es  fehle  die  genaue  Ordnung  in  seinen  Komödien, 
die  grosse  Lust,  dem  Pöbel  zu  gefallen,  mache  ihn  zum 
mal  honnete  hom^e,  und  habe  sein  Genie  verdorben.  Seine 
Sprache  endlich  sei  „obscur,  embarasse,  bas,  trivial."  Ebenso 
kehrt  der  alte  Vorwurf  von  der  Mischung  des  Stils  wieder. 
Moliere  wird  im  Vergleich  zu  unserem  Dichter  hoch  ge- 
priesen. 

Etwas  günstiger  ist  das  Urteil  des  Fontenelle.^^  „Aristo- 
phane  est  plaisant  et  a  de  fort  bonnes  choses,''  aber  seine 
Stücke  seien  ohne  Kunst  geschrieben,  elles  n'ont  ni  noeud, 
ni  denouement.  U  ne  connaissait  point  ce  que  nous  appelons 
intrigue.  Er  bezeichne  eben,  sagt  Fontenelle,  den  Anfang 
(la  naissance)  der  Komödie,  erst  die  neuere  sei  die  richtige 
Komödie,  denn  sie  habe  erst  des  caracteres  differents.  Also 
man  sieht,  auch  hier  herrschen  falsche  Gesichtspunkte  ohne 
jeden  Sinn  für  die  Eigenart  der  Gattung. 

Am  schärfsten  aber  ist  das  Urteil  Voltaires,  das  wegen 


18.  Remarques   sur   quelques   com^dies   d'Aristophane.    Oeuvres, 
tome  IX.  Paris  17ö8,  p.  400—417. 
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der  altg^meitien  Autorität,  die  er  genoss,  besonders  wichtig; 
wurde.  Es  findet  sich  in  seinem  „DKctionnaire  pliilosöphique 
portatif.  Nouvelle  Edition.    Londres  1765.     S.  27,  Artikel:: 
Athee,  Atheisme: 

9,Aristophane  (cet  homme  qu^e  les  Commentateurs  ad*- 
mirent,  parcequ'  il  etait  Grec,  ne  songeant  pas  que  Socrate. 
etait  Grec  aussi)  Aristophane  fut  le  premier  qui  accoütuma' 
les  Atheniens  ä  regarder  Socrate  oomme  um  Athee. 

Ce  poete  comique,  qui  n'etait  ni  com&que  ni  Poete.  .  .. 
il  me  parait  beaucoup  plus  bas  et  plus  meprisable  quePlu- 
tarque  ne  la  d^paint"  Hierauf  übersetzt  Voltaire  die  Vor- 
würfe des  Plutarch.  Dann  schliesst  Voltaire:  „Voilä  Fhomme, 
qui  prepara  de  loin  le  poison,  dont  des  luges  infames  firent 
perir  l'homme  le  plus  vertueux  de  la  Orece." 

EMeses  harte  Urteil  scheint  dem  Verfasser  des  Artikels 
wohl  haltbar,  nur  möchte  er  den  Vorwurf  der  bewussten 
Verunglimpfung  des  Sokrates  nicht  aufrecht  erhalten,  Aristo- 
phanes  habe  ihn  vielmehr  nur  dem  Gelächter  preisgeben 
wollen,  nicht  aber  ihm  Schaden  zuzufügen  beabsichtigt 

Endlich  sei  noch  Sulzers  Artikel  in  der  „Theorie  der 
schönen  Künste  und  Wissenschaften"  1.  Bd.  (1771)  S.  81 
angeführt.  Er  fasst  sein  Urteil  d^thin  zusammen :  „Die  Form 
seiner  Comödie  ist  noch  sehr  barbarisch  und  mehr  ein 
Possenspiel  als  eine  Handlung.  ,  ."  „Ein  unbedingter  Vor- 
satz, das  Volk,  es  koste,  was  es  wolle,  lachen  zu  machen, 
und  ihm  Fastnachtspossen  vorzuspielen,  scheint  damals  der 
Charakter  der  comischen  Bühne  gewesen  zu  sein."  Im- 
merhin habe  sich  Aristophanes  eben  nach  der  Mode  seiner 
Zeit  gerichtet  und  diesen  Fehler  dürfe  man  ihm  nicht  so 
hoch  anrechnen.  Dann  werden  die  antiken  Lobsprüche  an- 
geführt, besonders  Piatos  Epigramm.    Witz  und  Laune  zwar 
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besitze  der  Dichter  in  hohem  Grade,  aber  auch  Zoten  und 
Grobheiten.  „Man  kann  diesen  Dichter  seiner  Talente  halber 
kaum  genug  loben,  und  wegen  des  Missbrauchs,  den  er 
bisweilen  davon  gemacht  hat,  kaum  genug  tadeln.  Mit  dem 
Sokrates  geht  er  wie  mit  einem  Lotterbuben  um."  Nach 
Anführung  des  Urteils  des  Plutarch  (des  „ehrlichen"  PI.) 
bemerkt  der  Verfasser  noch,  dass  Brumoy  das  Gerücht 
widerlegt  habe,  dass  Aristophanes  am  Tode  des  Sokrates 
schuld  sei.  Er  wtindere  sich  übrigens,  dass  ihm  die  „Schmäh- 
sucht" so  ungerochen  habe  hingehen  können,  und  kann 
es  sich  nur  aus  der  „Festfreiheit"  erklären,  die  zur  Zeit  der 
grossen'  Feste  geherrscht  haben  müsse.  Für  sein  Urteil 
führt  er  noch  als  Quelle  an  Gravina,  della  ragion  poetita, 
Rom  1708,  wo  cap.  XX.  S.  7Q  ff.  in  d^r  Tat  eine  sehr  scharfe 
Verurteilung  von  Aristophanes'  Charakter  steht,  und 
schliesst:  „Nehmet  die  Flecken  weg,  die  in  einem  unreinen 
Herzen  ihren  Grund  haben,  so  bleibt  eine  bewundernswerte 
Fürtrefflichkeit"    Also  ein  Talent,  kein  Charakter. 

Diese  fünf  Artikel  mögen  genügen,  um  Wissen  und 
Urteil  der  Zeit  zusammengefasst  zu  zeigen.  Zwar  waren 
noch  manche  Urteile,  auch  ausser  den  in  der  angegebenen 
Literatur  angeführten,  vorhanden  (in  Einleitungen  zu  Aus- 
gaben etc.,  Herwig' in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung 
der  Wolken  führt  noch  zahlreiche  Namen  an),  aber  sie 
unterscheiden  sich  sachlich'  nicht  von  den  hier  vorgebrachten. 
Charakteristisch  für  die  Zeit  ist,  dass  fast  durchaus  Franzosen 
die  Führer  im  Urteil  sind.  Sie  wurden  auch  am  weitesten 
gehört.  Fontenelle  z.  B.  gilt  den  Gottschedianern  als 
eine  Autorität,  und  wie  viel  wurde  nicht  Voltaire  ge- 
lesen! Gegen  seine  weittönenden  Worte  wollte  es  wenig 
besagen,  dass  die  Gelehrten  meist  in  ihren  Vorreden  und 
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Einleitungen  sich  Mühe  gaben,  die  Einwände  gegen  Aristo- 
phanes  zu  widerlegen.  Ihre  Erörterungen  im  lateinischen 
Gewände  wollten  gegen  die  elegant  vorgetragenen  Aeusse- 
Hingen  eines  Voltaire  wenig  besagen,  besonders,  da  sie 
nur  einzelne  Punkte  widerlegten,  ohne  ein  tiefer  gegründetes 
Qesamturteil  abgeben  zu  können.  Zum  historischen  Er- 
fassen der  alten  Komödie,  das  Izum  Ziele  hätte  führen  müssen, 
finden  sich  immer  nur  leise  Ansätze. 

Oie  Einwände  selbst  gliedern  sich  bequem  in  zwei 
Gruppen,  die  einen  wenden  sich  gegen  die  Kunstart  des 
Aristophanes,  die  andern  gegen  seinen  Charakter.  Für  beide 
hatte  man  aus  antiken  Quellen  Anhaltspunkte.  Die  einen 
berufen  sich  auf  Plutarchs  Tadel,  der  aus  dem  Vergleich 
mit  Menander  sich  ergab,  ohne  dass  man  bedachte,  dass 
man  es  mit  zwei  verschiedenen  Gattungen  zu  tun  habe  (ähn- 
lich ungünstig  mussten  die  mit  MoHere  angestellten  Ver- 
gleiche für  Aristophanes  ausfallen.)  Die  Vorwürfe  moralischer 
Charakterlosigkeit,  besonders  aus  der  Verspottung  des  So- 
krates  erschlossen,  die  das  Sokrates  freundliche  Jahrhundert 
nicht  verzeihen  konnte,  hatten  ihre  Hauptstütze  in  der  Be- 
hauptung, dass  Aristophanes  dazu  erkauft  worden  sei.  Diese 
Notiz  war  von  Thomas  Magister  im  Arguimentum  zu  den 
Wolken^^  verwertet  worden  und  dadurch  weit  verbreitet. 
Gegen  die  Anklage,  dass  er  Geld  dafür  genommen,  wehrte 
man  sich  zwar  bald  (Frau  Dacier  und  nach  ihr  viele),  aber 
die  Tatsache  des  Angriffs  auf  Sokrates  blieb  deswegen  für 
die   Zeit  ebenso   unverzeihlich.     Wir  werden   unten   noch 


19.  cf.   Dübner,   Scholia   Oraeca   in   Aristophanem.     Paris   1842» 

S.  78;  'ÄuoTog  xal  MiXrjTog  £wxpdru  rui  iMt^povitrxoü  ßatrxr^vavrsg  xal 
aÖTou  ßjj  dovdßevoi  ßkatpat  dpyu^iov  txavov  lA^ptaro^nvet  ötdutxamv^  Tva 
Späfia  xar  avrou  iPJirTij<r^Tae, 
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bei  Wieland  (Vgl.  auch  oben  bei  Schlosser)  auf  Erklärungs- 
versuche dieses  Faktums  stossen,  durch  die  man  das  Odium 
gegen  Aristophan^  zu*  mildem  suchte.  Auch  aus  den  Ob- 
szönitäten glaubte  man  auf  einen  moralischen  Defekt  des 
Oichters  schliessen  zu  müssen. 

Die  ästhetischen  Einwände  (geschmacklose  Wortspiele, 
Vermischung  des  tragischen  und  komischen  Stils  etc.) 
hatte  schon .  Nikodemus   Frischlin  gegen   Plutarch   (in  der 

• 

Defensio  Aristophanis  contra  Plutarchi  criminationes  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe)  Punkt  für  Punkt  in  freilich 
etwas  pedantischer  Weise  zu  widerlegen  oder  seinen  Autor 
wenigstens  zu  entschuldigen  gesucht,  auch  Brunck  protestierte 
in  seiner  Ausgabe  heftig  gegen  den  Tadel  des  Voltaire,  luid 
mit  ihnen  trug  mancher  andere  Bewunderer  des  Dichters 
äies  oder  jenes  zur  Verteidigung  bei.  Aber  es  half  nicht 
viel.  Man  ist  nie  im  Stande,  das  Wesen  der  alten  Komödie 
historisch  zu  erklären»  man  zieht  schiefe  Vergleiche,  und 
so  kommt  nur  eine  Verteidigung  einzelner  Punkte  zu  Stande, 
die  den  Ruf  des  Autors  im  Ganzen  wenig  fördert.  Auch 
die  Uebersetzungen  waren  nicht  derart,  dass  sie  den  Wert 
des  Originals  hätten  fühlen  lassen,  und  den  Urteilen,  die 
über  den  Dichter  gang  und  gäbe  waren,  hätten  entgegen- 
wirken können. 

Aus  all  dem  Gesagten  ist  zu  ersehen,  dass  allenthalben 
mir  Ansätze  zu  einer  eindringenden  und  tiefen  Kenntnis 
des  Aristophanes  vorhanden  waren.  Auch  hohe  Lobsprüche 
werden  nur  nach  momentanen  Eindrücken  ausgesprochen, 
ohne  äass  man  sie  tiefer  begründen  könnte.  Erst  den  Ro- 
mantikem war  es  verbehalten,  auf  Grund  eines  liebevollen, 
eingehenden  Studiimis  ganz  neue  Gesichtspunkte  der  Be- 
urteilung herbeizubringen,   berühmt  ist  Fr.   Schlegels   tief- 
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gründiger  Aufsatz:  „Vom  ästhetischen  Werte  der  griechi- 
schen Koniödie"20  und  Wilhdm  Schlegels  Analyse  des  We- 
sens der  alten  Komödie  in  seinen  „Vorlesungen  über  dra- 
matische Kunsi  und  Literatur",^^  die  freilich  zugleich  pro 
domo  geschrieben  ist,  denn  sie  passt  Zug  für  Zug  auf  die 
Tieckschen  Komödien.  Zugleich  erstehen  in  jener  Zdt  in 
F.  A.  Wolf  und  Weldker  Philologien,  die  ihre  philologische 
gründliche  Schulung  vereint  mit  fdngebSldetem  Geschinack 
unserem  Aristophänes  zu  gute  kommen  lassen,  und  erst 
nach  diesen  Vorarbeiten  können  kongeniale  Uebersetzer  (wie 
Droysen  und  Seeger)  sich  an  die  Arbeit  machen. 

So  können  wir  auch  von  einem  lebendigen  Einfhiss 
des  Aristophänes  auf  die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts^ 
wie  schon  bemerkt,  erst  beim  aufkommenden  Sturm  und 
Drang  sprechen.  Aus  dej  Zeit  vorher  seien  hier  nur  einige 
charakteristische  Erwähnungen  angeführt  und  die  Stellung 
der  grossen  EHchter  aus  dieser  Zeit  beleuchtet. 

Gottsched  hat  den  Aristophänes  wohl  kaum  im  Ori- 
ginale gelesen,  wenigstens  lassen  seine  Erwähnungen  des 
Dichters  keinen  Schluss  darauf  ziehen^  Vgl.  etwa  Krit.  Dicht- 
kunst, 2.  Aufl.,  S.  23  führt  er  ihn  als  Beispiel  an  (n,  Plutarch) 
oder  S.  6Q1,  702,  703,  alles  Erwähnungen  ohne  eingehendere 
Angaben.  Auch  im  Gottschedschen  Lager  scheint  die  Kennt- 
nis unseres  Dichters  recht  gering  gewesen  zu  sein,  und 
wenn  wir  einmal  auf  eine  Erwähnung  stossen,  so  ist  sie 
meist  ganz  im  Sinne  der  damaligen  Zeit.  Vgl.  z.  B.  in  Gott- 
scheds „Neuem  Büchersaal"  Bd.  Vll.  S.  229  in  einer  Re- 


20.  Vom  Jahre  1794;  vgl.  Minor,   Schlegels  Jugendschriften,   Bd.  I, 
S.  21  ff. 

21.  A.  W.  V.  Schlegels  sämtl.  Werke,  herausg.  v.  E.  Böcking,  V.  Bd. 
11.  u.  12.  Vorlesung,  S.  178  ff. 
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zenision  über  eine  französische  Critique  du  theätre:  „Aristo- 
phanes  ist  ein  verwegener  Atheist,  gleichSvohl  sagt  er  nichts 
von  den  Priestern." 

Erstaunt  ist  man  zunächst,  wenn  man  bei  Joh.  Elias 
Schl^el  Aristophanes  als  Person  in  seinem  „Demokritus, 
ein  Todtengespräche"  eingeführt  findet,  das  eine  Kritik  über 
Regnards  „Demokrit"  enthält;  und  zwar  tritt  der  Dichter 
hier  als  Sprachrohr  für  Schlegels  Anschauungen  auf  und  gilt 
mit  Molifere  als  Vertreter  der  Komödie.  Aber  bald  überzeugt 
man  sich,  dass  Aristophanes  für  Schlegel  nicht  viel  mehr 
ist  als  ein  respektvoll  genannter  Name  eines  Komödien- 
äichters.  Hätte  er  ihn  genauer  gekannt,  so  könnte  er  kaum 
ihtn  gerade  die  Verteidigung  der  drei  Einheiten  in  den 
Mund  legen,  ebensowenig  ihn  einen  ernsten  Kampf  gegen 
Nebenhandlungen  in  der  Komödie  führen  lassen.  Auch  greift 
er  heftig  den  Gebrauch  von  Paradoxien  und  Anachronismen 
an,  die  er  in  seiner  Praxis  doch  gewiss  nicht  scheut. 

Eingehendere  Aeusserüngen  sucht  man  auch  in  der 
reichen  Sokratesliteratur^^  der  Zeit  vergebens.  Moses  Men- 
delssohn z.  B.  hat  in  der  dem  „Phädon"  vorausgeschickten 
Abhandlung:  „Leben  und  Charakter  des  Sokrates"  nur  einige 
herbe  Worte  des  Tadels  i^^  „Bey  seiner  (des  Sokrates)  Zu«- 
rückkunft  (vom  Feldzuge)  fand  er  eine  geschlossene  Partey, 
der  kein  Mittel  ihm  zu  schaden  zu  niederträchtig  war.  Sie 
mietheten,  wie  man  zu  glauben  Ursach  hat,  den  Komödien- 
schreiber Aristophanes,  dass  er  durch  ein  Possenspiel,  das 
man  damals  Komödie  nannte,  den  Sokrates  verhasst  und 
lächerlich   zu  machen  suchte,  um   das  gemeine  Volk  teils 


22.  Vgl.  E.  Brenning.    Die   Gestalt  des  Sokrates   in  der  Literatur 
des  18.  Jahrhunderts.    Bremen  1899. 

23.  Vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von  1768,  S.  20. 
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auszuhblen,  theils  vorzubereiten,  und  wenn  der  Streich  ge- 
länge, ein  mehreres  zu'  wagen.  Diese  Fratze  führte  den 
Namen  „Wolken**.  Sokrates  war  die  Hauptperson,  und  die 
Figur,  die  diese  Rolle  machte,  gab  sich  Mühe,  ihn  nach  dem 
Leben  zu  konterfeyen.  Kleidung,  Gang,  Oeberde,  Stimme, 
falles  äffte  er  natürlich'  nach.  Das  Stück  selbst  hat  sich, 
zur  Ehre  des  verfolgten  Weltweisen,  bis  auf  unsere  Zeiten 
erhalten.  Man  kann  sich  kaum  etwas  ungezogeneres  denken." 
Dann  folgt  die  Anekidote,  da^  Sokrates  selbst  ins  Stück 
gegangen  sei  und  sich  gezeigt  habe,  um  den  Gegensatz 
zwischen  ihm  und  seiner  Karikatur  deutlich  zu  machen. 
Das  Stuck  sei  deshalb  durchgefallen,  ebenso  bei  einer  Wieder- 
aufnahme im  folgenden  Jahre. 

Zu  einem  Vergleich'  mit  Aristophanes  hat  man  schon 
gegriffen,^*  um  die  burlesken  Erzeugnisse  der  schwäbischen 
Muse  des  wackeren  Sebastian  Sailer  (1714 — 77)  zu  charak- 
terisieren,^^  doch  kann  von  einer  Beeinflussung  keine  Rede 
sein. 

Bevor  wir  auf  Lessing  und  Herder  eingehen,  sei  ein 
Werk  erwähnt,  das  zwar  zeitlich  später  fällt,  aber  nach 
dem  literarischen  Charakter  seines  Verfassers  am  besten 
in  diesen  Zusammenhang*  zu  stellen  ist.  In  dem  IV.  Bd. 
der  Werke  von  Corn.  v.  Ayrenhoff  nämhch  (1814  herausge- 
geben) findet  sich  ein  Stück,  das  wohl  schon  früher  ge- 
schrieben und  erst  hier  veröffentlicht,  eine  Art  Nachahmung 
des  Aristophanes  darstellen  soll.  „AIceste.  Ein  Lustspiel  des 
Aristophanes  aus  dem  Griechischen  übersetzt."    Ayrenhoff 


24.  z.  B.  Seeger  in  seiner  Aristophanes-Uebersetzung  Bd.  H,  S.  257. 

25.  Vgl.  S.  Sailers  sämtliche  Schriften,  in  schwäbischem  Dialekte, 
herausg.  v.  Hassler  3.  Aufl.  Ulm  1842,  und  Herrn.  Fischer,  Beiträge 
zur  schwäbischen  Literaturgeschichte  I.  Reihe,  S.  221  ff. 
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behandelt  den  Mythus  von  Alkestis  und  twar  in  parodieren- 
der Art.  Er  fingiert,  in  Pompeji  sefi  eine  „Alkestis"  des 
Aristophanes  gefunden  worden,  die  den  Mythus  in  besserer 
und  glaubwürdigerer  Form  zeige  als  die  zahlreichen,  bis- 
herigen Bearbeitungen  des  Stoffes  (durch  Euripides,  Seneka, 
Calsabigi,  mit  der  Musik  von  Gluck,  Thomson  unter  dem 
Titel  „Eduard  und  Elenore",  Quinault,  Wieland.)  Einige 
Stellen  sind  direkt  nach  Euripides  (auth  nach  Wieland  und 
Calsabigi)  parodiert  Das  ganze  ist  recht  fade  und  witzlos, 
und  ohne  jeden  aristophanischen  Geist  Die  ganze  Sage 
ist  ins  Cynische  gewendet  Admet  ist  an  Syphilis  erkrankt 
und  Alkestis  gibt  nun  vor,  für  ihn  in  den  Tod  zu  gehen. 
In  Wirklichkeit  ei^bt  sie  sich  im  Haine  der  Proserpina  dem 
Hlerkules  und  das  Volk  wird  nun  beschwindelt,  sie  sei 
von  Herkules  dem  Thänatos  entrissen  worden.  Auch  die 
satirisch  gemeinten  Figuren  eines  Arztes  Purgantius  und 
eines  heuchlerischen,  schwindelhaften  Priesters,  die  an  der 
Handlung  teilnehlnen,  sind  recht  witzlos.  Ausser  dem  Namen 
in  Titel  und  Vorrede  ist  von  Aristophanes  in  dem  Produkte 
nidhts  zu  finden. 

Bedauerlich  ist,  dass  Lessing  sich  nirgends  eingehender 
über  Aristophanes  g^ussert  That^  denn  seine  Werke  beweisen 
auf  Schritt  und  Tritt  eine  sehr  eingehende  Kenntnis  des 
Dichters.  Zwar  sind  in  der  Vorrede  zut  den  „Beyträgen 
zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters"  (1750),  die  den 
Plan  des  Werkes  enthält,  unter  anderen  auch  Uebersetzuflgen 
aus  dem  Aristophanes  versprochen  (Ausgabe  von  Lachmann- 
Muncker,  Bd.  IV.  S.  52),  ein  Versprechen,  das  aber  Lessing 
nicht  gehalten  hat  Eine  sehr  grosse  Fülle  von  Zitaten 
aus  dem  Dichter  beweisen  Lessings  Vertrautheit  mit  dessen 
Komödien,  die  fast  alle  (mit  Ausnahjme  der  Vögel,  die  gtr 
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^iss  nur  zufällig  sich  nicht  unter  den  zitierten  befinden) 
zitiert  werden.  Sogar  aus  den  Fragmenten  (dem  Kokalos  X. 
167  Anm.)  finden  sich  Zitate.  Naturgemäss  sind  die  Zitate 
in  den  philologischen  Schriften  am  allerhäuffigsten,  z.  B. 
^m  „Sophokles"  und  in  den  „Antiquarischen  Briefen".  Das 
eindringende  Studium  ersieht  man  auch  aus  dem  reichen 
Zitieren  aus  den  Scholien.  Urteile  selbst  dag'egen  sind  recht 
spärlich  und  nur  im  Vorübergehen  hingeworfen,  doch  zeigen 
sie  fast  durchaus  ein  fortschrittliches  Verständnis  für  den 
Dichter  im  Vergleich  zu  den  Zeitgenossen,  finden  sich  ^uch 
schon  in  sehr  frühen  Werken.  Die  Plautusabhandlung  in 
den  „Beyträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  TheatersV 
enthält  (Bd.  IV.,  S.  139  Anm.)  ein  Urteil,  das  kura,  aber 
scharf  auf  den  Wesensunterschied  des  Aristophanes  und 
der  sonstigen  Komödiendichter  hinweist.  „Dieser  ist  einen 
ganz  anderen  Weg  in  den  Schauspielen  gegangen  als  wir 
heutzutage  zu  gehen  pflegen;  so  dass  wir  ihn  uns  nur  in 
sehr  wenig  Sachen  zum  Muster  vorstellen  können."  Oder 
in  der  „Theatralischen  Bibliothek"  in  den  „Betrachtungen 
über  das  weinerlich  Komische"  (Bd.  VI.  S.  14.):  „Die  Stücke 
des  Aristophanes  sind  eigentlich  fast  nichts  als  satyrische 
Gespräche."  Für  jene  Zeit  sehr  beachtenswert  und  voll 
fruchtbarer  Keime  für  die  Zukunft  ist  auch  eine  Stelle  im 
„Sophokles."  (Bd.  VIII.  S.  33Q.  Anm.):  „Ich  muss  überhaupt 
anmerken,  dass  verschiedene  Stellen  in  den  Fröschen  aus 
einer  genaueren  Kenntnis  der  damaligen  Umstände  in  Athen 
weit  besser  zu  erklären  sind,  als  es  den  alten  und  neuerem 
Auslegern  sie  uns  zu  erklären  gefallen  hat",  worauf  ein 
paar  schöne  Beispiele  solcher  Erklärungsart  folgen.  —  Be- 
kannt ist  die  Laokoonstelle,  wo  die  Episode  mit  dem  Wiesel 
(wie  Lessing  übersetzt)  in  den  Wolken  (V.  173)  als  Beleg 
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für  die  komische  Wirkung  des  HässUchen  angeführt  wird. 
(Bd.  IX  S.  148  f.)  Auch  „Frieden"  und  „Achamer"  sind 
im  Laokoon  zitiert.    (Bd.  IX.   S.  12  Anm.) 

Die  „Hamburgische  Dramaturgie"  enthält  im  90.  und 
91.  Stück  bei  der  Erörterung  über  die  Namengebung  reiche 
Anführungen  aus  dem  Aristophanes.  Wichtig  ist  besonders 
die  Stelle:  „Aber  wie  «ehr  verkeinnt  man  das  Wesen  der 
Komödie,  wenn  man  diese  nicht  treffende  Züge  (im  Bilde 
des  Sokrates)  für  nichts  als  muthwillige  Verleumdungen  er- 
klärt, und  sie  durchaus  dafür  nicht  erkennen  will,  was  sie 
doch  sind,  für  Erweiterungen  des  einzelnen  Charakters,  für 
Erhebungen  des  Persönlichen  zum  Allgemeinen.  (Bd.  X. 
S.  168.) 

Unter  den  KoUektaneen  findet  sich  die  beachtenswerte 
Stelle:  „Wer  seine  Vertheidigung  (des  Aristophanes)  in  An- 
sehung des  Sokrates  übernehmen  wollte,  müsste  nicht  ver- 
gessen, dass  M.  Cato  Censorius  eben  so  von  dem  Sokrates 
gedacht  und  geredet  habe,  als  die  Komödienschreiber."  (Bd. 
XV.  S.  144.)  Gerade  diese  beiden  letzten  Stellen  lassen 
uns  bedauern,  dass  Lessing  diese  Verteidigung  nicht  über- 
nommen hat,  wir  hätten  wohl  eine  weitere  prächtige  „Ret- 
tung" aus  seiner  Feder  bekommen.  Schon  Kont  hat  sich 
in  seinem  Werke  Lessing  et  Pantiquite  Bd.  I.  Paris  1894, 
S.  134  f.  die  Frage  gestellt,  warum  Lessing  sich  über 
den  Aristophanes  so  relativ  wenig  äussert,  und  er  weiss 
einige  Gründe  dafür  anzuführen.  Lessing  sei  bei  seinen 
Studien  hauptsächlich  darauf  ausgegangen,  solche  Erzeug- 
nisse fremder  Literaturen  seiner  Zeit  nahe  zu  bringen,  jdie 
fruchtbare  Keime  für  die  deutsche  Literatur  enthielten  und 
habe  sich  deshalb  von  der  alten  Komödie  femgehalten, 
;veil  sie  der  werdenden  deutschen  Literatur  nicht  fruchtbar 
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werden  konnte.  Dia  auch  Aristoteles»  stets  Lessings  Muster^ 
nicht  viel  über  die  Komödie  ^age,  sei  ihm  Lessing  gern  darin 
gefolgt.  Für  die  Komödie  seien  ihm  viiele  andere  Erzeug- 
nisse der  römischen  und  französischen  Literatur  als  nach- 
ahmenswertere Muster  erschienen.  Gewiss  hat  das  Gefühl 
der  Eigenart  der  attischen  Komödie,  die  nur  wenig  als 
Muster  eigener'  Produktion  dienen  konnte,  Lessing  veran- 
lasst, sie  weniger  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zu 
ziehen,  und  uns  einer  eingehenden  Analyse  aus  seiner  Feder 
beraubt  — 

Auch  bei  Herder  ist  nicht  viel  zu  finden.  Mit  ihm 
sind  wir  bei  den  theoretischen  Begründern  des  Sturms  und 
Drangs  angelangt  Seine  Erwähnungen  des  Aristophanes 
sind  freilich  sehr  spärlich  und  ohne  originelles  Gepräge. 
Er  sdieint  den  Dichter  nie  besonders  eingehend  be- 
schäft^  zu  haben.  Es  fällt  auch  auf,  dass  an  manchen 
Stellen  seiner  Worte,  wo  eine  Erwähnung  des  Aristophanes 
sehr  nahe  gelegen  wäre,  eine  solche  nicht  vorkommt,  vgl. 
z.  B.  in  den  „Kritischen  Wäldern"  (Bd.  III.  S.  296  in 
Suphans  Ausgabe)  bei  der  Erörterung  über  die  Sdiamhaftig- 
ktit  bei  den  Griechen,  wo  wir  wohl  in  erster  Linie  an 
Aristophanes  denken  würden.  Auch  bei  einer  gründlichen 
Durchhechelung  von  Clodius'  oben  erwähnten  „Versuchen 
aus  der  Literatur , und  Moral^^ß  (Bd.  II.  S.  145  ff.)  geht  Herder 
selbst  merkwürdigerweise  nicht  auf  Aristophanes  ein,  er 
verurteilt  nur  im  allgemeinen  die  Art  der  Literaturbetrachtung 
dieses  Buches.  Bei  Besprechung  der  oben  erwähnten  Lao- 
koonstelle  in  den  „Kritischen  Wäldern"  (Bd.  III.  S.  185) 
bestreitet  er  die  komische  Wirkung  der  betreffenden  Stelle 
und  weist  ganz  im  Stile  der  Zeit  auf  den  pöbelhaften  Ge- 


26.  Auch  Bd.  VIII,  S.  378  erwähnt. 


r 


—     32    — 

S€hniadc  des  Publikums  hin,  dorn  Aristoptianes  damit  ge- 
dient habe:  „Das  Wiesel,  das  Sokfates  unterbrach,  ist  an 
sich  kein  ekelhafter  Gegenstand,  und  die  ekelhaften  Züge, 
die  Aristophanes  sonst  einmischt,  sind  ein  Geschenk^  |an 
den  griechischen  Pöbel,  das  wir  demselben  audi  lassen 
können/'   (Vgl.  etwa  Jöcher.) 

Eine  Anspielung  ayf  die  „Vögel"  enthält  eine  Rezension 
der  „Allgemeinen  deutschen  Bibliothek"  (Bd.  IV.  S.  326.) 
In  einer  Kritik  über  Sulzers  „Theorie  der  schönen  Künste 
und  Wissenschaften"  ebendort  (Bd.  V.  S.  393)  bemerkt  er 
zum  Artikel  „Aristophanes",  dass  die  Freiheit  in  der  Komödie 
kein  solches  Problem  sei,  wie  der  Verfasser  meine,  und 
weist  zur  Erklärung  hin  auf  ein  Werk  von  Brown,  das 
ihm  wohl  in  der  1769  erschienenen  Uebersetzung  von  J.  J. 
Eschenburg  bekannt  w,ar:  „Dr.  Brown's  Betrachtungen  über 
die  Poesie  und  Musik,  nach  ihrem  Ursprünge,  ihrer  Ver- 
einigung, Gewalt,  Wachstum,  Trennung  und  Verderbniss 
von  J.  J.  Eschenburg  übersetzt.  Leipzig  1769."  Dort  wird  der 
Versuch  gemacht,  die  Entstehung  der  Komödie  aus  spotten- 
den Chören  darzulegen.  (S.  212—241  über  die  Komödie.) 

Im  „Denkmal  Winkelmanns"  finden  sich  zwei  blosse 
Zitate.  (Bd.  VIII.  S.  475)  Equ.  1330.  Nubb.  894.  Etwaß 
eingehender  sind  die  Erwähnungen  in  der  Schrift:  „Ueber 
die  Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker  in 
alten  und  neuen  Zeiten"  1778,  wo  allerdings  auch  die 
Erwähnung  sehr  nahe  liegt.  Bd.  VIII.  S.  375:  „Hesiod, 
Aeschylus  und  Aristophanes  können  so  wenig  das  Maas 
unserer  Religion  und  Sittlichkeit  im  epischen  Gedicht  oder 
auf  der  Schaubühne  sein."  S.  376:  „Auch  ich  kann  mir  nicht 
vorstellen,  dass  Athen,  wenn  so  viel  Trauerspiele  ihre  Wir- 
kung thaten,  zugleich  so  viel  Lust  an  Aristophanes  Stücken 
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fand,  und  in  denselben,  oft  mit  ziemlich  ii]|n;7'ereinigten  Leiden- 
schaften, selbst  die  Rollen  spielte/'  Ausser  Erwähnung'en 
und  blossen  Zitaten  (z.  B.  Bd.  IX.  S.  299  oder  Bd.  XV. 
S.  475)  findet  sich  nur  noch  eine  umfangreichere  Anspielung, 
in  den  Humanitätsbriefen,  8.  Sammlung  (1796),  Bd.  XVIII 
S.  132:  „Wenn  Aristophanes  Scenen  der  Menschheit  dar- 
stellt, weswegen  Friede  gemacht  werden  müsse,  so  ist  dies 
ein  Gegenstand  der  Muse.  Ob  aber  Kleon  der  Wurstmacher 
oder  Kleon  der  Riemenschneider  das  Volk  lenke;  diese 
politische  Wichtigkeit  ist  der  poetischen  Muse  sehr  gleich- 
gültig/' Auch  dies  sind  nur  allgemeine  und  ungenaue  Re^ 
miniscenzen,  vielleicht  schon  an  Wjelands  Uebersetzung. 
Auch  bei  Herder  müssen  wir  es  bedauern,  dass  er  bei  seiner 
.Fähigkeit  in  das  fremde  Geistes erzeugnis  einzudringen  und 
aus  seinen  eigenen  Bedingungen  heraus  es  zu  erklären, 
sich  nicht  eingehender  mit  Aristophanes  beschäftigt.  Freilidi 
trat  in  seinem  Interesse  die  dramatische  Poesie  überhauipt 
zurück  im  Vergleich  mit  der  Lyrik  im  weitesten  Sinne  und 
den  Fragen  der  Philosophie  im  allgemeinen. 

Bei  Hamann  finden  sich  einige  reichere  Anklänge.  Er 
hat  die  antiken  Dichter  sorgfältig  studiert  und  sich  genaue 
Pläne  zur  Lektüre  der  griechischen  Klassiker  aufgestellt. 
Vgl.  C.  H.  Gildemei^ter.  J.  G.  Hamanns,  des  Magus  im 
Norden,  Leben  utid  Schriften.  Gotha  1857.  1.  Bd.  S.  267  ff. 
276  über  Aristophanes:  „Mit  Aristophanes  bin  ich  auch 
acht  Tage  früher  fertig  geworden  als  ich  meine  pensa  über- 
rechnet." (An  seinen  Bruder  nach  Riga,  im  Mai  1760,  vgl. 
auch  M.  Petri.  J.  Q.  Hamanns  Schriften  und  Briefe,  2  Bde., 
Hannover  1872.  S.  202.)  Bei  diesem  systematischen  Durch- 
arbeiten der  antiken  Dichter  hat  er  ihn  also  ganz  gelesen, 
und  dieser  frische  Eindruck  spiegelt  sich  auch  sogleich  stark 


—     34    — 

in  den  1761  erschienenen  „Wolken".  Schon  der  Titel  ist 
aus  dem  Aristophanes.  Wie  dieser  den  Sokrates  in  senner 
so  betitelten  Komödie  verspottet,  so  fingiert  Hamann,  einen 
Rezensenten  der  sokratischen  I>enkwürdigkeiten  zu  unter- 
stützen und  so  ebenfalls  einen  Angriff  gegen  Sokrates  zu 
unternehmen,  während  ihm  das  fingierte  Einverständnis  mit 
einem  Rezensenten  nur  Gelegenheit  gibt  zu  einem  spottenden 
Feldzug  gegen  denselben.  Auch  das  Motto  ist  eine  Stelle 
aus  den  „Wolkw"  des  Aristophanes.  In  der  Abhandlung! 
selbst  finden  wir  nicht  wenige  Zitate,  teils  aus  den  „Wolken", 
teils  auch  aus  anderen  Stücken  (den  Thesmophöriazusen, 
den  Wespen).  An  einer  Stelle  verteidigt  Hamann  seine  Wort- 
spiele durch  den  Hinweis  auf  Aristophanes'  Gebrauch  und 
zitiert  dabei  das  Spielen  mit  ßQovrri  ""^  noqdrj  in  den  „Wolken**-. 
(Petri.  Bd.  1.  S.  400  f.)  Charakteristisch  für  Hamanns  Art  ist 
es,  dass  nach  diesen  reichlichen  Erwähnungen,  hervorge^ 
rufen  durch  die  momentane  Lektüre,  später  Aristophanes 
ihm  wieder  fast  ganz  aus  dem  Gesichte  verschwindet.  Ein 
Brief  an  Moses  Mendelssohn  vom  1.  April  1765  (Petri,  Bd.  2. 
S.  327)  enthält  noch  beiläufig  ein  Zitat  aus  den  Wolken, 
aber  der  ausführliche  Briefwechsel  mit  Jacobi  z.  B.,  der 
alle  Interessen  und  Beschäftigungen  Hamanns  wiederspie- 
gelt (Gildemeister  Bd.  5.)  enthält  keine  einzige  Erwähnung 
des  Aristophanes  mehr.  Wir  sind  mit  den  beiden  letzten 
Persönlichkeiten  bei  der  Periode  des  Sturmes  und  I>ranges 
angelangt,  deren  Stellung  zu  Aristophanes  hier  zusammen- 
fassend betrachtet  sei. 

Es  ist  interessant,  wie  diese  Periode,  die  die  Leben3- 
kraft  vieler  anderer  Dichter,  vor  allem  Shakespeares  und 
Homers,  so  recht  geweckt,  auch  für  die  fortschreitende 
Erkenntnis  der  künstlerischen  Bedeutung  des  Aristophanes 
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manches  Beachtenswerte  gebracht  hat,  freilich  weniger  durch 
theoretische  Aussprache  oder  Darstellung  als  durch  prak- 
tische Aberkennung  seiner  Art  in  der  Nachahmung.  Eugen 
Wolff  hat  in  seiner  Abhandlung:  „Die  Sturm-  und  Drangr 
Komödie  und  ihre  fremden  Vorbilder"  (Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Literaturgeschichte  und  Renaissance-Literatur. 
Neue  Folge.  Bd.  1,  S.  192  ff.  329  ff.)  S.  208  ff.  darauf  hinge- 
wiesen, welchen  satirischen  Charakter  die  ganze  soge- 
nannte Komödie  des  Sturms  und  Drangs  trägt,  welche  kari- 
katurenhaften  Züge  in  ihrem  Wesen  liegen.  Dieser  Zug, 
der  sich  aus  ihrer  Opposition  gegen  das  Gegebene  mit 
Notwendigkeit  ergibt,  gibt  ihr  einige  Verwandtschaft  mit 
Aristophanes,  dem  grossen  Spötter.  Nicht  als  ob  etwa  ein 
•Zusammenhang  angenommen  werden  sollte,  aber  es  zeigt 
sich  eine  eigentümliche  Wtjsensverwandtschaft  darin.  Die 
Theorie  Lenzens  (der  freilich  Shakespeare  als  Beispiel  vor- 
sciiwebt)  berührt  sich  merkwürdig  nahe  mit  der  Praxis  des 
Aristophanes,  wenn  er  z.  B.  in  seiner  Selbstrezension  des 
„Neuen  Menoza"  in  den  „Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen" 
vom  Jahre  1775  sagt:  „Komödie  ist  Gemälde  der  mensch- 
lichen Gesellschaft."  Das  Leben  ist  ihm  eine  Komödie,  in 
der  alle  Menschen  Mitspieler  sind.  Auch  wenn  Lenz  in 
der  wichtigsten  theoretischen  Schrift  des  Sturms  und  Drangs, 
in  den  „Anmerkungen  über  das  Theater"  betont,  dass  das 
Wesen  der  Komödie  in  der  bunten  Fülle  der  Begebenheiten 
bestehe,  so  musste  ihm  die  alte  Komödie  eine  willkommene 
Bestätigung  seiner  Ansicht  sein,  oder  man  vergleiche  seine 
Worte  im  „Pandaemonium  Germaniöum"  (Neudruck  von 
Erich  Schmidt  S.  17):  „Ach,  ich  nahm  mir  vor,  hinunterzu- 
gehen, ein  Maler  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  werden, 
aber  wer  mag  malen,  wenns  lauter  solche  Fratzen-Gesichter 
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da  giebt?''  Sicheren  aristophanischen  Eindruck  zeigt  die 
Gattung  der  dramatischen  Satire  jener  Zeit,  freilich  auch 
nicht  in  sehr  reichem  Mass.  Auf  uns  zwar  macht  die  per^ 
sönliche  Verspottung  in  dramatischer  Form  mit  Anspielungen 
auf  Tagesereignisse,  wie  sie  in  jenen  Werken  herrscht,  einen 
aristophanischen  Eindruck,  aber  es  kann  nicht  unbedingt 
behauptet  werden,  dass  diese  Art  Aristophanes  direkt  nach- 
geahmt ist.  Den  Reigen  dieser  Stücke  eröffnet  Goethes 
Farce :  „Götter,  Helden  und  Wieland",  und  sie  ist  fast  durch- 
aus für  die  späteren  Satiren  dieser  Art  vorbildlich.  Ob  es 
nun  nötig  ist,  in  diesem  Werk  Goethes  die  Idee  eines  lite- 
rarischen Streites  in  der  Unterwelt  auf  die  „Frösche"  zu- 
rückzuführen, scheint  recht  fraglich,  Ton  und  Art  der  Satire 
erinnern  viel  mehr  an  Lucians  Totengespräche.  Auch  ist 
für  diese  Frühzeit  ein  genaueres  Studium  des  Aristophanes 
für  Goethe  nicht  nächzuweisen.  (S.  u.)  Dagegen  sind  für 
äie  folgenden  Werke  der  Art,  bes.  für  diejenigen  von  Lenz, 
entschieden  Aristophanes  selbst  neben  dem  Goetheschen  Vor- 
bild massgebend.  Das  Hauptmotiv  freilich  aller  dieser  Satiren, 
von  Goethes  „Götter,  Helden  und  Wieland"  an  bis  zu  seinen 
späteren  Produkten  und  zu  Lenzens  Arbeiten  beruht  darauf, 
ästhetische  Urteile  und  Eindrücke  in  konkreten  Figuren  dar- 
zustellen, (z.  B.  Wieland  ist  schwächlich  im  Vergleich  zum 
wahren  Herkul^,  die  Evangelisten  sind  erdrückend  gewaltig 
gegen  Bahrdts  Darstellung,  Goethe  eilt  den  andern  Dichtern 
weit  voraus  auf  den  Parnass  etc.)  und  gerade  dieser  Zug, 
auf  dem  fast  durchaus  der  Hauptwitz  und  die  Hauptwirkung 
liegt,  kann  nicht  wohl  als  eine  direkte,  äussere  Nachahmung 
des  Aristophanes  bezeichnet  werden,  innerlich  ist  diese  Art 
der  Darstellung  freilich  in  seinem  Geiste.  Eine  zweite  Gruppe 
dieser  Satiren  entfernt  sich  ganz  von  Aristophanes  und  nimmt 
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die  alte  deutsche  Poesie,  besonders  Hans  Sachs  zum  formalen 
und  teilweise  auch  inhaltlichen  Vorbild.  Sehen  wir  die  ein- 
zelnen Werke  auf  direkt  Aristophanisches  an.  (Von  Goethe 
wird  unten  im  Zusammenhange  die  Rede  sein.) 

Schon  im  Titel  trägt  den  aristophanischen  Stempel  an 
der  Stirne  ein  leider  verlorenes  Werk  dieser  Satirengruppe, 
die  „Wolken''  von  J.  M.  R.  Lenz.  Die  seltsame  Geschichte 
dieser,  wie  es  scheint,  uns  vollständig  untergegangenen 
Schrift  hat  Weinhold  (Dramatischer  Nachlass  von  Lenz  S. 
313  ff.)  nach  den  zugänglichen  Quellen  dargestellt,  (s.  auch 
Erich  Schmidts  Neudnick  der  „Verteidigung  des  Herrn  Wie- 
land gegen  die  Wolken  von  dem  Verfasser  der  Wolken" 
(1776)  Sauers  Literatur-Denkmale  Bd.  121.)  Bei  Waldmann 
(Lenz  in  Briefen.  Zürich  1894)  kann  man  den  ganzen  Ver- 
lauf der  Verhandlung  verfolgen,  dort  sind  auch  einige  (seit 
Weinhold)  neue  Briefe  zugänglich  gemächt.  Mit  den  aller- 
^rössten  Hoffnungen  hat  sich  Lenz  an  diese  Satire  gemacht, 
mit  der  er  der  verhassten  Philosophie  Wielands  dnen  em- 
)>findlichen  Stoss  versetzen  wollte.  Er  glaubte,  geradezu 
umwälzend  in  der  Literatur  dadurch  wirken  zu  können. 
(Vgl.  Brief  an  Lavater,  bei  Waldmann  S.  29:)  „Hier  etwas, 
das  unserer  ganzen  Literatur  wohl  anderen  Schwung  geben 
möchte  und  somit  ihrem  Einfluss  auf  die  Gemüter.  Tut  dar- 
nach, was  ihr  wollt.  Nur  setzt  mir  ein  Denkmal  von  Rosen 
imd  ein  weisses  Steinchen  darauf:  „Da  liegt,  dessen  Laune 
bei  all  seinem  harten  Schicksal  die  Rtiesen  von  dem  Schau»- 
platz  lachte,  dass  die  edlen  darauf  wurzeln  und  grünen,  hoch 
über  das  Gesträuch  hinaus."  Oder  seine  bei  Weinhold 
(S.  320)  veröffentlichte  Notiz:  „aus  hellem  Himmel  ein  Schlag, 
der  sie  all  zu  Grunde  richtet."  Echt  lenzisch  aber  wendet 
sich  sein  Sinn  gar  bald  und  es  liegt  ihm  nichts  me  ir  am 
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Herzen,  als  dass  ja  kein  Exemplar  erhalten  bleibt,  und  zum 
Ueberfluss  schickt  er  auch  noch  eine  Verteidigung  des  nicht 
erschienenen  Buches  in  die  Welt  Uns  interessiert  hier  be- 
sonders das  Verhältnis  des  Werkes  zu  Aristophanes.  Einige 
Spuren  einer  Kenntnis  des  Aristophanes  lassen  sich  bei 
Lenz  in  dieser  Zeit  aufzeigen.  Dfie  ersten  Satiren  zwar  gegen 
Wieland,  „Menalk  und  Mopsus"  und  „Eloge  du  feu  Monsieur 
*  *  nd"  fliessen  aus  anderen  Quellen.  Aber  zwei  Erwähnun- 
gen des  Aristophanes  sind  wenigstens  aus  der  Zeit  vor  den 
„Wolken"  vorhanden.  In  der  „Verteidigung  der  Verteidi- 
gung des  Uebersetzers  der  Lustspiele  nach  dem  Plautus" 
lehnt  er  eine  Vergleichung  des  Plautus  mit  Aristophanes 
ab  (bei  Weinhold  S.  19.):  Man  behaupte  zwar  von  ihm: 
„Er  wäre  ein  Aristophanes  geworden,  wenn  ihn  nicht  ein 
hartnäckiges  Publikum  gezwungen,  Menander  zu  sein,"  aber 
Lenz  weist  das  ^b :  „Aber  sein  Genie  war  nicht  aristophanisch, 
(durchaus  nicht  Er  hatte  zu  viel  Gute,  zu  viel  Sanftes^  zu 
viel  Zärtlichkeit  und  warmes  Gefühl  in  seinem  Charakter, 
als  dass  er  herumbeissen  konnte  wie  der  Grieche."  Die 
Stelle  setzt  bestimmte  Kenntnis  voraus.  Die  Abhandlung 
ist  ins  Jahr  74  oder  75  zu  setzen.  (S.  Weinhold  S.  13  f.) 
Eine  den  Aristophanes  rühmende  Stelle  enthält  auch 
das  Pandaemonium  Germanicum,  das  ins  Jahr  1775  gesetzt 
wird  (Neudruck  von  Erich  Schmidt  zu  Weinholds  Jubiläum) : 
„Glücklicher  Aristophanes,  glücklicher  Plautus,  der  noch 
Leser  und  Zuschauer  fand."  Eventuell  könnte  man  auch 
am  Anfang  dieser  Satire,  bei  den  den  Berg  emporklimmenden 
Genies  Lenz  und  Goethe  an  eine  Reminiscenz  an  den  An- 
fang der  Vögel  denken.  Sonst  ist  keine  unmittelbare  Nach- 
ahmung des  Griechen  an  diesen  mit  grosser  Kunst  und 
satirischer  Kraft  dargestellten  Szenen  nachzuweisen,  obwohl 
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sie  im  allgemeinen  sehr  an  die  Kunst  des  Griechen  er- 
innern, auch  in  Derbheiten.  Sie  lassen  umsomehr  den  Ver- 
lust der  ,, Wolken''  bedauern,  wenn  sie  uns  Lenzens  satirische 
Kraft  zeigen,  die  überreich'  an  Motiven  ist  und  sie  mit  grosser 
Prägung  2W  formulieren  weiss. 

Bestimmt  ist  ein  Aristophanesstudium  Lenzens  ins  Jahr 

1775  ZU'  setzeQ,  damit  stimmt  dann  auch,  dass  die  meisten, 
Erwähnungen  in  seinen  Werken  aus  diesem  Jahre  stammen^ 
Damals  steht  er  unter  frischen  Aristophaneseindrücken.  Diese 
Zeit  ergibt  sich  aus  einigen  Briefstellen.    Am  20.  Februar 

1776  schreibt  Lenz  an  Boie:  „Warum  musste  ich  in  dem 
Augenblick  überm  Aristophanes  sitzen,  als  Wieland  mich 
beleidigte?"  (Diese  „Beleidigung",  d.  h.  das  Nachwort  Wie- 
lands zur  Rezension  von  Lenzens  Anmerkungen  über  das 
Theater,  war  im  Teutschen  Merkur  im  Januarheft  1775  er- 
jschienen.)  Weiter  steht  in  dem  Nadiwort  zu'  der  Komödie: 
„Die  Freunde  machen  den  Philosophen",  die  Lenz  zum 
Ersatz  für  die  unterdrückten  „Wolken"  an  den  Buchhändler 
gegeben  hatte  (s.  Weinhold,  Nachl.  S.  330) :  „Der  Verfasser 
hatte  in  einem  Anfall  von  Spleen,  der  ihn  bei  der  Lesung 
des  Aristophanes  überfiel,  verschiedene  Szenen  in  dieser 
Manier  zu  Papier  gebracht,  die  in  fremde  Hände  geraten 
waren  und  deren  Druck  zu  verhindern,  er  ein  anderes  seiner 
Stücke  preis  geben  musste."  (Aehnlich  in  der  Nachricht 
öes  Verl^ers  in  der  „Verteidigung  des  Herrn  Wieland 
fifegen  die  Wolken".  (Neudruck  S.  2i2.) 

So  weit  möglich  hat  Weinhold  einej  Rekonstruktion 
des  Inhalts  nach  den  spärlichen  Fragmenten  und  den  ein- 
schlägigen Briefstellen  versucht  Damach  ist  sicher  die  dra- 
matische Form  bezeugt  (Weinhold  S.  318)  und  ein  ziemlich 
genauer  Anschluss  an  den  Gang  der  Handlung  bei  Aristo- 
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phanes  wahrscheinlich,  weil  Lenz  noch  während  des  Druckes 
daran  denken  konnte,  statt  der  deutschen  Namen  die  gfrie- 
ch'ischen  des  Aristophanes  einsetzen  zu:  lassen;  es  müsen 
also  die  Figuren  ziemlkh  parallel  denen  des  Aristophanes 
gewesen  sein.  Ein  Leopold  Sauck  und  dessen  Sohn  (Strep- 
siades  und  Pheidippides  nehmen  bei  Wieland  (Sokrates) 
einen  Cursus  in  Philosophie,  wohl  mjit  demselben  Erfolg, 
dass  sich  die  Schüler  endlich  gegen  den  Lehrer  wenden. 
Trotz  des  Anschlusses  im  Hauptgerippe  der  Handlung  dür- 
fen wir  wohl  an  grosse  Freiheit  im  einzelnen  glauben,  was 
aus  dem  kleinen  erhaltenen  Bruchstück  des  Planes  (Wein- 
hold S.  319)  und  der  kurzen  erhaltenen  Szene  (S.  321  ff.) 
hervorgeht  Wie  vortrefflich  sich  Lenz  auf  eine  derartige 
Umsetzung  verstand,  geht  ja  aus  seinen  „Lustspielen  nach 
dem  Plautus"  hervor,  wo  eine  ähnliche  Aufgabe  zu  lösen 
war.  Die  Form  war  jedenfalls  die  Prosa,  Zeugnis  dafür 
ist  die  erhaltene  Szene  und  der  allgemeine  Gebrauch  jn  der 
Satire  jener  Zeit.  Auch  in  mancher  AeusserUchkeit  mag 
Aristophanes  Vorbild  gewesen  sein,  das  im  Plan  angedeutete 
Wortspiel  mit  Bokkatz  und  Bogatzky,  einem  Erbauungs- 
schriftsteller,  lässt  erkennen,  dass  auch  derartige  aristophani- 
sche Scherze  angebracht  waren.  Besonders  interessant  wäre 
uns,  wie  sich  Lenz  zum  Chore  gestellt  hat,  denn  der  Titel 
lässt  schliessen,  dass'  die  Wolken  im  Stück  in  irgend  welcher 
Art  eine  Rolle  spielten.  An  Derbheiten  scheint  es  auch 
nicht  gefehlt  zu  haben,  das  geht  nicht  nur  aus  dem  Fragment 
und  Lenzens  sonstigem  Gebrauch',  sondern  auch  aus  dem 
Briefe  an  Herder  hervor,^?  der  vom  28.  August  1775  datiert 
ist,  also  mitten  aus  der  Zeit  der  Arbeit  stammt:  „Dass 
Aristophanes'  Seele  nicht  vergeblich  in  mich  gefahren  sey. 


27.  Weinhold  S.  320. 
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der  ein  Schwein  und  doch  bieder  war!  Du  sollst  auch  die 
erste  Abschrift  meiner  Wolken  bekommen,  über  welche  sich 
wohl  das  Blatt  umkehren  'and  ich  Von  Sokrates  vei^iftet  wer- 
den könnte."  Der  fanatische  und  ungferechte  Ton  gegen 
Wielandy  der  aus  dem  Fragment  spricht  und  schon  im  Mop- 
sus  angeschlagen  war,  lässt  erkennen,  dass  Lenzens  Produkt 
auch'  die  Ung'erechtig^keit  und  Uebertriebenheit  der  Satire 
mit  seinem  Vorbild  geteilt  hätte.  Beü  der  aus  den  anderen 
Werken  ersichtlichen  vorzüglichen  Begabung  von  Lenz  für 
die  Karikatur  bleibt  für  uns  der  Verlust  der  „Wolken" 
sehr  zu  bedauern. 

Kenntnis  der  „Ritter"  beweist  ein  Zitat  aus  denselben 
in  der  „Vertheidigung  des  Herrn  Wieland  gegen  die  Wol- 
ken." (Neudruck  S.  4.  6.  Ritter  V.  637.)  Ausserdem  findet 
sich  in  Lenzens  Werken  (Tieck  3.  Bd.  S.  205  f.)  ein  kleines 
Fragment,  das  1777  im  deutschen  Museum  erschienen  ist, 
und  ausdrücklich  als  eine  Nachahmung  der  ßctrqaxoi  des 
Aristophanes  bezeichnet  wird.  Aus  dem  spärlichen  Frag- 
ment lässt  sich  über  Lenzens  Plan  nichts  aussagen.  Zunächst 
wird  die  Anweisung  gegeben:  Bacchus  geht  nach  der  Hölle 
hinunter,  eine  Seele  wiederzuholen.  Diese  Situation  hätte 
wohl  in  einer  Szene  ausgeführt  werden  sollen,  die  dem 
Anfang  der  Frösche  entsprochen  hätte.  Doktor  Faust  spa- 
ziert einsam  umher.  Er  ist  auch  hier  in  der  Unterwelt,  „un- 
befriedigt jeden  Augenblick"  und  sehnt  sich  nach  völliger 
Vernichtung.  Ba<jChus  tritt  zu  ihm  und  verspricht  jhm,  ihn  in 
die  Oberwelt  zu  führen.  Damit  schliesst  das  kurze  Fragment, 
das  nur  33  Verse  umfassi 

Nach  diesen  Jahren  der  satirischen  Hochflut  tritt  sein 
Interesse  an  Aristophanes  offenbar  wieder  zurück.  Ein  ein- 
ziges Gedicht  aus  seiner  späteren  dunklen  Zeit  enthält  noch 
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einmal  den  Namen,  und  zwar  steht  hier  Aristophanes  fälsch-, 
lieh  als  der  Verfasser  des  Frösche-  und  Mäusekrieges.  In 
dem  Gedichte  „Was  ist  Satyre  ?"  (Weinhold,  Gedichte  von  J. 
M.  R.  Lenz.  1891.  S.  .249)  lautet  eine  Fassung  in  Weinholds 
Handschrift  (S.  Weinhold  S.  323) :  „Der  Frosch-  und  Mäuse- 
krieg des  Aristophanes  ist  ähnliche  Satyre."  Die  Verwechs- 
lung ist  natürlich  durch  Aristophanes'  „Frösche"  veranlasst 
Der  Druck  bei  Tieck  hat  den  Namen  des  Aristophanes  nicht 
mehr,  entweder  nach  einer  anderen  Handschrift,  oder  Tieck 
hat  den  Fehler  selbst  verbessert  Das  Gedicht  ist  (nach 
Weinhold)  ins  Jahr  1781  zu  setzen. 

Eine  andere  berühmte,  allerdings  nicht  dramatische  Sa- 
tire der  Zeit:  „Prometheus,  Deukalion  und  seine  Rezensen- 
ten" (Februar  1775)  von  Heinrich  Leopold  Wagner  zeigt 
nur  in  ein  paar  Aeusserlichkeiten  spärUchen  Aristophanes- 
Einfluss.  Die  Frösche  rufen  ihr  xoorf,  sie  selbst  aber  und 
die  anderen  Tierfiguren  (Vögel  etc.)  sind  nicht  durch  Aristo- 
plianes  angeregt,  sondern  stammen  aus  den  Vignetten 
der  betreffenden  Zeitschriften,  deren  Wertherrezensionen 
zerzaust  uairden.  Im  übrigen  gehört  die  Satire  zur  Gruppe 
der  Satiren  im  alten  deutschen  Stil  mit  Knüttelreimen.  Diese 
Gruppe,  die  besonders  durch  Goethe  (Satyros  etc.)  repräsen- 
tiert ist,  zeigt  keinen  Einfluss  des  Aristophanes  mehr. 

Die  Nachahmer  nun  dieser  Gattung  folgen  diesen  bei- 
den Richtungen,  ohne  dass  man  einen  erneuten  direkten 
Einfluss  des  Aristophanes  beweisen  könnte.  So  ist  Hottin- 
gers  „Menschen,  Tiere  und  Goethe",  wie  schon  der  Titel 
zeigt,  eine  Nachahmung  von  „Götter,  Helden  und  Wieland", 
„Das  Geniewesen",  das  von  Hedwig  Weser  in  der  Viertel- 
jahrsschrift für  Literaturgeschichte  5,  S.  244  ff.  ebendemselben 
Verfasser  zugeschrieben  wird,  geht,  soviel  aus  der  Inhalts- 
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angäbe  zu  erschliessen,  andere  Bahnen.  Das  stärkste  Pam- 
phlet gegen  die  Oenies,  Schinks  Marionettentheater,  ist  im  Stil 
eine  bewusste  Sachs-Nachahmnng',28  als  aristophanisch  könnte 
man  höchstens  die  weitgehende  Derbheit,  die  darin  herrscht, 
bezeichnen.  Der  Gedanke  übrigens,  der  der  1.  Satire  („Der 
Hanswurst  von  Salzburg  mit  dem  hölzernen  Gat")  zu  Grunde 
liegt,  den  ganzen  Lebenslauf  eines  Genies  zu  schildern, 
dürfte  durch  Klingers  „Plimplamplasko"  angeregt  sein.  So 
herrscht  ausser  bei  Lenz  auch  in  dieser  Satirengruppe  nur 
ein  indirekter  Einfluss  des  Aristophanes. 

Inzwischen  hatte  schon  Goethe  mit  seinen  „Vögeln",  die 
1780  in  Ettersburg  aufgeführt,  aber  erst  1787  gedruckt  wur- 
den, eine  neue  Nachahmung  des  Aristophanes  geschaffen. 

Die  äussere  Entstehungsgeschichte  hat  Wilhelm  Arndt 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  nach  der  Handschrift 
(Die  Vögel  von  Goethe.  In  der  ursprünglichen  Gestalt 
herausigegeben  von  Wilhelm  Arndt.  Leipzig  1886)^9  nach 
den  zugänglichen  Quellen  dargestellt  Danach  findet  sich 
die  erste  Erwähnung  in  einem  Briefe  an  Frau  von  Stein 
vom  14.  Jutii  1780,  am  18.  begann  er  bereits»  der  Göchhausen 
zu  diktieren,  am  28.  Juli  meldet  er  Knebel,  dass  der  erste 
Akt  fertig  sei.  Inzwischen  wird  an  den  Masken  (von  Mie- 
ding  UTid  Schümann)  gearbeitet,  Kapellmeister  Wolf  kompo- 
niert die  Chöre.  Am  22.  probieren  Einsiedel  und  Goethe 
ihre  Kostüme  als  Pierrot  und  Skapin.  (Aus  der  Notiz  an 
Frau  von  Stein  vom  22.  Juli:  „Gestern  Abend  wurde  noch 
Scapin  und  Pierrot  anprobiert"  haben  Scholl  im  „*Cari-Au- 


2a  Vgl.  Sachs'sche  Formen  wie  „an  lichten  Galgen**,  „ver- 
heien"  etc. 

29.  Vgl.  zu  Goethes  Vögeln  auch  Franz  Thalmeyr,  Goethe  und 
das  klassische  Altertum.  Leipzig  1897,  S.  44  ff.  und  H.  Morsch,  Goethe 
und  die  griechischen  Bühnendichter. 
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gulstbüchlein^'  S.  2Q  -und  nach  ihm  Burkhardt  in  seinem 
Aufsatz  über  das  Weimarische  Liebhabertheater  (Ooethe- 
Jahrbuch  V.  S.  116)  d^n  irrtümlichjen  Schluss  gezogen, 
als  sei  in  Ettersburg  im  Juli  80  ein  Stück:  Scapin  und  Pierrot 
aufgeführt  worden.  Es  handelt  sich  natürlich  nur  um  eine 
Kostümprobe  zu  den  „Vögeln.")  Den  August  über  erhalten 
wir  Bericht  von  mehreren  Proben,  am  18.  August  nacHmittags 
findet  in  Ettersbu-rg  die  Aufführung  statt 

lieber  die  innere  Entstehungsgeschichte  und  Goethes 
Studium  des  Aristoph'anes,  das  uns  hier  besonders  interessiert, 
sind  wir  weniger  gut  unterrichtet  Mit  Arndt  eine  Aristo- 
phaneskenntnis  aus  den  Versen  des  Prometheus :  „Ich  kenne 
nichts  Aermeres  unter  der  Sonn'  als  euch,  ihr  Oötter!  etc." 
zu  erschliessen  ist  gewiss  fallzu  kühn,  womit  nicht  geleugnet 
sein  soll,  dass  Goethes  Aristöphanes-Kenntnis  schon  in  diese 
Zeit  fallen  kann.  Nicht  einm4l  der  Anfang  von  „Götter, 
Helden  und  Wieland"  ist  für  eine  Bekanntschaft  mit  den 
„Fröschen"  irgendwie  beweisend.  Es  genügt  vielmehr  voll- 
kommen eine  Bekanntschaft  mit  Lucian  zur  Erklärung  der 
Situation,  auch  ist  der  Ton  der  Farce  durchaus  lükianisch. 
Auf  die  Ueberfahrt  über  den  Cocytus  konnte  schon  die 
betreffende  Stelle  in  der  verspotteten  Alceste  Wielands  sdbst 
(IV.  2)  führen.  Immerhin  scheint  mir,  wenn  auch  oberfläch- 
liche Kenntnis  des  Aristophanes  schon  in  dieser  Frühzeit 
mindestens  als  wahrscheinlich  und  zwar  zu  erschliessen  aus 
einer  Rezension  der  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  von 
1772.  (Neudruck  von  Seuffert  mit  Einleitung  von  Scheren) 
Die  30.  Nummer  vom  4.  April  enthält  die  oben  besprochene 
ausführliche  Rezension  aus  Schlossers  Feder  über  die  Herwig- 
ische Uebersetzung  der  Wolken.  (S.  196  ff.  d.  Neudr.)  Bei 
der  Art,  zu  rezensieren,  wie  sie  bei  den  Hauptrezensenten 
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Schlosser,  Merck,  Herder  und  Ooethe  üblich  war  und  wie 
sie  uns  Goethe  selbst  schildert  in  Dichtung  und  Wahrheit 
(Vgl.  Scherer  S.  XLVII),  hat  wohl  auch  Ooethe  von  diesem 
Werk  Kenntnis  genommen.  Bemerkungen  höchsten  Lobes 
über  Aristophanes,  wie  sie  S.  197  Z.  35  ff.  sich  finden,  können 
ihm  recht  wohl  Interesse  an  dem  Dichter  erweckt  haben  und 
ein  gewisser  Grad  von  Bekanntschaft  scheint  sich  zu  be- 
stätigen aus  einer  Rezension  im  33.  Stück  vom  24.  April 
1772  (Neudruck  S.  218  f.)  übdr  Müller  J.  H.  F.  Genaue 
Nachrichten  von  beiden  K.  K.  Schaubühnen  in  Wien,  wenn 
wir  als  Eidöhelfer  Scherers  ^^uftreten  wollen,  der  (S. 
LXXVII)  „schwören  möchte,  dass  diese  Rezension  von 
Goethe  herrührt."  In  ihr  wird  nämlich  Aristophanes  unter 
den  andern  grossen  Mustern  (die  Natur,  Homer,  Sophokles, 
EttFipides;  Aristophanes,  Plautus  und  Terenz  und  Shake- 
spear)  aufgeführt,  die  dem  Studium  empfohlen  werden,  um 
zu  einer  Nationalbühne  zu  führen.  Wir  dürfen  dann  wohl 
auch'  annehmen,  dass  Goethe  den  Aristophanes  nicht  anführen 
würde,  wenn  er  ihm  nicht  wenigstens  einigermassen  bekannt 
gewesen  wäre. 

Sichere  Beweise  sind  wohl  erst  aus  späterer  Zeit  beizu- 
bringen. Im  Jahre  1777  arbeitet  Goethe  von  September 
bis  Dezember  am  „Triumph  der  Empfindsamkeit"  und  dort 
findet  sich  im  zweiten  Akt  die  Stelle: 

M  e  r  k  u  1  o  :   CMe  gedrechselte  Laterne 

Ueberleuchtet  alle  Sterne, 
Und  an  deiner  kühlen  Schnuppe 
Trägst  du  der  Sonne  mildesten  Glanz. 

Sora:   O  pfui,  das  ist  gar  nichts  Empfindsames! 

Merkulo:    Schönes   Kind,  luns  Himmels  willen,  es 

ist  aus  dem  Griechischen! 
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Oiese    4    Verse    sind,    worauf    A.     Dieterich    im    Rhei- 
nischen Museum  für  Philologie  Bd.  46  S.  36  f.  aufmerksam 
gemacht  hat,  in  der  Tat  aus  dem  Griechischen  und  zwar  sind 
sie  übersetzt  aus  dem  Anfang  der  Ekklesiazusen : 
ii  Xa/HTtQOV  cf.iua  tov  TQOxrj^ciTOV  Xvxvov 
xdXXiar   iv  evOKOTtoiaiv  i^qrri^iivov 
yovag  re  yag  aag  tuxI  rvxccq  drji/jiffo^tev, 
iQOX(^  yctQ  ihxd'elg  xsQa^uxijq  ^vf.ir]g  ccTto 
fivüT^Qac  )Mft7tQag  •qXlov,     rifiag  ix^ig. 
Wir  können  also  ein  ganz  sicher  bezeugtes  Aristophanes- 
Studium  bis  in  diese  Zeit  vorrücken. 

Als  weitere  Zeugnisse  folgen  nunmehr  Tagebuchein- 
träge: 15.  Februar  1778.  „Zu  Hause  früh  Aristoph  studiert. 
8.  Dezember  1778:  „Aristophanes  konnte  mich  des  Schlafes 
nicht  erwehren." 

Schon  in  dieser  Zeit  mag  sich  Goethe  mit  dem 
Gedanken  einer  Neubelebung  des  Aristophanes  getra- 
gen haben,  die  fürs  Liebhabertheater  verwendet  werden 
sollte,  für  das  er  in  jenen  Jahren  manches  arbeitete. 
Möglich  auch,  dass  er  eine  Skizze  zu  Papier  gebracht  hat. 
Denn  die  Nachricht  von  Karl  Ai^^st  an  Knebel  vom  15. 
Juni  1780:  „Oesern  haben  wir  von  Leipzig  mitgebracht; 
er  bleibt  14  Tage  in  Ettersburg  Er  hat  sich  verbindlich  ge- 
macht, in  dieser  Zeit  eine  Dekoration  zu  malen  und  Goethe 
soll  in  eben  dieser  Zeit  ein  Stück  dazu  verfertigen ;  er  wird's 
thun  und  die  angefangenen  „Vögel"  dazu  nehmen" 
ist  doch  wohl  zu  deuten,  dass  Goethe  schon  früher  eine 
Bearbeitung  angefangen  Denn  das  „angefangen"  kann  nicht 
so  zu  deuten  sein,  als  habe  er  nach  dem  Beschluss  zur 
Aufführung  mit  der  Arbeit  schon  begonnen,  da  Goethe  selbst 
am  14.  Juni  abends  an  Frau  von  Stein  schreibt:  „ich  soll 
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ein  Stück  machen.  Diese  Woche  habe  ich  noch  zu  thun, 
wenn  es  von  Sonnabend  über  den  Sonntag  fertig  werden 
kann,  so  mags  gehen,  ich  will's  der  Jöchh'ausen  diktieren, 
und  wie  ich's  im  Kopfe  habe,  solPs  in  zwölf  Stunden  in- 
clusive Essen  und  Trinken  fertig  seyn  ....  ich  will  die 
Vögel  nehhien.'^  Hiernach  hat  er  also  erst  am  Sonnabend 
den  17.  richtig  mit  der  Arbeit  begonnen,  und  sie,  wie  aus 
anderen  bezüglichen  Briefstellen  und  Tagebucheintragungen 
sicher  hervorgeht,  am  18.  und  25.  Juni  der  Göchhausen 
diktiert.  Er  hatte  die  Arbeit  Sn  dem  eben  zitierten  Brief 
an  Frau  von  Stein  doch  etwas  sehr  unterschätzt,  denn  erst 
am  23.  Juli  scheint  der  erste  Akt  fertig  geworden  zu  sein, 
am  24.  meldet  der  CXchter  die  Fertigstellung  an  Knebel. 
„Der  1 ,  Akt .  miainer  Vögel  ist  fertig  und  wird  dächstensf 
aufgeführt" 

Ob  wir  mit  Arndt  (S.  XIV)  annehmen  dürfen,  dass 
Knebel  eine  eingehendere  Kenntnis  von  einem  früheren  Plan 
oder  Entwurf  hatte,  scheint  zweifelhaft.  Die  Briefstelle  vom 
24.  Juli  1780  an  Knebel:  „Den  ersten  Akt  der  Vögel,  aber 
ganz  neu,  werden  wir  ehestens  in  Ettersburg  geben" 
kann  nichts  beweisen,  denn  das  „ganz  neu"  kann  eher 
in  Bezug  auf  die  Aristophanischen  Vögel  gemeint  sein. 
Problematischer  ist  eine  andere  Stelle,  die  uns  zugleich  her- 
anführt an  das  Problem  der  Deutung  der  Vögel. 

Am  24.  Oktober  "schreibt  Fr.  H.  Jacöbi  an  Heinse  (Zöpp- 
ritz,  ,A^  ^-  H.  Jacobis  Nachlass  I,  40)  unter  andern  Mit- 
teilungen über  Goethe,  die  ihm  Knebel  mündlich  gemacht 
•hatte,  «der  im  Septembdi;  3  T(a|ge  in  Pempelfort  bei  ihm  geweilt 
hatte:  „Gegenwärtig  hat  er  (Goethe)  eine  Aristophanische  Ko- 
mödie, die  Vögel  betitelt,  in  der  Mache,  worin  Klopstoek  als 
Uhu,  und  der  junge  Kramer  als  Ente  die  vornehmsten  Rollen 
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spielen.  Was  mir  Knebel  davon  hinterbracht  hat,  ist  meister- 
haft ^gestellt"    Arndt  schliesst  nim,  dass  Knebel  den  ur- 
sprünglichen  Plan  der  Vögel  gekannt  habe,  in  dem  eine 
solche  Szene  vorgekommen  sein  müsse.  Knebel  selbst  kannte 
die  fertigen  Vögel  (d.  h.  den  vollendeten  1.  Akt)  wahrschein- 
lich aus  der  Handschrift,  die  nach  Frankfurt  zur  Frau  Rat 
geschickt  worden  war.   Er  hatte  am  17.  Mai  1780  Weimar 
verlassen.  Am  13.  August  schreibt  ihm  Goethe:  „Heut  wer- 
den meine  Vögel  probiert.    Du  findst  sie  in  Frankufrt,  wo 
Du  nun  doch  durch  musst."  Am  14.  schreibt  er  an  Frau  von 
Stein:  „Ich  ersudie  Sie  um  die  Vögel  (also  eine  Abschrift),  die 
ich  meiner  Mutter  schidcen  will."   W,ahrscheinlich  ist  dann 
auch   die   Abschrift  an   Frau   Rat  bald  geschickt  worden. 
Hier  hat  sie  also  Knebel  gelesen  und  daher  und  aus  brief- 
lichen Mitteilungen  stammt  seine  Kenntnis.  Woher  nun  der 
Irrtum?   Er  mus^te  wissen,  dass  zwar  ein  Uhu,  aber  keine 
Ente  darin  vorkam,  und  eine  Verwechslung  von  seiner  Seite 
ist  nicht  wahrscheinlich.   DSe  Verwechslung  stammt  mit  viel 
grösseret  Wahrscheinlichkeit  von  Jacobi,  was  besonders  klar 
wird,  wenn  wir  die  Daten  berücksichtigen.    Knebel  ist  im 
September   in   Pempelfort,   der   Brief  Jacobis   ist  vom   24. 
Oktober.  Nun  ist  die  geschilderte  Situation  aus  einem  ersten 
Entwurf  zum  „Neuesten  vx)n  Plundersweilen*',  in  dem  genau 
die  beiden,  Uhu  und  Ente,  mit  zweifelk>ser  Beziiehung  auf 
Klopstock  und  Gramer  vorkäme^.    (Vgl.  Scholl.    Sendbrief 
an  I>oktor  Hirzel  In:  Goethe  in  Hauptzügen  seines  Lebens 
und  Wirkens.  S.  533  ff.,  vgl.  auch  Goethes  sämtliche  Werke. 
Jubiläumsausgabe,  Bd.  VII,  v.  Köster,  S.  356.)   Davon  hatte 
wohl   Knebel  berichtet,  und  zugleich  von  den  Vögeln  er- 
zählt, die  gegenwärtig  in  der  Arbeit  seien,  und  wie  leicht 
konnte  für  jemand,  der  bloss  die  Berichte  hörte,  eine  Ver- 
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wechslung  eintreten,  da  es  sich  ja  ebenfalls  um  2  Vogel- 
figuren  handelte  und  der  Schuhu  in  beiden  Entwürfen  tat- 
sächlich vorhanden  war.  Auch  Köster  scheint  dieser  An- 
sicht zu  sein,  wenn  er  in  seinen  Erläuterungen  zu  den  Vögeln 
(a.  a.  O.  S.  384)  von  einer  „auf  GeriÜchten  beruhenden  Sage, 
die  auf  dem  Wege  zwisichen  Knebel  und  Fritz  Jacobi  ent- 
standen war"  spricht  Mit  Beseitigung  der  unbedingten 
Verläissigkeit  dieser  Stelle  ist  auch  das  einzige  wichtige  Mo- 
ii^ent  für  die  Deutung  auf  Klopstock  aus  dem  Wege  geräumt. 

Ob  noch  weitere  als  die  später  gedruckten  Szenen  vor- 
handen waren,  lässt  sich  nicht  sagen.  Beweisend  ist  der 
Briet  von  Frau  Aja  an  Anna  Amalia  nicht:  „Auf  die  Wei- 
marer Vögel  bin  ich  ausserordentlich  neugierig  und  mich  ver- 
langt mit  Schmerzen  den  CNalog  zu  hören  zwischen  einem 
Spatzen  und  einem  Reihger"  (nicht  Zeisgen,  wie  bei  Arndt 
steht.)  Vgl.  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft,  Bd.  1.  Es 
kann  diese  Notiz  aus  einem  Bericht  der  Göchhausen  nach 
mündlichen  Aeusseningen  Goethes  stammen,  ,)in  petto"  hat 
er  ja  sicher  eine  Fortsetzung  gehabt.   (Vgl.  Arndt  S.  XXVI.) 

Deutungen  sind  die  verschiedensten  vorgebracht  wor- 
den. Man  hat  auf  Schlözer,  Ramler  und  Kloptstock  geraten, 
bis  endlich  Köster  (Jubil.- Ausgabe,  S.  383  ff.)  mit  Zurück- 
weisung aller  früheren  Deutungen  die  Satire  ganz  und  gar  auf 
die  Schweizerreise  von  1779  und  auf  Bodiger  bezog,  nach- 
dem man  nur  für  einzelnes  bis  dahin  Bodmer  herangezogen 
hatte.  (S.  Arndt.) 

Schon  die  Briefstelle  allein  (an  Lavater),  vom  3.  Juli 
1780,  in  der  von  Bodmer  als  dem  Schuhu  gesprochen  wird, 
der  sich  über  die  Fadkel  entsetzt  (Wielands  Oberon),  die 
also  während  der  Arbeit  an  den  Vögeln  geschrieben  ist, 
würde  ein  starkes  Gewicht  sein.    Und  tatsächlich  stimmt 
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auch  das  Benehmen  des  Schuhu  Zug*  fär  Zug  auf  Bodmer, 
den,  ErzJ-Kritikus,  der  Goethe  durch  den  Besuch  wieder 
besonders  ins  Gedächtnis  gerückt  war,  bei  dem  Goethe 
stark  gefühlt  haben  mochte,  wie  meilenweit  sie  beide  von 
Einander  innerlich  entfernt  seien.  Man  braucht  nur  den 
Bericht  Bodmers  über  die  Gespräche  mit  Goethe  und  dem 
Herzog  zu  lesen  (Goethe- Jahrbuch,  Bd.  V.  S.  208—214), 
um  diesen  Eindruck  vollauf  bestätigt  zu  finden.  Auch  das 
Argument  Kösters,  dass  die  Bezeichnung  „Schuhu"  voll- 
kommen auf  das  Aeussere  gepasst  habe,  erhält  ein  be- 
sonders nachdrüddiches  Gewicht,  wenn  wir  bedenken,  dass 
in  diesem  Gespräch  ausdrücklich  von  Bodmers  Physiognomie 
die  Rede  war.  (S.  211.)  Goethe  mit  seinem  durch  die 
physiognomischen  Studien  mit  Lavater  gestärkten  Interesse 
für  dergleichen  und  mit  seinem  Blick  für  das  Charakteristische 
an  Menschen  und  Dingen,  wie  er  ihm  überhaupt  bei  der 
künstlerischen  Gestaltung  seiner  Modelle  (Kostet  S.  X)  so 
trefflich  zu  statten  kam,  musste  sich  der  auffallende  Kopf 
gewiss  einprägen.  Wenn  man  d^^nn  bedenkt,  dass  sich  der 
zwanglose  Zusammenhang  mit  der  Schweizerreise  (auf  die 
doch  der  Anfang  zweifellos  geht)  nur  durch  die  Beziehung 
auf  Bodmer  ergibt,  weil  auf  dieser  Reise  tatsächlich  der 
Schuhu  besucht  wurde,  und  wenn  dann,  worauf  bei  Köster 
im  einzelnen  hingewiesen  wdrd,  die  Schuhuzüge  bis  ins 
Kleinste  auf  Bodmer  passen,  und  z.  T.  bei  anderer  Be- 
ziehung gerade  sinn-  und  witzlos  werden,  (vgl.  z.  B.  „das 
ist  homerisch''),  so  wird  man  käuim  mehr  an  der  Richtigkeit 
dieser  Beziehung  zweifeln  können. 

Auch  die  zeitlichen  Verhältnisse  stimmen  so  viel  besser. 
Der  Zwist  mit  Klopstock,  der  schon  1776  stattgefunden  hatte, 
war  lange  vergessen,  denn  auch  die  übrigens  recht  glimpf- 
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liehe  Satire  auf  Klopstodc'  im  „Neuesten  von  Plundersweilen" 
richtet  sich  nur  ^]>egen  Klopstock  den  Dichter,  und  noch  viel 
mehr  g'egen  K.  F.  Cramer,  und  trägt  keine  Spur  persönlicher 
Gereiztheit.  Die  Satire  geht  müt  absoluiter  Deutlichkeit  auf 
die  literarische  Kritik  und  der  literarische  Nörgler  Bodmer, 
der  fast  über  jede  neuere  Literaturerscheinung  in  Briefen 
und  albernen  Parodien  sich  lustig  machte,  hatte  sich  auch  in 
der  Unterredung  wieder  gezeigt.  Auch'  konnte  nur  durch 
diese  literarische. Seite  (nicht  durch'  persönliche  Satire  gegen 
Klopstock)  das  Werk  Interesse  gewinnen  für  den  grösseren 
Kreis  der  Weimarer  Gesellschaft,  vor  dem  es  gespielt  wurde. 
Für  die  Deutung  auf  Klopstock  scheint  zu  sprechen 
ein  urkundliches  Zeugnis  und  die  gute  Beziehung,  die  sich 
für  den  Papiagei  (Gramer). ergibt,  der  bei  der  Deutung  auf 
Bodmer  nur  allgemein  erklärt  werden  kann.  Von  dem  Wert 
des  Zeugnisses  war  oben  die  Rede,  ein  allzugrosses  Gewicht 
ist  darauf  bei  der  Stärke  der  dagegen  sprechenden  Momente 
nicht  zu  legen,  und  gegen  den  zweiten  Einwand  muss  be- 
hierkt  werden,  dass  die  allgemeine  Deutung  als  auf  den 
Nachbeter  des  grossen  Kritikus  besonders  dann  vollkommen 
genügt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Figur  ja  nicht  von 
Goethe  erfunden  ist,  sondern  bei  Aristophanes  vorgebildet 
war.  Der  TQoxdog  als  d-e^aTtiov  ^'EnoTtog  war  für  Goethe  des 
Vorbild  für  einen  Diener  seines  Schuhu.  Hätte  er  die  Figur 
eigens  eingefügt,  so  müssten  wir  uns  eher  bemühen,  eine 
bestimmte  Erklärung  beizubringen,  während  bei  dem  ge- 
gebenen Vorbild  die  allgemeine  Bedeutung  vollkommen  ge- 
nügt. Eine  vergleichende  Würdigung  von  Goethes  Werk 
mit  dem  Original  ist  gerade  von  dieser  Seite  interessant 
und  kann  Deutungen  in  gewisisem  Grade  unterstützen.  Wir 
müssen  uns  vor  Augen  halten,  dass  Goethe  den  Aristophanes 
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nachbildet,  und  so  brauchen  wir  nicht  unbedingt  für  alle 
Züge,  die  schon  bei  Aristophanes  gegeben  sind,  edne  ge- 
nauere Deutung  zu  geben,  sie  sind  feben  aus  dem  griechischen 
Original  übernommen,  während  für  alle  Abweichungen  dann 
eine  Begründung  vorhanden  sein  muss.  So  weit  diese  sich 
nicht  aus  künstlerischen  Absichten  erklären  lassen,  sind  sie 
ÜUTch  den  eigenen  satirischen  Zweck  erfordert  und  aus 
diesem  heraus  zu  erklären. 

Die  Anlehnung  an  Aristophanes  ist  keine  sklavische, 
Ooethe  nimmt  sich  grosse  Freiheit  seinem  Original  gegen- 
über, wie  sie  eben  sein  besonderer  Zweck  erfordert.  Da- 
her setzt  er  schon  in  seinem  Bericht  an  Merck  (K.  Wagner. 
Briefe  an  J.  H.  Merck.  Darmstadt  1835  S.  254)  auf  den  Titel: 
nach  dem  Aristophanes  und  nicht  nach  dem  Aristophanes. 

Auch  über  die  Deutung  der  Vögel  des  Aristophanes 
wurde  und  wird  ja  noch  heute  viel  gestritten.  Aber  man 
mag  nun  darin  eine  Anspielung  auf  die  ssizilische  Expedition 
sehen  oder  nicht,  jedenfalls  bleibt  der.  politische  Qrundge- 
idanke  bestehen,  ob  er  nun  in  breitester  Allgemeinheit  aus- 
gesprochen sein  mag  oder  mit  speziellen  Beziehungen.  Und 
iselbst  wenn  man  mit  Schiegel  und  andern  das  Ganze  als 
ein  reines  Spiel  der  Märchenphantasie  gelten  lassen  will, 
so  bleibt  doch  die  Komödie  in  einzelnen  Anspielungen  und 
in  manchen  Szenen  (besonders  des  Schlusses)  voll  politischer 
Satire.  Damit  konnte  Ooethe  nichts  anfangen.  Das  ist  der 
Hiaupt-  „Salto  mortale",  den  er  machen  musste,  um  von 
Athen  nach  Ilm-Athen  zu  gelangen.  Der  Staat  ist  für  sein 
Publikum  nicht  mehr  res  publica,  sein  Publikum  steht  aber 
zur  Literatur  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  der  athenische 
Bürger  zum  Staat.  Nur  im  Staate  der  Literatur,  in  der  Qe- 
lehrtenrepublik  herrscht  auch  noch  die  rupublikanische  Ver- 
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fassung,  die  die  Möglichkeit  zu  freiester  Aussprache,  ja  zu 
persönlichem  Spotte  gibt.  Es  ist  nun  bewundernswert  zu 
Sehen,  wie  Goethe  in  diesen  so  rasch  hingeworfenen  Szener 
die  Motive  umzubilden  weiss,  so  dass  trotz  verhältnismässig 
engem  Anschluss  ein  ganz  Neues  entsteht.  Die  Vögel  werden 
ihm  zum  Publikum,  einem  naiven  Publikum,  das  leicht  zu 
überzeugen  ist.  Ausser  den  sicher  für  diese  Deutung 
sprechenden  Stellen  ist  dafür  beweisend  der  Gebrauch  des 
Wortes  „Vögei-Publifcum"  auf  der  italienischen  Reise. 
Der  aristophanische  Wiedehopf  wird  zum  unfreundlichen, 
griesgrämigen  Schuhu,  sein  Diener  zum  blind  nachbetenden 
gutmütigen  Lesepublikum.  Die  beschwerliche  Wanderung 
der  beiden  Ausziehenden,  mit  ihrer  Sehnsucht  nach  einem 
bequemen  Phäakenlande  und  die  Vorbereitung  der  Gründung 
eines  solchen  ist  launige  Selbstironisierung  in  Bezug  auf 
die  Schweizerreise  und  das  vielbesprochene,  scheinbare 
„phäakische"  Treiben  in  Weimar.  (Vgl.  an  Frau  v.  Stein 
am  23.  Juli:  „als  sah'  es  bei  uns  „skapinisch^'  aus.)  Dass 
viel  Weimarisches  in  dem  Stücke  stecke,  wird  uns  bezeugt 
von  Knebel,  der  in  einem  Brief  vom  31.  August  1781  mit  der 
Uebersendung  der  Vögel  an  seine  Schwester  Henriette 
schreibt:  „Jetzt  schick  ich  Ddr  auch  endlich  Goethens  vierten 
TheiL^ö  —  die  „Vögel"  haben  mich  aufs  neue  sehr  amüsiert, 
und  sind  mit  einem  freien  beissenden  Witz  erfunden,  ob  Dir 
gleich  nicht  alles  verständlich  sein  wird,  da  manches  lokal 
ist."3i 

Geschickt  weiss  er  statt  der  Auswandeiung*sgegenstände, 


30.  Nämlich  der  Schriften,  wo  im  4.  Bd.  (87)   zuerst  die  „Vögel« 
gedruckt  wurden. 

31.  Aus  K.  L.  V.  Knebels  Briefwechsel  mit  seiner  Schwester  Hen- 
riette.   Herausg.  v.  H.  Düntzer.    Jena  1858,  S.  63  f. 
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die  bei  Aristophanes  von  den  Atiswanderern  ztir  Verschanzungi 
benutzt  werden,  die  Werkzeuge  des  Kritikus  seinen  Aus- 
wanderern zu  geben.  Die  Figuren  hat  er  sonst  nur  inso- 
fern geändert,  als  er  Elemente  der  italienischen  Komödie  hin- 
eintrug und  die  beiden  Wanderer  Treufreund  und  Hoffegut 
zum  Skapin  ujid  Pierrot  machte.  Demgemäss  sind .  auch 
ihre  Charaktere  gegenüber  den  griechischen  Vorbildern  et- 
was verschoben,  Treufreund  ist  der  Hoffende,  Antreibende, 
Anstellige  und  Gewandte,  Hoffegut  ist  (als  Pierrot)  passiver, 
ja  im  Anfang  (wohl  weil  sich  die  Satire  auf  den  „schwind- 
ligen" Wedeil  vordrängt)  in  seltsamem  Gegensatz  zu  seinem 
Namen  verdrossen  und  widerwillig.  Dem  Treufreund  gibt 
Goethe  Züge  von  sich  (mineralogische  und  botanische  Lieb- 
habereien etc.),  beim  Begleiter  denkt  er  zum  Teil  an  Wedell, 
Manchmal  auch  vielleicht  an  den  Herzog.  Dass  Goethe 
auch  dem  Hoffegut  Züge  seines  eigenen  Wesens  gegeben 
habe,  wie  Köster  meint,  ist  trotz  seinem  sonstigen  Gebrauche, 
Züge  von  sich  selbst  auf  zwei  Gestalten  zu  verteilen,  kaum 
zu  erweisen.  Dass  er  sich  selbst  in  einem  Briefe  an  Knebel 
vom  13.  August  1780  den  „alten  Hoffer"  nennt,  genügt 
nicht,  denn  der  Name  passt  eigentlich  auf  den  Hoffegut 
[seines  Stückes  gar  nicht;  der  Name  ist  einfach  aus  dem  grie- 
chischen übernommen.  Der  wahrste  Treufreund  dagegen 
ist  Goethe  durchaus  gewesen  schon  durch  die  Veranstal- 
tung der  Reise,  bei  der  ihn  hohe  erzieherische  Absichten 
Idem  Herzog  gegenüber  leiteten,  die  man  in  der  Gesellschaft 
erst  nach  Vollendung  der  Reise  als  erreicht  erkannte,  nach- 
dem wohl  vorher  viel  über  diese  „Geniereise"  genörgelt 
worden  war.  (Vgl.  Goethes  Tagebuch.  17.  Jan.  1780.)  „Je- 
dermann ist  mit  (Zeichen  für  den  Herzog)  sehr  zufrieden, 
freist  uns  nun  und  die  Reise  ist  ein  Meisterstück!   eine 
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Epopee!   Das  Glück  giebt  die  Titel,  die  Dinge  sind  immer 
dieselben." 

Weggeblieben  ist  natürlich  alles,  was  spezifisch  grie- 
chisch ist,  so  z.  B.  die  Orakelvögel  am  Anfang,  auch  der 
Idealstaat  ist  mit  andern  Farben  ausgemalt  mit  nur  teil- 
weiser Anlehnung  ans  Griechische.  Oft  lässt  sich  Goethe 
durch  ein  einziges  Wort  anregen  zu  einer  sinnlichen,  ori- 
ginellen Ausmalung  (z.  B.  bei  A.  V.  121,  122:  nohv  svsqov, 
eine  schön  wollige  Stadt,  Goethe:  O  eine  ganz  unvergleich- 
liche, so  eine  weiche,  wohlgepolsterte.  .  .  .)  Die  Gesangs- 
partien sind  Goethe  willkommen  zur  üebemahme,  um  Corma 
Schröter  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer  Kunst  zu  geben. 
Die  Poesie,  die  in  der  Einführung  der  Vögel  und  ihrer  ganzen 
Art  steckt,  hat  Goethe  sehr  selbständig  genützt  und  eine 
Reihe  feiner  Züge  dieser  Art  binTaigefügt,  vgl.  z.  B.  S.  284,  33, 
die  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Schuhü:  „Der  Himmel 
ist  bedeckt,  es  wird  Euren  Augen  nichts  schaden",  ein 
Witz,  der  zugleich  trefflich  im  Bilde  bleibt  und  den  gries- 
grämigen Kritikus  charakterisiert.  Besonders  die  Erzählung 
von  der  Urherrschaft  der  Vögel  weiss  er  mit  trefflichen 
neuen  Beweisstücken  zu  versehen,  die  die  Bedeutung  der 
Vögel  beweisen.  (Anspielungen  auf  Wappenadler,  Orden 
in  Vogelgestalt,  Hinweis  auf  das  Volkslied  „Wenn  ich  ein 
Vögle  war'").  Alles  irgendwie  Anstössige  hat  er  beseitigt, 
eine  Szene  sogar  nochmal  gemildert  im  Druck,  auch  der  Epilog 
entschuldigt  höflich,  was  etwa  derartiges  untergelaufen  sein 
sollte. 

Das  heitere  Produkt  fand  allgemeinsten  Beifall,  beson- 
ders bei  Hofe  und  bei  Wieland,  vgl.  seinen  Brief  an  Merck : 
„Goethens  Epops  maximus  cacaromerdicus  wird  Dir  ohne 
Zweifel  mehr  als  einen  guien  Augenblick  gemacht  haben, 
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da  Du  das!  seltsame  Ding  (das  bei  der  Vorstellung  zu  Etters- 
burg  einen  gar  possierlichen  Effekt  gemacht  hat)  nunmehr 
mit  Frau  Aja  schon  gelesen  haben  wirst  Da  Thusnelde 
vermutlich  umständliche  Relationen  über  diese  und  der- 
gleichen hiesige  Weltbegebenheiten  an  Frau  Aja  oder  Dich 
selbst  abgehen  lässt,  so  brauch'  ich  weiter  nichts  davon 
zu  sagen.  —  Ausser  der  mächtigen  Freude,  die  der  Herzog 
und  die  Herzogin  Mutter  an  diesem  Aristopha^iischen 
Schwank  |gehabt  hat,  ist's  auch  für  Oöthens  Freunde  tröstlich 
zu  sehen,  dass  er,  mitten  unter  den  unzähligen  Plackereien 
(seiner  Ministerschaft  noch  so  viel  gute  Laune  im  Satz  hat" 
(Wagner.  Briefe  an  Merck.  Darmst  1835.  S.  259  vom  26. 
August  1780.) 

Das  Interesse  an  dem  Stücke  herrschte  noch  lange. 
1786  zu  Karlsbad  wurde  Goethe  noch  zum  Geburtstag  sym- 
bolisch aufgefordert,  es  zu  vollenden  (S.  Arndt  S.  XXVII), 
1784  erfahren  wir  von  einer  Vorlesung  des  Stückes  in 
Gegenwart  von  Leopold  Stolberg  (Herbst  Voss.  II.  1,  S.  29), 
und  1786  am  21.  August  las  es  Goethe  vor  (an  Frau  von 
Stein)  und  machte  damit  „unsägliches  Gluck".  Auch  ausser- 
halb des  Weimarischen  Kreises  war  die  Aufnahme  eine 
sehr  beifällige,  überliefert  ist  uns  das  enthuasiastische  Ur- 
teil von  Hamann.  F.  H.  Jacobi  Ischreibt  an  J.  G.  Jacobi  (Delff. 
Joh.  G.  Hamann.  S.  32):  „Ich  hatte  eben  den  4.  Theil  von 
Goethes  Schriften  erhalten;  diesen  gab  ich  Hamann  an 
einem  Morgen,  wo  er  hypochondrisch  und  sehr  unlustig 
war.  Nach  einer  Weile  kam  er  wieder,  sah  ganz  heiter 
und  begeistert  aus  und  fragte  mich:  „Haben  Sie  „die  Vögel" 
gelesen?"  Ja,  sagte  ich,  schon  längst,  in  der  Handschrift 
„Nun,  nun?"  Es  ist  ein  herrliches  Stück,  darum  gab  ich 
es  Ihnen.  „Das  ist  ein  Blitzkerl,  das  ist  dn  Tausendkünstler! 
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(lachend)  Der  Doktor  (Lindner)  hat  sich  in  Herders  Buch 
verliebt;  ich'  habe  es  besser  gehabt,  ich  habe  „die  Vögel'' 
gelesen.  Es  ist,  als  wenn  mir  aus  dem  ganzen  Leibe  lauter 
Fimken  sprängen!''  Da  ich  hernach  in  seine  Stube  kam, 
fing  er  wieder  von  den  „Vögeln"  an.  „Der  Doktor",  sagte 
er,  „hat  mir  aus  Herders  „Gott"  vorlesen  wollen ;  der  mag 
Isich  ;Veiicriechen,  das  ist  ein  Schuhu;  die  „Vögel"  sind 
etwas  anderes."  —  In  Weimar  scheint  das  Interesse  an 
Aristophanes  gerade  durch  Goethes  Vögel  angeregt  und  ge- 
steigert worden  zu  sein.  Anna  Amalia  hat  ihn  sogar  im 
Urtext  gelesen.  Sie  schreibt  an  Knebel  am  4.  Januar  1784: 
„Mein  Fleiss  im  Griechischen  geht  mit  grossen  Schritten, 
diesen  Winter  studiere  ich  den  Aristophanes,  welchen  ich 
zuweilen  mit  Wjeland  lese;  ich  finde  an  ihm  sehr  viel 
Vergnügen,  sein  beissender  Witz  ist  unerschöpflich,  und  mit 
allem  dem  hat  er  so  viel  Grazie,  dass  man  ihm  alles  gern 
verzeiht,  auch  selbst  seine  schmutzigen  Sachen.  Ich  habe 
mit  den  Fröschen  den  Anfang  gemacht,  die  so  gut  auf 
unsere  Zeiten  passen,  dass,  wenn  Aristophanes  jetzt  noch 
lebte,  er  nicht  besser  über  unsere  yiovoixfi  x^hdoviov  (sie!) 
und  XMßfjTol  t€xv^^  (sie!)  sprechen  könnte."  Erhöht  wurde  das 
allgemeine  Interesse  sicher  noch  durch  Wielands  Ueber- 
setzung,  die  auch  noch  eine  interessante  Einwirkung  auf 
Goethe  ausgeübt  hat,  worauf  Max  Morris  aufmerksam  ge- 
macht hat  In  den  Goethe-Studien,  Bd.  I.  S.  47  f.  weist  er 
darauf  hin,  dass  Titel  und  Art  der  rätselhaften  Weissagungen 
des  Bakis  durch  eine  Stelle  in  Wielands  Uebersetzung  der 
Ritter  (Attisches  Museum  11,1.  S.  13)  veranlasst  sind.  Goethe 
wurde  Uurch  diese  Erklärung  über  Bakis  auf  seinen  Titel  für 
fceine  dunklen  Sprüche  geführt  und  die  kurze  Charakterisie- 
rung der  Chresmologien  weckte  in  ihm  den  Gedanken  an  ahn- 
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liehe  Produkte  moderner  Art  Einer  Vorlesung  dieser  Ritter- 
Uebersetzung,  durch  Wieland,  die  1797  in  Tiefurt  stattfand 
(Biedermann,  Goethes  Gespräche,  Bd.  I,  S.  189),  wohnte 
auch  Goethe  bei  und  hat  gewiss  auch  privatim  die  Wie- 
land'sche  Uebersetzung  mit  Interesse  gelesen.^^  Ein  leben- 
diges Interesse  an  Aristophanes,  diesem  „seltsamsten  aller 
Theaterdichter",  wie  er  ihn  noch  1821  nennt,  bei  Gelegen- 
heit der  Uebersetzung  von  Voss  („Aristophanes  von  Voss  gab' 
uns  neue  Ansichten  und  ein  frisches  Interesse  an  dem  selt- 
samsten aller  Theaterdichter."  Tag-  und  Jahreshefte  1821. 
Jubil.  Ausg.  Bd.  30,  S.  358)  hat  Goethe  immer  bewahrt 
und  es  finden  sich'  noch  hier  und  da  Erwähnungen'  bei  ihm 
in  späterer  Zeit,  wenn  auch  dieses  Interesse  keine  lite- 
rarischen Früchte  mehr  gezeitigt  hat.  — 

Schon  mehrfach  hatten  wir  Gelegenheit,  Wielands  Ueber- 
setzung zu  streifen.  Sie  stellt  mit  Goethes  „Vögeln"  die 
reifste  Frucht  der  Aristophianes-Studien  für  die  deutsche 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  dar  und  so  sei  zum  Schlüsse 
Wielands  Beschäftigung  mit  Aristophanes  näher  ins  Auge 
gefasst  und  seine  Uebersetzung  geprüft 

In  seiner  Frühzeit  schloss  seine  mangelhafte  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  ein  genaueres  Studium  aus.  Er 
klagt  selbst  nach  dem  Berichte  des  jungen  Böttiger  (Raumers 
Historisches  Taschenbuch,  Bd.  X,  S.  377)  gegenüber  Böttiger, 
dass  er  immer  nur  ein  Halbwisser  im  griechischen  geblieben 
sei.  In  einem  Briefe  an  Bodmer  (Ausgew.  Briefe  von  C. 
M.  Wieland  an  verschiedene  Freunde  in  den  Jahren  1751 
bis  1810  geschrieben.  1.  Bd.,  Zürich  1815,  S.  10)  meldet  er  am 


32.  Auf  eine  im  Tagebuch  vom  11.  Januar  1798  verzeichnete  Lek- 
türe führt  Morris  die  Entstehung  direkt  zurück.    (I.  c.) 
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20.  Jan.  1751 :  „ich  werde  mich  bemühen^  mich  im  Griechi- 
schen so  fest  zu  setzen,  um  den  Homer  im  Original  lesen  zu 
können."  An  Heyne  schreibt  er  auich  (Ausgew.  Briefe,  Bd. 
III  S.  397),  im  Griechischen  sei  er  fast  ein  blosser 
avtodldaxTog  wie  ehemals  Pope.  —  In  den  Erläuterungen  zu 
den  „Wolken"'  sagt  er  ebenfalls  (Attisches  Museum  II 3  S.  36) 
„da  ich  in  der  griechischen  Sprache  oipifia&tjg  und 
avrodidaKtog  bin  und  diesen  Nachteil  nur  durch  verdoppelten 
Fleiss  einigermassen  ersetzen  kann."  Doli  hat  für  seine 
UntersUchlmg  (Wieland  und  die  Antike.  Progr.  des  Ludwigs- 
Gymnasiums  in  Mündhen  1896  S.  5  f.,  16  ff.)  die  Zeugnisse 
zusammengestellt,  die  uns  Aufschluss  geben  über  Wielands 
Beschäftigimg  mit  der  griechischen  Lüteratur  auf  der  Schule 
bis  ruim  Beziehen  der  Universität  Tübingen  (1750).  In 
Kk>sterbergen  ist  seine  Beschäftigung  mit  lateinischer  Li- 
teratur weitaus  eingehender  als  die  mit  der  griechischen. 
Stark  wirkten  nur  Xenophons  Cyropädie  und  Memorabilien 
auf  ihn  (Raumers  Hist.  Taschenbuch.  X.  S.  383),  zwei  Werke, 
die  immer  zu  seinen  UebUng^sschriften  gehörten.  Nach  Rau- 
mer Hist  Tasdienbuch  X.  S.  377  erzählt  er  auch',  dass 
Hennicke,  ein  eingefleischter  Pedant,  durch  die  albernste 
Methode  ihm  das  Griechische  so  verleidet  habe,  dass  er 
damals  dieser  Sprache  ganz  Valet  sagte. 

Die  erste  Erwähnung  des  Aristophanes  findet  sich  1752. 
Von  den  „Zwölf  moralischen  Briefen",  1752  anonym  er- 
Ischienen,  enthält  der  10.  (in  späteren  Ausgaben  9.)  eine 
interessante  Aeusserung  über  Aristophanes.  Es  heisst  dort 
S.  141: 

„Ja,  Doris,  traure  nur,  wenn  Kerker,  Gift  und  Tod 
Dem    besten    Menschenfreund,    dem  grössten  Weisen 

drohti 


u 
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Wenn   Aristophanes   in   Larven   der  Thalien 

Mit   Beyfall   sich'  erfrecht,   die   Tugend   aufzuziehen; 

Pazu  die  Fussnote: 
„Dieser  berühtnte  Comödienschreiber  wurde  von  den 
Feinden  des  Sokrates  erkauft,  ihn  in  einer  Comödie  als 
einen   Feind  der  Götter  und  lasterhlaften  Verführer  der 
Tugend  (sie!  wohl  „Jugend"?)   aufzuführen.     Er  tat  es 
in  der  noch  vorhandenen  Comödie,  die  Wolken  genannt, 
weil  er  dem  Sokrates  aufbürdet,  däss  dieser  die  Wolken 
anbete." 
Aus  dieser  Fussnote  dürfen  wir  den  sicheren  Schluss 
ziehen,  dass  W.   zu  jener  Zeit  die  Wolken   nicht  gelesen 
hatte,  sonst  wäre  ihm  eine  so  kärgliche  und  irreführende 
In^i'altsangabe   nicht  zuizutrauen.     Inhaltlich   ist  uns  ja  die 
Notiz  ,als  weit  verbreitet  bekannt,  (s.  o.)    Wieland  hat  sie 
vielleicht  aus  Zedier,  wo  sie  Bd.  38  (1743)  im  Artikel  „Sokra- 
tes" sich  findet.    In  späteren  Ausgaben,  nachdem  Wieland 
den  Aristophan^  hatte  kennen  lernen,  hat  er  dann  die  Stelle 
folgendermassen  geändert  und  gemildert: 

„Ja,  Freundin,  traure  nur,  wenn  Kerker,  Gift  und  Tod 
Dem    Besten   seiner  Zeit,   dem   Stolz  der  Menschheit 

droht! 
Wenn  ein  Aristophan  in  spotterfüllten  Szenen 
Es  kecklich  wagCQ  darf,  den  Weisen  zu  verhöhnen;" 

Die  Fussnote  hält  er  nun  auch  für  überflüssig.  Ueber 
das  Problem  selbst,  den  Angriff  auf  Sokrates,  hat  sich  Wie- 
land später  (1799)  in  einem  grösseren  Aufsatz  des  Attischen 
Museums  III.  1.  S.  57.  100  ausführlich  geäussert,  nachdem 
ihm  bei  der  Uebersetzung  der  Wolken  die  viel  erörterte 
Frage  wieder  in  den  Vordergrund  getreten   war.     Davon 
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wird  unten  noch  die  Rede  sein,  ebenso  von  der  Berührung 
der  Frage  im  „Aristipp."  Aus.  der  Zeit  des  Züricher 
(1753—58)  und  Berner  (58—59)  Aufenthaltes  finden  sich 
in  seinen  Briefen  zahlreiche  Erwähnungen  antiker  Autoren 
und  zahlreiche  Spuren  ihrer  Bekanntschaft,  doch  hören  wir 
nichts  von  Aristop>hanes, 

Zwar  ist  in  einem  Brief  an  den  Diakon  Stapfer  in 
Brugg  vom  14.  Februar  1756  (Ausgew.  Briefe  I.  174)  das 
berührte  Wort  über  Perikles  aus  den  Acharnern  citiert^ 
(Ach.  531)  imd  zwar  in  der  Form: 

Ilei&cj  Tiq  irceyfja&iOBv  inl  wig  %bIX60i^ 
Doch  mit  der  schüchternen  Einleitung:  „was  ein  Alter  von 
Perikles  sagte."  Nun  ist  in  Wahrheit  nur  der  1.  Vers 
^us  dem  Aristophlanes,  der  2.  ist  von  Eupolis  imd  von 
dem  Scholiasten  zu  der  Acharnerstelle  angeführt.  Einen 
Schluss  auf  Kenntnis  des  Originals  aus  dieser  Stelle  zu 
ziehen,  ist  wohl  nicht  erlaubt,  da  die  berühmte  Stelle  Wie- 
land auch  leicht  anderswoher  haben  kann.  Bei  Bayle  steht 
sie  unter  dem  Artikel  „Perikles",  freilich  in  etwas  anderer 
Form. 

Schon  im  Mai  1760  taucht  dann  in  Wieland  der  Plan 
eines  Uebersetzungswerkes  und  einer  eigenen  Buchdruckerei 
für  seine  Schriften  auf  (Ausgew.  Briefe  II.  131)  an  Zimmer- 
mann: „Fai  resblu  d'etablir  une  librairie  avec  une  impri- 
merie  ä  moi  ....  la  partie  de  bonnes  traductions  des 
hnorceaux  les  plus  beaux  de  F^ntiquite.  .  .  ." 

Deutlicher  1762,  wo  sich  auch  der  Name  Aristophanes 
findet  (Ausgew.  Br.  II.  S.  197  an  Zimmermann).  Er  habe 
sich  engagiert  „ä  une  entreprise  qui  me  paroit  6galement 
utile  au  dit  p;ublic  et  honorable  ä  mon  individu.    C'est  une 
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traduction  allemande  des  plus  beaux  de  PoHes,  philosoph'es 
et  orateurs  de  Fantique  Grece,  p.  e.  des  trag^dies  d^Euripide, 
de  Theocrite,  de  Xenophon,  Piaton,  Aristophane,  Luden, 
Plutarque,  Dion  Chrysostome  eta"  und  weiter  S.  204  an 
den'seltyen:  ,,Nächstens  werde  ich  ihnen  Plans  von  dem 
griechischen  Uebersetzungswerk  zuschicken."  Ein  Plan,  den 
er  erst  viel  später  im  „Attischen  Museum"  und  im  „Neuen 
attischen  Museum"  zur  Ausfuhrung  brachte. 

In  eben  diese  Zeit  des  Biberacher  Aufenthaltes  (bis 
1769)  fällt  auch  die  Arbeit  an  der  „Geschichte  des  Agathon", 
begonnen  1761,  herausgegeben  1766/67.  Als  Vorstudien  hie- 
zu  trieb  Wieland  sehr  eifrige  Lektüre  der  griechischen 
Literatur.  Ob  freilich  ejn  genaueres  StudJum  des  Aristo- 
phanes  in  dieser  Zeit  schon  anzusetzen  ist,  ist  zu  bezweifeln ; 
was  W.  in  der  1.  Ausgabe  des  Agathon  von  Aristophanes 
sagt,  lässt  eher  zu  einem  verneinenden  Urteil  kommen;  und 
es  ist  sehr  interessant,  wie  er  später  diese  Stellen  ändert 
Einige  blosse  Erwähnungen  des  Namens  (Bd.  I.  S.  107  etc.) 
kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Auch  die  Stelle  Bd.  L  S. 
334  „Den  Vorwurf,  welchen  Aristophanes  ehemals  (wie- 
wohl höchst  unbillig)  dem  weisen  Sokrates  machte"  (nälm- 
lich  Beschäftigung  mit  methapSiysjschen  Dingen),  braucht 
nicht  aus  eigener  Lektüre  des  CMchters  geschöpft  zu  sein; 
wir  haben  oben  gesehen,  wie  viel  das  Problem  der  Stellung 
ides  A.  zu  Sokrates  erörtert  wurde.  Das  ganz  abfällige 
Urteil  der  I.  Ausg.,  II.  Bd.  S.  72  hat  zwei  Uniwandlungen 
erfahren. 

I.  Ausg.  „und  so  ausgelassen  uns  auch  der  asbtische 
Witzling  Aristophanes   die   Damen   von   Athen   vorstellet" 

II.  Ausg.  3.  Teil  S.  38  (1773):  „So  ausgelassen  unjd 
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tsdiimtftzig  die  Oemählde  sind,  welche  uns  der  IQderUch'e 
Witzling  Aristoplianes  von  den  Freuen  zu  Athen  macht" 
Und  III.  Ausg.  (der  „Werke"):  „So  ausgelassen  und 
sch'mutzig  die  Gemälde  sind,  welche  uns  der  genievollste, 
witz^te  und  verständigste  aller  PossenschVeiber,  Aristo- 
ph;anes,  von  den  Frauen  zu  Athen  macht."  Diese  letzte 
Stelle  ist  erst  nach  der  Uebersetzuing  geschrieben  und  be- 
stätigt durch  ihr  selbständiges  Urteil  dje  genaue  Kenntnis 
Üer  Werke.  Die  gegen  die  1.  Ausgabe  nur  stilistisch  ge- 
änÜerte  Stelle  der  2.  würde  zwar  an  und  für  sich'  noch' 
keinen  Schluss  erlauben,  doch  rechtfertigen  andere  Stellen, 
P^e  die  2.  Ausgabe  überii!a^'pt  zum  erstenmale  hat,  die 
Annahme,  dass  Wieland  den  Aristophanes  schon  damals 
(1773)  etv^as  genauer  kannte.  In  der  neu  hinzugekommenen 
Einleitung  „Ueber  das  Historische  im  Agathon"  kommt  S. 
11  der  Name  vor  und  S.  15  zitiert  Wieland  in  der  Note 
eine  Schöliastenstelle  (ad  Aristophanes  Ranas  Act.  I.  Seen. 
II.  v.  84)  zum  Namen  Agathon.  Es  ist  zwar  nicht  unmöglich^ 
dass  er  nur  auf  dem  Wege  des  Nachschlagens  sich  über  den 
Namen  „Agathon"  unterrichtend  auf  die  Stelle  gekommen 
ist,  doch  scheint  auch  eine  Stelle  im  IV.  Teil  S.  175  (aus 
der  Geschichte  der  Danae),  die  recht  deutlich  auf  die  Achar- 
ner  (524  ff.)  hinweist,  die  Kenntnis  des  Aristophanes  für 
diese  Zeit  zu  bestätigen. 

Auch  sonst  fehlen  kleine  Anspielungen  in  den  Werken 
und  Briefen  dieser  Zeit  nicht;  eine  beiläufige  Erwähnung 
enthält  „Der  neue  Amadis":    (III.  Gesang.    Nr.  20.) 
„Die  säubern  Gemeinplätze  alle,  worauf  von  Aristoph'an 
Zu  Dechant  Swift,  die  Secte  der  Misogynen 
Herum  sich  getumtaelt,  er  führt  sie  alle  an.  .  ,  ." 
Dieser  Vorwurf  müsste,  wenn  er  selbständig  gemacht 
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ist,  wohl  aus  der  Lektüre  der  „Ekklesiazusen^^  und  anderer 
späterer  CVramen  gezogen  sein. 

Im  SioxQarrig  ^laivofuvog  (1770;  1769  geschrieben) 
stammen  die  Namen  der  Lysistrate  und  des  Strepsiades 
^us  dem  Aristophanes  (ohne  dass  freilich  die  Personen 
irgend  eine  Verwandtschaft  zeigten).  Auxrh  die  Einleitung 
spielt  zweimal  auf  die  „Wolken"  an.  Ein  Brief  an  Bodmer 
aus  Biberach  (Ausgew.  Briefe  II.  312),  datiert  vom  16.  Mai 
1769,  enthält  den  Passus:  „Ich  möchte  nicht  gerne  einen 
Philosophen  von  der  Art  agieren,  in  welche  Aristophanes 
den  ehrlichen  Sokrates  travestiert  hat"  und  scheint  somit 
ebenfalls  die  Bekanntschaft  der  „Wolken"  zu  bestätigten. 
Aus  Erfurt  (69)  citiert  W.  in  einem  Brief  an  J.  O.  Jacobi 
(Aus'gew.  Briefe  II.  326)  das  brekekex  coax  aus  den 
„Fröschen".  —  An  Gotter  schreibt  Wieland  vom  29.  Januar 
1773  (abgedruckt  von  Erich  Schmidt  Deutsche  Literatur- 
denkmale  121.  S.  V):  „Könnten  Sie  sich  entschliessen,  eine 
kleine  Parodie,  etliche  Aristophanische  Szenen  zu  machen, 
worin  Sie  nicht  den  Bacchus,  sondern  den  Apollo.  .  .  zu 
den  Schatten  herabsteigen  Hessen,  ttm  Opitzens,  Canitzens, 
Hagedorn^  Liscow's  etd.  Seelen  wiederzuholen.  Unsere 
Liederdichter  könnten  das  Chor  der  Frösche  dabey  vorstellen. 
Ich  möchte  gar  zu  gerne,  dass  diesem  Geschmeisse  auf  ein 
oder  die  andere  Art  ein  Ende  gemacht,  und  die  guten 
Köpfe  erweckt  würden,  was  anders  als  Lieder  zu  macJi'en." 
Die  Stelle  setzt  Kenntnis  der  „Frösche"  voraus.  In  der 
Rezension  von  Goethes  „Götter,  Helden  und  Wieland"  im 
Mericur  1774  6.  Bd.  S.  351  f.  ist  auch,  wie  schon  erwähnt, 
des  Aristophanes  Name  zum  Vergleich  herangezogen. 

•Alle  diese  Erwähnungen  und  Anspielungen  sind  sehr 
mager  und  spärüch  und  das  ist  charakteristisch,  denn  es 
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beweist  bei  Wieland,  dass  ihn  der  Autor  nicht  allzu  tief 
beschäftigte.  Er  pflegt  alle  Schriften,  die  ihm  sehr  grossen 
Eindruck  machen,  reichlich  zu  eitleren  und  zu  erwähnen, 
und  wie  bei  kaum  einem  andern  Autor  spiegeln  sich  in 
seinen  Werken  die  Bücher,  die  stark  auf  ihn  gewirkt  So 
sind  auch  noch  die  „Abderiten",  die  Wieland,  wenn  er 
gut  in  Aristoph^nes  eingelesen  gewesen  wäre,  reichlich  An- 
laiss  gegeben  hätten,  von   Anspielungen  ganz  frei.    („Die 

Symphonie war  eine  Nachahmung  des  berühmten 

Wreckeckeck  Koax  Koax  in  den  Fröschen  des  A."  3. 
Buch,  5.  Kap.  am  Ende.)  Auch  dies  nur  eine  Reminiscenz, 
die  nicht  auf  frisc^her  Lektüre  beruht,  wie  dies  ungenaue 
Citat  beweist.  (Orig.  brekekekex)  Der  Name  der  Lysistrata 
mag  ebenfalls  aus  Aristophanes  stammen. 

Zu  einer  neuen  Lektüre  des  Aristophanes  haben  Wie- 
land vielleicht  Goethes  „Vögel"  angeregt,  über  die  er  sich 
ja  so  begeistert  geäussert  hat.  (s.  o.)  Es  wurde  auch  bereits 
erwähnt,  dass  er  1784  Anna  Amalia  bei  der  Lektüre  des 
Aristophanes  behilflich  war.  In  diesen  Jahren  liegt  der 
Autor  also  stark  in  seiner  Interessensphäre.  Die  1788/89 
erschienene  Uebersetzung  des  Lucian  in  6  Bänden  enthält 
zahlreiche  Erwähnungen  und  Citate  in  den  Anmerkungen, 
auf  die  zwar  Wieland  durch  seine  Kommentatoren  auf- 
merksam gemacht  wurde  (die  meisten  Stellen  aus  der  Aus- 
gabe von  Hemsterhuys-Reitz),  doch  mag  ihn  die  häufige 
Erwähnung  des  Aristophanes  immerhin  wieder  zum  Original 
geführt  haben.  Jedenfalls  ist  in  die  80er  Jahre  eine  ein- 
gehende  Lektüre  zu  setzen,  die  bereits  den  Uebersetzungen 
zuführte. 

Die  nun  folgende  Aeusserung  Wielands  über  sein  Ver- 
hältnis zu  Aristophanes  ist  bereits  die  Ankündigung  seiner 
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Uebersetzüng.  Sie  findet  sich  im  12.  Stüdc  (Dezember) 
Ues  „Neuen  Teutschen  Merkurs"  vom  Jahre  1793  als  5i 
von  den  Briefen  vermischten  Inhalts  und  ist  betitelt:  „An 
Herrn  H.  V.**"  (An  Herrn  Hofrat  Voss.)  In  diesem  offenen 
Briefe  unternimmt  der  gfefeierte  Uebers'etzer  des  Horaz  und 
Lucian  eine  Art  Entsdiuldigung  gegenüber  dem  Uebersetzer 
xar  i^ox^v  wegen  seines  neuen  Plans  und  bereitet  in  dieser 
Form  sein  Publikum  auf  seine  Uebersetzung  vor.  Das  ganze 
ist  in  dem  Wieland  eigenen^  ironischen  Stil  gehalten,  so 
vor  allem  die  Angabe,  er  sei  in  einer  Art  Schlafsucht  seines 
Geistes  auf  sein  Unternehmen  verfallen,  um  eine  Tätigkeit 
zu  haben,  die  keine  eigene  Erfindungskraft,  aber  doch  An- 
Istrengung  aller  Seelenkräfte  erfordere.  Sehr  interessant  ist 
die  Bemerkung,  dass  seine  Li^t  zur  Sache  nicht  wenig 
vermehrt  worden  sei  durch  die  W'ahrnehmung,  „dass  die 
seit  einigen  Jahren  vor  unsern  Augen  in  Frankreich  gespielte 
grosse  tragikomische  Sansculotten  Farce  auf  dieses  Stück 
(„Die  Acharner")  und  noch  mehr  auf  die  „Ritter"  (oder, 
wie  der  Titel  noch  richtiger  heissen  könnte,  Demagogen) 
und  den  l^rieden  eben  dieses  Dichters  ein  ganz  neues  Licht 
warf.  .  .  .  Mir  däuchte,  dass  diese  Stücke  dadurch  ein  ganz 
neues  und  eigenes  Interesse  für  den  gegenwärtigen  Moment 
erhielten,  ein  Interesse,  das  sie  nxw  vor  sechs  Jahren  noch 
nicht  gehabt  hätten,  uqd  das  den  Aristophanes,  wenn  eine 
Igute  Uebersetzung  von  ihm  in  'dieser  Zeit  erscheinen  könnte, 
zu  einem  der  allgemeinsten  und  angenehmsten  Lesebücher 
mjächen  würde."  In  der  Tat  ist  wohl  für  Wieland,  der 
l^erade  die  Ereignisse  der  französischen  Revolution  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  und  dem  grössten  Verständnis  ver- 
folgte und  zahlreiche  literarische  Aeusserungen  darüber  tat, 
gerade  diese  historische  Parallele  eine  starke  Anregung  ge- 
wesen. 
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Weitläufig  und  eindringend  setzt  er  auch  die  eminenten 
sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten  auseinander,  die 
eine  Uebersetzung  und  noch  dazu  eine  metrische  und  eine 
für  weitere  Kreise  bestimmte  dieses  „unübersetzlichisten  aller 
griediTschen  Schriftsteller"  biete.  Ein  solcher  Oedänk'e,  sagt 
er,  könne  einem  nur  von  seinem  Däjmon  eingehmcht  sein, 
um  freilich  bald  hinzuzufügen,  dass  er  mit  den  „Achamern" 
und  „Rittern"  ziemlich'  fertig  sd  und  den  „Frieden",  die 
„Frösche"  und  die  „Wolken"  in  Aussicht  zu  stellen.  Das 
treffliche  Gelingen  seiner  früheren  Ueberset2Hngen  reizte 
ihu  gerade  zu  den  schwierigsten  Aufgaben.  Sonst  liefert 
uns  der  Aufsatz  keine  Angfaben  über  die  Veranlassung  zu 
Ider  Uebersetzung.  Zeitlich  werden  wir  auf  den  Winter 
1792/93   als  den  Anfang  seiner  Tätigkeit  geführt 

Vermutlich  hat  er  anfangs  doch  daran  gedacht,  mit  der 
Zeit  den  ganzen  Aristophanes  zu  verdeutschen,  denn  die 
Aeusserung :  „An  eine  Uebersetzung  aller  1 1  übrigen  Stücke 
ist  auf  keinen  Fall  zu  denken,"  ist  wohl  nicht  gar  zu  fernst 
zu  neh'men,  besonders,  da  er  gleich  schalkhaft  „sub  rosa" 
Voss  gesteht,  „dass  ich,  wofern  wir  lange  genug  leben 
et  si  deus  nobis  haec  otia  fadet,  es  nicht  verreden  möchte, 
daiss  die  Reihe  endlich  auch  noch  an  die  Vögel  und  dje 
Frösche  oder  an  die  Wolken  kommen  könnte.  Ich  sehe 
nicht  gerne  gar  zu  weit  in  die  Zelit  hinaus,  die  noch  nicht 
ist  und  vielleicht  nie  sein  wird.  ..." 

Auch  sein  zunächst  chronologisches  Vornehmen  der 
Stücke  bestätigt  dies,  die  „Achamer"  hätte  er  sonst  wohl 
nicht  gewählt,  sie  gehören  nicht  "zu  den  berühmteren  Stücken, 
kotinten  ihn  nicht  besonders  anziehen  wegen  ihres  po- 
litischen Oehaltes  und  es  waren  für  sie  auch  die  wenigsten 
Vorarbeiten  gegeben.  Auch  scheint  die  Ansicht,  dass  Wie- 
land  den  ganzen  Aristophanes  geben  werde,  ziemlich  all- 
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gemein  gewesen  zu  sein.  (Vgl.  etwa  Degen,  Literatur  der 
deutschen  Uebersetzungen  der  Griechen  I.  Bd.  1797.  S.  142.) 
Erst  in  der  Arbeit  an  den  „Wolken"  scheint  er  ermattet  zu 
sein  UTid  hat  nur  mehr  die  berühmten  „Vögel"  zur  Ueber- 
setzung  herausgegriffen.  Um  auch  die  „Frösche",  eines 
der  bekanntesten  und  interessantesten  Stücke  noch  im  Mu- 
seum zu  haben,  wurden  diese  dem  berühmten  Tübinger 
Philologen  Conz  übertragen,  der  sie  im  „Neuen  Attischen 
Museum"  II.  Bd.  3.  Heft  1808  erscheinen  Hess. 

Hier  seien  noch'  die  Briefäusserungen,  welche  dde  Arbeit 
am  Aristophanes  erwähnen,  zusammengestellt 

An  Oräter  17.  Juli  1797  (Ausgew.  Br.  IV.  S.  154): 
„Denken  Sie  sich  noch  hinzu,  dass  ich  binnen  eben  dieser 
Zeit  (seit  19.  April)  ....  und  für  das  1.  Heft  des  2.  ßds. 
vom  Attischen  Museum  die  „Ritter"  des  Aristophanes  zu- 
gerichtet habe.  .  .  ."  und  weiter  unten  (S.  155),  weil  „all 
mein  bischen  attisches  Salz  bey  der  üebersetzung  des  Aristo- 
phanes aufgegangen  ist." 

Also  blieben  die  schon  93  angefangenen  „Ritter"  ziem- 
lich lange  liegen,  bis  sie  im  Somimer  97  vollendet  wurden. 

An  Heinr.  Oessner.  Ossmannst.  17.  Nov.  97.  (Ausgew. 
Br.  IV.  S.  177  ff.)  Anordnung  über  die  Einteilung  der 
„Ritter"  im  Drucke:  Das  1.  Heft  des  2.  Bds.  d.  Att.  Mus. 
soll  die  „Ritter"  vollständig  enthalten  mit  Vorberichten  und 
Anmerkungen  und  soll  das  ganze  Heft  füllen.  „Ich  bin 
seit  einigen  Wochen,  ohne  Ruhm  zu  melden,  sehr  fleissig 
jgewesen.  .  •  ."  weiter  unten  (S.  181):  „Da  der  leidige 
Aristophanes  mir  alle  Zeit  wegnimimt" 

Dann  beginnt  er  gleich  mit  den  „Wolken".  An  KaroUne 
Herder,  4.  Etezember  97.  (Ausgew.  Br.,  Bd.  IV.  S.  191): 
„Sagen  Sie  Herdern,  dass  ich  mich  seit  einigen  Wochen 
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stark  mit  dem  leichtfertigen  Menschen,  dem  Aristophanes^ 
herumtreibe.  Ich  habe  die  „Ritter"  für  das  attische  Musium 
vollendet  (sie  seufzen  wirklich  unter  der  Presse)  und  bin 
nun  in  voller  Arbeit  an  den  Wolken  begriffen.  Es  ist  nicht 
zu  sagen,  wie  leicht  und  schnell  mir  unter  dieser  Beschäfti- 
gung die  Zeit  vergeht.  ..." 

An  Heinrich  Qessner  Ossmannstedt  25.  Dez.  97. 
(Ausgew.  Br.  IV.  Bd.  S.  1941):  „Ich  bin  gestern  Abend 
nun  auch  mit  den  berüchtigten  Wolken  des  A.  fertig  ge- 
worden, die  einen  namhaften  Beytrag  ins  Museum  abgeben. . . 
Unser  Hottinger  verlässt  uns  auch  nicht.  O  wie  glücklich 
wäre  ich,  wenn  ich  ihm  meine  Wolken  vorlesen,  sein  Urteil 
hören,  seine  Erinnerungen  benutzen  und  ihn  bey  Stellen, 
wo  guther  Rath  zuweilen  theuer  ist,  um  Rath  fragen  könnte!" 

Dazu  einige  Notizen  aus  Böttiger.  (Literarische  Zu- 
stände und  Zeitgenossen.)  1.  Bd.  S.  147.  Vom  24.  Nov. 
94.  „Die  Ritter  des  Aristophanes  will  er  im  künftigen 
Frühjahr  vollenden."   (Geschah  aber  erst  in  Ossmannstedt.) 

Den  14.  Juli  97.  2.  Bd.  S.  168.  „Ich  bin  in  dem  Aristo- 
phanes  absorbiert."    Ebendort:   O.,   den   10.   Nov.   97. 

„Ich  bin  in  diesen  vergangenen  Tagen  fleissig  gewesen^ 
1.  B.,  und  rathen  Sie,  was  ich  gethan  habe?  Wie  bei  iJixt 
immer  Alles  durch  Inspiration  ging,  so  kam  mir  auch  vor 
6—7  Tagen  der  Einfall,  die  Ritter  des  Aristophanes  vollends 
zu  übersetzen  —  und  diesen  Augenblick  schrieb  ich  den 
letzten  Vers  nieder."  Er  klagt  dann  über  den  Verlust  seines^ 
Bergerischen  Aristophanes  (soll  heissen  Berglers  Ausgabe 
s.  o.)  und  bittet  Böttiger  um  allerlei  Hilfsmittel.  (Pollux' 
Onomaistikon  und  den   Hesychius.) 

Ossmannstedt,  den   19.   Dezember  97.    2.   Bd.  S.  171. 

„Soeben,  1.  B.,  bin  ich  mit  dem  letzten  Verse  der  Wolken 
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fertig.  ...  Ich  fing  den  23.  November  an  und  war  19. 
Derejnber  um   10  Uhr  fertig." 

I>arnach'  Auslassungen  über  die  Schwierigkeit  der  Arbeit 
und  die  Mangelhaftigkeit  des  Geleisteten.  Lob  der  Ueber- 
setzung  von  Schütz,  (s.  u.) 

Ctesniannstedt,  23.  Juli  1798.  2.  Bd.  S.  1831  schreibt 
er  Böttiger  mit  langei;i  Bitten  und  scherzenden  Höflichkeits- 
formeln   um  den  Küsterschen   Aristoptianes. 

Für  die  Entstehung  der  „Vögel"  steht  uns  leider  gar 
kein  Zeugnis  zur  Verfügung,  Böttigers  Veröffentlichungen 
reichen  nicht  so  weit  und  der  Briefwechsel  enthält  aus  den 
Jahren  1804  bis  1806  keinen  einzigen  Brief. 

Erschienen  sind  also  die  Uebersetzungen  in  folgender 
Weise:  Im  ,,neuen  teutschen  Meritur"  vom  Jahre  1794. 
Zv^^eyter  Band.  S.  350  (August):  Versuch  einer  metrischen 
Uebersetzung  der  Acharner  des  Aristophanes. 

Im  3.  Bd.  die  Fortsetzung  S.  3—45.  September. 

S.  113—171.  Oktober:  Beschluiss  der  Acharner  des  Aristo- 
phanes. 

Zur  Vorbereitung  erschien  1794  im  1.  Bd.  S.  29  ein 
Aufsatz  von  Wieland:  Kurze  Darstellung  der  innerlichen 
Verfassung  und  äusserlichen  Lage  von  Athen  in  dem  Zeit- 
raum, wo  Aristophanes  seine  noch  vorhandenen  Komödien 
auf  die  Schaubühne  brachte." 

Im  „Attischen  Museum"  II.  Bd.  1.  Heft  (1797):  „Die 
Ritter  oder  die  Demagogen  des  AristopWanes"  übersetzt 
von   Wieland.    Einl.   S.   I— XXXII. 

Die  Komödie  selbst  S.  1 — 144.  (Also  genau  die  An- 
ordnungy  die  der  oben  citieite  Brief  wünscht) 

Im  „Attischen  Museum"  II.  Bd.  2.  Heft.    (1798.): 
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Seite   49.    Die  Wolken   des   Aristophanes.      Ueber- 

setat  von  Wieland. 
Seite  51—66.     Vorbericht. 
Seite  67—174.   Uebersetzumg. 

Fortsetzung  im  3.  Heft  (1798)  Seite  1—35. 
Seite  35—124:  Erläutenmgen. 

Dazu  gehört  noch  im  ,^ttischen  Museum"  III.  Bd. 
1.  Heft  (1799)  S.  57—100  ein  grosserer  Aufsatz:  „Ver-. 
such  über  die  Frage:  ob  und  wie  fern  Aristophanes  gegen 
den  Vorwurf,  den  Sokrates  in  den  Wolken  persönlich  miss- 
handelt zu  haben,  gerechtfertigt,  oder  entschuldigt  werden 
könne  ?"  . 

Im  „Neuen  Attischen  Museum"  I.  Bd.  (1805)  3.  Heft 
S.  49—158.  „Die  Vöigel  des  Aristophanes."  Uebersetzt 
von  C.  M.  Wieland.    (Mit  kurzem  Vorb'ericht   S.  51—54.) 

Fortsetzung  im  II.  Bd.  (1806)  1.  Heft  S.  107—163  Fort- 
Setzung  und  Beschluss.  Ein  erläuternder  Versuch  über  den 
Geist  und  Zweck  dieser  Komödie  ist  am  Schluss  ver- 
sprochen, .aber  nicht  erschienen. 

Bei  Feststellung  der  von  Wieland  benutzten  Ausgaben 
darf  zunächst  konstatiert  werden,  dass  ziemlich  alle,  die 
einigen  Wert  repräsentierten,  ihm  bekannt  und  zugänglich 
sein  mussten.  Seine  intimen  Beziehungen  zu  zünftigen  Phi- 
lologen (Hottinger,  Jacobs,  Böttiger  etc)  und  sein  stets 
reges  Interesse  für  die  Altertuimswissenschaft  mussten  ihn 
darauf  führen.  Durch  eigene  Zeugnisse  von  ihm  sind  be- 
wiesen die  Ausgaben  von  Brunck  (zahlreich  in  den  Fuss- 
noten),  Küster  (an  Böttiger,  Lit  Zust  u.  Zeitg.  II.  S.  184 
und  in  Noten)  und  Belgier  (Böttiger  II.  S.  169).  Bei  den 
Wolken  hat  er  hauiptsächlich  die  vortreffliche  Spezialausgabe 
von  Harles^^  benützt  (in  Anmerkungen  citiert).   In  den  Vö- 
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geln  citiert  er  einigemale  die  Von  Ch.  D.  Beck.  1782  (mit  An- 
merkungen). Die  lateinischen  Uebersetzungen,  cUe  in  den 
meisten  Atisgaben  enthalten  sind^  konnten  ihm  fär  den 
Wortverstand  einigermassen  von  Nutzen  sein.  Die  sonstigen 
Hilfsmittel  von  Wörterbüchern  und  Handbüchern  etc.  stan- 
den ihm  ohne  Ausnahme  zu  Gebote,  besonders  citiert  wird 
Jul-  Pol  lux'  ^OvofictOTiyiv  herausgegeben  v.  Rudolf  Walther 
(Oualtherus),  der  Hesychios  (Böttiger.  Bd.  2.  S.  169,  Er- 
läuterungen zu  den  Wolken,  Attisches  Museum  2.  3.  S.  36) 
auch  Reiz  Chrestomathia  (Erläut.  z.  d.  Wolken  S.  121) 
und  Hederichs  mythologiscfhes  Lexikon. 

Im  spezifisch  Philologischen,  wo  WJeland  sich  nicht 
ganz  sicher  fühlen  mochte,  scheint  mannigfach  Böttiger,  der 
selbst  namhafte  Beiträge  zur  Aristophanes-Literatur  seiner 
Zeit  geliefert  hat,  sein  Berater  gewesen  zu  sein,  (vgl.  die 
Anrede,  Lit.  Zust.  2.  Bd.  S.  184:  „mein  lieber  Freund  und 
Bruder  im  Aristophanes"),  ihm  schitkt  er  auch  die  fertigen 
Uebersetzungen  zum  Durchkorrigieren  zu.  (Lit.  Zust.  u. 
Zeitg.  2.  Bd.  S.  172)  „Sobald  ich  mit  der  Abschrift  fertigi 
bin  und  das  Ganze  noch  einmal  überarbeitet  habe,  sollen 
Sie  es  zur  Durchsicht  und  zu  allen  aristarchischen  Liebes- 
diensten, die  ich  mir  von  Ihrer  Freundschaft  verspreche, 
zugeschickt  erhalten.'^  Infolgedessen  finden  sich  auch  in 
der  Uebersetzung  durchaus  keine  Fehler  gegen  den  Wort- 
verstand, die  Arbeit  steht  vollkommen  auf  der  wissenschaft- 
lichen Höhe  ihrer  Zeit  Verschiedenheiten  erklären  sich 
durch  Textabweichungen,  auch  wo  man  zunächst  Fehler 
vermutet,  lassen  sich  die  Aenderungen  durch  bewusstes 
Streben    nach    freiem    und    klarem    Uebersetzen    erklären. 


81).  Th.    Chr.   Harles.    Aristophanis  Nubes,   graece   et  iatine   una 
cum  scholiis  Graecis  ed.  et  animadversionibus  illustr.  Lipsiae  1788. 
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dem  zuliebe  Wieland  vom  Wortsinn  sich  etwas  zu  ent- 
fernen nicht  scheut 

Um  die  Bedeutung  seiner  Arbeit  richtig  würdigen  zu 
können,  bedarf  es  noch  eines  Blickes  auf  Wielands  Ver- 
hältnis zu  seinen  Vorgängern. 

Von  den  fremden  Uebersetzungen  war  für  ihn  von 
besonderer  Wichtigkeit  die  Uebersetjcung  der  Wolken  von 
Madame  Dacier.  Wieland  citiert  das  Buch  sehr  häufig, 
und  kommt,  z,  T.  gegen  dasselbe  polemisierend,  sehr  oft 
jdarauf  zu  sprechen.  Die  zahlreichen  Anmerkungen  des- 
selben hat  er  sehr  eifrig  studiert  und  mannigfach'  verwertet. 
Mit  der  „neuesten  französischen  Uebersetmng^'  (Ritter.  Att. 
Mus.  II.  1.  S.  3  u.  S.  46  der  Erläuterungen  zu  kien  Wolken) 
meint  er  die  Uebersetzung  von  Brotier  im  theätre  des 
Grecs.  Die  französische  Gesamtübersetzung  von  Poisinet 
de  Sivry,  Paris  IV  vol.  (1784—1790)  scheint  er  dagegen 
nicht  gekannt  zu  haben. 

Eine  italienische  Prosaübersetzung  war  schon  1545  er- 
ischienen:  Le  comedie  del  facetissimo  Aristofane,  tradutte 
di  Greco  in  lingua  commune  d'  Italia,  per  Bartolomio  e 
Pietro  Rositini  de  Prat'  Alboino.  In  Venezia  1545.  CHese 
wörtliche  Uebersetzung  scheint  Wieland  merkwürdiger- 
weise gekannt  und  zuweilen  eingesehen  zu  haben.  An  ein 
paar  Stellen  versagt  er  es  sich  nicht,  einige  von  ihm  um- 
schriebene unanständige  Ausdrücke  in  dieser  unverhüllten 
Uebersetzung  für  Kenner  des  Italienischen  anzuführen. 
(Acharner.  Neuer  teutscher  Merk.  3.  Bd.  S.  164.  Wolken 
S.  97  u.  Vögel  S.  70.) 

In  detrtscher  Sprache  waren,  wie  oben  dargelegt,  für 
Acharner  und  Ritter  ausser  dem  Versuch  von  Clodius  keiner- 
lei  Vorarbeiten   vorhanden.     Wieland    konnte    daraus    für 
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seinen  Zweck  nichts  schöpfen,  kannte  vermutlich  auch  das 
Werk  nicht,  wenigstens  citiert  er  es  nSe.  Von  den  vorhan- 
denen Uebersetzungen  der  Wolken  kannte  Wieland,  wie 
er  im  Vorb'ericht  zu  seinen  Wolken  mitteilt,  nur  Herwig 
und  Schütz.  Uebör  Herwig  äussert  er  sich  recht  ungünstig 
und  spricht  über  die  Uebersetzung  das  Urteil,  „dass  sie, 
weaig^tens  im  Jahr^  1798,  nicht  mehr  lesbar  ist"  Eine 
Vergleichung  ergibt,  dass  Wieland  die  Uebersetzung  nicht 
benützt  hat,  er  hat  sie  nur  kurz  eingesehen  und  dann  alsf 
ungenügend  zur  Seite  gelegt. 

Grosses  Lob  dagegen  spendet  Wieland  der  Ueber- 
setzung von  Schütz,  die  mit  Dank  benützt  zu  haben  er  in 
der  Vorrede  selbst  gesteht.  Vorbericht  zu  den  „Wolken" 
S.  62:  Aristophanes  würde  „selbst  seinen  Qeist  imd  alle 
iseine  Laune  darin  finden."  Der  Verfasser  sei  „eine  der 
gelehrtesten  und  talentvollsten  Koryphäen  der  griechischen 
Musen  unserer  Zeit."  Auch  an  Böttiger  (Lit.  Zust.  Bd.  Z 
S.  171)  vom  19.  Dezember  97:  „Uebrigens  wäre  es  undank- 
bar, wenn  ich  nicht  geistünde,  dass  mir  die  possierlCch^e 
Uebersetzung  oder  Travestieiling  von  unserem  ebenso  witz- 
unld  latmenvollen  als  gelehrten  Freund  Schütz  viel  dazu 
geholfen  hat,  mit  meiner  Interpretation,  so  verschieden  sie 
auch  von  der  seinigen  zu  sein  scheint,  leichter  und  bälder 
fertig  zu  werden ;  denn  er  hat  mir  öfters  zu  der  expression 
unique  und  zu  dem  einzigen  schi-cklichen  Wort  geholfen, 
welches  ich,  ohne  ihn  entweder  gar  nicht  oder  mit  weit 
ferö$serer  Mühe  gefunden  hätte;  auch  in  manchem  Fall,  wo 
Inir  sein  possierlicher  Ausdruck,  wliewohl  mir  nicht  brauch- 
bar, dennoch  auf  die  Spur  der  Wendung  half,  die  sich  für 
me'ine  Manier  am  besten  schickte.  Also  Ehre,  dem  Ehre 
gebührt  und   übrigens  Soli   Deo  Oloria!" 
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Vor  allem  erkennt  er  Schütz  auch  (Vorbericht  S.  62) 
^as  bessere  Verständnis  des  Originals  zu.  Auszusetzen  hat 
er,  dass  „der  Verfasser  sich  von  der  Grenzlinie  der  Frey- 
heit,  die  der  gute  Geschmadc  dem  Uebersetzer  einer  Aristo- 
phanischen Komödie  nicht  sowohl  zugesteht  als  zum  Gesetz 
macht,  einen  allzu  latitudinarischen  Begriff  gemacht  habe.'' 
Wieland  meint,  dass  das  •Kolorit,  das  Schütz  seiner  Uebcr* 
Setzung  gibt,  sich  von  dem  des  Originals  etwas  gar  zu  weit 
entferne,  die  Uebersetzung  ist  ihm  zu  travestierend,  ^enn 
sie  ihm  auch,  die  Manier  einmal  zugegeben,  trefflich  und 
voll  aristophanischen  Geistes  scheint. 

Er  denkt  dabei  etw^  an  Ausdrucksweisen,  wie  die  fol- 
gende bei  Schütz:  Kirmess  (für  die  Panäthenaeen)  u.  dgl, 
Anrede  mit  „Sie"  „Geehrte  Herren  und  Damen"  (S.  331 
am  Beginn  der  Parabase);  das  Weglassen  von  zahlreichen 
Stellen,  die  auf  spezifisch  griechische  Verhälthisse  anspielen 
etc. 

Es  mögen  nun  zur  Festsetzung  des  Schützschen  Ein- 
flusses die  Stellen  folgen,  die  mit  ^emlicher  Sicherheit  als  von 
Wieland  entlehnt  betrachtet  werden  können.  Es  sind  nur 
solche  gewählt,  wo  das  Original  an  sich  kaum  auf  die  ge- 
wählte Uebersetzung  führen  konnte.  Freilich  ist,  wie  ja 
aus 'dem  oben  citierten  Briefe  an  Böttiger  hervorgeht,  noch 
vieles  durch  Schütz  veranlasst  und  angeregt,  die  folgenden 
Ausdrücke  erweisen  sich  aber  als  wohl  sicher  herüberge- 
nommen. 

V.  32.  i^aXiatQa  S.  71  Schwemme,  wie  W.  selbst  an- 
gibt in  der  Note  (übrigens  schon  bei  Goldhagen,  doch  ist 
Schütz  wohl  unabhängig,  vgl.  seinen  Anhang  S,  418. 

V.  104.  6  xaxoda^tjfiv  ScjycQarrj^  der  armie  Schlucker 
Sokrates  S.  78.    Seh.  S.  290. 
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V.  130.    Uytov  innQißiov    (nclvdalanov^  superfeine  Spitz- 
findigkeiten S.  81.    Seh.  S.  292. 

V.  223.    utprifiBqB    Erdensohn  S.  91.    Seh.  S.  303. 

V.  332.     Ictrqorixyaq^  afQayidowxaQyoxOfn^rag  Quacksalber, 

windige  Stutzer  S.  101.    Seh.  S.  314 

V.  627.    ovx  eldov  ovnog  aviq  ay^rnov  ovdiva.    In  meinem 

Leben  ist  mir  kein  so  täppischer  .*.  .  Mensch  vorgekommen. 
S.  128.    Seh.  S.  339. 

V.  639.     evayxog  yaq  Ttore 
V7t   äXfLrafiotßov  TtageiiOTtrjv  dixoivUo). 

S'ist  nicht  lang,    dass  ein  Mehlverkäufer  mich   um  2 
Metzen  prellte.    S.  129.    Seh.  S.  340. 

V.  718.    fQovdfj  xQoia  da  alles  hin  ist  .  .  .  rote  Backen, 
(Seele  und  Pantoffeln)  S.  134.    Seh.  S.  346. 

V.  770.    6  yottfifiareig  Aktuar  S.  139.    Seh.  S.  352. 

V.  821.    aQx<xuiia  (an)  Ammenmährchen  (glaubst)  S.  144 
Seh.  S.  357. 

V.  891.     noXv  (iiaklov  0  arwXco  (desto   gewisser   werd 
ich)  dich  unterkriegen.    S.  151.    Seh.  S.  363. 

V.  923f.    ix  TtrjQidlov 

yviof-iaq   TQwyiov    Krumen,    die   du    aus   dem 
Schnappsack  zusammensuchtest.    S.  154.    Seh.  S.  366. 

V.  939.    dQav  tavT    id-iho    ich   lass'   es  mir  gefallen 
S.  155.    Seh.  S.  367. 

V.  945.    fjv  avygvSj]  will  er  dann  noch  mucksen  S.  156. 
Seh.  S.  368. 

V.  970.     (el  de  %tq  .  .)  xa/iiip€iiv  ttva  xa/i/rijv  Die  Melodie 

mit  Schnörkeln  verzierlichen  S.  158.    Seh.  S.  370. 

V.  1001.    ßlcTTOfiaiii^ag  Pinsel  S.  161.    Seh.  S.  372. 

V.  1013.    Ttvyrjv  (fuyakfjv)  Waden  (wie  in   den   Anm. 
von  W.  selbst  erwähnt)  S.  162.    Seh.  S.  373. 
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V.  1025.     (oq  fiiv  00  V  total  Xoyoig  aioq>^v  eneanv  Sv&og 

wie  lieblich  duftet  aus  Deinen  Reden  die  Blüte  (besserer 
Sitten)  S.  163.    Seh.  S.  373. 

V.  1068.  xjfr'  oTtoXifcovad  y  avwv  ^xex  die  bald  nach 
der  Hochzeit  ihn  wieder  sitzen  liess  S,  168.  Seh.  $.  376. 

V.  1089.  ovyrjyoQvaiv  die  Advoicaten  S.  171.  Seh. 
S.  379. 

V.  1069.    Tuv  »eartiv  im  Parterre  S.  172.    Seh.  S.  380. 

V.  11071.     (fiifiyrja)  OTtcjg 

ev  iioi,  (no/iuoaeig  avrov,  dass  er  nur  ein  tfichtig  Mund- 
stfick  kriegt. 

V.  1112.  dixifov  fiäv  .  .  .  xa2  xa^odal/nova  armer  blasser 
Schlucker  S.  173.    Seh.  S.  381. 

V,  1155f.     ida$r^  (oßoXoaraTCfi 
avrolre  xal  td^ata'iMcl  ronoi  roniov  ■  • 

ihr  Pfennigschaber!  Könnt  nun  mit  euren  Kapitälchen  und 
Zinseszinsen  zum  Henker  gehn.  3.  Heft  d.  2.  Bds.  S.  5. 
Seh.  S.  385f. 

V.  1160.  äfitp^xu  yltoTTfj  lifiTtcDv,  Der  hat  mir  eine 
Zunge  wie'n  zweischneidig  Schwert.    S.  5.    Seh.  S.  386. 

V.  1169.  kl  Uü  rixpov  Ju,  Heisa,  Junge,  lustig!  S.6. 
Seh.  S.  386. 

V.  1323.  Er  schlägt  mich  tot  (wovon  nichts  im  Texte 
steht)  S.  19.   Seh.  S.  399. 

V.  1330.    XaxxoTtQoxTog  Scheusal  S.  20.    Seh.  S.  400. 

V.  1375.  inog  Ttqog  sTtoq  i)Q€id6fi€q&^  nun  gab  ein  Wort 
das  andere  S.  28.    Seh.  S.  403. 

V.  1376.  eingefügt:  dass  mir  Hören  und  Sehen  verging 
S.  23.    Seh.  S.  403. 

V,   1399.     ug  rjdv   naivoTg    Ttfjiy^iaaiv  aal   de^ioig  o^itleiv 
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wie  angenehm  ist's  mit  den  neuen  Empfindungen  unserer 
Weisen  vertraut  zu  sein  S.  25.    Seh;  S.  405. 

V.  1402.  TtQlv  B^a(iaQTBiv  ohne  zu  stottern  S.  25.  Seh.- 
S.  405. 

V.  1415.  Tdaovat  Ttatdeg  icrieg  ich  dennoch  die  Ruthe 
als  Kind  S.  26.    Seh.  S.  406. 

V.  1429.  iffifjiplafiaT  ov  yqa(povaiv  keine  Dekrete  pub- 
lizieren S.  27.    Seh.  S.  407. 

V.  1440.  otTto  yaQ  bXovf.iai  wenns  nicht  anstehen  geht 
S-  29.    Seh.  S.  409. 

V.  1453.     rairl  dl    vfiag    (5    NecpiXai^    rcinovd^  iyci    ihr 

Wolken,  alles  das  hab'  ich  euch  zu  danken  S.  30^  Seh. 
S.  410. 

V,   1467.    alV  ovYMV  ädixijaaifii'  wvg  didaawiXovq  ich' sollt' 

an  meinen  Lehrern  mich  vergreifen  S.  31.    Seh.  S.  411. 

Also  immerhin  eine  hübsche  Anzahl  zum  Teil  recht 
charakteristischer  Wendungen. 

Die  Uebersetzung  der  „Vögel"  von  Hertwig  zitiert  Wie* 
land  nie^  sie  war  auch^  weil  nicht  aus  dem  Original  geschöpft, 
für  ihn  ohne  Bedeutung. 

Die  einzige  Vorarbeit  im  eigentlichsten  Sinne  war  also 
für  Wieland  nur  die  Uebersetzung  von  Schütz.  Sonst  war 
er  vollkommen  auf  sich  selbst  und  seine  Hilfsmittel  ^ange- 
wiesen. 

Treten  wir  der  Betrachtung  seiner  Uebersetzungen 
näher.  Schon  Goethe  hat  in  seiner  Logenrede  auf  Wieland 
(Hempel-Ausgabe,  Bd.  27,  S.  54  ff.)  dessen  Standpunkt  als 
Uebersetzer  mit  den  treffenden  Worten  gekennzeichnet:  „Es 
giebt  zwei  Uebersetzungsmaximen :  die  eine  verlangt,  dass 
Her  Autor  einer  fremden  Nation  zu  uns  herübergebracht 
werde,  dergestalt  dass  wir  ihn  als  den  Unsrigen  ansehen 


—    79    — 

können;  die  andere  hingegen  macht  an  uns  die  Forderung^ 
dass  wir  uns  zu  dem  Fremden  hinuberbegeben  und  uns 
in  seine  Zustände,  seine  Sprechweise,  seine  Eigenheiten 
finden  sollen.  Die  Vorzüge  von  beiden  sind  durch  muster- 
hafte Beispiele  allen  gebildeten  Menschen  genugsam  be- 
kannt. Unser  Freund,  der  auch  hier  den  Mittelweg  sudite, 
war  beide  zu  verbinden  bemüht;  doch  zog  er  als  Mann  von 
Gefühl  und  Oeschitiaclc'  in  zw^ieflhaften  Fällen  die  erste 
Maxime  jvor." 

Eine  genaue  Prüfung  wird  dieses  Urteil  bestätigen.  Ein 
konsequenter  Uebersetzer  der  zweiten  Art  ist  Voss  und 
seine  Schule.  Zu  ihm  befindet  sich  WSeland  in  einem  scharfen 
und  bewussten  Gegensatz.  Zwar  hatte  sich  zwischen  beiden 
bei  der  Liebenswürdigkeit  und  Duldsamkeit  Wielandd  nach 
äeti'^reitigkeiten  der  Jugend  ein  recht  warmes  Verhältnis 
anjgfebahnt,  (es  ist  dafür  charakteristisch,  dass  der  offene 
Brief  im  Neuen  Merkur  an  Voss  adressiert  ist)  dessen  Höhe- 
punkt Vossens  Besuch  in  Weimar  1794  bildet,  aber  bald 
mtissten  die  Gegensätze  scharf  herauskommen.  Vossens  skla- 
vische, pedantische  Treue  dem  Original  gegenüber  musste 
Wieland  zu  unbeweglich  erscheinen,  sie  artete  schliesslich 
in  eine  blosse  rhythmische  Kunstfertigkeit  aus,  die  den  Ge- 
setzen unserer  Sprache  nach  Wielands  Gefühl  Gewalt  "an- 
tat,  und  nichts  mehr  vom  Geiste  des  Originals  spüren  Hess. 
Vgl.  zu  Wielands  Verhältnis  zu  Voss:  Herbst  J.  H.  Voss 
II.  Bd.  1.  Abt.  S.  158  ff.,  207  ff.,  etc.)  Infolge  »von  jWieland^ 
Ischarfer  Rezension  des  Vossischen  Homer  im  Merkur  von 
1795  5.  St  (105—111)  iind  12.  St.  (400—438)  und  der  späteren 
des  Musenalmanachs  von  1797  im  Merkur  1797  1.  St  64—100 
und  2.  St  167—204  trennte  sich  das  Verhältnis  der  beiden 
schroff  und  ward  auch  nie  wieder  eingerenkt    Von  da  an 
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sind  Wie(ands  Urteile  über  Vossens  Uebersetzung'en  immer 
die  denkbar  schärfsten,  allerdings  auch  für  die  späteren 
Uebersetztmgen  immer  mehr  berechtigt^  So  etwa  in  der 
Schärfsten  Weise  Böttiger  gegenüber  (Lit.  Zust  I.  S.  238): 
„Wieland  liest  eine  Stelle  aus  einer  der  ersten  Fabeln  der 
Metamorphosen  nach  der  Vossischen  Uebersetztmg  .... 
Er  findet  auch  hier  alle  Unarten  Und  Härten  des  Hexameters, 
und  geräth  darüber  in  seiner  Art  in  einen  gewaltigen  Eifer. 
Es  sei  abscheulich,  dass  ein  solcher  eigendnniger,  bocks- 
beiniger,  mit  hamburger  Rindfleisch  gestopfter  Querkopf 
durchaus  der  deutschen  Sprache  seine  Gesetze  aufdringen 
wolle,  die  nie  Geset:^e  werden  könnten." 

Wieland  erstrebt  im  Gegensatz  dazu  eine  gewisse  Frei- 
heit und  Beweglichkeit  (die  freilich  manchmal  mehr  aus 
Bequemlichkeit  als  aus  Prinzip  angewandt  ist),  das  andere 
Extrem  freilich  (wie  es  etwa  Schütz  repräsentiert)  eines 
vollkommenen  Herübertragens  aller  Verhältnisse  billigt  er 
ebenfalls  nicht,  er  will  dem  Eindrucke  des  griechischen  Ori- 
ginals nahe  bleiben.  Also  einerseits  ein  Anlehnen  ans  Ori- 
ginal, andrerseits  ein  Ausbeugen  zur  Freiheit.  Diese  Züge 
gehen  durch  seine  ganze  Uebersetzungsart. 

Seine  grosse  Freiheit  gegenüber  dem  Original  zeigt 
Wieland  schon  in  der  unverhältnismässigen  Breite  seiner 
Uebersetzung.  Gleichheit  der  Zeilen,  an  der  Voss  streng 
festhält,  und  die  seither  auch  ein  ziemlich  unverrückbares 
Gesetz  für  Ueb'ersetzer  geworden  ist,  erstrebt  er  durch- 
aus nicht,  er  braucht  überall  mehr  Zeilen  als  das  Original 
hat. 

Vgl.  Prolog  der  Acharner  57  Verse,  Original  42.  Bis 
Vers  203  des  Originals  hat  Wieland  schon  278  Verse.  „Ritter" 
etwa  Vers  40 — 70  des  Originals  sind  in  der  Uebersetzung 
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49  Verse.  Ke  „Wolken"  haben  1915  Verse  gegen  1510  des 
Originals.   Die  „Vögel"  bis  V.  92,  108  Verse  etc. 

Ebenso  zeigt  sich  diese  Breite  in  der  Wiedergabe  einzelner 
Ausdrücke  und  Worte.  Einfache  Worte  sind  oft  durch  leben- 
digere Redensarten  wiedergegeben,  um  Farbe  und  Abwechs- 
lung zu  erzeugen,  so  etwa  ein  (pqovrl  ^cofiev  lass  uns  unsere 
Köpfe  zusammenstecken  (Mittner  V.  71)  oder  aiX  oi  Tia^oQÜ 
ich  habe  Sand  im  Auge,  oder  ivdaifiovovaiv  iocpBlovat  rovq 
(plhn)^  sie  sind  glücklich  wie 

Die  Götter  und  ihre  Freunde  dürfen  nur 
Verlangen  was  sie  wollen. 
Oder  er  übersetzt  etwa  die  3  Verse  (Ritter  62—64) 
in  der  folgenden  plaudernden  Breite': 

Jener, 
C  '  hingegen,  da  er  sieht^  dass. diese  Dnnge 

Den  blöden  Oraukopf  ganz  zum   Kinde  machen, 
Treibt  nun  sein  Wesen  ungestört,  und  lässt 
Im  ganzen  Hause  niemand  ungehudelt. 
Nicht  einer  ist  vor  seiner  Lästerzunge 
Und  seinen  Lügen  sicher. .  Immer  fühlen  wir 
Die   Peitsche  auf  dem   Rücken. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  scheut  er  sich  dann  auch 
nicht  vor  direkten  Einschiebungen  von  Worten,  die  im  Text 
nicht  stehen   und  bereits    eine  Erklärung  enthalten,    z.  B. 
Acharner  16:  XatQtg  der  „engbrüstige"  Chäris, 
oder  Ritter  915  ff. 

hqjqv  avaXiüV  ovx  ifpe^ 
^€iQ  ov6h  vavTttjyov/jLevo^ 

Wieland :  woran 

So  viel  zu  flicken  seyn  soll,  dass  du 
Der  Ausgab'  und  der  Arbeitszettel 
Vom   Zimmermann  kein  Ende  sehen  sollst. 
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Durch  die  Wahl  derartiger  farbiger  Wendungen  sUdit 
er,  auch  an  Stellen,  wo  sie  durch  den  griechischen  Text 
nicht  gegeben  sind,  die  unendlich  charakteristische,  malende 
Sprache  des  Aristophanes  nachzuahmen.  Freilich  setzt  er 
iiuch  umgekehrt  ein  nur  den  Sinn  treffendes  Wort,  ein  mehr 
nüchternes,  wo  das  von  Aristophanes  gewählte  uns  viel 
konkretere  Vorstellungen  gibt,  z.  B. 

i(p^  U(av  d^rjQküv  yaatQlLofiai  (von  was  für  Bestien  wird 
mein  Bauch  misshandelt)  Wieland:  „was  für  Bestien  lasst 
ihr  mich  zum  Raube/^ 

Nicht  selten  sind  auch  Stellen,  die  nur  mehr  den  Sinn 
wiedergeben,  ohne  sich  noch  an  den  Wortlaut  des  griechi- 
schen Textes  zu'  halten.  An  einigen  Stellen  hat  Wieland 
idas  selbst  gefühlt  wid  verteidigt  sich  in  den  Fussnoten  wegen 
fdes  paraphrastischen  Charakters  gewisser  Partien,  so  S.  65 
der  Ritter:  „Das  gewisseste  Mittel,  sich  an  einem  Autor 
wie  Aristophanes  gröblich  zu  versündigen,  wäre  ein  gar 
zu  ängstliches  Bestreben,  ihm  immer  an  der  Ferse  nachzu- 
hinken." 

Dem  Ansprechenden,  das  Wielands  plaudernde  Breite 
mit  (sich  bringt,  und  dem  Vorteil,  dass  er  durch  diese  Breite 
2^ugleich  erklärt,  steht  freilich  auch  ein  Nachteil  gegenüber. 
Ein  nicht  geringer  Reiz  in  der  Sprache  des  Aristophanes 
liegt  in  dem  Prägnanten  und  scharf  Zugespitzten  seiner 
Worte,  mit  der  blossen  Andeutung  wirkt  er  oft  auf  seinen 
attischen  Zuhörer,  durch  breites  umschreibendes  Heraus- 
sagen geht  gerade  dieser  Reiz  Verloren  und  der  Witz  bleibt 
nicht  mehr  so  tr^end  und  scharf.  Insbesondere  leiden 
darunter  die  grossen  Streitszenen,  in  denen  Aristophanes 
Scharf  Wort  gegen  Wort  setzt,  in  der  Uebersetzung,  sie 
werden    breit   und    schleppend,    vgl.  den  Streit  des  Nikias 
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mit  Lamachos  in  den  Acharnern,  die  Streitszenen  des  Kleon 
und  des  Wursthändlers  in  den  Rittern  etc. 

Eine  Eigenart  des  Aristophanes,  die  andere,  besonders 
neuere  Uebersetzer,  zu  eifrigem  Wettstreit  gespornt  hat,  hat 
Wieland  fast  vollständig  versäumt  auszudrücken.  Es  sind 
dies  die  grotesken  neugebildeten  Wortzusammenfügungen. 
Gerade  Voss  war  solche  neuschöpferische  Tätigkeit  ange- 
nehm und  gewohnt  schon  von  seinem  Homer  her,  während 
Wieland  ausser  einigen  verschwindenden  Ausnahmen  den 
Versuch  gar  nicht  machte. 

Acharner  V.  390.  (moro  daav  Ttvmfod'qil  dunkelzotticht- 
dickbehäart 

Vögel  V.  1468.  oTQeipodixoTtavovQyia  Rechtsverdreher- 
schelmenkunst, 

sonst  fast  immer  durch  mehrere  Ausdrücke  gegeben,  oft 
nicht  übel,  z.  B.  xpau^ioyLoatoyaqyaqa,  wie  Sand  am  Meer, 
unzählbar  (Acharner  3). 

Ach.  382:  y.oXvvo7tQayixovov^iBvo<i{a7tioX6firiv)m\{schm\x\zg'^Ti 
Rabbulistenkniffen.  Häufig  sind  solche  Zusammensetzungen 
auch  mit  Eigennamen.  (Prinzipiell  äussert  sich  Wieland 
darüber  in  den  Rittern  S.  65  in  der  Note.)  Solche  Stellen 
pflegt  Wieland  nicht  gen^u  zu  übersetzen,  weil  wir  die 
unmittelbare  Komik  darin  infolge  mangelnder  Kenntnis  der 
betreffenden  Personen  nicht  mejir  fühlen,  z.  B.  Acharner 
V.    603ff.      navoiqyi7t7taqxidai    oder    .^lOfisiaXd^ovag    (Neuer 

Merkur  94  3.  S.  35)  übersetzt  er  überhaupt  nicht  und  be- 
merkt es  in  einer  Note. 

Mangelhaft  ist  ferner  bei  Wieland  die  Uebersetzung  bei 
den  zahlreichen  Wortspielen,  die  allerdingjs  eminente  Schwie- 
rigkeiten bieten.  Erst  seine  Nachfolger  haben  hier  das  manch- 
mal unmöglich  Geglaubte  geleistet,  besonders  Droysen  in 
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der  genialsten  Weise.  Wieland  hat  die  meisten  gar  nicht 
wiederzugeben  versucht  und  nur  die  leichtesten  übertragen ; 
auch  bei  den  Ortsnamen,  die  Wortwitze  enthalten,  setzt  er 
meist  das  griechische  Wort,  um  eventuell  in  einer  Note 
den  Witz  zu  erläutern.  Auch  sonst  muss  er  zuweilen,  aller- 
dings in  seltenen  Fällen,  wo  er  sich  nicht  zu  helfen  weiss, 
das  griechische  Wort  beibehalten,  z.  B.  bephenaxt  (Acharner 
S.  372  d.  Neuen  Merk.  94.  3.  Bd.),  psenisieren  S.  55  der 
Ritter,  auch  das  wichtige  (pQovnaTi^Qiov  und  cp^vti(nrjq  in  den 
Wolken,  das  er  mit  einer  langen  Erläuterung  bedenkt,  aber 
doch  uniibersetzt  lässt,  gehört  hierher.  Einige  Partien,  die 
ganz  auf  Wortwitzen  beruhen,  die  ihm  zu  schwierig  sind, 
lässt  er  ganz  weg  und  vermerkt  es  dann  in  den  Noten, 
(cf.  in  den  Wolken  S.  132,  schon  im  Vorbericht  S.  64  be- 
merkt) 

Auslassungen  grösserer  Abschnitte  und  ganzer  Verse 
hat  Wieland  sonst  nur  sehr  wenig.  Wo  sie  vorliegen,  sind 
meistens  anstössige  Stellen  der  Grund.  Entsprechend  dem 
Charakter  des  Publikums,  das  sich  Wieland  dachte,,  glaubte 
er  die  schärfsten  derartigen  Dinge  unterdrücken  zu  sollen, 
was  freilich  auch  andererseits  den  Charakter  der  Stücke 
immerhin  etwas  ändert.  Die  zahlreichen  x^'wtv,  TtiQdea&ai, 
Ttiog  etc.  lässt  er  meist  ganz  aus  oder  drückt  die  ange- 
deuteten Vorgänge  wenigstens  sehr  euphemistisch  aus,  z.  B. 
Ritter  V.  70.     eldkfirj,   narov^uvoi  mco  zovyiQOvvog  oxraTcXaoia 

Wieland:  wo  nicht,  so  müssen  wir's 

Dem  Alten  achtfach  mit  der  Haut  bezahlen.^^ 

Für  ein  „am  Hintern"  setzt  er  wenigstens  ein  „zwischen 
den  Beinen"  oder  dergleichen.  Die  in  dieser  Beziehung 
isehr  weitgehende  Deutlichkeit  des  Originals  sucht  er  fast 
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fiberall  zu  mildern.  Wo  zotige  Witze  auf  Doppelsein  eines 
Wortes  beruhen,  was  sehr  häufig  ist,  setzt  er  einfach  nur 
die  eine  Bedeutung  (vgl.  das  x^tioog  in  der  Böoterszene 
der  Acharner.)  Ohne  den  Doppelsinn  sind  dann  freilich 
Biese  Stellen  oft  sehr  salzlos.  Wo  ihm  sonst  durch  Ver- 
meidung des  obszönen  Ausdruckes  der  Witz  vollständig  ver- 
loren zu  gehen  scheint,  setzt  er  ihn  unter  Entschuldigung 
durch  eine  Fussnote  (etwa  das  bedeutungsvolle  evQvnQCDxrot 
des  adixog  Xoyog,  wo  er  sogar  in  der  Note  seinen  Spott 
auf  Madame  Daciers  blosse  Umschreibung  anbringt.)  Uebri- 
gens  deutet  er  fast  alle  wichtigeren  Auslassungen  und  Um- 
schreibungen durch  Noten  an,  oft  dann  sich  nicht  versagend, 
die  Zote  griechisch  oder  auch  italienisch  (wie  oben  erwähnt) 
doch   zu  geben. 

Sein  bedeutungisVollster  Schritt  war,  dass  er  als  erster 
eine  metrische  Uebersetzuug  bot,  und  dies  ist  hauptsäch- 
lich die  historische  Bedeutung  seines  Werkes,  so  unvoll- 
kommen auch  der  Versuch  noch  war.  Die  Vorgänger  hatten 
höchstens  die  Chöre  und  andere  lyrisch  geartete  Partien 
metrisch  übersetzt  (Ooldhagen  und  Schütz).  Die  Notwendig- 
keit einer  metrischen  Uebersetzung  spricht  er  selbst  aus 
in  den  Vorerinnerutigen  zu  den  Acharnern  VII.  Abschnitt: 
„dass  ein  Dichter  metrisch  übersetzt  werden  müsse,  ist  mir 
etwas  ausgemachtes."  Dort  tnd  im  Vorbericht  zu  den 
Wolken  äussert  er  sich  über  seine  metrischen  Prinzipien. 
Ueber  die  Jamben  speziell  spricht  er  im  Vorbericht  zu  den 
Wolken  S.  65.  Er  habe  sie  nach  dem  Vorbilde  des  Aristo- 
phanes  mit  Anapästen  vermengt  und  auch  einige  mit  einem 
Trochäus  beginnen  lassen,  was  seinem  Gefühl  nach  eine 
gute  Wirkung  tue.   (Uebrigens  tut  er  dies  nicht  erst  in  den 
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Wolken  und  Vögeln,  sondern  auch  schon  in  den  ersten 
zwei  Ueberseizungen.) 

Er  meint  Verse  wie  der  folgende:  (S.  69) 

„Wacht  in  der  ganzen  Nacht  nicht  einmal  auf  und  lässt" 
Sie  sind  freilich  nicht  sehr  häufig,  doch  mag  neben  feineren 
rhythmischen  Absichten  '^uch  die  Bequemlichkeit  bei  ihrer 
Wlahl  eine  Rolle  gespielt  haben.  Denn  auch  sonst  sind 
seine  Jamben  ziemlich  frei  gebaut  und  sehr  häufig  Anapäste 
dazwischen.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  sind  es  auch 
keine  Trimeter  wie  die  Aristophanischen,  sondern  Fünf- 
füjssler,  die  ihm  durch  das  damalige  Drama  und  frühere 
Praxis  geläufiger  sind,  freilich  sind  auch  zahlreiche  Trimeter 
dabei  (überhaupt  sechsfüssige  Verse,  auch  mit  weiblichem 
Ausgang).  Mit  besonderer  Sorgfalt  geht  Wieland  nicht 
zu  Werke,  es  finden  sich  bei  ihm  auch  zahlreiche  Vierfüssler, 
ja  sogar  dreifüssige  Verse,  z,  B.  Vögel.  N.  att.  Mus.  I. 
S.  82:  Ist  das?  Bist  du  denn  nicht.  Ausser  bei  den  Jam- 
ben versucht  er  eine  genaue  Nachbildung  nur  noch  bei  den 
Trochäen  und  Anapästen.  Unter  die  Trochäen  mischt  er 
auch  Daktylen  (Vorbericht  zu  dpn  Wolken  S.  65).  Auch 
hier  mag  neben  der  Vermeidung  der  Eintönigkeit  die  grö- 
ssere Bequemlichkeit  in  der  Versißkation  der  Grund  sein. 

Seine  Schmerzenskinder  sind  die  Anapäste.  In  den 
Acharnern  und  Rittern  hat  er  sie  nachzubilden  versucht, 
freilich  schon  mit  Freiheiten,  (Vorerinnerungen  zu  den 
Acharnern  S.  358),  den  Anapäst  ia/-  lässt  er  mit  dem  Amphi- 
brachys  &-C  wechseln.  Trotzdem  sind  seine  Anapäste 
sehr  holprig  ausgefallen,  schon  in  den  Acharnern,  besonders 
aber  in  den  Rittern  und  er  entschuldigt  sich  dort  nochmals 
in  der  Note.  (S.  53.) 

Das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  seiner  Anapäste  hat 
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ihn  dann  zur  Aenderung  bewogen,  er  habe  sich  überzeugt 
(Vorbericht  zu  den  Wolken  S.  64),  „dass  Aristophanes  Ana- 
pästen eine  für  unsere  Sprache  ganz  und  gar  nicht  passende 
Versart  sind,  und  wenn  es  auch  feinem  keine  Zeit  noch  Mühe 
{schonenden  Versemacher,  der  auf  der  Welt  nichts  anderes 
zu  tun  hätte,  vielleicht  nicht  unmöglich  wäre,  so  gestehe 
ich  doch,  dass  es  mir  unmöglich  ist.  .  .  .  Ich  habe  also  den 
Hexameter,  der  unserm  Ohr  und  unserer  Sprache  ange- 
messener ist,  und,  wenn  die  Daktylen  so  viel  möglich,  ge- 
häuft werden,  beynahe  eben  denselben  Effekt  macht,.  .  .  • 
an  dessen  Stelle  gesetzt.  .  .  ." 

Diese  Hexameter  hat  er  nur  gewählt  bei  grösseren 
Partien  anapästischer  Tetrameter.  Einzeln  in  den  Text  ge- 
streute Tetrameter  und  nicht  tetrametrische  anapästische 
Systeme  (z.  B.  Wolkejj  V.  889—948)  übersetzt  er  einfach 
durch  seine  5  und  öfüssigen  jambischen  Verse. 

Die  grosse  Parabase  in  den  Vögeln  (V.  685  ff.)  über- 
setzt er  wieder  mit  seinen  mangelhaften  Anapästen.  Die 
sonstigen  einzelnen  Anapäste  (z.  B.  V.  627,8;  637,8;  658 
bis  660)  sind  in  Jamben  gegeben.  Gerade  bei  den  Vögeln' 
mit  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  des  Metrums  wirkt  seine 
Sorglosigkeit  in  dieser  Beziehung  störend.  Er  behilft  sich 
fast  durchweg  mit  seinen  Jamben.  Charakteristis<?h  für  seine 
Gleichgültigkeit  ist,  da3s  er  z.  B.  die  trochäische  Partie 
V.  1072—1087,  korrespondierend  mit  1102—1117  nur  zur 
einen  Hälfte  (1072—1087)  mit  seinen  freien  Anapästen  über- 
setzt, die  übrigens  hier  noch  freier  als  sonst,  nur  mehr 
nach  einem  gewissen  rhythmischen  Gefühl  gebaut  sind.  Er 
hat  diese  Partie  (1072—1087)  für  anapästisch  gehalten,  sie 
also  metrisch  gar  nicht  genau  geprüft  (vgl.  die  Note  S.  156 
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der  Uebersetzung),  in  der  2.  Hälfte  dagegen  1102—1117  er- 
kennt itmd  übersetzt  er  die  trochäischen  Tetrameter. 

Ausser  den  Jamben,  den  trochäischen  Tetrametem  und 
den  Anapästen  in  grösseren  Partien  bemüht  er  sich  nicht 
um  Nachahmung.  In  den  sonstigen  gesprochenen  Partien 
wählt  er,  wie  z.  T.  schon  oben  erwähnt,  seine  freien  Jamben ; 
grosse  Freiheiten  gestattet  er  sich  in  den  gesungenen  Partien. 
Er  äussert  sich  selbst  darüber  (Vorerinnerungen  zu  den 
Acharnern  S.  355):  CHe  lyrischen  Metra  in  den  Chorpartien 
habe  er  durch  ein  freies  Mass  ersetzt,  weil  sie  eben  für 
Gesang  bestimmt  seien,  und  da  sie  von  seinen  Lesern  doch 
nicht  gesungen  würden,  geschweige  nach  den  Aristophani- 
schen Melodien,  so  habe  er  sich  die  grosse  Mühe  gespart. 

Aehnlich  im  Vorbericht  zu  den  Wolken  S.  65,  er  begnüge 
sich,  dem  lyrischen  Schwung  oder  melodischen  Gang  des 
Chors  in  einer  freien  Art  von  Rhythmus  so  nahe  zu  kommen, 
als  ihm  möglich  sei.  Nun  steckt  freilich  in  den  Rhythmen 
mancher  Chöre  (besonders  in  den  Vögeln)  ein  ungemeiner 

Reiz,  den  Wielands  Uebersetzung  nicht  annähernd  erreicht. 

« 

Er  ist  zufrieden,  wenn  sich  eine  Art  Rhythmus,  wenn  auch 
oft  recht  holprig,  hineinlesen  lässt,  der  manchmal  so  man- 
gelhaft ist,  dass  man,  wenn  nicht  die  Zeilen  abgesetzt  wären, 
kaum  auf  den  Gedanken  käme,  Verse  vor  sich  zu  haben. 
Manchmal  freilich  ist  d^r  Rhythmus  mit  Glück  gewahrt  und 
manche  Chöre  lesbarer  als  etwa  die  sklavischen  Nachzim- 
Imerungen  von  Voss.  Das  ideale  Ziel,  dass  der  Rhythmus, 
ohne  sklavisch  dem  Original  nachzugehen,  doch  dem  Cha- 
rakter des  Inhalts  entspreche  und  so  den  Eindruck  des 
Originals  wiedergebe,  hat  Wieland  nicht  erreicht  Er  gibt 
freilich  selbst  zu  (Vorerinnerungen  zu  den  Acharnern),  dass 
er  bei  mehr  Anstrengung  in  dieser  Beziehung  noch  mehr 
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hätte  erreichen  können.  Diese  Sorglosigkeit  wirkt  beson- 
ders peinlich  bei  den  Vögeln;  das  Metrum  bot  freilich  hier 
die  allergrössten  Schwierigkeiten,  da  die  bunt  malende  Man- 
nigfaltigkeit des  Rhythmus  einen  grossen  Teil  ihres  poeti- 
schen Wertes  ausmacht 

Ueb'erhaupt  steht  die  Uebersetzung  der  Vögel  der 
Qualität  nach  ziemlich  unter  den  anderen  Uebersetzungen. 
Eine  gewisse  Ungleichheit  und  Laune  macht  sich  zwar  in 
allen  bemerkbar,  doch  trägt  besonders  das  letztere  Stück 
Spuren  des  Ueberdrusses  an  der  Arbeit.  Der  Text  ist  nicht 
mit  der  Genauigkeit  wiedergegeben  wie  bei  den  anderen; 
zahlreiche  kleinere  Ausbesserungen  einzelner  Begriffe  und 
Worte  finden  sich,  auf  besondere  Nachlässigkeiten  im  Metrum 
ist  oben  hingedeutet  worden.  Ferner  ist  charakteristisch, 
dass  die  Noten  sehr  knapp  sind  im  Vergleich  mit  den 
andern  Uebersetzungen,  und  die  versprochene  Abhandlung 
über  die  Vögel  ebenfalls  nicht  mehr  erschienen  ist  Die 
Vögel  verdienen  mit  viel  Recht  den  Namen  einer  freien 
Nachdichtung,  nicht  den  einer  Uebersetzung. 

Diagegen  hat  er  die  relativ  grösste  Sorgfalt  auf  die 
Wolken  verwendet  Die  Vorarbeiten  waren  hier  freilich 
auch  die  besten,  und  das  Stück  hat  ihn  wegen  der  Figur 
des  Sokrates  und  des  philosophischen  Interesses  am  meisten 
angezogen.  Die  Noten  s.nd  hier  besonders  zahlreich  und 
die  grossen  Erläuterungen  philosophischen  Inhalts  (Att. 
Mus.  Bd.  II.  Stück  3.  S.  35—124),  wenn  sie  auch  z.T.  jnicht 
sehr  tief  gehen,  beweisen  doch  das  grössere  Interesse  an 
dem  Stück.  Dazu  kommt  auch  noch  die  grosse  Abhandlung 
über  das  Sokratesproblem  als  Bestätigung. 

Die  Noten,  die  ja  Wieland  überhaupt  auch  sonst  sehr 
liebt,  waren  naturlich  bei  einer  Aristophanes-Uebersetzung 
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für  ein  grösseres  Publikum  nicht  201  entbehren.  Sie  sind 
zirni  übergrossen  Teil  erklärenden  Inhalts,  Beziehungen  auf 
Personen,  historische  und  antiquarische  Dinge  erläuternd. 
Z.  T.  sind  es  Bemerkungen  über  Auslassungen,  auch  Klagen 
über  Mangelhaftigkeit  der  Uebersetzung  gegenüber  dem 
Original,  Andeutungen  einer  vorliegenden  Parodie  etc.  Inhalt- 
lich gehen  die  meisten  auf  Erklärungen  der  Scholiasten  oder 
früherer  Kommentatoren  zurück,  (bes.  Brunck,  Diacier,  Maries 
in  den  Wolken,  Beck  in  den  Vögeln)  meist  mit  Angabe  der 
Quelle.  Hier  und  da  kämpft  Wieland  auch  gegen  frühere 
Auffassungen  und  Erklärungen  und  bringt  eigene  Versuche. 
Auch  hier  herrscht  merkwürdige  Verschiedenheit  Manch- 
mal erklärt  Widand  das  AUergewöhnlichste,  dann  bleiben 
wieder  recht  entlegene  Dinge  unerwähnt  Auch  hier  merkt 
man  ^Schwankungen  in  dqr  Freude  an  der  Arbeit,  und  die 
Vögel  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr  stiefmütterlich  von 
W.  behandelt  Von  denjenigen  Noten,  welche  eine  Kritik 
Jdes  Autors  enthalten,  wird  unten  noch  die  Rede  sein. 

Erwähnenswert  ist  noch,  dass  Wieland  die  Dialekt- 
szene des  Megarers  in  den  „Acharnern"  nicht  durch  Wahl 
einer  Mundart  nachahmt;  er  macht  nur  in  der  Note  einen 
ganz  guten  Vergleich  der  beiden  griechischen  Dialekte  mit 
bayerisch-österreichisch  und  meissenisch,  (N.  Merk.  94.  3. 
S.  115)  während  er  in  den  Vögeln  das  Kauderwelsch  des 
Triballers  ^an  einer  Stelle  merkwürdiger  Weise  durch  einen 
englischen  Satz  andeutet,  um  barbarische  Wirkung  auf  das 
Ohr  ;ai  erzielen.   N.  att  Mus.  II.  S.  156. 

Unser  Urteil  über  die  Uebersetzung  zusammenfassend, 
können  wir  sagen,  dass  sie  für  die  damalige  Zeit  eine  recht 
gute  Uebertragung  war,  die  ohne  pedantische  Genauigkeit 
doch  den  Text  im  allgemeinen  treu  wiedergab  und  Ton  und 
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Farbe  des  Originals  immerhin  einigermassen  fühlen  Hess.  Vor 
allem  war  sie  der  erste  metrische  Versuch  und  dadurch 
ein  wichtiger  Schritt  getan.  Durch  das  baldige  mächtige 
Fortschreiten  in  philologisdi  -  Mstorischer  Einsicht  und 
durch  tieferes  ästhetisches  Eindringen  wurde  Wielands 
Werk  freilich  bald  überholt  und  durch'  glänzendere  Nach- 
folger in  Schatten  gestellt. 

Von  Interesse  ist  uns  nunmehr  eine  kurze  Betrachtung 
von  Wielands  Stellung  seinem  Autor  gegenüber;  z.  T.  ent- 
halten die  Noten  Bemerkungen  darüber;  sie  im  Zusammen- 
halt mit  seinen  Abhandlungen  und  seinen  sonstigen  Aeusse- 
rungen  geben  darüber  Aufschluss. 

Es  sei  nochmals  hingewiesen  auf  seine  Ansicht  aus 
früherer  Zeit,  wie  er  sie,  höchst  ungünstig,  in  den  oben  er- 
wähnten Stellen  geradezu  entrüstet  ausspricht;  sie  sind  von 
geringer  Bedeutung,  weil  sie  nicht  auf  gründlicher  Kennt- 
nis des  Autors  beruhen,  sondern  fremden  Urteilen  folgen. 
Er  befindet  sich  mit  seiner  Auffassung  ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  oben  charakterisierten  Stimmung  seiner  Zeit 
über  den  Dichter.  Viel  mehr  tut  freilich  Wieland  auch 
in  späterer  Zeit  nicht,  als  dass  er  neben  strengster  Verur- 
teilung des  moralischen  Charakters  des  Aristophanes  ihm 
geniale  Erfindungsgabe  und  unerschöpflichen  Witz  zuspricht. 
Schon  in  der  Ankündigung  der  Uebersetzung  im  Merkur 
steht  das  Urteil,  das  im  Grossen  und  Ganzen  stets  das  seine 
geblieben  ist:  „Possenspiele  eines  Mannes  von  Genie,  der 
in  seiner  Art  so  einzig  war  als  Schakespear  in  der  seinigerf 
—  so  voller  Witz  und  Laune,  aber  doch  Possenspiele  — 
Karrikaturen,  wie  sie  nur  eine  Meisterhand  zeichnen  konnte, 
die  in  jedem  Zug  den  Künstler  sehen  lassen,  dem  die  wahren 
Lineamente  der  menschlichen  Natur  bekannt  waren  —  aber 


92 


doch  Karrikaturen  — "  S.  434  d.  N.  t  Merkurs  93.  3.  Bd. 
—  Nur  wird  in  seinen  folgenden  Aeusserungen  je  nach  dem 
Zusammenhang  die  eine  oder  andere  Seite  stärker  hervor- 
gehoben,  die  lobende  oder  die  tadelnde. 

Oft  betont  Wieland  die  Unanständigkeit  und  verurteilt 
sie  scharf.  In  zahlreichen  Fussnoten  steht  ein  Ausdruck 
des  Bedauerns  über  eine  hier  im  Original  folgende  zotige 
Stelle,  zahlreich  sind  in  den  Abhanduüngen  Auslassungen 
darüber.  Z.  B.  Schluss  der  Einleitung  zu  den  Rittern  S. 
XV:  „Die  bis  zum  Ekel  pöbelhaften  Szenen,"  „die  nicht 
imtner  und  ganz  vermeidlichen  Obszönitäten"  etc.  „Unan- 
genehm genug,  dass  alles  das,  worin  er  alle  anderen  komi- 
schen Dichter  aller  Völker  und  Zeiten  hinter  sich  zurück- 
lässt,  eine  Frucht  ist,  zu  deren  Genuss  man  nur  auf  einem 
oft  sehr  schmutzigen  Wege,  wo  man  alle  Minuten  über 
eine  Pfütze  wegsetzen  muss,  gelangen  kann,"  oder  die 
Noten  S.  39  der  Ritter,  der  Vögel  S.  125  d.  N.  »Att^lMus.  I. 
Als  Entschuldigung  für  diese  Freiheiten  weiss  er  nur  die 
Qualität  des  Publikums  anzuführen  und  betont  oft  und  stark 
dessen  pöbelhaften  Qeschmadc. 

Dagegen  gesteht  Wieland  rücksichtslos  seinem  Autor 
genialen  Witz  und  unerschöpfliche  Erfindungsgabe  zu.  In 
den  Noten  weist  er  oft  auf  komische  Feinheiten  hin  (Anm. 
21,  25,  27  zu  den  Wolken,  Ritter  S.  109,  Vögel  N.  'Att 
Mus.  II.  S.  157.)  Mit  Urteilen  wie  „der  genialste  Possen- 
fechreiber",  „der  in  seiner  Art  einzige"  ist  er  nicht  sparsam. 

Mit  den  Wortwitzen  und  Spässen  plumper  Art  weiss 
Wieland  nichts  anzufangen  und  betont  viel  in  den  Noten 
ihre  Frostigkeit,  indem  er  siie,  wie  die  Zoten,  mit  dem 
Hauptzwecke  des  Autors  entschuldigt,  bei  seinem  Publikum 
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y^Lachen   um  jeden  Preis"    zu  erzielen.    (Vgl.  Ritter  S.  9, 
S.  99 ;  in  der  Sokrates- Abhandlung  8.  Abschnitt.) 

Von  des  Aristophanes  Charakter  hingegen  hat  Wieland 
nicht  die  beste  Vorstellung.  In  einer  schroffen  Auslassung 
in  den  Erläuterungen  zu  den  Wolken  eifert  er  stark  gegen 
seinen  Mangel  an  sittlichem  Zartgefühl  (S.  78  f.)  und  nennt 
ihn  S.  106  einen  „höchst  leichtsinndgen,  ausgelassen  leicht- 
fertigen, eitlen,  wespen artigen,  egoistischen"  Menschen;  da- 
gegen sucht  er  ihn  wenigstens  von  dem  Vorwurf  bewusster 
Verleumdung  des  Sokrates  in  den  Wolken  durch  die  eigene 
grosse  Abhandlung  zu  retten,  in  der  er  sich  besonders  im  8. 
Abschnitt  ganz  ausführlich  über  Aristophanes'  Persönlich- 
keit ausspricht.  Dias  Ganze  ist  eine  Rethuig,  die  freilich 
zi^leich  manchen  Vorwurf  nur  um  so  stärker  betont  Er 
lobt  auch  hier  die  Qualität  im  Komischen,  auch  die  „un- 
übertreffliche Schönheit  seiner  Sprache  und  die  Musik  seiner 
Verse",  dagegen  habe  er  als  Mensch  „von  Seiten  des  Her- 
zens, der  Sinnesart  und  des  sittlichen  Charakters  wenig 
oder  gar  keine  Ansprüche  an  die  Achtung  edler  und  guter 
Menschen."  Er  kommt  dann  tu  dem  merkwürdigen  Schlüsse, 
dass  Aristophanes  nicht  in  der  guten  Gesellschaft  gelebt 
habe  und  daher  aus  mangelhafter  Kenntnis  des  Sokrates 
tseinen  Spott  gegen  ihn  richte.  Er  habe  ihn  also  „aus 
schiefem  Gesichtspunkte,  in  einem  falschen  Lichte  imd  mit 
gelbsüchtigen   Augen"   gesehen. 

Dieses  Urteil  hat  er  im  Ganzen  stets  beibehalten,  nur 
etwas  revidiert  erscheint  es  im  „Aristipp".  (9.  Brief.)  Auch 
dort  erklärt  sich  Aristophanes  selbst  über  die  Wolken  in 
der  Weise,  dass  er  den  Sokrates  nicht  genug  gekannt  habe, 
vor  allem  aber  wird  betont,  dass  die  Wolken  nicht  als  eine 
Personalsatire  zu  fassen  seien,  sondern  dass  Aristophanes 
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in  einem  von  ihm  später  zugegebenen,  aber  allerdings  be- 
greiflichen Irrtum  ihn  als  den  Typus  des  modernen  Sophisten 
genommen  habe  (ein  Gedanke,  der  uns  schon  bei  Lessing 
begegnet  ist)  Die  Hypothese  über  seine  mangelhafte  Bil- 
dung und  seinen  Umgang  nimmt  Wieland  zurück,  indem 
er  ihn  als  beliebten  Gesellschafter  vornehmer  Kreise  preist. 
Ueber  seine  moralischen  Qualitäten  scheint  er  derselben 
Artsicht  wie  früher  geblieben  zu  sein,  wenigstens  deutet  die 
scherzende  Anrede  des  Sokrates  an  Lais  darauf  hin.  (25, 
138    Hempelaxisgabe,    Bd.   25—27   Aristipp.) 

So  wenig  wir  diese  hier  in  ihren  Hauptpunkten  zu- 
sammengefassten  Urteile,  besonders  die  über  den  Charakter 
des  Aristophanes  heute  teilen,  so  sind  sie  immerhin  ein 
beachtenswerter  Fortschritt  in  manchen  Punkten,  besonders 
insofern  an  einigen  Stellen,  wenn  auch  noch  schüchtern, 
die  historische  Betrachtungsweise  durchbricht,  wenn  auch 
noch  nicht  als  bewusste  Methode.  Das  Weitere  hierin  zu 
tun,  war  der  späteren  wissenschaftlichen  Forschung  vor- 
behalten. 

Schliesslich  sei  eingegangen  auf  die  Wirkung  der  Aristo- 
phanes-Arbeiten  für  Wielands  eigenes  Schaffen.  Sie  ist 
nicht  sehr  tief  und  beschränkt  sich  zumeist  auf  Herüber- 
nahme von  einigen  Ausdrücken.  Eigentlich  anregend  und 
befruchtend  wirkte  Aristophanes  nur  auf  den  „Aristipp". 
Der  „Aristipp"  ist  1798  begonnen  und  seit  1800  erschienen, 
die  Aristophanes-Eindrücke  sind  also  während  seiner  Ab- 
fassung ganz  frisch,  charakteristischer  Weise  sind  auch  fast 
alle  Anspielungen  aus  übersetzten  Dramen,  nur  diese  sind 
ihm  wirklich  geläufig.  Pröhle  hat  in  seiner  Einleitung  zur 
Ausgabe  des  Aristipp  (in  Kürschners  Nationalliteratur)  die 
Frage   dieses   Aristophanes-Einflusses   berührt,   ohne   mehr 
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Beispiele  zu  geben.  Er  führt  nur  3  Punkte  an,  zunächst 
Üen  Vorwurf  gegen  Euripides,  dass  er  seine  Könige  am 
liebsten  in  Lumpen  zeige  (diese  Vorstellung  ist  Wieland 
besonders  aus  der  Euripidesszene  der  „Acharner"  geläufig.) 
Dann  erwähnt  Pröhle  die  Thesmotheten  und  die  Halkyonen, 
die  freilich  Wieland  durchaus  nicht  gerade  von  Aristophanes 
zu  haben  braucht  Das  Amt  d^r  Thestaotheten  ist  Wieland 
bei  seiner  Kenntnis  alter  Geschichte  gewiss  auch'  so  geläufig» 
und  die  von  ihm  geliebten  »yhalkyonischen  Tage"  finden 
bich  sogar  schon  im  „Cyrüs"  2.  Gesang.  Zeile  22.  Er 
kennt  *de^  Ausdruck  entweder  aus  Ludan  oder  aus  Ovids 
{Metamorphosen  XI.  410.  (Auch  bei  Theokrit  7,59  findet 
er  sich.) 

Dagegen  weist  vieles  andere  deutlich  auf  den  Aristo- 
phflmes  hin.  Das  lebendige.  Interesse  an  ihm!  in  dieser  Zeit 
ersieht  man  schon  aus  zahlreichen  Citaten  mit  Anführung 
des  Namens  und  besonders  aus  der  Einführung  der  Persön- 
lichkeit des  Aristophanes  selbst. 

Besonders  häufig  ist  der  Ausdruck  „Kechenäer"  für 
die  Athener,  an  Stellen,  wo  sie  in  ungünstigem  Sinne  erwähnt 
werden.    (Z.  B.  25^4,  26^,  105»  nv  275.) 

Die  grosse  Erörterung  über  die  Komödienfreiheit  im 
3.  Buch  1.  Brief  beweist  ebenfalls  das  Interesse  an  der 
Komödie  in  dieser  Zeit.  —  Die  starke  Betonung  des  Prozess- 
fiebers der  Athener  (253^.)  ist  eine  aus  Aristophanes  ge- 
wonnene Vorstellung.  —  Der  Triobolenzünftler  (26^4)  ist 
ein  aus  Aristophanes  geläufiger  Ausdruck. 

Bei  Erwähnung  des  Bildungsgangs  des  jungen  Atheners 
denkt  W.  sofort  an  den  Streit  des  dlyuxiog  und  adiy.o^ 
i-oyog.  (253  ,f.)  —  Das  im  30.  Brief  beschriebene  Gemälde 
des  Parrhasius  beruht  auf  Eindrücken  der  „Ritter".  —  Die 
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Schilderung  des  Demos  (267)  ebenfalls  nach  den  „Rittern". 
„Wurstmacher,  Kleiderwalker  und  Lujnpenhändler"  (26^^} 
nach  den  „Rittern".  —  „Phrontisten",  mehreremale  ge- 
braucht.       (26go,     84»     98>     27ßi.)     —     (pQOVTKTnJQaV     (27g).     — 

Wolkenkuckucksheim.  (2688,  qo-  27e.)  —  2699  deutlicher 
Spott  in  Bezug  auf  die  Wolken.  —  Silphion  (Ritter  894,  wo 
auch  der  Scholiast  das  kyrenäische  Si.  besonders  er- 
wähnt): 26ii2-  —  „Aerobat"  aus  den  Wolken.  26155.  27^i. 
—  „Schöne,  fette,  veilchenbekränzte  Athen"  27^.  —  Me- 
teoro^eschie  27^q. 

In  den  Anmerkungen  zur  Erklärung  einiger  Stellen  weist 
Wieland  selbst  oft  auf  Aristophanes  hin.  (In  der  1.  Ausgabe 
des  Aristipp  am  Schluss  jedes  Bandes,  Bd.  33,  34,  35,  36 
der  Werke  von  1794—1801.)  Vgl.  Oktav-Ausg.  Bd.  33.  S. 
366,  384,  387,  390,  395,  396.  Bd  34  S.  377.  Bd.  35 
S.  363,  364.    Bd.  36  S.  382. 

Auffallend  ynd  charakteristisch  ist  auch,  dass  die  di- 
rekten Anklänge  gegen  den  Schluss  abnehmen,  im  3.  und 
besonders  im  4.  Buch  finden  sich  nur  mehr  ganz  allgemeine. 
Also  nur  ziemlich  direkt  nach  der  Uebersetzung  schwebt 
ihm  der  Aristophanes  so  lebhaft  vor. 

Auch  die  andern  späteren  Werke  sind  arm  an  Reminis- 
cenzen.  Der  „Agathodämon",  wo  allerdings  die  Gelegen- 
heit sich  kaum  bot,  ist  ganz  frei,  „Menander  und  Qlyceriön", 
wo  sie  vorhanden  gewesen  wäre,  hat  eine  blosse  Erwähnung 
im  1.  Brief;  und  in  „Krates  und  HipparcMa"  findet  sich  nur 
der  Ausdruck  „Kechenäer."    (Letzter   Brief.) 

Mit  Betrachtung  der  letzten  Teile  der  Wielandschen 
Uebersetzung  sind  wir  bereits  ins  19.  Jahrhundert  einge- 
treten.   Wie  schon  erwähnt,  wurde  in  dieser  Zeit  durch  das 
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gewaltige  Aufblähen  der  philologischen  Studien  und  durch 
das  energischere  Durchbrechen  der  historischen  Betrach- 
tungsweise eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Aristo- 
phanes-Studien  heraufgeführt,  so  dass  die  Werke  des  grie- 
chischen Dichters  auch  auf  die  deutsche  Literatur  einen  er- 
höben  Einfluss  gewannen. 
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SHe  unentbel^rltd^e  ©runblage  }u  btefer  SIrbett  BUbete  Sleblid^^ 
Gl^tfftenlejifott  }u  ben  ©öttinger,  Sofftfd^cn  ic.  SKufenalmanad^cn 
(Hamburg  1875).  ^ferner  würbe  bcfonbcrg  benufet  SBeml^oIbi^ 
Soic  unb  bie  iperbftfd^e  SSofe-Stögrapl^ie.  ©in  aufeerorbcntlid^ 
grofee«  äRaterial  an  ©riefen,  jum  größten  2:eil  ungcbrudEtcn,  lag 
mir  tox.  S)er  gefamte  Soiefd^e  Slad^Iafe  mar  mir  auf  bcr  Äönig- 
Kc^en  »ibliotl^el  in  Serlin  jugdnglic^.  ®ie  »riefe  be«  »ofrtfd)en 
SRad^Iaffe^  ftnb  getrennt.  S)ie  literarifd^  n)id)tigften  jwifdfien  Sofe 
unb  aWiller,  ÄIopftodE,  §öltt|,  5.  %,  ©leim  unb  bie  uon  ßlaubiuS 
an  Sofe  ftnb  auf  ber  SWünd^ener  §of-  unb  ©taat^bibliotl^el  uon 
mir  eingefel^en  roorben.  S)er  an  Umfang  bebcutenbere  Steicf» 
mcc^fel  gn)ifd)en  il^m  unb  ©rncftine  Soie,  feiner  fpätcren  ^lan, 
feine  ©riefe  an  Soic  unb  ber  Slcft  ber  Äonefponbenj  mit  ©leim 
finb  mir  in  lieben^mürbigfter  SBcife  uom  Sefi^er,  §erm  Ober- 
amtmann  ©d^aible  in  ^frantfurt  a.  SW.,  jur  Serfügung  gefteHt 
roorben.  ®ie  ©riefe  uon  Stolberg  an  So§  liegen  gebrudft  in 
bem  SBerle  uon  ipeKingl^auiS  oor.  ginbet  ftd^  eine  ©teile  in  ben 
uon  Slbral^am  ©og  l^erauSgegebenen  ©riefen,  fo  ift  ber  Ort  an- 
gegeben, xoa^  aud^  fonft  natürlid^  gefd^el^en  ift  ^el^It  eine  folc^e 
Slngabe,  fa  lag  bie  ^anbfd^rift  5U  ©runbe.  9lu§erorbentIid) 
mid^tig  mar  t^,  ba§  für  biefe  2(rbeit^ber  umfangreid)e  ©oedfingffd^e 
SRac^Iafe  im  ©efi^e  be5  §enn  Äammerl^erm  ton  ©ocdfingf  in  SBieS- 
baben  benu^t  werben  burfte.  §ier  bcfinben  fidj)  68  ©riefe  uon  ©o§ 
—  bie  SKntmorten  ©ocdKngte  fd^einen  vttloxtn  ju  fein  —  au§  bcr 
3eit  uar  unb  mal^renb  ber  gemeinfamcn  Stlmanad^iSl^erau^gabe, 
59  t)on  ©oie  au5  ben  ^df^itn  1773  bi«  1786,  femer  ber  ©rief- 
med^fel  mit  ©leim  aug  ben  Salären  1773  bi§  1795.  QaJ^l 
reii^e  weitere  ©riefe  au§  bem  ©oedfingffd^en  Slrd^iue  finb  an  tl^rcm 
Drte  genannt.  %üx  ba^  Äapitel  über  ben  ©ürgcrfd^en  Sllmanad^, 
aber  auc^  fonft  mar  bie  Slrobimanufd^e  Sammlung   bie  oorjüg- 
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Itd^fte  QueOe,  bie  etgänjt  mirb  burd^  SaueriS  SSeröffentlidiung  ber 
Sricfc  SSürgcr«  an  ©oedRngl  in  bcr  Siertclj|al^rfd|rift  Sb.  3.  — 
t^r  ben  9(bf^mtt  übet  ben  von  Boifyk  äRereau  l^erauiSgegebenen 
Oöttingcr  Slmanad^  auf  baö  S^^t  1803  ftelltc  mir  §err  cand. 
phil.  3(melung  ben  x>on  il^m  bearbeiteten  9}ad)Ia^  ber  @opl^ie 
SWereau  jur  Serfügung.  —  allen  sperren  unb  Sibliotl^elen,  bie 
mid^  in  biefer  SBeife  burd^  ipergabe  ü^rer  Sd^ä^e  unterftu^t  l^aben, 
fage  id^  an  biefer  ©teEe  meinen  2)aul.  Slud^  $rof.  6ric^  @d^mibt 
l^at  ]^anbfd^riftlidf)ei8  iDkterial,  befonberiS  SBein^oIbiS  9(ud^äge  aud 
ben  er^Itenen  Sriefen  9oiei8  an  @otter  beigefteuert. 


®efditdite 


I. 

@rftitbnns  uitb  erßer  ^iti^rgaits  bcd  mmanaäti. 

3LH  .^cinrid)  ß^riftian  Soie  nad^  einem  längeren  Slufent- 
\)alU  im  Slternl^aufe  ju  ^leniSbutn  Umfd^au  Ijielt  nai)  einer 
Uniüerfität,  wo  er  ©elegenl^eit  finben  Knnte,  ftci^  ate  ipofmeifter 
feinen  Unterl^alt  felbft  ju  t)erbienen  unb  in  anregenbem  3}erfel)r 
feine  literarifci^en  9Wgungen  ju  befriebigen,  fiel  fein  ölidE  auf 
©Öttingen.  ®a  jal^lreiclie  uornc^me  junge  ßnglänber  l^icr  ftubier- 
kn,  l^offte  er  gute  Oelegenl^cit  jum  ßrroerb  ju  finben,  burd)  bie 
95efanntfd)aft  mit  bem  Äieler  ^ßrofeffor  Äöl^ler  Eingang  in  bie 
literarifdien  Äreife,  befonber«  bei  Söl^mer,  Ääftner  unb  §er)ne, 
gu  geminnen.  3n  beibem  tnufd^te  er  fid^  nici^t.  Slm  17.  2lprif 
1769  würbe  er  immattifuliert,  unb  fdjon  am  24.  berid)tet  er 
ftöl^Ier  von  einem  Meinen  Älub,  „ber  jiemlid)  auSgefud)t  unb 
artig  ift".^  Slm  näd)ften  trat  er  bem  wenig  älteren  Oöt^aer 
Jfriebrid^  SBil^elm  Ootter,  ber  fd^on  feit  bem  aWai  1768  aU  §of. 
meifter  in  ©öttingen  lebte;  beibe  fanben  befonberig  in  Ääftner 
einen  (Bonner.  6in  lebhaftes  literarifdtieS  3"*^^^^ffc  t)erbanb  bie 
brei  äRänner.  5{äftner  war  fdf)on  aU  Spigrammatiter  in  ^eutfc^- 
lanb  beriil^mt,  aiiä)  @otter  Ijatte  fd;on  manci^e  Iiterarifd)c  93er* 
binbung  angefnupft;  Soie  ftanb  junäd^ft  nur  mit  ©leim  in  engerer 
Segiel^ung.  @d)on  auiS  t^IeniSburg  ift  un^  mand^c  Sleugerung 
SoieS  erl^alten,  bie  fein  Sntercffe  an  franjöpf^)^'^  Siteratur  be- 
zeugt, unb  worin  er  bie  ^ranjofen  namentlid^  um  bie  formooEe, 
länbelnbe  gefeüfd^aftlid)e  ©attung  i^rer  ^ßoefie  beneibet.  ©o 
fd^reibt  er  am  14.  DItobcr  1768  an  Äöfiler:^  „3)ie  Stuälänber, 
befonberö  bie  granjiofen  l^aben  in  bergleidjen  ©ebid^td^en  foldtie 
SReifterftudFe  aufjuweifen,  ia^  wir  fie  nodf)  lange  werben  beneiben 


1.  ©.   3eitfrf)rtft  ber  (öcfcnfd^aft   für   <5d&le4wig^©ülftetnift^e 
(Slefcdid^te  »b.  28  <&.  B25. 

2.  a.  a.  O.  ©.  309. 
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muffen,  jumal^I  locnn  bicjcnigcn,  bic  JJcinl^cit  unb  Ocnic  genug 
l^ätten,  barin  gludlid;  }u  fe^n,  oon  ber  Saft  unb  bem  Sfel  an* 
berer  Ocfd^äfte  uutcrbrüdft  werben,  unb  mciftenö  an  Dertern 
TOoIjnen,  wo  ber  gute  %o\\  leibcrl  nod)  ein  uncrl^örte^J  SBort  ift". 
9lud)  t)erfud;te  er  felbft  fdjon  bamald,  „bergleidien  in  unfere 
(Sprad)e  5U  übertragen  ober  nad^^ua^men''. 

©0  ift  e§  bcnn  begrciflid),  bajj  feine  Slide  balb  auf  bcn 
feit  1765  iäl^rlidj  in  ^ßariö  crfd)cinenbcn  Almanach  des  Muses 
fielen,  in  bem  gerabe  jene  oon  i^m  in  S)cutfd^Ianb  ocrmifetc  ?lrl 
ber  ^ocfie  gepflegt  mürbe. 

2)ie  Orünbung  biefe^  Almanach  des  Muses  mar  ein 
glficflic^er  ®eban!e.  Jtalenbcr,  bie  neben  ben  pialtifdjen 
9{atfci^Iögen  für  ba^  täglid^e  Scben  ®ebid)te  unb  allerlei  ^IikV 
boten  ent]^ie(ten,  gab  ed  jäl^rlif^  aud^  in  2)eutfd)Ianb  in  großer 
3a]^I.  SBäl^renb  aber  bei  i^ncn  ba^  §auptgemid)t  auf  bcn  pral« 
tifd^en  Unterroeifungen  lag,  unb  ber  poetifdje  3:eil,  mofcrn  er 
überj^aupt  Dorl^anben  mar,  mertlofc  ober  allgemein  belannte  ©c- 
bid}te  brad^te^  fo  modte  biefer  Sllmanad}  nur  ber  ^oefte  bienen. 
®er  Untertitel  „choix  de  Po^sies  fugitives  de  17G4"  micä  auf 
ha^  Programm  l^in.  G^  follten  in  biefem  93ud)e  bie  beften  ®c- 
bid}te,  bie  im  oerfloffcnen  ^a\)xt  gerftrcut  in  3citungen  ober  ßinjel- 
brudfen  erfd^iencn  marcn,  gefamntelt  unb  ben  „gens  de  goüt" 
vorgelegt  merben.  S)urc^  ftrenge  £id)tung  beS  SRateriat^  Ijofften 
bie  ungenannlen  Herausgeber  ein  SBerf  5U  fdjaffen,  ha^  bntä) 
bie  (äüte  ber  @ebid)tc  unb  aU  bauernbe^  B^^S^i^  fA^  ^^^^  gerabe 
tierrfd^enben  ©tanb  ber  ^ßoefie  unb  be§  ®efd}madfe§  feinen  SBert 
nici^t  verlieren  merbe.  !Der  @egenmart  glaubte  man  5U  bienen, 
inbem  man  burdj  muftergültige  2ßal}l  ber  @ebid;te  felbft  unb 
burd^  Irilifc^e  Sloten  ju  j|ebem  einzelnen,  bie  auf  feine  Sc^ön« 
l^eiten  ober  @d)mäd^en  (;inmeifen  follten,  ben  ©efd)mac!  beS  $ubli' 
fumS  ju  oerebeln  unb  befonberS  burd)  Äritif  bie  S)idjter  ju 
ftrenger  ©elbftbeobad^tung  anjuleiten  uerfu^te.  !DaB  e5  in  ben 
com  litcrarifc^en  3^"*^wi  entfernten  ^ßrooinjen  ber  3{erbreitung 
ber  poetifd[)en  S^l^reSer^eugniffe  förberlid()  fein  mürbe,  ergab  ftc^ 
auö  ber  2lrt  beS  SJud^eS.  ®urd[)  eine  fur^e  rejenperenbe  Heber- 
ftc^t  über  bie  fonft  im  Saufe  beö  ^aljxe^  erfd)ienenen  bebeutfamften 
Uterarifc^en  SBerle  foQtc  bem  9Ilmana^  eine  allgemeine  9)ebeu- 
tung   vertiel^en  merben.    @(^on  im  jmeiten  ^aljrgang   ^atte  fid; 
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fein  ST)ataIter  bal^in  geänbert  bag  er  neben  gebrudten  ®ebtd^ten 
aud)  bidl^er  uitgebtudte  brad^te,  bie  S)td^ter  einfanbten,  um  fie  auf 
biefem  bequemen  SBege  bem  ^ßublifum  ^uetft  »orjulegen  ®ie 
3ciI)I  biefcr  eingefanbten  Seiträge  »ermel^rtc  pc^  uon  ^a\)x  ^u 
3öl^r,  fp  bai  im  SHmanarf)  für  1770  faft  nur  noi)  foId)e  ftel^en. 
Serner  foUte  burrf)  fur^c  Semerfungcn  beim  9tamen  jebe^  ®id^- 
terg  baS  bcm  eigentlid)en  Iiterarifd)en  (Setriebe  femfteljenbe  5JJubIi« 
fum  furj  Aber  bo§  Seben  unb  bie  9Bei!e  cinejS  ©d^riftfteflerg 
unteiridjtet  merbcn.  ®er  SJcrfud^,  aud)  mufifalifdje  Seitrage  )u 
bringen,  miglong.  ®ic  j^ompofitionen  maren  5u  fd}Ied)t,  ober  ber 
lejt  baju  taugte  nid)t§,  fo  bafe  e§  fid)  mol^I  meift  um  befannte 
SKelobien  l^anbeln  bürfte,  bie  in  geringer  S<^^  0>^^^  K§  fünf) 
beigegeben  mürben. 

3)iefer  Almanach  des  Muses,  ber  fd)ou  in  (Snglanb  9{ac^- 
a^mung  gefunbcn  Ijatle,^  pflegte  befonber^  biejcnigc  ®attung  ber 
fir)rif,  bcrcn  SWangel  in  ®eutfd)Ianb  Soie  fo  lebl^aft  füllte.  ®ie 
5ßoefie,  b'.c  feit  ben  S^Wcn  be§  Hotel  Rambouillet  in  t?ranf- 
reici^  gepflegt  murbc,  l^attc  Ijier  it)rc  ©tälte.  ®ic  (Sebid^tc  unb 
ßpifteln  an  ^ßerfonen  nat)men  einen  breiten  Slaum  ein;  ba^ 
fiiebeSlieb  beftngt  in  fonoentioneller  %ox\n  bie  ©d)önl)eiten  ber 
®ame  ober  !(agt  über  bie  Spröbigfeit  ber  9lngebeteten.  6^  ift 
eine  petite  po^sie,  bie  in  Snkn,  mo  ber  ©eift  ber  3Kenfd^en 
fi^  nid)t  uiel  um  ernfte  Probleme  be^  Sebenö  befümmert,  ben 
^nl^alt  ber  Äonoerfation  ber  3)amen  mit  ben  eleganten  ©tu^ein 
bilbet,  mie  eö  aWoIi^re  fd|on  ergö^Iid)  genug  üerfpottet  l^atte. 

Sn  ®eutfd|Ianb  mar  biefer  frangöfifdic  9llmanad^  fet)r  ftar! 
verbreitet,  ba^  bcmeifen  bie  jatjireidjen  Uebevfe^ungen  barau<S. 
Sn  ©öttingen  erfd/ien  fogar  eine  3cirt^"9  <^i"^  franjöfifc^e  9?ad)' 
al^mung  baDon.*  Soie  erfaßte  bal^er  balb  ben  ©ebanfen,  ein 
berartigeS  3^ftitut  aud^-  für  bie  beutfd^e  ^oefie  ju  begrünben. 
Ääftner  unb  ©otter  teilte  er  feinen  5ßlan  junäd^ft  mit,  beibe  üer- 
fprad^en  il)m  il^rc  Sei^ülfe.  ©eine  2lbfidf|t  mar  junftdift,  eine 
einmalige  Sammlung  IjerauSjugeben;    am  5.  3äuni  1769  fc^reibt 


3.  a3oie  crtuä^nt  einen  britifd^en  SRufenalmanad^  im  33rtefe  an 
®Ieim  t>om  16.  Sunt  1769.  ^d^  t^ermag  biefen  Qlmanad^  aber  nic^t 
nad§3umeifen,  ed  liegt  alfo  tüol^l  ein  Irrtum  Sl^oied  t>or. 

4.  aaerbing«  crft  fpäter,  in  ben  gal^ren  1776—1778,  öci  ©ietcrid^, 
beforgt  Uon  %,  91.  ©alanmim. 
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er  an  Jtöl^Iet:^  „^^  gebe  Balb  eine  Sammlung  Don  pi^ces 
fugitives  l^eraud,  barunier  mele  uon  5l^äftnet  ftnb,  unb  batin  tc^ 
gar  5u  gerne  auä)  einiget  Don  SÜ^nen  l^ätte".  9(ud)  @Ietm,  mit 
bem  er  fd^on  feit  feiner  SRudffel^r  naä)  ^Jlenöburg  im  §crbft  1767 
in  ©riefrocd^fel  ftanb,  iciltc  er  fein  9JorI)aben  mit  unb  fanb  Silli- 
gung.*  3"  ben  nädjften  3:agen  erweitert  fi^  fein  $Ian  unb 
nimmt  fefterc  GJeftalt  an,  fo  bafe  er  am  16.  3""'  ^769  ©leim 
ba§  gange  Unternel^men  entmidclt,  inbem  erfcfjreibt:'  „5^^  meinem 
legten  Srief  fd^rieb  id)  roeitläufliger  »on  einem  Einfall,  ben  id) 
^abe,  mit  lommenbem  ^al^re  einen  bcutfd)en  SRufenalmanad) 
IjerauiSgugeben.  ^d)  mieoer^ol^le  ba^  ljauptfäd)Ii^ftc,  meil  id) 
je^t  meine  Sitte  freier  IjerauSfagen  barf.  Sie  billigten  meift 
meinen  äSorfa)^,  bie  flüdjttgen  (B\Mc  ber  beutfd^en  äRufcn  gu 
fammeln  unb  oerfprad^en  2i^re  Unterftüt^ung.  ®er  äRufeu- 
almana^  tft  nod)  Don  weiterem  Umfange,  weil  er  jäl^rlic^  wieber- 
l^ol^It  wirb.  ®er  ^^lan  bleibt  ber  be§  frangöfifd^en,  bem  aud) 
ber  brittifd^e  gefolgt  ift,  unb  wir  werben  i^ornemlid)  auf  Ieid)te 
gefetlfd)aftlid)e  @tüdfe  feigen,  bie  @efd)nmd  unb  Siebe  gu  ben 
SKufen  axid^  in  Oegenben  unb  unter  fieuten  bringen  fönncn,  bte 
einen  Slfmanad;  nod)  am  cljeften  in  bie  S^axxb  nel^men.  SBenn 
bie  bcutfdjc  Sprad^e  nidfjt  ju  fel^r  abfd^rcdt,  wirb  uielleidjt  felbft 
nod^  mand)e  ®ame  bie  SDiufen  i^re^  SaterlanbeS  Heben  lernen. 
2iungen  !S)idE)tcrn  meinen  wir  baburd^  aud)  einen  ®ienft  gu  t()un, 
inbem  i(}nen  Oelegen^eit  gegeben  wirb,  fi^  in  einjelnen  ©lüden 
bem  5{>ubIifo  ju  geigen,  ol^ne  ben  fo  mifelid^en  SBeg  einer  gangen 
Sammlung  gu  nerfudfien,  ber  fo  oielen  fd)On  töblid)  gewefen  ift, 
bie  burd^  Stufmunterung  bem  beutfd)en  2Bi^e  @I)rc  gemadjt  l^ätten. 
3n  einigen  alten  Sammlungen  finben  wir  Stüdc,  bie  unter  ben 
guten  neuem  mit  6^rc  fte^en  fönnten.     aStr  werben  foldjc  ^er* 


5.  a.  a,  O.  ®.  3*27. 

6.  2)er  Srtef  felbft  fc^eint  uerloren  gu  fein,  ber  unten  mit- 
geteilte 93rief  fe^t  i^n  aber  Doraud. 

7.  Ungebrudte  ©riefe  auf  ber  Äöniglidöen  ©ibliot^cl  in  ©crlin.  — - 
2)afe  Q3oie5  ®ntfd)Iic6uug  gerabe  in  biefe  ^e\t  fäflt,  bürfte  nic^t 
bloS  gufäQig  bamit  gufammenl^ängcn,  ba^  bie  (S^öltinger  Sltigeigen 
Don  geleierten  ©od^cn  in  il^rer  9?ummcr  uom  3.  gmü  1769  eine  ©e* 
fpred^mig  bc§  Almanach  des  Muses  üou  ben  3<i^fC"  1765—1768 
biad^tcn. 
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au^l^eBcn,  aber  nid^t  ju  oft;  baS  Sleucrc  tft  fretlt^  unfcrc  ipaupl- 
abftc^t.  Sebtudte  @Qd^en  eignen  n)ir  und  ol^ne  Sebenlen  ^u, 
n)enn  fic  unferer  Slbfid^t  entfprc^en:  wir  werben  aber  fein  ©tüd 
»erbretten,  wenn  wir  auf  eine  SBeife  Dermuten  fönnen,  ei^  Mnne 
bem  SJerfaffer  unangenel^m  fegn.  ©tol^  werben  wir  fe^n  unb 
und  eined  befto  größeren  Se^faHd  uerfic^ert  l^alten,  wenn  wir 
aud^  neue  ®iüd^  befannt  mad^en  bürfen.  Einige  l^aben  wir  in 
§änben.  9JieIIeid()t  würbe  ^f)xe  greunbfd[)aft  mir  eire  ober  bie 
anbere  ftleinigleit  nid|t  oerfagen,  üieHei^l  tl^eilen  ©ie  mir  irgcnb 
ein  ©tfidE  bed  §errn  3ö!obi  ober  eine«  anbern  SWufenfreunbed 
mit,  üiefleid^t  .  .  .  aber  warum  foH  i^  ^^mn  etwad  oorfd^reiben, 
bad  Sie  felbft  wiffen  unb  tl^un  werben,  wenn  '^\)mn  mein  9Sor- 
fc^Iag  nic^t  mißfällt.  —  3^  ^«6^  »^n  einem  greunbe  gerebet, 
ber  mit  mir  biefe  Sammlung  unternel^men  wirb.  (Sd  ift  $err 
©Otter,  ein  junger  3)id^ter,  ber  bem  SSaterlanbe  oielleidl^t  noc^ 
einft  me^r  aU  Äronegte  2ob  erfe^cn  fann". 

ein  SJerlegcr  bed  „9RufcnaImanadf|d  für  bad  '^a1)x  1770" 
würbe  in  bem  ©öttinger  Sud^l^önbler  3)icteric^  gefunben.^  ®er 
Jtalenber  würbe  burd^  a)ZeiIif(^e  Äupfer  ju  jebem  SBonat  gejiert. 
Db  fdjon  für  biefcn  erften  Sjal^rgang  oon  ©ieterid^  trgenb  ein 
iponorar  ge^afjlt  würbe,  ift  nidE)t  ftd^er  }u  fagen.  %vii  bie  folgen« 
ben  Sö^rc  crijielt  Soie  jebedmal  150  3lei(^dtaler*  —  wenig  im 
ScrgleidE)  ju  bem  SJerbienft,  ben  ber  SudE|l^(tnbler  fpater  bar- 
au«  50g. 

„®er  franjofifc^e  SKufenalmana^  l^at  bie  Seranlaffung  ju 
bem  beutf d^en  gegeben,"  erllaren  bie  «t^eraudgeber  audbrüdElid)  in 
ber  Sonebe.  3n  ber  Sludfül^rung  wid^  man  jebod^  wefcntlid() 
uom  Sorbilbe  ah.  SKan  gab  nad[)  einem  Äalenber  auf  188  Seiten 
im  Heinften  ^Jormat  nur  ®ebid^te.  Sogar  ein  Slegifter  fel^Ite  im 
erften  ^al^re  nod^.  Sine  Scmcrfungen  über  &th\d)it  unb  ®id^ter, 
bie  Ueberfid[)t  über  bie  auf  allen  ©ebietcn  ber  fdf)önen  SBiffen- 
fd()aften  erfdfjicnencn  SBerfc  blieb  weg.  Sebiglidf)  bur^  ben  SBert 
ber   gebotenen   Serfe  wollte    man   wirfcn;    gcwife    eine   l^öl^ere 


8.  (Botter  k^erfd^affte  wal^rfd^einlid^  <Dieterid^  al&  iBerlager,  ber 
ebenfalls  ein  (Sot^aer  war.    @.  91.  ©d^löffer,  ©ottcrS  fiebcn  ©.  39. 

9.  ©.  :öob  Ott  ©rneftine  22.  (September  1774;   imgebrudtt  im 
Soffifd^en  F^ad^ta^. 
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Stufgabe,  bie  ein  anberS  geatietesS  ^ublifum  oorau^fe^te  aU  ba^ 
franjöftfd^c  Untemcl^men.  ^tht  Semerhmg  über  ben  SBetfoffer 
eine^  ©tüdei^  unterblieb;  fdjon  weil  biefer  nur  naml^aft  ge- 
ma^t  xDixtbe,  roenn  er  [onft  fd^on  befannt  n^ar.  Stünftlerifd^  be« 
red^tigt  erfd;ien  cS  and),  iai  man  bei  Ueberfe|;ungen  auiS  fremben 
@pra^en  burd^auS  nid^t  immer  bie  ^erfunft  angab,  ba  ber  5(enner 
auc^  ol^ne  nciljere  Stngabe  eine  ^{ad^al^mung  ober  Ueberfe^ung 
erlennen  mürbe  unb  bem  9^idE)tIenncr  burd|)au^  nidE)t  bamtt  ge- 
bient  fei,  xocnn  man  i^m  ben  SBert  unb  @enug  eine^S  ®tüdeS 
burd^  eine  berartigc  Slngabe  l^erabfe^c.^®  !Der  ©runbfojj  beg 
franjöfifd^en  Sllmanad^iS,  ftetiS  nur  bie  J?rüdjtc  be§  legten  ^af)xe^ 
ju  bringen,  mirb  von  bem  beutfd|)en  nid)t  befolgt;  bie  fdE)on 
frül^er  gebrudften  ®iüde  feinet  erftcn  ^al^rgangS  ftammen  auiS 
ben  Sauren  1760—69. 

iSd^on  in  bem  SBriefe  an  Sibf)Ux  l^atte  93oie  ermahnt, 
bag  er  \>on  5taftner  oiele  ®tüde  in  ^önben  l)abe.  Singer  ben 
22  Beiträgen,  bie  er  felbft  gab,  Ijatte  ftäftner  roo^l  faum  weiteren 
Slnteil  am  Sfn^alt  beS  SÜmanac^S;  er  nä|;te  i(;m  mel^r  burc^ 
fein  Slnfel^en  unb  ba§  ^ntereffe,  ha^  er  für  baS  neue  Unter- 
nel^men  jcigte,  ate  burdf)  mirflid;e  Jätigfeit.*^  ®er  größte  leil 
bcr  bi^  bal^in  ungebrudEten  ®ebid)te  rü^rt  unmittelbar  ober  mittel- 
bar oon  ©Otter  Ijer.  ©r  trat  junad^ft  felbft  mit  28  größeren  unb 
Heineren  Seiträgen  5um  erften  Ü)ial  an  bie  Dcffentlid)fcit,  oer- 
f^affte  aber  außerbem  oon  bem  au3  ©oetl^e^  Seben  befannten 
fieipjiger  5|5rofeffor  Globiuö  4,  oon  ber  Äarfd)in  einige,^-  oon 
I^ümmel  G  ©tüde,  oiellei^t  and)  oon  bem  ®otl)acr  ®d)mibt^' 
einen  Seitrag.  SBic  bie  3bce  }u  ber  Sammlung  oon  Soie  l^er- 
rührte,  fo  Ijatte  er  aud)  bie  rebaftionelle  Seitung,  ba  ®ottcr  fd)on 
am  22.  September  ©öttingen  verließ  unb  am  25.  erft  bie  4  erften 
Sogen  fertig  gebructt  finb.^^   2ln  eigenen  arbeiten  fteuerte  er  12  bei. 


10.  (S.  bie  18orrebe  gum  Sllmanad^  für  1771. 

11.  lieber  bie  „FZad^rid^t",  bie  Don  il^m  l^crrüf;rt,  f.  u. 

12.  SBieoiel  ©ebid^tc  ber  Äorfd^in  oon  ©ottcr  beigebracht  warben, 
tft  nic^t  fidler  311  fagen,  ba  and)  lOote  burd)  9ta$pe  unb  uiedetd^t 
aud§  blreft  öon  bcr  5)id^terin .  eitva§  erl^ielt.  •  <Siel^e  JBicrteljal^r* 
fd^rift  VI,  398  unb  SBcimarcr  Sal^rbud^  IH,  19. 

13.  3a!ob  gricbritf)  ©d^mibt  geb.  1730  in  Sefla  ©t.  »lafii  im 
®otl^aifc^en,  rooer  atd  S)taIonuS  lebte. 
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von  benen  B  fd^on  frül^er  in  ben  Hamburger  Unterl^altungen  ab- 
gcbruit  roarcn.^*  ®cr  JJreunb  Äö^lcr  in  Äiel  fd^idttc  2  SSciträgc, 
«Döpfner  in  ©icgen  uon  Sa^parfon  1;  von  il^nt  lamen  oud^  bie 
Seiträge,  bie  bie  Sichtet  beS  ®armftäbtcr  ÄreifeiJ  gaben,  fo  baft 
3Rerd  mit  5,  äBend,  ber  Srjiel^et  beiS  Srbprinjen  Submig  unb 
feit  1709  SRcftor  bc3  Sarmftäbtet  5ßäbagogiumi8,  mit  3  Sei* 
trägen,  fein  Vorgänger  im  Slefiorat,  @todE()aufen,  mit  einem  ver- 
treten fmb.  ®en  unter  ber  El^iffre  v.  §.  »eröffentlici^ten  „Einfall 
übet  bie  Stomanje  (9ladpeS)  Termin  unb  ®unilbe"  fanb  Soie 
bei  §oier^^  unb  liefe  i^n  bruden,  ol^ne  felbft  ben  SSerfaffcr  ju 
miffen.  3(uf  äl^nli^e  äBeife  fmb  meKeid^t  bie  Stüde  unter  3). 
unb  ^.  in  ben  Sllmanad^  gelommen. 

@o  mal  buvd^  perfönli(^e  Se}te]^ungcif  fd^on  eine  red^t  ftatt- 
lid^e .  Slnjal)!  uon  l^anbfd^riftlic^en  @ebid)ten  ^ufammengebrad^t 
morben;  ®(eim  fc^idte  {mar  aud^  felbft  Seiträge,  aber  nur  fold^e, 
^ie  entmeber  fr^on  einzeln  ober  in  ben  @inngebid^ten  gebrudt 
n^aren.  Ungebrudt  lag  mol^l  anä)  t^IüggeiS  ,/^ri^d^en  unb  JpaniS" 
uor,  ba^  banmIiS  burc^  (ätUtiii  Sefpred^ung  in  feinen  Sorlefungen 
befannl  geworben  mar*/^  ba^  unter  Ä.  gcbrudtc  ©ebid^t  „ßlife" 
befag  Soie  I)anbfdE)riftli(^  unb  l^ielt  t^  mal^rfd^einlid^  für  JtlopftodEi^ 

Son  ben  bamaliS  angefel^enften  beutfd^en  2)id^tem  lonnte 
Soie  jebod^  auf  feine  anbere  äßeife  tiroa^  in  ben  Sllmanad^ 
bringen,  als  inbcm  er  auS  3«i^wngen  unb  Sammelrocrien  Qtüdt 
oon   i^nen  entnal^m.    @o   ftnb   bie  brei  Oben   Jtlopftodi^   auS 


14.  Soie  an  diaSpt,  SBeim.  ^af^xh.  \\l 

15.  ««gatl^e"  (©.  39)  Untcrl^.  VII,  6,  517  in  gauj  anbcrer  gfßffwng 
(ögr.  8f-  ber  ®cf.  für  (5d§re«n).*4>oIft.  @efd^.  Sb.  .  28  ©.  336) ; 
^©d^Icgel«  ©rabfdfjrift"  (©.  44)  ebenba:  „S(n  ben  Slbenb"  Unterl^.  II, 
1,  38  ff.  in  anberer  (Seftalt.    SgL  SBein^oIb,  Soie  @.  282. 

16.  Srief  öoie«  an  9la8pc  bom  25.  (September  1769  (SBeim. 
3al^rb.  III).  J&oier  ift  ein  fonft  unbefannter  ®öttinger  Sefannter 
SoteiS. 

17.  (£^  ift  aud^  in  beu  gleichzeitig  erfd^ienenen  legten  Sorlefungen 
©eSertd  abgebrudt  mit  amei  geringen  Slbroetd^ungen. 

18.  <Der  ©armftäbter  ^fitbeme"  S)rud  Don  30  Oben  Ätop* 
ftodd  (1771),  5u  bem  Soie  au§  feiner  ^Sammlung  reid^Iid^  betgefteuert 
^atte,  entl^ielt  btefed  (S)ebid^t,  bad  ^(opftod  fpöter  dffentlid^  verleugnete. 
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3eitungen  entlel^nt,  beSgleid^en  2  oon  Slamler;  ebenfalls  nad^ 
3)rudEcn  fmb  roiebcrgcgcben  bie  beibcn  ©cfängc  oon  ^m^, 
©crftenbcrg^  3  Sicbcr,  Ärctfd)mann5  SBarbcngcfang,  SefftngS  6t- 
^öl^Iungen  unb  äBiUamotoS  Obe.  t^ügltS  ,,@ermantfuS  unb  3:^U!g- 
nclba",  ba5  fd)on  1769  anonym  in  bcn  3örid^cr  frei)mütigcn 
9?ad|ri4|tcn  crfd^icncn  war,  würbe  für  5flopftodifti^  gel^alten." 
fSon  ben  Epigrammen  imter  ,,Ungenanni"  lag  baS  auf  @.  170 
gleid^fall^  fd^on  gcbrudt  x>oi.^^ 

^m  ganzen  fnib  oon  ben  132  @tüden  beS  Sllmanad^S  29  aU 
früher  gebrudtt  nad^juroeifen."  Singegeben  ift  bie  Dueßc  bei 
13  3ebic^ten,  unb  {mar:  5  mal  bie  9{eue  ^amburgifd)e  3^i^u^df 
3  mal  9flofenbaumS  Steber  füriS  ftlaoier,  je  eimnal  bie  9laä)x\d)ien 
oom  baltifdjen  3)2eere,  bie  3^^^^^^^^  freijmütigen  9{ad^ri(^ten, 
jtlo^enS  Sibliot^ef,  bie  Hamburger  Unterl^altungen  unb  @tepljaniS 
SBiener  @ci|riften  }um  SJergnugen  unb  Unterrid^t.  S3ei  aUm 
anbem  mar  bie  jperlunft  nidjt  angegeben,  maS  bem  Sle^enfenten' 
in  jllo^en^  Sibliotl^el^-  mitlfommenen  Slnlag  }um  2:abel  bot. 
6ine  Unteilaffungdfünbe  lag  mol;l  mirfli^  oor  bei  ^m\i  unb 
SBiHamom,  ®leim  bagegen  unb  bie  Äarf^in--^  fd)idtcn  i^rc  au(^ 
fd^on  gebrudten  @tädc  felbft  ein.  99  ®ebid;te  lagen  ben  iperauS- 
gebcni  pdjer  nur  l^anbfc^riftlic^  oor.  9lur  bei  4  ©lüden  ift  bie 
^erlui.ft  nidE)t  nad^meisbar;  bod)  möchte  ic^  aud^  l^ier  eine  l^anb^ 
fd^riftlid)e  Duelle  annel^mcn,  benn  mir  roiffen,  baft  in  jener  3^i* 
oiele  @ebid;te  lange  nur  in  Stbf^riften  oon  ^anb  }u  ^anb  gingen, 
unb  ba§  93oie  eine  reid)e  Sammlung  fold}er  (Sebic^te  befag.^^ 

S5ßar  bie  3«^l  ^cr  2)ic^ter,  beren  SBerfe  im  SUmanad^  er- 
fd)icnen,  nur  gering,  fo  ro.ir  bodf)  bie  2lbfidf|t,  einen  Ueberbtid 
über  bie  gefamte  l^^rit  ber  3^^^  5"  geben,   leiblid)   gelungen. 


19.  e$  fte^t  ebenfalls  in  bem  ^armftäbtcr  3)rud. 

20.  3m  ©ettrag  aum  Steid^S'^oftreutcr  ö.  aWoi  1768  auS  einer 
anonymen  oon  Hamburg  aus  ber  9lebaftion  mitgeteilten  ©ptgrammen« 
fammlung  als  ^robe  abgebrudt. 

21.  5BgL  9lebli(r)S  9?eubrud  beS  «Imanad^«  für  1770. 

22.  ©b.  V,  (Bind  17. 

23.  Q^ine  Obe  Oon  i^r  toar  fd)on  im  (^tn3clbrud  crfd)tenen. 

24.  ^gL  oud^  (Boet^e  in  <£)id;tung  unb  SSal^rl^eit  XII,  SBetm. 
«uSg.  ©b.  28  6.  112.  --  «ud^  bie  beiben  erftcn  (Sammlungen 
4>erberf(^fr  ©ebidjtc  finb  l^ter  311  nennen,  f.  SBerfe  ©b.  XXVIII  (©.  Vllff . 
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2)a§  baS  Ieid)fe  analreonttf^e  Sieb  ben  Breheften  9laum  eiitnal^m, 
cntfpraci^  bcn  totfäd^Iidicu  Scr^nliniffcn  unb  bem  3^^^  ^^^  Heraus- 
geber. ®ie  m^il^ologtfd^  aufgepu^tcn  ©elcgeul^ettSgebid^te  [teilen 
an  3tt^I  nur  u)cnig  nad^.  Slud^  Cpiftcl  unb  ßlcgie  finb  »ertreten ; 
ein  Scifpiel  für  bie  SRomanjenbid^tung  alteren  ©d^IageS  fe^lt 
nid^t,  ebenfo  wenig  Dermiffen  wir  %cM  unb  (Srjd^Iung.  UeberauS 
groß  ift  bic  3öi^I  ^^^  Epigramme  —  ein  furjeS  Epigramm  füllte 
fo  gut  einen  Heinen  leeren  3laum  an^  — ,  bie  oft  nur  fatirifc^ 
^ugefpi^te  Einfälle,  mitunter  rcd)t  matter  9lrt  fmb.  Slui^  JttopftodS 
Oben  finb  brei  ber  fdjönften  gerodl^It;  bie  Sarbenbid)tung  ift  nod^ 
nid^t  auiSgeartet.  @o  ift  benn  ber  @efamteinbrud(  beS  9llmanad)d 
menigftenS  l^annonif^,  unb  finbcn  mir  aud^  nod)  leine  neuen 
S^one  barin,  fo  meift  bod^  bie  93erbinbung  mit  bem  !!)armftabter 
Äreife  fd^on  ^offnungSooU  in  bie  3"'wnft- 

3)urd[|  bie  ©d^ulb  beiS  JtupferbrurferS  l^atte  fic^  bie  S^rtig- 
fteUung  beS  Sllmanad^S  oer5dgert,  fo  bag  93oie  felbft  erft  am 
22.  gcmuar  in  Serlin  feine  Exemplare  erljielt.^*  ®aburd^  mar 
eS  mdglid)  gemorben,  baft  fd^on  Dörfer  ein  ganj  äl)nli^c8  SBerf 
auf  bem  SKarfte  erfd)ien.  Screitiä  im  Dftober  l^atte  Soie  im 
9ße§IaiaIog  bie  3(ntünbigung  cineiS  9RufenaImanadE)iS  bei  !J)obS« 
ler)  iinb  Gompagnie   in  Seip3ig  gelefen.    9(m  7.  Oltober   fd)reibt 

er  an  DlaSpc:  „ES  lann  ein  3^^*""*  f^9"f  ^^^^  ^^  ^^""  ^^4 
eine  oon  bcn  miferer  3cit  fo  gen)öl;nlid)en  ©df|urlerei)en  fe^n. 
^emanb  l^at  dou  unfercr  "^hct  geprt  unb  füljrt  fie  fogIeid[|  auS." 
Es  mar  fein  3^^^"^"^  fonbcrn  eS  l^anbclte  fid^  mirllic^  um  einen 
SJebcnbuIjIer. 

3n  Seip5ig,  bem  3^ntntm  beS  beutfdjen  SSuc^l^anbelS  unb 
S3ud^brud(S,  mar  eS  eine  gan^  allgemeine  Sitte,  bag  ben  S3u(^- 
^änblem  ber  3"^)^^*  gebrudtter  ©Triften  fd^on  oor  ber  Seröffent* 
lid^ung  befannt  mar.^^  Sei  bem  geringen  ©d^u^,  bcn  geiftigeS 
Eigentum  bamalS  genoft,  rourbe  biefcr  3*ift«nb  natürlid^  im 
mciteftcn  aWafec  auSgcnu^t.  SefonberS  eine  g-inna,  fie  nannte 
fid^  nad^  bem  befanntcn  fionboncr  Serlag  ®obSlci)  unb  Eompagnic,^^ 


25.  ©rief  ©ote«  an  bie  @(tern  tjom  23.  3auuar,  ungebrurft  ouf 
ber  ^öniglid^en  SSibHot^ef. 

26.  (S.  SBanief,  (S)ottfd)eb  ©.  19. 

27.  ©.  SBuftnwiin,  8luS  fieip^igö  IBergaiigimrjcit,  ©.  23G  ff. 
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lebte  etgentltd^  nur  uom  geiftigen  ^Diebftal^I.  ^ag  fte  neue  Sudler 
unbered^tigt  nad^brudte,  lonnte  i(;r  in  bamaliger  S^^  ^^^^  \^  n)ie 
l^eute  junt  äSerbreci^en  9ere(^net  roerben,  bag  fte  aber  Sudler,  bte 
crft  im  ßntftcl^en  waren,  f^on  üor  il)rcm  ßrfd^einen  nad^brucftc 
ober  in  ber  Slnlage  nadf)al^mte,  galt  felbft  bamoIS  jebem  Sud^- 
^ttnbler  für  fd^intpf fi^.  ®urc^  einen  fold^en  oorjeitigen  3la6^- 
brud  Don  ©ob^Ie^  itnb  (Sompagnie  mar  ja  Seffing  bewogen 
worben,  feine  $amburgifd)e  !S)rantaturgie  ab^ubredf^en.  91IS  nun 
Si)w\dtxi,  ber  Seiter  biefer  fauberen  ^Jirma,  burd)  bie  Unel^rlid^- 
leit  einei^  Sud^brudfergcfcflen  3)ru(fbogen  bei^  Oöttinger  SKufen- 
almanad)i8  ju  ®eftd^t  befam,  fud|)te  er  biefcm  fofort  juoor^ulommen. 
6r  fe^te  fidf)  mit  bem  Erfurter,  fpäter  ©iefeener  ißrofcffor  unb 
berüd^tigten  93ielfdt)reiber  jpeinrid)  (Sl^riftian  @dE)mib  in  äJerbinbung, 
ber  in  aOer  @ile  nun  einen  Sllmanadl)  ^ufammenftoppelte.  2)a 
eS  mirflic^  gelang,  bem  ©öttinger  um  oier  2Bod(|en  ooraudjueilen, 
unb  ba  bie  9l':ul)cit  einci^  berartigen  Sucfiei^  in  ©eutfd^Ianb  reijte, 
fo  mar  bie  crftc  Stuflage  balb  ©ergriffen. 

Sei  feinem  3BerIe  untcrftü^t  mürbe  ©d)mib  uon  bem  jungen 
3Kid^aeIiS,28  x>on  bem  ber  Einfall  l^crrül^rtc,  eine  SabeHe  ber  je^t 
lebenben  fd^önen  @eifter  an5ufügen,  fomte  btn  5tlo^ianern  Stiebel 
unb  SKeufcl. 

9lm  25.  9boember  l^at  SBoie  S'lad^ric^t  oon  ber  Sinri^tung 
beS  „Sllmanadf|g  ber  beutfc^en  SWufen"  —  fo  nannte  ©d^mib  fein 
SKac^roerl  —  unb  berul^igt  fdjreibt  er  an  9taSpe:  „®cr  ®obä- 
lei)ifdf)e  Stlmanac^  wirb  unfern  nid)t  treffen,  mie  mir  oon  einigen 
gefdfirieben  ift,  bie  il^n  gefe^en  l^abcn".  ^n  ber  %ai  unterfd)ieb 
fid)  biefer  Sllmanadfi  fo  fel^r  uon  bem  göttingifd^en,  bafe  er  aU 
roirflid^er  Äonfunent  faum  anjufeljcn  war.  28ar  SBoie  bem  fran- 
jöfifd^en  Almanach  des  Muses  nur  bem  allgemeinen  @ebanfen 
nad^  gefolgt,  fo  l^atte  fid^  ber  Scipjigcr  ganj  eng  an  baß  fran- 
jöpfd^e  aJorbilb  gel^alten,  ja  aUe^,  maß  bort  nur  alß  Seiwerf  er- 
fd^icn,  5ur  §auptfadl)e  gemad^t.  3)en  größten  Slaum  nal^men  bie 
SRe^enfioncn  ein,  bie  ,,9Jotij  poctifd)er  3leuigfeiten  oom  ^a^xt 
1769".  3la6i)  bem  Sorgang  btß  5ßarifer  2llmanad}g  war  jebem 
@ebid)t  eine  platte  Semerfung  über  feinen  SBert  angel^ängt. 

!S)urd)  bie  9kc^vi(^t  oon  bcn  je^t  lebenben  f^jönen  ®eiftern. 


28.  ©d^mib,  9Je!rolog  II,  595. 
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unter  bcnen  ftd^  gu  feinem  3Serbru[fc  aud^  S9oie  alö  §ofmeifiet  in 
@ötiingen,  ber  uiele  ))oett[d}e  3BerIe  vorrötic)  ^obe,  aufgefül^tt 
fanb,  war  für  ©pott  unb  literarif^en  Älatfcf)  auSgiebige  @e- 
legenl^eit  gef (Raffen.  UnS  mutet  biefe  Stfte  burd^aug  nid)t  fo 
parteüfci^  gefärbt  an;  bog  fie  eS  aber  in  ber  £at  mar  unb  fein 
follte,  mirb  auSbrüdfli^  beftätigt  burci)  bie  Sle^enfion  beS  Sllma- 
nad^d  ber  beutfd^en  Sßufen  in  ben  oon  Stlo^  rebigierten  9teuen 
^allifc^cn  geleierten  3^itu"ncn,  mo  e^  über  bie  labeHe  l^ei^t 
(©b.  V.  ©.  58):  „Jfreilid)  finben  mir  l^ier  ©d^crj  unb  ©atire: 
aber  ba  bod;  mä)i  in  biefer  äBelt  eine  oolllommene  Harmonie 
ber  (Bemüter  immer  ftatt  ()aben  tann,  fo  münfd^en  mir,  ba^  menn 
bie  beutfd^en  Slutoren  einanber  burdj^iel^en,  e^  aOemal  noc^  fo 
artig  abgelten  möge,  aU  l)ier.  9lur  miffen  mir  nid^t,  marum 
man  gemiffe  unbebcutenbe  9tamen  unb  unbetannte  Seute,  ').  @. 
Scnjel,  Soie,  Engel,  Sbcling  ufm.  aufgejül^rt  l^at.  SKand^e 
SBinfelfc^rtftfteller  finb  }u  Hein,  aU  bag  man  aud;  nur  mit  il^nen 
fpagen  foOte".  (Sbenfo  mar  baburd),  bag  man  bie  Sage  beg 
JtalcnbcrS  nicf)t  nad|  ben  ^eiligen,  fonbcrn  nad)  ®id&tern  unb 
©c^riftfteHern  benanntc,^^  9laum  ju  allerlei  ©tid^eleien  gegeben; 
fo  mürbe  92icoIai  auf  bie  SBaIpurgiSnad)t  bed  1.  Tlax  gefegt, 
gute  2)ideter  bagegen  auf  bie  ©onn-  unb  ^efttage.  @egen  biefe 
anmafeung  beö  Seipjigcr  Äalenbermac^er^,  ^ciltge  ju  ernennen, 
eifert  in  ^iemlic^  pebantifdjer  SBeifc  bie  Jlc^enfion  in  ben  ©öttin- 
gifd^en  Slnjeigen  oon  ©elel^rten  ©ad)en.3^ 

Sag  auc^  mirflid)  ein  SBcgfdjnappen  fcincö  5JJlaneig  oor,  fo 
mid)  bie  9lu^fül)rung  bod)  fo  meit  oon  feinem  Sllmanadj  ab,  bag 
Soie  feinen  ®runb  Ijatte,  ben  Äonfurrenten  p  fürdjten  ober  gegen 
t(}n  5U  eifern;  aud)  fein  parteiifdf)eS  @eprögc  f^äik  i^n  laum  ^u 
einer  Sleufeerung  bcroogen.  aSorüber  Soic  mit  5led)t  empört  mar, 
baS  lag  auf  einem  anbern  @ebiete. 


29.  93oic  bel^auptct  (an  5?o§pc  25.  92oü.  1769),  biefer  ©Infan 
ftamme  au8  einem  STlmanad^,  „ben  9Wab.  ©ottfd^eb  unb  i^re  belesprits 
miber  bie  ©d^metöcr  in  2etp3i0  gcmod^t''  l^ättcn.  @<5  l^anbelt  ftc^ 
um  ben  ,,^euen  critifd^eu  ©ad*  ©d^reib*  unb  X^afd^euaffmanad^  auf 
ba9  ©d^altjal^r  1744,  gcfteHt  burc^  e^rtjfoftomum  aWatl^anaftum. 
SBintert^ur  im  Danton  Sürid^.  «uf  Soften  ber  critifc^en  ©efettfd^aft.* 
^ie  Einrichtung  ift  l^ier  aber  bod^  mefentüd^  anberS,  fo  ba^ 
i^n  Sd^mib  !aum  5um  Sl^ufter  gel^abt  l^aben  !ann. 
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@d^mtb  l^atte,  um  mit  feinem  Unternehmen  mi)gltd^ft  oer« 
Botgen  }u  bleiben,  von  feinem  ^id^ter  ungebtudte  Seitrage  er« 
beten,  \o  ba^  nur  ber  SRitl^erauSgeber  9Rid)aeIiiS  einige  ungebrudte 
@tu(fe  l^'ergab.  S^ro^bem  aber  ftanben  i)on  J(öftner  unb  ®otter 
einige  ®täde  im  Sllmanad^  ber  beutfd^en  3Riifen,  bie  o})m  ben 
3Biflcn  ber  Scrfaffer  barin  5ßla^  gefunbcn  l^atten. 

Sluf  »erfd^iebenen  SBegen  maren  biefe  ©tüdte  in  ben  ©c^mib* 
fd^en  Sllmanad^  gelommen.  Sote^  SSerleger  ®ieteri(^  f)a\it  a\x^ 
©cfäfligfeit  bie  erften  Sogen  an  Stiebet  gefdjjidEt,  bei  b^m  ©ci^mib 
fte  fal^'S  nid^t  ol^ne  einiges  barauS  gu  entnel^men.^*  Slnbere 
[tammen  auS  ben  unlorrigiertcn  ®rudtbogen,  bie  ©d^midEertfannte; 
gum  UnglüdC  übernaljm  er  fte  mit  ben  nod)  barin  ftel^enben 
©rudffel^Icm.  Eine  britte  Duelle  bejeid^net  ©d^mib  in  feiner 
Siteratur  ber  5ßoefie:  er  l^abc  einige  ©pigramme  oon  Ääftner 
burd^  einen,  Äoburger,  tJifc^er  mit  SRamen,  erhalten;  bad  einjig 
Strafbare  fei  bann  geroefen,  ba^  er  fie  roiber  ben  SBillen  beS 
SerfafferiS  brudCen  lieg,  ^m  ganzen  Ijaben  beibe  SSlmanac^e 
18  Qiixdt  gemeinfam,  barunter  2  ungebrud(te  oon  @otter  unb  7 
oon  Ääftner.  2  weitere  Epigramme  ÄäftnerS  ftel^en  nur  im 
Seipgiger,  bürftcn  alfo  roo^I  oon  jenem  J^fc^er  l^erftammen. 

lieber  biefen  literarifd^cn  ©iebftal^I  mar  SSoie  äufeerft  empört. 
2)a  er  balb  gefunben  l^atte,  ba§  einige  ber  ungebrudEten  (äebid^te 
auf  unred^tmagige  3Beife  in  ben  Sllmanad^  ber  beutfc^en  9Rufen 
gelommen  roaren,  fo  rooDte  er  junädfift  bei  einer  jroeiten  9luflage 
feinet  Sud^eS  eine  ^orfteHung  beS  SatbeftanbeiS  geben,  ^iefe 
unterblieb  aber;  bagegen  bemog  er  Ääftner/^  eine  „Sßad^rit^t"  ju 
fdf^reiben,  bie  im  2.  <BiM  beS  Hamburger  5torrefponbentcn  oon 
1770  oeröffentlid^t  unb  einem  3:eil  ber  Sllmanac^e  befonber«  bei- 


30.  1770,  93b.  1,  etiid  29. 

31.  SBoic  an  ®olter  btn  22.  Januar  1770. 

32.  «US  ben  erften  5  Sogen  beS  (äJöttinger  aimanad^S  ftel^en 
12  ®ebid^te  aud^  im  ^eip3iger. 

33.  $)ie  S^ad^rid^t  rül^rt  in  ber  JCat  tjon  Äaftner  6cr:  »oic  an 
bieettcrn  ben  23.  Samiar  1770:  .,$r.  Ääftner  f^at  ben  «uff aft  gegen 
ben  anbern  gcmad^t.  ©r  ift  garnid^t  fo,  n)ic  id^  il^n  toünfd^tc,  aber 
er  l^at  midj  baburd^  einer  unangcncl^men  Arbeit  übcrl^oben."  «u(6 
bie  Dteacnfion  im  ^amb.  Äorrcfp.  1770  Kr.  18  nennt  Ääftner  al« 
^erf.  ber  9{ad^rid^t. 
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gegeben  wutbe.  Sie  ift  x>om  1.  ganuat  batiert  unb  ücrrua^rt 
fid)  gegen  bie  etma  ntdglid^e  93ennutung,  ba§  bte  betben  ^Ima« 
nad^en  genieinfamen  ©tüie  »om  ©öttinger  quo  bem  frül^er  er- 
fd)ienenen  Seip^iger  genommen  feien.  3unt  Semeife  werben 
geißlet  in  einigen  Äciftncrfdjen  Epigrammen  nad^gewiefen,  bie 
entmeber  au$  unlorttgierten  S)rudFbogen  be^  ®öttinger  ^Imanad^iS 
ober  an^  fpdter  ücrmorfcnen  I)anbfd}riftlici)en  Jciffungen  flammen. 
!S)iefe  „dla^uä)V'  ift  bie  einzige  öffentlid^e  Äunbgebung  Ääftncrö 
unb  93oted.  @d^mib  bagegen  fudit  ^vä)  in  ber  ^ovctbe  5ur 
2.  Stuflagc  fomie  5um  nftdjftcn  3^I)rgang  l^öl^nifci^  gegen  bie  er* 
l^obenen  äJonoürfc  gu  »erteibigen,  ja  nod^  5  S^^re  fpdter,  in 
feiner  „Sitteratur  ber  ^ßoefie",  fommt  er  auf  ben  3roJft  jurüdt; 
feine  ®arfteHung   ift  aber  nur  jum  Ileinftcn  Seile   glaubmürbig. 

Sebeutfamer  ate  ber  perfönlidie  Äonflift  gmifd^en  ben  Her- 
ausgebern ift  aber  bie  Stellung,  bie  ba&  übrige  literarifd^e 
S)eutf(i^Ianb  ben  beiben  SUmanadjen  gegenüber  einnal^m;  benn 
barin  fpiegelte  ftd^  nid^t  ber  @egenfa^  )mifcf)en  93oie  unb  @d^mib, 
fonbern  ber  l^öl^ere  jmifd)en  Sefpng  unb  ÄIo^. 

©d^mib  fomol^l  mie  Slicbel  unb  aHeufcI  maren  burd)  ben 
ISinflug  beS  ^aUifdjen  ©e^eimrateS  Stlo^  5U  i^ren  fiel)rftü]^len  in 
Erfurt  gelangt.  ®urd)  SeffmgS  Sci^Iäge  in  ben  Slntiquarifci^en 
Sriefen  mar  ffilo^  aU  ®elc^rter  unb  aU  ÜBenfd)  uernid^tet  morben. 
Um  fo  mel^r  fudjte  er  fid^  nun  burd^  2"triguen  unb  perfönli^ie 
Eingriffe  an  feinen  mirflic^en  unb  oermeintlidjen  @egnem  ju 
rächen.  ®er  Sllmanadj  ber  beutfd^en  SIBufcn  biente  ber  Älo^ifd^en 
©efte  nun  aU  bequemet  Slbfluferol^r  für  allen  Slerger.  an 
fieffing,  ber  übrigen^  ben  9Umanad)ftreit  oöHig  ignorierte,  fclbft 
magte  mau  fid)  nid)t  mebr,  fonbent  ^telt  fidE)  an  biejenigen,  bie 
nic^t  5um  äVIeifter  !^loi^  fdEjmoren  ober  gar  5ur  (Gegenpartei  }u 
gehören  fd^ienen.  Dbmol^l  Soie  in  bem  3»'^ifönipf  auf  Seffingö 
©eite  ftanb,  l^atte  er  bod^  ben  perfönltc^en  S3erlel)r  mit  .ben 
Älofeianern  weiter  gepflegt.  ®er  §aft  biefeS  Streifet  gegen  i^n 
fam  bal^er,  ba§  man  i^m  einige  Stejenftonen  in  9{icolaid  9}ibliO' 
t^et  )ufd^rieb,  bie  aber  nid^t  uon  il^m  ftammten. 

Durc^  bie  JperauSgabe  be§  9llmanad^o  l^atte  man  SSoie  fdjon 
einen  üblen  Streich  gcfpielt,  fein  parteiifd^eS  (Sepräge  maiT  bireft 
gegen  i^n  unb  bte  9lnljönger  !i!effingS  gerichtet.  !S)ie  gan^e  SBut 
Jtlol^end  unb  feiner  ^reunbe  entlub  ftd^  aber  in  ben  Sle^enftonen, 
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bie  fie  in  tl^ren  3<^iiungen,  \>ox  allem  in  ber  93ibKotl^eI  bet  fdjönen 
SBiffcnfc^aftcn,  über  SoieS  Sllmannd^  üeröffentlid)tcn.  3"^^"^ 
fid)  ber  SRejenfent  ber  SBibliotl^cf»*  ben  Slnfd^ein  gibt,  lüeber  ben 
^ernti^geber  be^  einen  noci)  ben  beS  anbern  Sllnianad)^  ju  lennen 
—  in  beiben  war  er  nid}t  genannt  —  befprid)t  er  ben  ©ottinger 
Sllntanati^  bei  fd^einbarer  Unparteilid)!eit  in  ber  gcJ^älTiöften  SBeife. 
äJon  jebem  @tüd  n)irb  nad)gen)iefen,  wo  eS  f^on  gebrudt  xoax, 
imgcbrudte  werben  ate  elcnb  l)ingefteüt,  befonbcr^  bie  »on  Soie 
uiib  ©Otter,  beren  ß^iffren  in  beut  l^aHifd)en  ifreife  genau  be- 
fannt  waren.  ®er  größte  ©pott  wirb  gegen  bie  9tad|ridf)t  ge- 
ridjtct,  nnb  eS  wirb  beni  Sefer  felbft  überlaffen,  ju  entf^eiben, 
ob  ein  frül^er  erfd^ieneneS  Sud;  wol^I  au^  einem  fpäteren  gc- 
ftol^Icn  l^aben  werbe  ober  umgefel^rt.  3"  gleid^er  3Beife  Iritifierten 
bie  ebenfalls  oon  Älo^  l^erau^gegcbenen  9Jeuen  §aflifci^en  ge- 
leierten ä^^i^uno^w^'^  ^^  Sllmanac^.  ®a|j  bie  SRejeiifcnten  ber 
©egenpartei  i^n  nidjt  fanft  anfaffen  wüiben,  barüber  fonnte  fid^ 
8oie  nid^t  wunbem;  bal^er  ärgerten  if)n  an  biefen  Jfritifcn  nur 
bie  ätuöfalle  auf  feinen  greunb  ©otter.  Unb  I)ätte  er  fid^  jw^^^f* 
faft  auf  eine  Entgegnung  eingelaffen,  fo  nennieb  er,  überl^aupt 
ein  fanfter  5^'^"'^^/  fdjliefelid}  bodfi,  fid)  in  einen  3^^^^  /»^'^ 
SJJenfc^en,  bie  mit  ber  unuerfc^ämteftcn  Stirnc  ®inge  bel^aupten, 
bie  fie  fclbft  beffer  wiffen",  ju  verwidteln. 

©ar  ^u  empfinblidj  ^eigt  er  fid)  bagegen  bei  einer  anberen 
Scfprec^ung,  bie  im  30.  ©Ittd  be^  Sci)trage5  ^um  9leid)^»5Poft- 
rcuter  am  19.  Slpril  1770  erfdt)ien  unb  uon  ®ufd)  l^errü^rte.  ®r 
fdjreibt  baruber  am  18.  ©e^ember  an  DKcoIai:  „äperrn  ®ufc^enö 
Slejenfion  meinet  Südfield^en^  l^at  mid)  mel^r  geärgert,  aU  allcS, 
wa^  wiber  mid;  gefagt  ift.  Gr  jeigt  gar  ju  fel)r  barin,  wie  ©er- 
legen er  ift.  SBenn  er  eine  9iieberträd)tigfeit,  bie  er  wufete,  nid^t 
fagen  wollte,  warum  fd)]oieg  er  nid)t  oon  bem  ganzen  ®inge 
ftiUV"  3)iefe  SHe^enfion  befdjräntt  fid)  lebiglidf)  barauf,  über  ben 
3nl;alt  ber  9?adjrid)t  ju  berid)len  unb  füt^t  bann  nod^  l^inju: 
,.9Bir  muffen  gefteljcn,  bafe  wir  cß  nid)t  für  billig  Ijaltcn  fönncn, 
äpanbfdiriften  brudfcn  5U  laffen,  bie  man  nid|t  oon  ben  3Jerfaffem 
felbft,  unb  3war  mit  ber  ßrlaubniS  befommen  I)at,  fie  bructen 
ju  laffen". 


34.  Deutfd^e  SBibltotl^ef  ber  fd^önen  SBiffenfc^aften  V,  (Btüd  17. 

35.  ©b.  5  ©.  107. 
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3luf  bic  SRejenftoncn,  bic  bcr  Stlmanad^  fonft  fanb,  ift  fein' 
groleiS  ®tm6)t  511  legen;  burd)  ben  6ttett  mit  bem  Seipjiger, 
Don  bem  halb  allgemein  befannt  mar,  ba&  er  bem  ftreife  be§ 
foeben  oon  Seffing  gejüd^tigten  ÄIo^j  entflammte,  mar  eine  mirf- 
lid|  unparteüf^e  Ätitif  au^gefd^Ioffen.  ^n  ben  Älo^  feinblid^en 
Slättem  mu§tc  ber  (Böttingcr  gelobt,  ber  SWebenbuI}Iet  gctabelt 
merben  —  l^ierin  tun  fid^  befonberi^  bte  Hamburger  3^itungen 
l^erDor.  ^n  Sticolai«  allgemeiner  ®eutfd)cr  Sibliottjel»«  wirb  ber 
Seipjiger  Slmanad)  felbft  mic  fein  Herausgeber  in  ber  fd^ärfften 
SBeife  angegriffen;  bie  33efprerf)ungen* merben  aU  fei^t  unb  un» 
iulönglid)  be5eid)net,  unb  bie  @ebid|te  feien  oljne  Slüdftdjt  auf 
tl^re  Verbreitung  gufammengernfft,  um  ben  9laum  ju  füllen.  ®a« 
l^er  finben  mir  leine  5triti!,  bie  aufeer  mit  einigen  allgemeinen 
StebenSarten  auf  bie  (Sebid)te  einget)t.  3Ran  mar  nid^t  gemöl^nt,. 
üon  einem  bem  '^af)t  befd^erten  Äalcnber  —  benn  bafür  mürbe 
ber  Sllmanaci^  fdfjlicfelidj)  bod)  gcl;altcn  —  fo  große  Siotij  5U  nel^mcn. 
©iejenigen  SJlätter,  bie  barüber  beridjtetcn,  taten  cS  nur,  meil 
e§  fid)  imi  einen  ©treit  jmifdien  jmei  5ßarteien,  an  beren  einer 
fie  S^eilnal^me  I^atlen,  Ijanbelte. 

®al;er  beruljte  benn  ber  erfte  Erfolg  be§  ©öttinger  JDJufen* 
almanaci^§  loefentlid)  auf  ben  bamaligen  5parteiüei'I)(lItniffen  in 
ber  beutfdjen  ßiteralur.^'  ®enn  mcnn  er  aud;  mel;r  unbefannte 
®iüdc  brad)te  aU  fein  Si^ale,  menn  er  aud)  forgfältiger  in  ber 
9lu5roa]^l  feiner  ©ebic^tc  mar,  fo  bot  ber  Sltmanac^  ber  beutfd;en 
aWufen  in  feinen  Sefpvcd)ungcn,  in  feinen  9Jad^rid^ten  von  ben 
fd)önen  ®eiftern,  in  bcr  eigenen  Äritif  feiner  ®ebid)tc  3"*^^^"/ 
bie  il^n  für  ba§  große  5JJublifum  ju  einem  minbcftenS  ebenfo  gern 
gefauften  unb  ber  püanten  ©lid)elcicn  megen  nodj  lieber  gelefenen 
9BerId;en  mad|)ten;  baS  jeigte  ftd^  aud)  fofort  barin,  baß  bie 
beiben  erften  S^^)'^9^"3<^  ^^  smeiter  Sluflagc  erfd^^i"^»  mußten. 
Soie  mar  aber  burd)  ben  Äampf  gegen  ©dimib  uollftänbig  oon 
Stlo)^  abgebrangt  unb  ge5mungen  morben,  fid^  Kar  auf  bie 
gegnerifd^e  ©eite  gu  fteHen.  ipierin  nun,  nidjt  in  einer  befonberen 
®üte  feinet  3"^^!*^^  I«9  ^^^  Äern  unb  ba§  ipauptmoment  für 
bie   9Beiterentmidlung   feinet  SllmanadjS^    S)er  ©d^mibfdE)e   mar 


36.  «b.  XIV,  1.  @tüd. 

37.  (Soebeled  9lea.    k)on   Sßeinl^olbd  93oie    in    ben  ®ött.    gel. 
«na.  1869,  1.  ©.  258  ff. 
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ba^  Sßert  eined  abftecbenben  JtceifeiS,  SSoieiS  SHImanad^  war  fein 
au^gefprod^ener  (Segnet  gemorben:  barin  lag  gunädift  feine 
größte  Sebcutung.  ®er  fieffingfci^e  Jtreii^  l^at  in  bcr  8i)ril  burdfi- 
au«  ni^t^  9Jcuci8  fdfjöpferifd)  l^etuorgebtad^t,  fo  bafe  in  ber  8ltt 
i^re^  poetifd^en  ^nl^alt^  beibe  SUmanad^e  i^ren  gegenfä^lic^en 
StanbpunTt  ntc^t  geigen  fonnten.  SoieS  Sllmanad^  roar  aber 
oorbeftimmt,  eine  neue  S^rif  in  ftc^  aufgunel^men.  2)iefe  begann 
\xä)  eben  erft  in  \l)xm  (Srunblagen  ju  bilben.  SHi^  ed  fid^  bann 
»emeljmlid;  auf  bcni  beutfdjen  ^ßarnaffe  ^u  regen  begann,  erntete 
Soie  bie  ^üdjte,  nid()t  ]cin  SWcbcnbul^ter.  SRoc^  ftanben  aber 
beibe  auf  bem  gleidEien  Soben  ber  Si)rit. 


Scr  Xfntanail^   ber  beutfc^en  Stufen   i\^  jn  feiitem  @nbe. 

!Da  ftcf)  ber  großen  QiSetfd^iebenl^ett  tl)rer  ^innd^tung  n^egen 
beibe  3llmanad^e  auf  beut  SWarltc  nur  geringe  Äonfurrcng  ittacf)ten, 
\o  fonnte  ber  ©roH  jipifdien  i^nen  balb  einfd^Iafcn.  ^\x  ben 
crften  ^Q^^^^"'  <il^  Sole  nod^  md)t  ben  feften  StreiS  feiner  ©ei- 
träger  gefammelt  l^atte,  moci^tc  e^  iüol)I  nod)  uorfonimen,  ba^  er 
mit  einigem  9?cibc  3.  S.  ein  ncuc^  Stücf  von  Jlamler  im  2llmanac^ 
ber  beutfc^en  SRufen  \al),  !Da  tiagtc  er  and)  mitunter  über  bte 
©dimierigfeiten,  bie  il^ju  burd;  feinen  ÄoUegeu  beim  ©ammeln 
ber  Seitrcige  bereitet  mürben,  '^n  ber  2;at  fmb  aud}  Diele  2)icl)ter 
beiben  Sllnmnac^en  gemcinfam,  aber  bod)  taum  jum  @d}abcn  be$ 
einen.  SRamentlid)  &'6^,  ©leim  unb  Jtlamcr  ©d^mibt  jeigen  fid) 
für  beibe  9nmanad)e  frud^tbar  genug.  (Sd()mib  mar  aud;  nie  fo 
mcil)Ierifdf|  mie  Soie,  fo  ba^  mand;eö  ©ebid;t,  ba5  bicfer  jurüd- 
gemiefen  ^tie,  r\aä)i)ex  im  Seip^iger  SHmanad^  erfc^icn,  mie  eö 
}.  33.  bei  ©oecfingf^  erften  Sinngebidtiten  ber  JJall  fein^bürfte. 
Seibe  oermieben  e^  aud)  nad)  3RögIid)feit  bie  gIetdE)en  beitrage 
in  bringen,  xoa^  natürlid^  in  ber  erften  3«it  ba  Soie  ebenfaUi^ 
no(^  anbermcirtS  ©ebrudEteS  aufnaljnt,  nid}t  immer  ganj  in  um* 
gelten  mar.  ®a  erliefe  bcnn  3d)mib  im  47.  ©tüdE  ber  Erfurter 
geleierten  3^iiungen  uon  1771  eine  offene  grieben^erllärung  „Sin 
§erm  33oie  ju  ©öttingen":  „SWein  neuer  Sllmanad^,  roeld^er  be- 
reits unter  ber  ^Jireffe  ift,  mirb  Sie  belel^ren,  mie  oorteil^aft  id^ 
oon  3i^rer  legten  ©ammlung  beule.*  2<^  ^^^  ^^5"  foldtier  neibifd)er 
STOenfdl),  bai  iä;  nidjt  glauben  foUte,  Seutfdtjlanb  fönnc  jmeen 
aimana^ie  jugleidf)  Ijaben.    Sd^  oerlange  fein  SKonopoIium;  aber 


1.  2)cr  aCnmnad^  ber  bculf*cn  3)iufcn  für  1772  cntl^ält  auf 
<S.  71  eine  gänftigc  unb  au§füi)rlid6c  ißefpvcd^ung  bc§  ©öttingcr 
mmanad^d  für  1771. 


—     18     — 

©ic  muffen  cö  nur  aud^  nid^t  verlangen.  S^re  Ic^te  Sorrcbc 
l^at  mir  einen  SBinf  gegeben,  roie  mir  einanber  fcl^r  mol^I  auS- 
rocidicn  fönnen.  3^  ^^"  ^^l^er  auf  einen  ^onait)  von  un- 
gebtuctten  ©ebiti^ten  bebadjt  gemefen,  unb  biefer  ift  bie^mal  fo 
anfel)nlid),  hai  «Sie.felbft  barüber  erftaunen  nierben,  ntd^t  allein 
Don  jungen  ®id)tem,  fonbern  aud)  i?on  fold^en,  meldjen  2:eutfd^« 
lanb  lüngft  eine  allgemeine  §od)ad)tung  gefd^enlt  l^at.  Silen  tl^ut 
fein  gut.  Sie  mögen  mir  immer  einige  SBodjen  ^uoor  fommcn; 
ic^  ^abe  feinen  Schaben  bat)on  ju  befüriiten.  Saffen  ©ie  unö, 
ol|nc  niebrige  Slbfid^tcn,  mit  einem  cblen  SBetteifer  fortarbeiten, 
ni^t  bie  Toiletten  ju  ergoßen,  nidjt  imö  medifcförneifc  ju  vtx* 
fleincm,  fonbcrn  Äennem  gu  gefallen,  unb  bie  SMuöIänber  immer 
mel^r  auf  2eulfd)Ianb3  3luf)m  ncibifd)  ju  mati^en." 

©ein  parteiifrf)eö  (Bepräge  legte  ber  Seipgiger  Sllmanad;  in 
ber  t^olgejeit  ganj  ab,  maS  umfo  el^er  gefd;e]^en  fonnte,  aU 
jmifdien  fflo^  unb  einigen  feiner  ^artifane,  befbnbcr^  Sfliebcl, 
Streitigfeiten  auöbradjen  unb  ber  l^allifc^e  ©el^eimrat  felbft  am 
31.  ©ejember  1771  ftarb.  S)er  Sifte  ber  fdjönen  Oeifter  rourbe 
bie  Jlad^rlc^t  von  bcn  jufünftigen  ?lrbeiten  ber  ©elel^rten  unb 
S)id)tcr  genommen,  bie  al^  ungenau  ober  fatirifc^  bei  ben  meiften 
oerl^afet  mar;  bie  Me^enfionen  mürben  unparteiifd|er  unb  befdjei« 
bener;  bie  Verteilung  ber  ©id^ter  auf  bie  2:age  beö  Jlalenber^, 
in  ber  in  ben  crftcn  bciben  ^ö^ten  mand^er  Stadiel  ocrborgen 
mar,  gefd^al)  oon  1772  an  rein  djronologifc^,  fo  baß  bie  nac^ 
Slnna^me  ber  ipcrauSgcber  beften  ©d)riftfteller  aller  Stationen  oon 
Ü)tofei8  bi^  3Ridf)acIig  aufgefül^rt  werben.  ®al^er  fonnte  fd)on  in 
ber  SRcjenfion  bc§  jroeiten  Sanbeö  ber  SBanbSbedfer  Sote  (1771 
©t.  26)  fdf)rciben:  „llnfer  fleiner  junger  Äalenberfdfjreiber  l)at  in 
Sal^reöfrift  bod)  sicmlid)  profitirt  unb  fein  ßbucator  barf  nunmel^r 
jUDerfid)tUd;  I;offen,  ha^  er  in  ^exi  oon  40  3al;ren  einen  ganj 
guten  JDJann  unb  Stutor  au§  i^m  jicl^en  roerbc.  @r  ift  fdjon 
um  etma^  fanftmütiger,  meniger  5ubringlic^,  befd)eibner  unb  nic^t 
fo  ungezogen  plauber^aft.  6r  mag  gmar  aud^  mof)l  ba^  oer- 
gangene  ^a})x  uiele^  von  alten  fieuten  aufgefdjnappt  l^aben,  roaö 
ber  unb  ber  tl^ut,  fagt  unb  fd^reibt,  aber  ba^  plaubert  er  mm 
nid|t  mel^r  au5,  unb  ift  burd;  ©d^aben  gemi^igt  morbcn.  SBenn 
er  aud^  nun  nodf)  baju  lernt,  mit  feinem  Urteile  fein  ju  martcn, 
bid  flügere  Seute  auiSgerebet  l^aben;  menn  er  Don  elenben  ftleinig* 
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leiloi  nid)t  mcl^r  fouiel  Slufl^cben^  maä)t\  wenn  et  bcm  ffi^cl 
roicbctftcl^cn  lernt  Dcrbicnlc  SHänncr,  bic  Don  Ungcfel^r  einmal^I 
bnx6)  feine  ©traffe  (jel^en,  f)tntet  bem  SJorl^ange  au«,  laut  Be^ 
Flamen  5U  rufen,  unb  pe  fdjabcnfrol^  mit  fritifdien  SRufef^aalen 
SU  roerfen;  roenn  er  überl^aupt  mit  mel^r  Ueberleguug  benit,  unb 
nici^t  alleiS  roaS  ftd)  beulen  läßt,  fagt  •—  meldjeS  alleS  aber  oor 
3af)ren  nidfit  ju  fommen  pflegt  —  fo  wirb  man  feinen  2Umanad^ 
fdion  einmaf)l  al^  ein  gute§  Üafdjenbucl)  brausen  fönnen."  3" 
bemfelbcn  l^öbnifdien  Sone  merben  bann  einige  fie^ren  mit  auf 
ben  SBeg  gegeben.  — 

3m  erften  ^a\)xe  war  aU  Serleger  „®oböIet)  imb  Kompagnie" 
genannt  morben;  in  ben  beiben  nädfiften  mürbe  fein  SSerlag  an- 
gegeben; 1771  nid)t  einmal  ber  ®rudfort,  fonbem  nad;  alter 
Äalenbcrmanier  l)ie6  e§  „Unter  allen  SKcribianen  3U  l^aben"; 
1772  mürbe  Scipjig  genannt,  ©en  93emü§ungen  ber  Suc^l^änbler 
mar  eg  enblid)  gelungen,  baft  ©djmicfert,  ber  Seiter  ber  Sd^minbel- 
firma,  ein  offne«  Serlag«gcfd|äft  unter  feinem  9lamen  aiiftat,  ber 
nunmel^r  aud)  auf  bem  Sllmanad;  genannt  mirb.  ©eit  1776  oer- 
legt  il|n  SBei)ganb.  ®a  aber  ©d)midert  feinen  SImanad)  auc^ 
fortfe^t  unb  im  felben  ^ai)xc  fi(%  auc^  ber  ®öttinger  fpaltet,  fo 
t)aben  mir  plöftli^'  ben  neuen  SSoffifci^en  mitgercd^net,  4  2llmanad)e 
in  ©eutfd^Ianb,  bie  fic^  gegenfeitig  ben  9laum  ftreitig  madien. 
%nx  1781  erf^ien  ber  letzte  3llmttnad)  ber  beutfd)en  SDJufen.  ^n 
ber  leisten  3^^*  ^«t^^  ©d^mib,  ber  fc^on  lange  alleiniger  .^erau«» 
gebet  mar,  fogar  bie  meiften  Süti^er,  bie  er  barin  rejcnpcren 
moHte,  felbft  laufen  muffen.  Sie  guten  Siebter  mieben  immer  me^r, 
il^re  (Sebi^tc  !^ier  ^uerft  erf^einen  ju  laffen,  rooju  ©d^mib« 
geringe«  perfönlidie«  Slnfel^en  uiel  beitrug; 2  bal^er  fani  ber  9Bert 
ber  poetifdjen  Seiträge  tiefer  unb  tiefer  —  fd)on  1776  be^ei^net 
il^n  bie  Semgoer  Sibliotl^el  al«  bem  ®efrierpun!te  nal^e.  Snbli^ 
famen  nod)  ©treitigfeiten  mit  bem  SSerleger  Ijinju,  bie  ©c^mib 
ba^  SSer!  gän^Iid)  Derleibeten.  911«  eigene  9leu§etung  mag  ein 
Srief  Don  il^m,  ben  er  am  18.  Sluguft  1781  an  Ooedingf  fdjrieb, 
^iet  $Ia(  pnben:  „9I(«  @iMmamä)\\i  ^abe  ici^  je^t  SRuge  ^u 
anbetn  Sltbeiten.    '^6)  bin  ted^t  fto^,  oon  bet  Slrbeit  au«gefpannt 


2.  SBgL   ©oetl^e,  ^id^tung  unb   SBal^tl^eit  XII,   SBeim.  9(u«g. 
$Bb.  28  ®.  IdO. 
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)u  fein,  unb  feine  fd)Ie^ten  jtomobien  mel)r  lefcn  5u  butfen. 
S)te  guten  SBerle  lennt  baS  ^itblifunt  fo,  unb  n^o^u  braud)t  ed 
bie  fd)Ied)ten  lennen  )u  lernen.  @ern  xDiii  td^  ber  erfte  fein,  ber 
bie  3ö^I  ber  Sflmanac^i^  Dcrminbcrt.  6in  Jyranffurter  Scricgcr 
maci^te  mir  ben  Eintrag,  unter  bem  mobifd)en  3:ttel  SInnalen  baS 
3)tng  fort^ufe^en,  aber  iä)  bin  t^  uberbrüffig.  SBciiganb  l)ai  fid) 
fre^Iic^  bei)  ber  8aci)e  mieber  in   feiner  roal^ren  ©eftalt  gezeigt." 

S^  tft  fci^on  gefagt  roorben,  ba§  ber  9llmanad|  ber  beut)d)en 
aWufen  Dön  üornl^erein  ber  abfterbcnbcn  Siteratur  geroeifjtMöar. 
!S)aS  foU  im  folgenben  na^er  bargclegt  mcrben. 

Sn  aflen  3iof)ren  ]^enfd)t  buid^rocg  bie  Slnafrcontit  vox. 
Sieben  bem  alten  Samuel  ©ott^olb  Sänge,  von  bcm  ber  eiftc 
Sllmanad)  eine  ßrjälilung,  ber  ftumet,  von  aWid^acIi^S  gcfüv,^t  unb 
überarbeitet, 3  bringt,  ftcl)en  ©leim,' iUamcr  £d)mibt,f35ßci6e,  ber 
Serliner  S)id)ter  Se^ei;  @ö^  ift  fel^r  ftarl  unter  ben  Dcrfd)icbenftcn 
Sl^iffren  ucrtreten;  non  jungen  Slnafrcontifein  treffen  mir  Wii^aülS, 
©tamforb,  ©angerl^aufen,  lln5er,  Äüttncr  unb  Berger.  3)er  Äieiö 
ber  Berliner  Dbenbic^ter  ift  ^unäc^ft  burc^  fein  Dber]^au^t,".9lümler, 
Dectrctcn,  fpätcr  aud)  burd)  ben  banmlö  in  ^otSbam  ahS  fc^ön- 
geiftiger  Dffijicr  bienenben  Sentnant^uon'ftiiebcl  unb  bcffen  g-rcunb 
uon  ®ieride,  fomie  SRaufi^eifen;  bie  Äarfd^inJfel^It  nidöt,j;^menn 
aud)  i^r  Stern  bereite  ftacf  5U  bleid)cn  beginnt.  ®ic  Oben* 
bidjtung  miib  augcrbcm  nur  noc^  burd;  SBillamom  unb  ()in  unb 
mieber  burd)  unbebeutenbe  gelegcntlid)e  9iad)a[)mci:]^  Älopftodfö 
gepflegt.  3?on  Älopftod  fclbft  werben  nur  in  ben  erften  biei 
Scil)ren  menige  Oben^abgebrudft. 

3n  reid^ftem  SDiaBe^erfd^eint  aber  bie  Sarbcnbid)tung,  von 
il)ren  Anfängen  bi^  ju  i^rer  (Entartung.  3ua\t  nur  ©enl^Junb 
Äretfd^nwnn ;  ju  il)nen  gefeilt  fic^  balb  ber  junge  äßürttemberger 
§artmann,  ber  Sc^ütIingTihetfd)mannj3,  ber  Stol^  Sd^mib^.* 
S)ie  öftenei^ifd)en  9iad)al^mer^Don  2)eniö,  meift  mie  er  felbft 
3efuiten,  bie  ÜBaftalier,  Slegelfperger  unb  von  Sieger,  finben  be- 
reitmillig  Eingang. 

S)ie  lib^flifdje  ®id^tung  ift  burd)  bie  9?ad)al)mer"  ©efenerö, 
ben  bebcutenberen  Blum  imb  bie  unbcbeutenben  ®rabe,*©ci^raber 


3.  (5.  «Im.  b.  b.  aWufen  1773  ©.  144. 

4.  S.  edimib,  ^elxoloQ  II,  622  ff. 
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unb  Äraufcnedf,  ber  con  1773—78  ein  fel^r  eifriger  SRitarbeiler 
ift,  in  ?ßrofa  unb  SBerfen  ocrtreten.  ®ic  altere  fd)Iü|)frige  ©djäfer- 
poeftc,  beren  ipauptoertreter  Sloft  mar,  finbet  nod^  immer  in 
3latl)Ief  unb  ©d^öpfel  i^re  Pfleger. 

Son  ben  1771  cerftotbenen  Söroen  unb  ©d^tebeler  bringen 
bie  erften  ^Jal^re  einige  Slomanjen.  Später  mirb  biefe  (Gattung 
burd^  ©d^inf  unb  (8ou6  in  ber  alten  fpielerigen  SBeife  weiter- 
gepflegt. 

Sion  SBielanb,  ber  bamal^  nod)  in  Erfurt  lebte,  bringt  nur 
ber  erftv»  ^al^rgang  ein  ungebrudfte^  JJragment  au^  „?ßft)cl|e". 
dagegen  treffen  mir  con  ©ottcr  l^äufiger  Seitrdge,  bie  auf  irgenb 
eine  SEBeife  in  bie  §änbe  beö  §erauggeberö  famen;  ^o^,  Oeorg 
^acobi  \tf)lt  in  einigen  3<*]^i^gängen  nid|t. 

Slud^  von  ben  eigcntlid^  SWobemen  bringt  ber  ?llmanad^ 
einige  Seiträge,  bie  aber,  aufterbem  meift  erftc  unb  menig  eigen- 
artige SJcrfuc^e,  unter  ber  Uebergal^I  ber  anbem  5poefien  t)er- 
fd^roinben.  SürgerS  „©tu^erbaDabe",  im  SRegifter  mit  „(i^arahe- 
riftifd)  unb  tänbcl^aft"  jcnfiett,  ftel^t  im  ^al^rgang  1771;* 
1775  brachte  man  von  i^m  baö  bereits  feit  3^^^^*^  tM^  ^H^"  feinen 
©efeDfdiaften"  gclefene  ßoblieb  ipelenenS.^  ^bltt)  gab  feine  erften 
Scrfudjc  in  ben  3^^^^"  73  unb  74.  6rft  1780  mürben  bie  au5 
berfelben  3^it  ftammenben  Sarbengefänge  von  \l)m  gebradjt.  9Rit 
10  ®ebic^tcn  treffen  mir  in  ben  ^df)xen  1773—75  aWiHer,  ber 
bann  auf  entfd^tebeneS  2)rängen  Don  9Sog  feine  äKitarbeit  an 
biefem  ^tlmanad^  einfteDt.  5Kit  jmci  ®ebirf)ten  erfdjcint  §crber 
im  ^af)ic  1776.  Unter  bm  jal^Ireid^en  bem  SBanbjSbedter  Sotcn 
entnommenen  ©tüden  befinben  ftd)  naturgemäß  a\xä)  manrfie  ber 
®öttingcr,  iperberS,  ßlaubiuS'  u.  a.  SSon  ©oetl^eS  9?euen  Siebern 
(bem  Seip^iger  Siebcrbud^)  brudte  ©dimib  1773  unb  76  je  4  ab, 
in  le^tercm  Z^f^ie  brachte  er  aud^  bie  \djon  in  ©ti^IofferS 
„$oematia"  gcbrucfte  „Slntmort  an  ®ci)Ioffem,-  aU  ber  Icfetere 
bem  erften  für  ein  ®emälbe  in  lateinifd^en  35erfcn  gebanft  f)atte." 
3?on  ben  ®enieg  ift  Submig  $^ilipp  ipa^n  in  ben  3ö^ren  1774, 
75  unb  78  mit  Seiträgen  vertreten,  aud^  §einri(^  Seopolb  9Bagner 
fteuerte  1774—76  im  ganzen  4  Seiträge  bei,  moburd)  benn  in  ber 


5.  (&te  mar  abei  fd^on  früher  in  ben  $amb.  Unterl^.  erfd^ienen. 

6.  Strobtmann  I,  99. 
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Xat  bet  ©türm  unb  ©rang  mit  frcilid)  undiaraltertftifd^en  3^9' 
niffcn  uertrctcn  tft.  3)a5  ®Ieid^c  gilt  Don  bcn  3  ©tücten,  bic  bcr 
aimanad)  1778  oon  ipcinfe  brachte. 

3)tc  mcnigcn  ©tücfc,  mit  bcncn  bic  aufftrcfrcnbe  (Bcncration  un^ 
im  äilmanad^  ber  beutfdicn  SlWufcn  entgegentritt,  vermögen  fein  ®e- 
famtbilb  nid^t  ju  cinbern.  ®ic  gefamte  geilgcnöffijcljc  ffritif  T^at  benn 
auä)  ben  Unmert  ber  in  biefem  9llmana(|  gebotenen  ^oefte  fletS 
er!annt  unb  }ümenb  ober  l^ö^ncnb  il^n  abgelel^nt.  (Sintge  menige 
gute  ®ebi(i^te,  bie  bie  altere  St)ril  in  biefem  Sllmanad^  nod)  ^eroor- 
gebrad)t  l^at,  fanben  bagegen  aud^  in  ber  Äritif  meift  bie  ge- 
bül^rcnbe  Sttnerlennung.  SBenn  aber  bie  ganje  3leif)e  oon  jmölf 
Sänben  für  unö  nod^  einigen  9Bert  f)at,  fo  liegt  er  nid^t  auf 
poetifd^em,  fonbem  auf  literarif^em  ©ebietc.  „®ic  poetifd^e 
Slotig  ift  bag  Sefte  in  biefer  Untemel^mung,  meil  fte  unS  von 
bem  S)afein  einer  SWenge  literarifdfier  äßoofe,  Jyledilen,  9Bürmer 
unb  ©ommeroögel  9?adE|rid^t  gibt,  auf  bie  nic^t  j[ebcrmann  fo 
genau  acl^t  ^at,  afe  ber  ©ammler  berfelben."^  Sudj)  mandjeä 
Urteil,  baö  in  ber  9?ottj  aufbemal^rt  ift,  fann  unfcr  ^ntcreffe  bc* 
anfprud^en,  aKerbingS  n\d)i  aU  baS  Urteil  eincS  bebeutcnben 
5fritifer§  ober  eines  mit  bem  SBerben  bcr  Siteratur  in  cngftcr 
Scjicl^ung  ftcl^enbcn  SfünftlcrS,  fonbern  aU  ba^  einer  platten 
3(ntöglid)feit,  bie  Don  je  üppiger  im  braute  ftanb  als  bic  großen, 
in  bie  3w'wnft  meifenbcn  ober  ba^  9lcue  genialifc^  crfennenben 
®cifter. 


7.  ^cr  tcutfd^e  SWerfur  1778  93b.  2  (5.  168  f. 


II. 

^er  mmami^  ffir  bie  3a|re  1771  itttb  1772. 

S)cr  aintanad^  für  1770  mit  feinen  wenigen  ÜRitarbeitern 
jeigt  ba^  35ilb  eincg  erften  3Serfu(|e5.  2)urd^  biefen  erften  ^aJ^x* 
gang  unb  ben  pc^  baran  tnüpfenben  ©treit  mar  aber  bie  Sluf- 
merffamleit  bc*i  literarif^en  ©eutfd^Ianb  auf  ba§  Unternel^men 
gelenft  raorben.  SCßoHte  ftd^  bi^  bal^in  ein  ^ic^ter  überl^aupt  ein« 
mal  gebnidft  fc()en,  fo  mar  er  auf  ä^itungen  unb  SBod^enfd^riften 
angemiefcn,  bie  ja  meift  ein  poetifd^ejS  9BinleId)en  l^atten.  6r 
gemann  baburc^  aber  boc^  nur  eine  lofale  ^Verbreitung.  93er« 
5id)tete  ber  $oct  auf  einen  fülc^cn  ®rudt  unb  fonnte  er  nidit  mit 
einer  ganzen  Sammlung  l^eruortreten,  fo  mußte  er  eö  bem  3ufatt 
uberlaffen,  bec  fein  ©ebic^t  vieüeidit  {)anbfci^riftlid^  Decbreitete. 
5frül)ere  3Serfuc^e  in  ©d^mabeä  Seluftigungen  unb  ben  Sremer 
Seiträgen,  rein  frfjöngeiftigen  ^ntereffen  bienenbe  3ritfc^riften  gu 
grünben,  t)atten  ftd^  ni^t  lange  l^alten  fönnen.  3^^t  mar.burd^ 
ben  9IImanad^  ein  3Beg  geboten,  in  einer  mürbigen  Umgebung 
gebrudft  unb  in  ganj  ®eutfcl|Ianb  gelefen  ju  werben.  S)a§er 
maä)im  fid^  bcnn  bie  beutfd^cn  ©id^ter  auf  unb  fd^idtten  il^re 
3Serfe  nad^  ©öttingen  —  ober  Seipjig,  benn  ein  großer  Unter* 
f^ieb  mürbe  tro^  ber  perfönli^en  ^el^be  ^mifc^en  beiben  Sllma- 
nac^en  md|t  gemad^t  unb  nur  bie  Stäc^ftfte^enben  nahmen  Slnteil 
baran,  fo  bai  oiele  ®id^ter  beiben  gemeinfam  pnb. 

SBenn  irgenb  möglid),  mürbe  in  biefem  ^af^xz  ber  Sßame  beS 
Serfaffer^  genannt;  menn  nid)t,  fo  mürbe  er  unter  einer  ober 
mel^reren  G^iffren  fo  ocrborgen,  baß  ein  ©rraten  faft  unmöglid^ 
mar^   unb   niemanb   außer  Soie    felbft   bie  9?amen   alle  mußte. 


1.  3"  ber  93orrebe  l^cifet  ctf:  „STtte  9Jamen,  bie  nur  genannt 
werben  tonnten,  finb  genahnt:  um  ben  6pä^cm,  bie  nid^t  begreifen 
motten,   ba^  ein  ^erfaffer  fel^r  oft  feine  Ucfac^cn  ^aben  fann,   fid^ 
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3Retften$  xoax  biefeS  Setfteden  abei  nid)i^  aU  eine  tanbeinbe 
©picietei  unb  md)t  gar  ju  ernft  gemeint,  unb  ben  Jfreunben 
fagte  er  rool^I  bie  Flamen  Icife  inö  D^x,  überjeugt,  baß  fte  fo 
balb  weiter  befannl  werben  würben. 

S3om  erftcn  2£^^^^  T^nb  gunöd^ft  nalürlid^  bie  @runber  felbft 
geblieben ;  alle  brci  gaben  aber  weniger  aU  bantalS,  wo  fte  aDein 
faft  bie  §älfte  aller  ©eiträge  aufgebradjt  l^atten.  Soie  verbarg 
jtd^  mit  feinen  9  ©tücten  unter  ben  oerfc^iebenften  ßl&iffrcn,  con 
Ootterg  6  ®ebi(|ten  würben  4  unter  feinem  SRamen  oeröffentlidit; 
am  reid^ften  jeigte  fidi  noci)  Ääftncr  mit  13  (Spigrammcn  unb 
größeren  ©tüden.  Slud)  (SIeim  fd^idtte  bici^mal  6  ungebrudfte 
®cbid[;tc,  x>on  bcr  Äarfd^in  nal^m  Soie  5  auf,  bercn  einc^  fd^on 
gcbrudtteö  mit  geringen  SSerbeffcrungen  wiebergegeben  wurbc.^  SSon 
i^ümmel  Derfd^affte  ©ottcr  wieber  6  Seiträge.  ®er  Han- 
noveraner eflüggc  fteuerte  ein  Sob  be«  5tlmanad^3  fclbft  bei. 

Slug  ©übbeutfd^Ianb  fd)icticn  bcr  fc^wäbifdje  Jfrei^crr  oon 
iSemmingen,  ein  JJreunb  ^allerg,  unb  Jleinwalb  il^re  gelegent- 
lidjen  5pocfien.  Saf)lxtid^tx  fmb  naturgemäß  bie  norbbeutfdfjen 
Did}ter  aug  ber  9?ä]^c  Oöltingenä  oertretcn:  ßromc  au§  §ilbe3- 
t)cim,  Jfraut  au§  Süneburg  unb  ber  Slltonaer  5ßeter  SBtl^elm 
§cn^Ier.  ^n  bem  2)orffd;uImcifter  3io^.  §einridf|  S^omfcn  au§ 
Ä^uö  im  Sanbe  Slngeln  fonnte  Soie  ^u  feinem  ©tolje  ein  neu- 
entbedteS  (Senie,  bem  er  mit  Unterftü^ung  bc§  5publifumö 
3U  einer  weiteren  3lu3bilbung  ju  oer^elfen  fudfjte,  juerft  befannt 
mad^en. 

©einen  literarifdfien  ©tempcl  erl^ielt  bcr  SWmanad^  \eboä) 
hvLxä)  bie  Sciträge,  bie  Soie,  ein  geborener  JRcbafteur,  bani  per- 
fönlidicn  Schickungen  auf  feiner  Steife  nadf)  Serlin  im  SBintcr 
1770  crl^iclt.  ®cr  liebcngwürbige,  lonjiliante  Tlann  Ijattc  Ieid)t 
(Singang  in  bie  Uterarifc^en  itrcife  bcr  Slefiben^  gefunben.    Scament- 


nid^t  3u  nennen,  feine  ©elcgcn^cit  3um  ©d^Wa^cn  jju  geben,  ©te 
werben  fre^lid^  au  hen  ©udiftabcn  il^rc  ©cfdjirflic^feit  im  Statinen 
üben,  aber,  tok  ber  ©crauögebcr  fte  l^eilig  berfid^cm  fann,  meiftenä 
fatfd^  ratl^en." 

2.  „S)er  Iranfe  3(mor.  ©et;  ©clcgenl^ett  eines  (SJcmalbcd  bom 
$erm  ^ohe  in  ©crlin."  2Bic  im  SRegifter  angegeben  wirb,  ftel^t 
ba^  ®ebt(^t  fd^on  in  Tlöf^U^ö  IBergcid^niS  einer  Sammlung  bon 
iöitbniffc«  geleiteter  berste  6.  241. 
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lid^  TOar  et  bamofö  SRamIct  nal^e  getreten,  beffen  geteilte  form- 
fttenge  9lrt  )u  bid^ten  93ote,  beut  Sd^ület  bec  ^ranjofen,  bem 
J{Iopftoc!S  Sptad^e  nod^  lol^  uiib  frembarttg  erfd^ien,  }ufagen 
mugte.  S3on  Sflamler  erl^ielt  er  bann  naä)  unb  nad^  5  93eiträge, 
mein  er  3  nod^  auS  Hamburger  3^itungen  nal^m.  9lamler  fixierte 
bem  Sülmanad^  aber  nodE)  anbere  ^td^ter  gu.  33or  aKent  tft  ed 
®ö^,  beffen  ®ebtd)te  in  biefem  unb  ben  folgenben  3<i^^«»  ^^^H* 
unter  Q.,  baneben  awä)  unter  Z.  T.  erfd^einen.  Soie  roufete 
anfangt  ben  SSerfaffer  fclbft  nic^t  er  nennt  i^n  in  feinen  Sriefen 
ftetg  9lamler5  ainoni)mu§.  Sm  Saufe  be^  '^of)xc^  1772  erft 
fd^rieb  ©öfe  felbft  an  Soie,  aber  ftet§  ol^ne  feinen  Jianien  unb 
SBol^nort  }u  nennen,^  bie  biefer  aber  bod^  balb  crful)r.  ®urd^ 
Samler  tarn  Oeftneri^  ^bißt  „S)ie  Se}pH)x^m",  bie  biefer  am 
9.  Slprit  1770  nad|  ©erlin  fd^idEte/  in  bzn  SKmanad^,  ebenfo  l^at 
er  mal)rfd^einlid)  bei  SEßeifee  ben  Sermitller  gefpielt.  ^n  5ßotSbam 
l^atte  Soie  ben  preufeifdfjcn  Offizier  Äarl  Submig  uon  Änebel 
fennen  gelernt,  einen  begeifterten  greunb  unb  ©d^üler  3lamler§, 
ber  i^n  ben  gmeiten  jlleift  nennt,  unb  biefer  gab  i^m  ebenfalls 
einige  feiner  gereimten  ©ä^eld^en  unb  beforgte  uon  einem  feiner 
3freunbe,  von  ©d^öning,  einen  SBeitrag.  ®ic  Serbinbung  mit 
bem  3latl;eninucr  ®id^ter  Slum  l^attc  Soie  audf)  Äncbel  ju  uer- 
banten.'^  SluS  $otSbam  bradf)te  er  mal^rfc^einlid^  aud^  baS  Heine 
©ebidjt  ßiebcrlü^nS,  eines  el^emaligen  Offiziers  biefer  ©arnifon, 
l^eim.^  Sluf  ber  9flüdtieife  nad)  ®öttingen  lernte  er  in  JDiagbe* 
bürg  ben  Äonrcflor  JJunf  fennen,  burd^  bm  er  mit  bem  norbi* 
fd()en  S>id^terlreife,   uor  allem  mit  Älopftod^  unb  ©erftenberg  be- 


3.  <S.  @üfe  an  Slamler  b.  5.  (Sept.  1772.  ©riefe  oon  unb  an 
(i)ö(,  l^rSg.  t)on  Sd;übbe!opf  ®.  103. 

4.  6.  ajierterja^rfc^rift  4,  233. 

5.  ©.  ©lum  an  SSoie  b.  9.  aWftrjj  1773.  SWitteilungcn  an^ 
bem  :^itteroturar(^iü  in  ©erlin.    ©b.  3  <B.  239  ff. 

6.  (S§  ift  faum  angunel^mcn,  ba^  93oic  Sicberfü^nS  (Sammlung 
„3um  Vergnügen"  (3.  STufl.  Scipaig  1756),  wo  @.  114  biefeS  @c* 
bid^t  ftel^i  gefannt  l^at. 

7.  »gl.  aWunrfer,  Sl^Iopftodt  ©.  290. 

8.  ©oic  l^attc  im  ^al^re  1769  mit  mopftodf  im  ©rieftued^fel 
geftanben  (Söcin^olb  (S.  17).    S)ie  ©catcl^ungen   muffen  aber  ööllig 
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lannt  gu  tDetben  l^offte,  xoa^  aber  etnftn^etlen  no(^  ntd^t  gelang. 
@t  erl^telt  oon  ^^nl  nur  ein  ungebrudted  8inngebtd^t  von  jtlop- 
^iod,  „Srutuö",  ba§  er  mit  %vinU  Erlaubnis  unter  K.  brudftc. 
3n  §alberftabt  lernte  er  bei  längerem  Slufentl^alte  burd^  (äleim 
%  ®.  ^acobi  lennen,  Don  bem  bann  ber  Sllmanad^  ebenfaOiS 
2  @eiid^te  brad^ie.» 

©0  l^atte  Soie  benn  burd^  ba§  Slnfel^en,  bag  fein  erftcr 
SerfudEi  geno^,  unb  burt^  perfönlidEie  Selanntfd^aften  eine  gang 
ftattlid^c  Sammlung  von  Ocbid^ten  gufammcngebrad^t,  bie  er  ju* 
erft  ®eutf^Ianb  oorlegen  fonnte.  3Son  ben  2)id^tern,  bie  barin 
fel^Ien,  bie  aber  in  einer  ©ammlung  ber  3^^  ^^^  gu*  fel^Ien 
burftcn,  ndf)m  er  roieberum  fdf|on  gebrudfte  ©tüdEe  auf.  ©o  ift 
aud^  fieffing  mit  2  @ebid^ten  auS  ber  9^euen  l^amburgifd^en 
äeitung,  ©erftenberg  mit  einem  ana!reontifdf|en  Siebe  au5  Ä.5ßl^.®m. 
Sad^ö  „3KuftfaIifd^em  Sßiclerlc^"/^  5trctfd|mann  mit  einem  Sarbcn- 
gefang  an  ©ineb  oertreten.  ®rei  ®ebirf)te"  non  Jörnen  mürben 
beffen  ©ammlung  entnommen. 

@in  einziger  ü)idE)ter  ber  jungen  auffteigenben  (Generation 
erfd^eint  in  biefem  '^df)xt  gum  erften  SKale  mit  einem  Seitrag: 
©.  31.  Sürger  mit  feinem  frifd^en  Jrinflieb  „^err  Sacd^uS  ift 
ein  braoei*  äRann":  unbebeutenb  aU  3leu§erung  einer  neuen 
Äunft,  bebeutenb  aU  erfte  ^Jrud^t  jenel  „5ßamaffcS  in  nuce", 
ber  ftd)  oon  nun  an  um  Soie  ju  oerfammeln  beginnt. 

3)ie  Sdf)l  ber  biäl^er  ungcbrudftcn  ©tüdtc  mar  größer  ge- 
mdrben  im  Scrgleid;  ju  ber  ber  gebrucften.  ^^i  ganjen  entl^ielt 
biefer  jmeite  Sllmanac^  100  Oebid^te,  oon  benen  nur  10  auS 
gebrudEten  CueHen  famen. 

Soie  fonnte  mit  Slcä)i  ftolg  fein  auf  feine  Slumenlefe.  SBar 
er  pd^  a\xä)  fclbft  mof)!  bemufet,  bafe  nic^t  aUe  StüdEe  il^ren  paj 


abgebrod^cn  getoefen  fein,  benn  fonft  l^ätte  fid^  S3oie  too^l  bircft  an 
^lopftocf  geivanbt. 

9.  SDaS  Sieb  beS  Orpl^eud  erl^ielt  S3oic  nid^t  bireft  von  ^acobi, 
fonbcru  bon  SBicIanb.    <S.  SBicIanb  an  3acobi  b.  15.  ^oV.  1770. 

10.  Hamburg  1770. 

11.  OIcim  tnbcitc  bie  Äufnal^me  ber  (Srgäl^Iung  „5)er  ^anonüu« 
unb  feine  Äöd^in.''  ©oie  cntfd^ulbigt  fid^  bamit,  ba^  er  gerabe  ein 
©tüdE  von  ber  ©röße  braud^te,  um  ein  anbereS  3u  erfe^en.  6.  an 
©leim  20.  3an.  1771.    3f.  f.  beuifd^c  ^l^ilologie  ©b.  27. 
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• 

Detbienten  —  fo  l^atte  er  burd^au$  ntd)t  aDe  @ptgramme  t)on 
Ääftncr  gern  cingcrücft  —  für  ben  bantaligen  Ocfd^mact  bot  bcr 
Sllmanad^  93orlreffItd;eS.  UeberiDieqt  aud^  SlamlerS  @d^ule,  [o 
pnbcn  mit  bod^  aud^  Älopftocf,  (Serftcnbcrg  unb  %  ®.  ^öcobi. 
®cr  ®armftäbter  Ärciö  fcl;lt  aHcrbingg;  Döpfner,  bcr  bic  5Jer* 
mtttelung  beforgte,  lonnte  roeber  oon  äRercE  nod^  oon  gerbet 
ctiüa^  fd^idfen." 

®ic  aJerbienftc  bc^  9(Imanad|§  würben  bcnn  audf)  attgemein 
anerlannt,  toa^  aUerbingS  loo^I  ^um  S^eil  bal^er  lam,  bag  ber 
beritl^mte  j^äftner  melfadi  für  ben  iperaui^geber  gel^alten  mürbe; 
fo  in  ben  Sie^enfionen  beS  ipamburger  Jtorrefponbenten  unb  beS 
Stltonaer  Slctd^gpoftreuter^.  S35cnn  bie  Erfurter  geleierten  3^i' 
tungen  nur  bie  fd^Ied^ten  ©ebic^te  l^eroorl^oben  unb  mit  Sd^weigen 
über  bie  guten  I)inn)eggingen,  fo  fonnte  fid^  Soie  über  biefe  S3e. 
urleilung  in  ©d^mib^  Slcftbcnj  nid)t  wunbern.  Unb  c3  ent- 
fc^äbigte  i^n  aud;  loo^l,  bab  SBielanb  fid^  in  einem 
Briefe  burdiauS  lobenb  äußerte."  SBielanb  erlennt  burc^au^  bie 
5ur  äluSbreitung  be^  SBi^eS  unb  (äefd^madCeiS  bienenbe  SBirlung 
be^  SUmanad^iS  an  ui.b  rül^mt  bie  meiftcn  ber  abgebrudten  @tücEe. 
SBenn  fid^  unler  il^nen  au^  mittelmäfeigcö  finbe,  fo  fei  e§  meniger 
©d^ulb  beö  ^crauiSgebcrg,  alö  oielmeljr  bcr  bcutfd|cn  ©idölcr: 
„e5  fe^lt  nodi  fcl^r  oicl,  ba^  joir  in  ber  2lrt  ber  iJJocfic,  mcl^c 
unfre  SBac^barn  Ieid)tc  SScrfe  nennen,  cö  mit  i^nen  foflten  auf' 
nel^men  lönnen.  6ö  fef)It  unfern  Sid^tern .  nod)  fel^r  an  bcm 
guten  %on,  an  ber  Scid^tigfeit,  meld)e  bcm  Siebter  3Rüf)e  foftet, 
o()ne  bag  man  eS  gcma^r  mirb,  an  ber  ©ra^ie,  an  bcm  feinen 
©d^crj".  3)iefc  franjöfifcljc  8eid)tigfcit  unb  ©rajic,  l^offt  er, 
merbe   burd)   ben   äßufenalmanad^   nun   cnblic^   in   Seut[dE)Ianb 


12.  Döpfner  an  ©oic  ben  18.  gebruar  1770:  „©obalb  ic^  cttoaS 
bon  §erber  unb  SWcrd  erhalte,  fotten  (Sic  e«  l^abcn."  S).  19.  Oft  1770: 
„5Die  gabeln  bc8  ©crrn  SWcrct  toürbc  id^  31^nen  gcfd^idt  l^abcn, 
menn  ©ic  mir  in  einem  ^^xtv  öorlgcn  ©riefe  etnjaö  babon  gc* 
fd^rteben  l^ätten.  ©inngebic^te  l^obc  ic^  nod^  nid^t  aus  ^armftabt 
crl^alten,  benn  feitbcm  bcr  SWann  Cflcrdt)  ^egSaal^Imciftcr  ift,  ift  er 
id^  loei^  nid^t  fo  fau(  ober  glcid^gültig  ober  bcfd^etben,  bog  il^n  ber 
Äutorrul^m  im  minbcften  nid^t  me^r  rül^rt.'' 

13.  öom  20.  gebruar  1771.  «bgebrudtt  in  ben  SWittciCungcn 
aus  bcm  Sttt.^STrd^.  in  ©erlin  ©b.  III. 
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tl^ren  ©injug  l^altcn.  —  SBtelanbö  Hoffnung  foHlc  aber  betrogen 
roetbcn.  ©d)on  ber  näd^ftc  S^^^i^Öö^Ö  führte  einen  ©djritt  von 
bent  aBcge,  roic  er  il^n  wünfdjte,  ab. 

3unäd^ft  pnben  mix  wieber  ben  alten  Stamm:  Soie  felbft 
mit  10  (Sebid^ten  unb  ^igrammen,  jum  größten  2^eil  9ta(|* 
al^mungcn  nac^  bem  JJranjöftfdjcn,  ©otter  mit  fecl)§  ebcnfaD^ 
nid)t  burd^meg  felbftänbigen  äSetträgen,  Stöftner  bagegen  nur  mit 
breicn,  bic  Äarfd^in  gar  nur  mit  einem  ©lücf,  il^iem  legten/*  ©leim 
ebenfalls  nur  mit  ^mei  Seiträgen. 

®ie  3^^^  ^^^  3)iti|ter  be§  Scriiner  Äreife^  bagegen  ^at  fid} 
permel^rt.  Sflamler  erfd^eint  aHerbingjg  nur  mit  2  Dben,  bafür 
aber  gab  3?icoIai  enblid;  bcn  Sitten  Soieö  nad^  unb  fd^idte  fünf 
Seiträge,  barunter  ba5  5ßunfcI)Iieb  au§  ber  Operette  „®er  ver- 
liebte Sd^ulmeiftcc"  uom  '^ol)xe  1766.  9leu  ift  aud)  ber  x>on 
bcn  Siteraturbricfcn  I|er  unrül^mlidi  befannte  Serliner  SKilitär- 
Pfarrer  ©riHo  mit  feiner  Ueberfe^ung  einer  pinbarifc^en  Dht. 
blamier  fd()idte  micber  Seiträge  von  feinem  2lnont|muiS  ©öfe,  ber 
and)  felbft  fdf)on  mitSoic  im  Sricfmedfifel  ftanb;^*  Änebcl  ift  mit 
2  ®ebidf)ten  vertreten,  cn  bencn  Soie  nod)  gcänbcrt  l^atte,  Slum 
mit  2  ^i^^n^n  unb  beffen  JJ^^cunb  uon  Sißmarf '°  mit  einem  Sieb. 
2lui^  biefem  Streife,  ber  fo  oft  freubig  ein  ©enie  cntbedte  unb 
bod)  Icing  befafe,  ftammt  ba§  neue  ©enie  9lauffj5cifea,  ein  e^e» 
maliger  ©tubent,  ben  aber  bie  Sranntmcinflafd^e,  ber  er  mäl^renb 
feiner  Stubicn  in  ©rcif^malb  gar  gu  eifrig  jugefprod^cn  I;atte, 
bi5  3um  aWu^felier  l^at  finlen  laffen"  —  jejjt  fang  er  aU  „©clbft* 
mörber"  ber  oerberbten  SBelt  bie  @d)ulb  an  feinem  gaUc  ju. 


14.  3(n  Knebel  fc^rcibt  93oie  am  29.  Oft.  1770  über  bic  S^arfd^in 
„^aS  SKcifte,  was  fic  mad^t,  !ann  mau  nic^l  Braud^en.  ©§  ift  oft 
fo  gemein,  fo  atttäglid^  bafe  man  nid^t  begreifen  fann,  lote  eine 
grau,  bic  toirflid^  ©enie  l^at,  fo  fd^rciDcn  fann."  ©a  er  burc^ 
Äritif  auf  fie  ein^utoirfcn  fud;tc,  nal^m  fic  e3  ühcl  <S.  i^rcn  Srief 
an  dia^pc  oom  30.  «Sept.  1770,  «icrtcqal^rfd^rift  VI,  398. 

15.  S)er  Slün.  bringt  9  ©cbid^tc  oon  (Sö^,  von  bcncn  Sflamler  7 
fd^idtc,  2  finb  alfo  oon  ©ö^  felbft  cingcfanbt. 

16.  X)ic«  bie  gönn  beS  SßamcnS  im  Sllnmnod^;  es  ift  Äarl 
aiejanbcr  o.  ©.  (1727-97),  ber  ©rofebatcr  beS  banaler«. 

17.  «o6  on  ^rürfncr  5.  9^ob  1772;  ,9lauf Seifen  l^at  ftubicrt, 
c^c  er  aWuSfctier  geioorbcrt.    ©icr  in  ©öttingen,  f)ztna^  als  SWagiftre 
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©tarier  ift  bxeömal  bic  Sprbenpoefte  ocrtretcn.  5hetfd^mann- 
Slingulp]^  fanbte  bie  3(ntn)ort  DeniiS'Sinebd  an  tl^n  auf  fein 
©ebid^t  im  vorigen  Sllntanad),  bie  Soie,  ol^ne  befonbere  (Sx" 
kubniS  bei5  Scrfafferg,  belannt  madjte.w  ®er  Sarbe  Slingulp^ 
felbft  tritt  in  bret  (befangen  auf,  bie  er  nebft  bem  ©ebid^t  einer 
grcunbin  SZaig,"  bic  fid^  im  Äoftüm  einer  barbifdien  ©d^äferin 
geföQt,  felbft  fd^idte. 

ßbenfo  )eigen  ftd^  bie  !Did)ter  aui^  ber  naiveren  Umgebung 
®öttingeniS  in  größerer  3<^^I-  ^^^  ^annooer  fd^idCten  $ar), 
beffen  beftc  ©tücte  ju  Soieö  Scbauern  nid^t  genommen  merben 
tonnten,  ba  nid^ti^  als  mirtlid^e  $erfonen  ober  ®ad(|cn  i^re 
(Segenftänbe  maren^^o  unb  92iemann  @ebid^tc.  9luiS  Sraunfd)meig 
gab  Soie^  alter  $reunb  6fd)enburg  Seiträge  "obn  fid^  unb  ben 
el^emaligen  ©remer  Seiträgem  ßbcrt  unb  ä^diariä  —  bic  Jfrüd^te 
einer  Jleifc  bortl^in,  über  bie  Soie  am  28.  2Rai  1771  an  Änebel 
beridf|tet;  ein  neuer  Seiträgcc  mar  aud)  in  bcm  ®roft  o.  ®öriug 
au^  bem  benad^barten  SBoIfcnbüttcI,  bcm  ^icunbe  Scffmg^,  ge« 
mouncn;  ber  ipilbciSl^eimer  SRcftor  Grome  lieferte  ein  langet  alt- 
fd&ottifd;cj5  @ebi(^t  im  S^onc  DfrtaniS.  ®cn  ipaDif^en  ®id^tcrn 
nal^e  ftcl;t  ^ticbrid)  ©d)mit,  ber  ehemalige  iperau^gcber  bei^ 
SHürnberger  SBoc^cnblaltcjJ  ol^uc  Jitel,  ber  fid^  gerabc  bei  5ßaftor 
Sauge  in  Täublingen  auffjicit.  S)cr  §alberftäbtcr  S^cobi  ift  nur 
mit  einem  järtlidjcn  JJ^^eunbeiSgefang  erfd^ienen,  ba  jmci  meitere 
Seiträge  oon  il^m  ju  fpät  anlamen.  3l\i^  ©übbeutfd^lanb  ift  ber 
Jreil^en  uon  ©cmmingen  bcm  2llmanad;  treu  geblieben.  ^\xm 
erften  SWal  ticffcn  mir  in  biefen  Slättcrn,  loaljifd^cinlid^  burd) 
(BottcriS  Scrmitllung,  ben  blinben  Äolmarcr  ®idf)ter  5Pfeffel  mit 
einer  ©rjäl^Iung,  ber  nadj^er  für  SSoffcnS  9llmanad^  eine  fo  fcftc 
Stü^e  mürbe.  SJon  bem  eben  ocrftorbcncn^i  Sd)icbcler  mürbe 
ein  ®ebidf)t  —  leine  Slonmnjc  —  aufgenommen.  roa{)rfd)einlid; 
mel;r,  mcil  e§   gcrabe  in  ben  Staunt  paik,  aB  mcil  Soie  e§  für 


in  ©reifsmalb,   mo  er  nod§   feines  93ranntmeintrtnleu9  l^alber  be« 
rüd^tigt  ift,  bann,  toeif;  ber  §immcl,  mo  fonft  nod^.* 

18.  (S.  bon  4>ofmann«SBcIIcn]&of,   SWid^ael  5>cni«  e.  340.    ©oic 
an  ^tm9  28. 1)ea.  1771.    2)enid  lit  ^aä^l,  l^rdg.  bon  Steuer  H  186. 

19.  Heber  tl^re  ^erfou  ift  nid§to  befannt. 

20.  »oie  an  Knebel  30.  3an.  1772. 

21.  19.  «uguft  1771. 
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fd^ön  l^ielt.^  Son  Scfjtng  rourbcL  wicbcr  eine  ©rgäl^Iung  ber 
9leuen  Hamburger  3^i^ng  entnommen.  Sin  alte^  Epigramm 
oon  SMijIiug  lag  Soie,  mof)!  burd)  Jtäftner,  l^anbfd^riftlid^  Dor, 
benn  e5  meidit  ab  con  ber  Se^art  in  beffen  Sdjriften.^^ 

®iefc  gange  ©d^ar  üon  ^^oeten,  fo  fel&r  jte  aud)  ein  an- 
fcftaulid)eö  Silb  oom  Iqrifdien  %xm  unb  treiben  in  ®eutfd^Ianb 
gemährt,  mie  c§  in  ben  ausgetretenen  Salinen  einl^ermanbelte, 
jeigt  feinen  einzigen  frifd^en,  für  bie  ä^funft  bebeutung^DoHen 
Slnlauf.  ©aneben  fte^t  aber  fdjon  eine  neue  ®eneration,  bie  gu 
betrad^ten  nod^  übrigbleibt. 

(Sel)en  wir  ab  uon  Ü^omfen  unb  Unjer,  bie  ja  beibe  bem 
ScbenSalter  nad|  ju  bem  emporfteigenben  ®cfd[)Iec^te  gel^ören,  aber 
bod)  fei  cS  au§  äRangel  an  roirflic^em  Oenie,  fei  e§  meil  ber 
%ob  pe  frü^  baf)inraffte,  feine  ©ebeutung  erlangt  l^aben,  fo 
bleiben  nod)  Sürger,  Soft,  Klaubiuö  unb  Sperber.  Bürger  ^atte 
im  Dorigen  älmanad)  ein  3:rinflieb  in  frifd}en  atiafreontifdjen 
%'öm\i  angefd)Iagen.  5"  biefem  ^al^re  bietet  er  eine  Ueberfe^ung 
aus  bem  JJtangöftfd^en  beS  Scrnarb,  „5)a§  ®örfdl)en",  baS  fo 
red)t  ein  ©tuet  mar,  ©leim  nor  ©ntjüdfen  faft  außer  fid|  ju 
bringen,  maS  benn  aud)  eintrat;  ein  gmeiteS  @ebid)t  ,,9ln  ben 
2raum",  originell  meber  in  ©prad)c  nod^  in  SerSmafe,  a^mt  in 
beiben  ben  naiüen  3^f)^"iörf*^<ön  ber  ^oman^e  nad^;  aud^  fein 
britter  Seitrag  „®aS  l^arte  SKäb^en"  ift  bem  ijn^alt  nad|  noc^ 
red)t  I)ergebrad^t,  boc^  geigt  bie  ©prad)e  bereits  bie  ftarfe  btlb' 
lid^e  Slnfd^aulid^feit  unb  @emanbt()eit,  bie  Bürger  balb  als  einen  ber 
beften  St|rifer  erfd^einen  laffen  foüte.  iperglic^  unbebeutenb  ift  ber 
crfte  Beitrag  beS  fpäteren  §oupteS  beS  Oötlinger  BunbeS;  S^fiann 
ipeinrid)  Bofe  l^atte  am  8.  ^ul»  1771  con  änferSliagen  auS  an 
Ääftner,  ben  er  für  ben  Herausgeber  l^ielt,  einige  ®ebic^tc  ge- 
fc^ictt,  Don  benen  Boie  cinS  aufimljm  —  rool^l  faum  meil  er  eS 
für  gut  l^ielt  alS  rocil  er  BcffereS  erwartete  unb  ben  Siebter  er- 
muntern mollte,  mie  er  eS  bei  Sl^omfen  getan  l)atte.  3"  bom- 
baftifdier,  mit  ^erfömmlidien  miitl^ologifd^cn  Bilbern  aufgepu^ter 
Sprad^e   befingt   Bofe   feine  „3lücftet)r"  gur  ©elicbten   unb  feine 


22.  95gL  ®.  26  «um.  11. 

23.  a^QliuS,  Bermtfd^te  @d^riften,  gefammelt  t)on  ®.  (£.  Seffing. 
Berlin  1754  (&.  594. 
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Slbtoetfung.  3Son  $ota3  nimmt  er  ben  @toff,  x>cn  S^oxai  nimmt 
er  bie  SluSbrüde/  mit  benen  er  in  fteifer  unb  fd^ematifd^er  Dii^- 
pofition  feine  @timmiung,  feine  nunmel^rtge  9(6neigim9  gegen  aUeS, 
maS  Siebe  etnf(ö§t,  fd)ilbert,  bi^  her  junge  6alo  jum  Sd^Iuffe 
mieber  irgenb  einer  ^l^qlli^  nachläuft  —  fogar  bis  inS  93ab. 

®ie  beitrage  oon  (SlaubiuS  maren  fdmtlid^  fd^on  gebrudt; 
bie  Sloman^e  ^l^ibile  in  ben  Hamburger  ^breg^Somtoir-Stad^- 
ric^ten  unb  bie  brei  anberen  in  bem  feit  1771  non  il^m  rebigierten 
SBanbSbeder  Soten.  S)ic  Slufnal^me  bicfer  ©tüde  jeigt,  n)ie  beim 
Herausgeber  beS  Sllmanac^S  fid|  eine  ^infel^r  ^u  etnfad)er,  gcmät- 
li^er  beutfdjer  $oe[te  anjubal^nen  beginnt.  ®ie  6r!enntniS,  baß  bie 
beutfd^e  $oefte  mit  DoUen  ©egeln  ber  franjöfifd^en  Seid^tigfeit 
entgegen  fdiiffte,^*  geigte  ^ier  i|re  Jfrüd^te.  SBol^Ituenb  berül^rt, 
ba§  feit  Älopftodö  Dbcn  beS  erften  3ö^^9^"9^  ^i^^  mieber  ein- 
mal in  SlaubiuS  äSaterlanbSlieb,  bem  männlid^en  ^enbant  5U 
ÄlopftodS  „5d^  bin  ein  beutfd^eS  SWäbd^en",  ein  mirllid^  auS 
inncrftem  ©mpfinben  ftrömenber  oatcrlänbifctier  Son  angefc^lagcn 
mirb.  S)ie  gemad)ten  Smpfinbungen  in  ben  gefd^raubten  Oben 
MamlerS  begannen  für  S3oic  i^rcn  Steig  ju  nerlieren,  menn 
Slamler  felbft  ai\^  fpäter  im  99unbe  nod^  einige  93ere]^rung  geno^- 

©c^on  für  1771  ^alte  Soie  i)erfud^t,  burc^  Döpfner  Seiträge 
Don  ^etber  gu  erlangen.25  ]^m  S^fjre  1771  fte^cn  beibe  nun  in 
bireftem  35riefroed()fel,  unb  ^erber  läßt  fid^  enblid^  erweid^en,  oon 
feinen  papieren  etmaS  gu  fenben.  ^m  8.  Dftober  1771  fdjreibt 
cr:26  „^c^  barfS  "^^mn  faum  oorbemonftriercn,  bofe  id^  nie  ein 
Siebter  J()abe  fein  rooUm,  unb  nod^  minber  aö  fol^er  oomx 
5PubIifum  erfd^einen  miK:  §ier  finb  inbeffcn  ©pielmerfe  von 
äJerfen,  meiftenS  axi€  ^ugcubpapicren,  unb  einige,  mit  ©ie  fe^en, 
Ueberfe^ungen:  ober  uielmel^r  Sk^al^mungen  auS  ber  JJrembc. 
®a6  id^  fold^e,  infonberl^eit  ber  Äürge  megen,  gcmäl^It,  mad(|t 
eigentlid^  ber  ^n^edf  unb  bie  ©eftalt  '^f)xc^  SDluf cnf alenberS ;  wo 
pdf)  in  foldjem  5^i^öt  grofee  unb  fd^mere  ©ebic^te  unmilligcr 
lefen  laffen  aU  fleine  von  mannigfaltigem  3"ÖöIt"'  SBeiter 
bittet   er  pdf)   ftrengeS   Serfc^meigen   feines  SiamenS   auS,    ber 


24.  ©oie  an  Oleim  24.  SKai  1770.    3f.  f.  b.  iß§.  27. 

25.  f.  ©.  27. 

26.  $f.  ber  ^g(.  (Bibliotl^ef  in   tBerün. 
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bann  unter  M.  unb  O.  verborgen  rourbc.  §crbcr§  Ocbid^t  „f5)cr 
SerKcbtc",  eine  Ueberfc^ung  aui^  5ßerc9§  SRcIiqueö,  fd^Iagt  jum 
crften  SKalc  in  bicfen  Sänbdjcn  ben  SSoIfSion  an,  ber  fd^on  im 
nädiftcn  ^a^rgang  fo  auiSgiebig  crllingen  foDte;  eine  \oJ)e  unb 
cble,  ntarlige  ©prad;e,  roie  fie  aufeer  Älopftocf  nod)  lein  ®id^tcr 
gefpi*od)en  l^atte,  fdircitet  einl)cr  in  feinem  beftcn  SJeitrag,  „©üfeer 
SBa^n;''27  ebenfalls  au§  ^ßercqg  Sammlung  ift  ba^  wenig  doIIS- 
liebartige  „®a^  6ine  in  ber  9Jatur".  SBenig  bebeutcn  gegen 
biefe  brci  Stüde  bie  brei  anbern,  bic  unter  ber  ßl^iffre  O.  ftel;cn; 
2  Epigramme,  cine§  baoon  nac^  $rior,  bem  aud)  bic  ©Icgie 
,,®ic  lueinenbe  Gl^Ioc"  cntlel^nt  ift. 

9lid)t  nur  für  alle  fflaffen  uon  Sefeut,  „große  SWcifter  unb 
Heine  SDJeifter,  rji^ige  Scfer  unb  empfinbfame  bito,  Jungfern  unb 
3unggefcHen/'28  anö^  für  aUe  ft'Iaffcn  r)on  Äritifern  brad)te  ber 
SUmanad)  elma§,  ba§  gefiel.  SBielanbz»  lobt  befonberjS  Sürgerö 
„®örfd|en",  bic  Mad^a^mung  (in^  bem  ifran5öftf(i^en,  unb  b.imit 
überhaupt  biefe  franko fierenbe  Jlid^tung  im  Slmanad^,  miß  ba* 
gegen  bcn  „§errn  6Iaubiu§  mit  feinem  SBanberer,  meifet  bn  feine 
©rabftälte  für  midi'  meifen  mol^in  er  gel^ört,  nämlid)  in  ein 
^oeten-Spital".  ®en  ©arbenton  oermag  er  gar  nid)t  ju  fdiä^cn: 
„aBenn  ic^  3Ku§e  l^ätte,  münfd)te  id^  '^Ijntn  bie  Urfadjen  Dor- 
legen  ju  lönnen,  marum  mir  5ßroteftanten  fel;r  unred^t  I;abcn, 
ben  aufgeblafcnen  ©onncnfelö  unb  bie  Sefuiten  gu  SBien,  meld)e 
ben  in  unfern  lagen  feljr  Iäd;crlid)en  Sarbenton  mit  ©cmalt  ein^ 
fül^ren  moHen,  burd)  unfcr  äoi  nod;  ftoljer  unb  infolcnter  ju 
mad)en  aU  fie  ol^ne^in  fmb.  ^d)  münfd)te  gegen  Sic  felbft  ober 
einen  ^^xn  vertrauten  grcunbc  mic^  münblid;  l^ierüber  erflciren 
ju  fönnen".  Sen  ©egcnpol  5U  9SieIanb  bilben  bie  Jyranffurtcr 
geleierten  3lnäcigen,3o  bic  3{amlcr§,  (Sleim^,  ®eniö  unb  Elaubiu^ 
3BerIe  für  ßingebungcn  bcö  mal;rcn  ®enie^  l^alten,  aber  aud^ 
bie  unter  ©udjftaben  oerborgenen  ©ö^,  §erber,  ©emmingen  unb 


27.  2)a§  ©cbid^t  ift  an  ©aroline  giad^älanb  alS  .^ft)d^e^  mie 
ber  ©räutigam  unb  (Uoetl^e  fie  nannten,  gcrid^tet.  Caroline  mar 
»cnig  aufrieben,  biefeS  fomic  bic  anbern  ©ebid&tc  be^5  ©eliebten  im 
«rmanad^  a«  finben.    ©.  ^erbcrö  ^iad^Iafe  III,  208. 

28.  SBanböbeder  öotc  1771  gtüd/206. 

29.  «n  93üic  12.  Wlai  1772.    $f.  ber  ^gl.  ©ibl.  in  ©erlin. 

30.  1772  <ö.  149. 
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©dimtt  md)t  oerlennen.  älud^  ber  Sarbe  Slingulpl^  tDtrb  gelobt. 
SBift  unb  glatte  %oxm  mxb  bei  ßa^axxä,  Ootter,  Slunt  unb 
Sfd^enburg  l^etDorgel^oben;  aU  mittelmäßig  merben  9licoIai, 
SürgeV,  Unjet  unb  SSofe  l^ingefteHt,  ^enSler  mirb  mel^r  „Sleul^eit 
unb  ©alj"  in  feinen  Epigrammen  gemünfd^t.  ©eadjtenSmert  ift 
ber  @df|Iu6  biefer  Slejenfion  au5  ©oetf^c^  Äreife,  mcnn  fte  nid)t 
von  ®oetI)e  felbft  ift,  inbcm  fic  oon  ber  jungen  ®ejterattan,  bie 
\a  aud)  roirllid)  fc^on  ben  näd)ften  ^ti^^gcing  beüölferte,  oerlangt, 
fte  fotte  „üic  noä)  mittelmäfeigcn  ^robuftionen  burd^  reid^l^altige 
SBerIc  beö  ©euie^"  uerbreingen.  3Bie  anbcrä  flingt  ber  le^te 
©aj^  gegen  Scic^  fd^üd^tcrne  Sorrebe  jum  erften  3<^f)^d^"9- 
„äSenn  mirb  bie  SDIufe  ^eutfd)Ianbi^  enblid)  ol^uc  ^üdfid)t  aufig 
parterre  unb  ^ublifunt  bid)ten,  ntd)t  aufmerffam,  ob  fie  gehört 
mirb,  fonbern  ob  fie  begeiftort  ift".  —  ^n  berfelben  öal;n,  nur 
meniger  fd^mungooll  unb  genialifd),  bcmegt  fid)  bie  Sfle^enfion  bcS 
SBanböbcder  Soten.  2lud)  ^ier  Sob  Slomlerj^  unb  ber  Sarben, 
liebenSmürbig  eingefleibet  ber  !£abel  für  mand)e£^  mittel' 
mäfeige  ©tüd. 

SGßaS  ber  älmajiad)  aber  für  ben  ©urd^fdiniHSri'jenfenten 
mar,  jeigt  bie  Semgoer  SibIiot]^ef,8i  bie  in  i^m  nur  ein  äWobe- 
bu4l  für  bie  Stu))er  unb  tarnen  fielet,  ba^  Ijicrfür  immer  nod; 
gut  genug  fei,  felbft  menn  c§  nod)  fdiled^ter  luare;  benn  bie  edfjten 
@d)ön]^eiten  ber  2)id)ttunft  mürben  bod)  oon  anbeten  fieuten 
empfunben  unb  beurteilt. 


31.  :i^emgoer  ^ibliotl^el  ber  ueueften  beut/d^en  ;Siteratur.    ^b.  II, 
©.  14  f. 


III. 

«eue  fi^rtf;  We  Raffte  1773  uitb  1774, 

Eine  neue  3^»^  ^«^te  in  jener  granffurtec  Sle^enfion  jum 
Sa^tc  1772  il^re  ©timme  erl^oben.  SRid^t  mel^r  in  JRüdfftd^t  auf 
baö  $ublifum  foHte  gebid^tct  werben,  fonbern  wie  e§  bic  S3c- 
geiftcrunc^  be§  ?lugenblidfc^  gab,  fo  foHtc  ber  ®id)ter  fpred^en. 
®er  ©tci^tcr  foUte  nid)t  Ijecunterfteigen  jum  ©efd^mad  be^  Sefet!», 
fonbern  ber  Sefer  foltte  jur  §öl^e  beö  ®id)ter§  emporgetragen 
werben. 

@3  mad)te  fid^  eine  emftl^aflere  Sluffaffnng  »on  Äunft  unb 
®idjtung  gcitenb  gegenüber  ben  tcrnbelnben  3Ser§d^en  ber  Slna« 
freontifer  ober  bem  bombaftifdjen,  l^ofjlen  ©c^wulft  ber  Oben« 
bid)ter.  6^  begann  ftd^  aümäl^Iid^  eine  innere  3BaI)r]^eit  ber 
Ii)rifd[)en  ^oefte  an5uba^nen,  man  fe^te  ein  @ebid^t  nid^t  mel^r 
aud  übcriommcneh  SRequifttcn  ber  bid)terifd^en  ©prad^e  jufammen, 
fonbern  füllte  e^  loirflid^  ober  oielmcl^r  bid^tete  nur,  mcnn  ein 
tatfäd;lid)er,  ba*3  ganje  3""^*^^  ^^^  ©id^ters  ergreifenber  SSocgang 
5U  poctifdf|cm  Slu^^brucf  trieb.  ®ie  ganjc  I^rifd^c  ®id)tung  bi^ 
3u  biefer  3cit  mar  —  mit  wenigen  älu^nal^men  rote  Älopftod, 
Oüntl^er  unb  etiua  ^aller  —  innerlid^  unroal^r,  ba^  Iijrifc^e  ©efül^I 
gefünftelt  unb  fo  mcift  übertrieben  jartlid^,  tänbclnb  ober  glatt 
profaifd).  ®ie  ®id)tfunft  roar  eine  fc^öne  SBiffenfd)aft,  nic^t 
ganj  fo  Ieidt)t  ju  lernen  wie  jjebe^  anbere  3Retier,  aber  boä)  in 
lernen. 

SSon  ben  romanifc^en  Sänbern  l^cr  ^atte  ftd^  biefc  oerfünftelte 
^oefic  feit  bem  17.  ^ii^^'^^uni^^'^t  in  ®eutfd^Ianb  oerbreitet.  3"^ 
®rama  war  ber  franjöfifd^e  6influ§  burd^  S^ffing  überrounben, 
in  ber  S^rif  JoIIte  er  eö  je^t  werben. 

SBol&I  fdlmf  Älopftodt  fdfjon  feit  20  Sauren  feine  gebanlen- 
unb  empfinbung^reid^en  Oben;  f^e  famen  aber  5U  feiner  ooOen 
SBirfung,  jundd^ft  weil  fie  jerftreut  meift  nur  einem  cn^en  Ärcife 
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^ugangltd^  roaren,  bann  aber  aud^,  roeil  Jtlopftodd  9(rt  )u  bid)ten 
nt^t  angetan  max,  fogleid^  )u  ^ünben  imb  3laä)af)met  ju  toeden. 
®et  ihei^  feiner  Scipaiger  JJrcunbe  l^atte  ftd^  wol^I  oon  il^m 
beftngen  laffen,  i^re  eigenen  ©Kmmen  waren  aber  ju  bünn,  um 
gel^ört  ju  werben,  ßlopftocf  verl^ielt  ftdEi  aud)  ^u  referoiert,  er 
ftanb  einfam  auf  feiner  $d^e.  S)a6  auc^  t>a^  ^u^Ien  unb 
®enlen  erfl  burdi  ^riebrid^S  be^  Orofeen  Saaten  einen  bebeutenben 
^nl^alt  erhielt,  trug  ba^  (Seine  ba^u  bei.  ^a^ii  (amen  bie  (3e- 
fange  bei  fogenannten  Offtan,  bie  mit  i^rer  uon  üRacpl^erfon 
^ineingegoffenen  @mpfinbfam{eit  ber  Seit  jufagten  unb  burd^  il^r 
altertumlid^ei  @)emanb  auf  bie  SlJor^eit  roiefen,  roo  nunmel^r  ber 
ma^re  Duell  ber  ^oefte  gu  fprubeln  fd^ien.  !DieS  unb  bad  @id)* 
befinnen  auf  bie  eigene  9lationaIität  fül^rte  5U  einer  SJerfenfung 
in  bai  beutfd^e  Slltertum ;  mag  man  ftdE)  aud^  übertriebene  unb 
falfd^e  Silber  von  ber  ^elbengröße  ber  Sorfal^ren  gebilbet  ^abeii, 
e5  ftärlte  ben  Sinn,  liefe  bie  Slic^tigfeit  ber  flötenben  ©amoni 
unb  il^rer  ß^Ioen  erfennen.  ®a6  bei  einer  berartigen  Slealtion 
gunadt)ft  9lu!omüdE)fe  emporfd^offen,  barf  nid^t  SBunber  nehmen. 
2)ie  SarbenbidE)tung,  fo  menig  fie  fünftlerifd^  gerechtfertigt  merben 
(ann,  ftel^t  bod^  immer()in  auf  bem  äBege  oon  Üer  fc^mäd^Iid^en 
Unmal^r^eit  bei  Smpftnbeni ^ur  frdf tigen  Spiegelung  eigenen  ©efu^Ii. 
ßigenei  ©rieben  lag  ja  in  geioiffer  SBeife  ben  Oelegen^eiti- 
gebidE)teu  ju  @runbe,  ei  fel)lte  i()nen  aber  uoUftänbig  bai  (ünft- 
lerifdie  Verarbeiten  ber  Oelegen^eit,  wie  ei  jum  Äunftroerf  ge- 
forbert  mirb,  unb  mie  ei  uni  @oet^e  gezeigt  ^at. 

(Berftcnberg  unb  mit  größerer  unb  tieferer  SBirfung  §erber 
Ratten  ben  redeten  SSBeg  eingefdjlagen.  ^erber  fuc^te,  nic^t  allein 
burdf)  $erci}i  Sleliquei  fonbern  audf)  butd^  Hamann  angeregt,  bie 
äJormelt  nic^t  in  i^rcr  2lbgef(^loffenf)eit  auf,  fonbern  in  i^rcn 
Spuren  )ur  @egenmart.  @r  entbedte  ba^  SSoIfilieb.  Unb  ^ier 
fog  man  unmittelbar  ^raft  aui  bem  eigenen  Soben,  ein  natüc' 
Itc^ei  Smpfinben  fonnte  fid^  baran  bilben  unb  ein  gefunber  Saum 
alibalb  feine  Sluten  unb  Jfrüd^te  treiben.  2lli  fid^  an  Sbealen 
bie  ^al^igleit  jur  Segeifterung  überhaupt  mieber  gebilbet  ^atte, 
belam  bie  ^oefte  einen  neuen  Srnft.  S^fe*  ^^^  ^i^  3^it  für 
Älopftod  gelommen,  unb  mirflid^  mar  er  eine  ä^i^öng  ber  K^or- 
fül^rer  ber  jungen  Sangerfd)ar.  Älopftod  aber  fannte  feine  6nt- 
roidtlung,  feit  jmanjig  Sagten  mar  er  ber  gleiche,  bti  aufi  norbifd^e 
5toftüm,  unb  er  blieb  .ei  aud^  fernerl^in.  ^al^er  marb  er  balb  überl^olt. 
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S)iefc  ©ntmicfluncj  bct  bcutfd^cn  Sgrif  —  aflcrbing^  nur  big 
5U  bem  Sluijeitblicl,  ba  Alopftod  an  i^rer  @pt^c  fielet  —  Idnnen  mtc 
Stufe  uoi*  Stufe  an  unferin  Sllmanac^  t>erfotgen;  ein  S^^^^^ 
n)te  fcl^r  er  ein  3Rittetpun!t  ber  I^rifd^en  ^ic^tung  geiuorben  wax. 
(Sbenfo  gut  I)ätte  eS  fein  Seip^iger  9lebenbul)Iet  werben  fönnen. 
6*3  ift  ba^  un^n^eifel^afte  Serbienft  SoieS,  ben  glüdlid^e  Um< 
ftänbc  untcrftü^ten,  ben  Sllmanac^  ju  biefer  93ebeutun9  empor« 
gehoben  ju  I)a6en.  6r  voax  ein  8ammelbeden,  ba^  bie  3ufl"ff^ 
Don  ben  ©ipfcin  aufnal^in;  aU  bie  3uf(üffe  anbere  mürben, 
würbe  c»  aud)  fein  Jn^ölt.  Soie  l)at  bie  ©tröme  ju  leiten  ge- 
wußt, uie(leid)t  ol^ne  immer  i^ie  uoKe  Scbeutung  gu  erfennen; 
benn  aU  frf;iie&Iid^  ber  Sllmanad^  faft  nur  noc^  eine  Statte  für 
bie  neue  S)ic^tung  ift,  ba  ftel;t  er  bann  ben  9lu^Jbrucf  einer 
Partei,  unb  ^xodv  einer  gartet,  bie  feinem  eigenen  innei'ften 
3uge  jur  frqnjöfifdfien  5ßoefie  burd)au^  entgegen  ift-.  Da^er 
entfagt  er  ber  SHebaltion. 

6in  99i(b  be«J  Uebergange^  jeigt  ber  älhnanad^  für  1773 : 
bie  alte  S^rit  noc^  in  »oOer  Slüte,  bie  neue  fd)on  in  bebeut« 
famen  9lnfängcn. 

!Der  5trei^  ber  preu^ifc^en  2)ic^ter  ift  nod^  immer  ftart  üer« 
tietcn.  Slamler  unb  fein  Sfreunb  @ö^  unter  Q,  (2}ö^  allein  no6^ 
unter  3),!  uon  .^^^""ncn,  aud)  ein  Jyrourtb  SRamlerj^,  ber  Soie  im 
aWai  1772  befud)t  f)atte,2  gab  ein  Sieb;   jrtit  2  Oben  unb  einem 


1.  ©ob  an  93rücliier  5.  92ob.  1772.  ^D  ift  eine  3ufammen* 
gefegte  ^crfoii;  einige  Stucfe  finb  \)o\\  ©öfe/  einige  üou  9lomler, 
3.  (&..  mf)am\^  grabt  (S.  43),  ber  fd&önfte  ©nrtel  (^.  47;,  bieüeid^t 
nod^  melör."  5)ic  beiben  genannten  (SeMd^tc  gel^ören  alfo  fidler 
JHamler.  ^ai  fie  in  ben  ©ebid^ten  öou  ©ö^  fte^en,  ift  ntd)t  bc^ 
Jueijenb.  d^  liegt  fein  ®runb  öor,  in  biefem  gaCfe  eine  abfid^tiid^e 
Irreführung  iBoffen^  burd^  ©oie  ongune^men.  »nberd  bagegen,  wenn 
5Bob  i»»  f^^ilJ^n  ©riefe  fcfireibt:  „9  ift  ein  Sd^iuabe,  me^r  tueift  idi 
nic^t,  unb  nod|^  gan^  unbefannt,"  unb  am  15.  9{ou.:  ,,®eftern  erful^r 
id)  uon  iBoie,  ba^  g)  an  ben  ^renjen  ber  Sd^lu^ig  fi(^  an  einem 
$ofe  auf^äU  unb  uom  $lbc(  ift.  ^Ifo  nod^  ein  Unbelannterl  Süa^ 
ift  fc^ön  für  mein  liebet  Spater (aub."  a^it  einer  SluSnal^mc  ftel^en 
bie  (Siebic^te  beiS  g)  in  Q^ö^'  ®ebid^ten,  gel^ören  i^m  alfo  auc^  h)o^l, 
ba  ein  berartiger  9(bliger  aud^  fpäter  nid^t  aufgetaud^t  ift. 

:i.  ^ebel  an  Otamler  ben  II.  3ult  1772.  ©icrtelial^rfd^rtft  IV, 
®.  2Btt. 
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Heineren  Oebid^t  erfd^etnt  St.  S.  von  ftnel»el,  her  aud^  von  feinem 
greunbc,  bem  SKemeler  Dffijier  x>on  Sieride,  eine  Slegie  beforgtc. 
Blum  eröffnet  ben  SKlmanad^  mit  ber  JR^apfobic  eine«  5ßatrloten 
unb  gibt  au&erbem  nod|  jroei  31^90^« ;  «w^^  ^mn  »on  SiSmard 
treffen  wir  miebcr  mit  einem  Seitrag;  ba§  ©enic  biefe«  Äreifeg, 
SlmiffiSeifen,  fingt  „9ln  bie  S^PW^"f  "^i*  Slamler«  Serbefferungen, 
wie  mol^I  alle  biefe  S)id^ter,  mit  SluSnal^me  SlumjS,  von  biefem 
überarbeitet  fein  burften.  ®ie  ©id^ter,  bie  pd}  um  ®Ieim 
fdjiarten,  ftnb  ebenfal!«  burdi)  i^r  Oberhaupt  felbft,  bie  beiben 
©d^mibt,  ben  ^alberftäbtifd()en  Älamer,  „ben  5ß^antaftcnfdf)mieb" 
unb  b^n  Nürnberger  ^icbrid^  ©d^mit,  „ben  ^etrord^ifd^en",^  ver- 
treten; ju  i^nen  gel^ört  aud^  ber  ißeul^albeniSleber  Sürgermeifter 
©d()uli.  2lu«  früheren  ^ö^rgängen  treffen  mir  mieber  5^099^  wtit 
einer  fläglid)en  Sloman^e,  von  2)öring  tmb  ipen^ler  mit  einigen 
Epigrammen ;  neu  ift  bagegen  ber  SKünbener  Äonreftor  von  ßinem, 
b offen  §aud  in  ber  eineiigen  S^ot^ter  E^arloltc  einen  ftarfen 
9Ragnet  für  bie  äRitglieber  beS  ®i)ttinger  SunbeS  befag,  mit 
einem  mäfeigen  Einfall.  ?lud}  6fd)enburg  gab  mieber  jmei  S>tMt. 
—  ©tarier  jiel^en  bieSmal  bie  Sarben  auf  3"  ®eniä,  ber  burd^ 
ein  aufgemärmteä  ®ebid)t  au«  fetner  unbarbifd^en  fjrü^^eit,  bie 
„3ButterIef)ren  an  einen  reifenben§anbmerf«burfd^en"/  Soie«  ©tau* 
nen  erregte,  unb  Äretfdijmann  gefeilt  fid)  ber  melgeroanbte  Hamburger 
®ufd()  nU  Slgno  mit  einem  blutrünftigen  3whinft§gefid^t  an  ben 
Äaifer  ^öfef.  ®ie  „SRai«",  eine  grcunbin  ftretfd^mann«,  ba« 
meiMid^e  ®enie  unter  ben  Sarben,  ^at  Slnna  Suifc  Äarfd^  ganj 
uerbrängt.  9llemannifd|e  ®ebiete  finb  mieber  burd^  ben  ^rei^errn 
Don  ©emmijigen  unb  5jJfeffel  oertreten.  SBal^rfd}einIid)  burd) 
äßiOer  mar  aud)  '^of).  Submig  ^uber  bem  Sllmanac^  pgefü^rt 
morben,  ber  mit  feinen  beiben  Siebern  au«  ber  ®efangenfd^aft  — 
er  l^atte  felbft  fedb«  SKonate  auf  bem  ^ol^enafperg  gefeffen  —  al« 
Sorläufer  ©dl)ubart«  gelten  fann.  ©ine  gan^  befonberc  ßkx'öt 
biefe«  SUmanad^«  ift  ber  lange  Seitrag  SBielanb«,  ,,@ebanten  bei 
einem  fd^lafenben  ©nbijmion'',  ben  er,  menn  an6)  fragmentarifc^, 


3.  ©oie  an  Änebel  b.  27.  «uguft  1773.    ^ebel«  ffta^lai  Q3b.  II. 

4.  <5ä)on  gebrudt  im  ^Oeftcrrcid^ifd^en  Patrioten",  7.  San.  1765; 
^ofmann^SßeHen^of  a.  a.  O.  ©.  143. 

5.  ©.  Sllmanad^  ber  bcutfd^cn  OTufcn  1773  ©.  144. 
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an  Soie  fd^tcftc  in  S(ncrlennung  ber  Untcrftü^ung,  bie  er  bcm 
focbcn  bcgtünbctcn  Jeutfd^cn  äRcrfur  gugcroanbt  ^atle.  Sturjroei 
Spiftcin  unb  eine  ©tropl^e  unter  X  fteuertc  ©otter  bei;  Soie 
felbft  T)eröffentUrf)te  6  feiner  ^oeften  unter  B  unb  4  Heinere 
^tädt  unter  X.  3)er  jungen  franjöfterenben  Oeneration  gel^ört 
avLä)  SWid^aeli^  mit  feinen  7  ®ebid(|ten  an,  ber  SDlitbegrfinber  be§  . 
Seipjiger  Slfmannd^S;  Soie  l^atte  ftd)  gegen  i^n  fe^r  frcunbfdjaft- 
lid^  gezeigt  unb  i^m  !J)ienfte  ermiefen,^  wofür  er  bann  alle  feine 
im  Slugenblid  fertigen  Oebid^te  fdjidte.  ßam  legten  SKale  bei 
feinen  Sebjeiten  treffen  mir  2()omfcn  aU  S)i(i^ter  an.  Sine  fdiredC« 
lic^e  Sntgleifung  finb  Un^eriS  )n)ei  d)inefifd)e  ®ebid}te,  angeregt 
burdi  3)u  §albeiJ  Sleifebefd^reibung.  S^r  K^incfentum  befte^t 
einzig  barin,  ba&  ein  obgegriffener  ^nl^^It  burc^  eingeftreute 
d^inefifd^e  SGBorte  uncerftanblidö  gemacht  wirb;  reidjlid^e  2ln- 
merfungen  jeigen  bann  aber  bem  Sefcr,  baft  fid)  gor  feine 
neuen  ®cbanfen  binter  ber  abfonbcrlid^en  ijorni  ncrbergen.  ®ie 
©legie  bei  Sfin-na^  ©rabe  mar  fc^on  in  einem  ©Injelbrurf  1772 
erfd)ienen.® 

Einen  roefentlid^  oeranberten  6f)ara!ter  erl^ölt  biefer  SHImanadi 
aber  burc^  bie  Seiträge  ber  neuen  ©enerotion.  Berber  fteuerte 
üier  ©tüde  bei,  non  benen  jmei  ben  Sleliqueö,  ein  anbereS  ber 
„eiariffa"  unb  ba§  lefete  ber  Vita  Hadriani  be§  Selinä  ©par- 
tianu^  entnommen  waren.  Sd^on  am  23.  Sloocmber  1771  l^atte 
^erbcr  mehrere  Stüde  für  ben  näd)ften  Sllmanad)  uerfprod^en, 
„xüo  menigftenS  tjier  unb  ba  Jieue  ÜWanieren  üerfud)t  ftnb".^  ©ein 
58erfpred)cn  reut  iljn  jebodf)  fdjliefelid^,  unb  am  9.  Sluguft  1772 
fd^reibt  er:  „aReinc  Seiträge  fmb  aber  überl^aupt  fo  nid)t5  be* 
beutenb,  ic^  erfd[)eine  aud)  oon  ©runb  ber  Seele  fo  unmiflig  mit 
benfelben,  bafe  ©ie  alfo  auf  md)tö  ober  menig  ^u  rcd^nen  I)aben. 
SBir  ftnnen  ja  bod^  J^eunbe  fein,  menn  id)  gleidi  ^\)xe  üßufen 
5U  bebienen  unfd^idlid^  bin",  ^n  ber  SJlifeat^tung  feiner  Seiftung 
gel^t  er  fo  weit,  bafe  er  erft  oon  Slamler^  3lenberungen  am  „Sieb 
ouiS  bem  ©efängniffe"  etmag  ßrfpriefelic^eg  erwartet,  ba  er  felbft 
fid^  ju  fel^r  nadf)  bem  Original  gerichtet  l^abe.  S"  f^'n^^^  gräm« 
lid^en   ©timmung   fd^reibt   er   an  Caroline   Jlad^iSlanb  :^    „Son 


6.  ©.  ©d^itad^,  ST^agaatn  II,  1  @.  291. 

7.  Ungebr.  ©rief  auf  ber  %I.  ©ibl.  ju  ©erlin. 

8.  ^u$  Berbers  Stad^lng  III,  360. 
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mit  fte^en  ein  paax  UeBerfe^ungen  btm,  bte  mid^  ärgern  unb  bte 
n)ibet  Qtetnen  SBillen  l^ereingelommen".  Jteiner  biefer  oier  Sei« 
trage  «^etberd  oerrdt  fd^on  beutUc^,  n)eld^e  S3egriffe  beiS  SoItiS- 
liebe^  ftd^  bei  t^nt  gebtibet  ^aben.  @te  geigen  gerbet  auf  bem 
SBege  bort^in;  benn  xücnn  i^nt  felbft  nid^t  von  uoml^erein  feftftanb, 
road  ein  Soltelteb  fei,  fo  n)at  bieiS  noc^  roeniger  bei  benen  ber 
^all,  bie  il)m  junöd^ft  folgten.^  3(uf  baS  äJolfiSlieb  überhaupt 
l^ingeroiefen-  in  f^ahen,  ift  baS  äierbtenft  biefer  unb  ber  n^enigen 
@tüd(e  bed  vorigen  Sllmanad)^.  2)ie  %tnd^t  foOte  ^4  Balb  bei 
Sürger  unb  SRiOer  j^gen.  ^n  biefem  S^al^re  foKen  bie  äRinne- 
lieber  S9ürgerd  S^^S^i^  ablegen  von  ben  Semul^ungen  um  bie 
öltere  ^oefte,  bie  )unäd^ft  nod^  mit  SoIIi^poefte  gleic^gefe^t  wirb. 
2)ie  33rfidFe,  bie  t>om  Sarbengefang  ^ut  üRinnebid^tung  unb  bann 
meiter  )um  SSoIfiSlieb  füfirl,  -  beutet  bie  9lnmertung  an,  bie  im 
9tegifter  Sürgct^  9Rinnelieber  begleitet:  „Wan  I)at  5U  unfern 
3eiten,  )um  X()eil  mit  vielem  ®IudFe,  ben  Sarbengefang  auf- 
gemedt,  beffen  altere  SDtufter  gan^Iid^  verloren  gegangen  ftnb:  ber 
^rfaffer  biefer  be^ben  @ebid^te  l^at  oerfuc^en  moQen,  ob  bte 
SRtnnelieber,  bie  noc^  ba  ftnb,  aud^  nic^t  einen  größeren  Hinflug 
auf  unferc  $ocfte  I)abcn  lönnten,  aU  fie  bii^l^er  gehabt  l^aben". 
Sinen  beben lenben  f^ortfd^ritt  fteOen  bie  beiben  weiteren  @ebi(^te 
SBurger^  unter  feinem  Flamen  bar:  „Sin  bie  Hoffnung"  unb 
„Santlieb".  (Sine  Ueberfe^ung  au^  bem  Sran^öftfc^en  ift  bagegen 
feiji  Seitrag  ju  X.,  „^enelope".'®  ®ie  Sciträge  von  Klaubiu« 
finb  fämtlid)  bem  SBanbiJbedfer  ^okn  entnommen,  meift  furje 
naioe  @tüc{d)en.  3"  beadjten  ift  nur  bie  älufna^me  bed  (t@i« 
grammd  „Ungleid^l^eit",  ba§  Soltaire  unb  @()aTefpeare  Derglei4|t, 
ju  Ungujiften  bc^  granjofen. 

Oerftejtberg  mar  nod^  immer  nic^t  ju  bewegen,  eine^  feiner 
®ebirf|tc  juerft  im  Stlmanad^  5U  oeroffentlid)en;  Soie  mufete  ftdd 
bei  „Sllcinbor  unb  ß^Ioe"  mit  einem  Slbbrucf  au5  einer  Meinen 
mufifalifdien  Sammlung"   begnügen.    ®em   norbif^en   ®id^ter- 


9.  @.  (i^rmin  Jtird^er,  «IBolI^tieb  unb  SBoKdpoefie  in  ber  6turm' 
unb  S^rangjeit,*  In  ber  8f.  f.  beutf(^e  SBortforfd^ung  ©b.  IV,  ©.  1  ff. 

10.  ®.  Hrd^itj  für  ba&  ©tubium  ber  neueren  ©prad^en  S3b.  111 
®.  171. 

11.  8Banb«becIer  Sote  1772  (Stdt.  175.    3d^  öennög  bie  iSamm» 
lung  aber  ntd^t  nad^^uwetfen. 
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hcife  gebärt  ber  metlroürbige  ©c^önborn  an,  beffen  bitl^qtam- 
bifd^eiS  „Sieb  einer  93ergni)mpl^e,  bie  ben  jungen  $erlule^  faj^e"  bem 
SBanb^bedEcr  Soten"  entnommen  mürbe. 

@ein  d^aralteriftifd^eS  (Seprage  erl^ält  biefer  9l(manad^  aber 
burdi  bie  99eitrage  Jtlopftod^  unb  ber  jungen  (Sottingcr  ^eunbe 
Soie^.  ©d^on  feit  1771  fönnen  mir  oerfolgen,  mie  ftd^  33oie3 
9In{td)ten  über  jtlopftod  unb  bte  gefamte  beutfdje  !!)ici^tung  qD- 
mä^Iic^  anbeni,  \o  bag  er  fc^lieglid^  entl^ufiaftifc^  für  jtlopftod 
begeiftert  ift.^^  6r  l^atte  bie  ©d^mäd^en  ber  franjöftfd^en  9lad^- 
al^mung  mie  bie  ^ol^ll^eit  üon  3laniler§  Dbengeflapper  erfannt. 
9lm  11.  2iuli  1773  fd^reibt  er  an  ®otter  eine  äReinung,  bie  ft(^ 
ftd^ier  fd^on  im  Saufe  be«  ^ai^xt^  bei  il^m  gcbilbet:  „'^d)  met§ 
mol^I,  bafe  bie  5?wnjofen  in  oielen  Slrten  über  unä  finb  unb  fein 
muffen;  e^  ift  nur  bie  ifrage,  ob  auf  biefc  Sttrten  uorjüglid^  baS 
3uge  beS  ©ammlcrg  unb  beiS  Seurteilcr^  gerid[)tet  fein  muffe.  3c^ 
bin  redf)t  ärgerlid),  bafe  SBielanb  unb  feine  JJrcunbe  un^  burd)- 
au$  mieber  ^ur  9tad|)al^mung  biefer  nur  ju  raffinierten  feinen 
Station  bringen  mollen.  9latur  unb  .^er^  ift  bad  einzige,  mad 
ein  3Bert  für  alle  Reiten  mad)t".  3«  ©riefen  an  Äncbel  l^atte  er 
ben  SBert  Älopftorf^  gegen  ben  Slamlerä  oerteibigt.  '^ci^i  nun 
nal)m  er  oon  ben  „SSerfen",  bie  Älopftod  in  ber  9lcuen  $am- 
burgifdfien  3^i*"J^9"  oeröffcntIid}t  l^atte,  12  ßpigramme  in  ben 
9Umanad^  auf.  @in  bebeutenbeS  Programm  ift  in  i^nen  au§' 
gefprodien.  ®ie  bcutfd[)e  ©prad;e  mirb  gegen  bie  franjöfifc^e 
unb  englifd)e  gerü()mt,  bie  lebemSooIle  5tunft  ©^atefpeare^S  an- 
erlannt,  bie  ©d)ön^rit  ber  gried()ifd&en  Siunft,  oermäl^It  mit  leben- 
biger  beutfd^er  Äraft,  als  ^htal  aufgcftellt.  ©runbfä^e  ber  ©cnie» 
^eit  merben  au^gefproc^en,  menit  er  bie  (Eingebung  beS  ®idE|terS, 
bie  ßntbedung  über  bie  ©rfinbung  fteHt. 

S)ttd^t  o\^m  frembe  ßinflüffe  ift  biefe  SBanblung  in  bem 
beftimmbaren  99ote  oor  fic^  gegangen,  ^erber  mirfte  auS  ber 
Jfeme  auf  i^n  ein,  bie  ®öttinger  JJrcunbc,  befonberS  Bürger,  in 
ber  SHä^e.  ©dljon  feit  feiner  SRüdfel^r  au§  Serlin  I)atte  er  fic^ 
eng  an  biefen  angefd^Ioffen,  ber  oolfstiimlidje  unb  oolf§mft§ige 
S)id^tung  aU  fein  S^^^J>ot  Singen  fal^,    ber  il)n  auf  §omer  ^in- 


12.  1772  ^tiid  12. 

13.  ©.  SBeinl^olb  ®.  168  f. 

U.  ^n  ben  Sa^rgängen  1771  unb  1772. 
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loted.  !S)q$  @üibium  bet  mittel^od^beutfd^en  Sttcratur,  gu  bem 
er  butd)  93ote  angeregt  tvurbe,  ergeugte  aU  $rü(^te  feine  Sßtnne" 
lieber,  in  benen  er  ebenfalls  SoIKIiebartigeg  fal^.  3"  Bürger 
unb  ©oie  gefeilten  ftd)  in  ber  J^olgejeit  anbere  junge  Siebter, 
bie  jufciDig  in  ®öttingen  ftubierten,  unb  in  bercn  jungen  fd^roär- 
merifc^en  Oemütern  je^t  erft  ber  ©ame,  ben  Älopftod  fnte,  auf- 
gel)en  follte.  2)er  bemugte  Slnfc^Iug  an  Alopftod  mürbe  aber 
erft  mit  ber  (örünbung  beö  33unbe3  am  12.  ©cptcmber  1772 
üollgogcn.  S?o6,  ben  SSoieOftem  1772  nad)  (Söttingen  gebogen  ^atte, 
^al^n,  3KilIer  unb.  §öltt)  nebft  einigen  nic^t  fclbft  probufti»en 
Jünglingen  bilbetcn  ben  Äern.  gür  &oit,  lugenb  unb  SSater- 
lanb  wollten  fte  in  i^rcm  ©id^ten  mirfen.  6rft  nad^  einer  ftrcngen 
Äritif  fönte  jebeiS  ®ebicl)t  gebrudt  werben  burfen.  3"  grünb- 
Hdier  Jtritit  unb  $eile  ^atte  Soie  bie  jungen  Sid^ter  fd^on  an- 
gel^alten.  ©er  33unb  oerlie^  bem  (Sangen  aber  erft  ben  redeten 
feftcn  inneren  §alt.  ©oie§  Sllmanadl)  mar  natürli^  ber  gegebene, 
menn  audE)  nid}t  auSfd^Iieglic^e  Ort,  mo  mau  mit  feinen  Srgeug" 
niffen  »or  bie  Deffentlid^feit  trat. 

Slur  bie  crften  Srüd;te  ber  Serbinbung  fonnte  ber  3llmanad() 
biefeS  "^df^xe^  noä)  geigen,  ba  er  bereite  gur  3Kid^aeIt3meffe'  er- 
fd^ien:  bie  Sieber,  bie  bie  Bünbifd^cn  an  einanber  machten,  unb 
iji  benen  fie  i(}re  Jenbengen  in  poetifd)cr  ^orm  bargulegcji  fud^ten. 
Sugcnb,  Saterlanb  unb  JJrci^eit  ift  bai  S^ema,  ba^  §a^n, 
aRiüer  unb  ipölti)  \)kx  gunädjft  oorbringen.  ®cr  6influ&  Älop- 
ftod^  ift  unoerlennbar.  SBenn  man  fid^  im  ©d)erge  aud^  alt» 
beutfdf)e  9^amen  gab,^^  mit  ben  Sarben,  bercn  Slrt  man  »erlad^te, 
mollte  man  nid)t  t>erglid}en  merben.  Boie  proteftiert  auSbrüdlid) 
bagegen,  menn  er  an  Änebel  fd^reibt:^^  „®ie  bcutfd)en  ©tfirfe 
im  ällmanad^,  bie  man  fel)r  unred)t  für  barbifd)e  nel)men  mürbe, 
finb  au!o  it)ren  3Jerfud)en'^  Unb  nod)  oiel  fpätcr  ift  e^  i^m  un- 
begrcif(id|,  mie  man  immer  5tIopftod  unb  ©eniS,  oaterlänbifc^e 
unb  SBarbenpoefic  oermifd^en  fönne."  %nx  bie  Sarben  ift  ba^ 
9lltbeutfd|e  eine  gleid^gültige  9l{aSfe,  bei  ben  jungen  @öttingern 
ift  c^  bie  gegebene  fjorm  für  i^re  oaterlänbifd^e  ®ejinnung.  SBie 
ftlopftocf   fe^en  fte  baö   beutfc^e  SJaterlanb  an.    Slid^t   eine   tote 


15.  @o  ^ieb  ^af^n  ^zni^axb,  SWiDer  3Winne^olb. 
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9BeIt  ift  ei^  füt  fte,  fonbent  in  unntutigem  Ser)td^t  auf  bie 
SSenDtrllic^ung  t^ted  9SaterIanbdibeaI§  belebt  ftd^  ii^nen  bie  SeC' 
gangen^ett.  ®a§  fte  öugetUd^  oft  mit  ben  Sarbeti  gufamiuen- 
treffen  unb  von  bcn  3ritgenoffen  mit  il^nen  auf  eine  ©tufe  gefteHt 
werben,  ift  leidjt  etflärlid^.»» 

Sine  übrigen  Seitr^ge  ber  ®dttinger,  mit  9(udnal^me  oiel- 
leidet  r>on  ipal^nS  Dbe  „©el^nfud^t",  ftnb  nod^  Dor  ber  @ränbung 
beS  SunbeS  entftanben.  SSog  fd^icCte  fc^on  au^  9lnler§l^agen 
einige  ®ebic^te  an  9oie;  im  9llmanad^  fte{)en  brei  @tücfe  von 
i^m  unter  ber  bur(I)fid^tigen  K^iffie  Vss.  unb  ein  Heiner  ©infaH 
unter  X."  Sei  i^m  ift  am  beutlid^ften  ju  merfen,  in  welcher 
SBeife  ber  Sunb  Spod^e  machte.  Seine  brei  bieiSjal^rigen  (Be« 
bid^te  l^aben  nod^  etma^  (Semad^ted,  ©efünftelte^  an  fid^.  t^  fe^It 
i{)nen  bie  ginl)eillidl)feit  von  (Bebanfe  unb  JJorm,  ro^nn  er  in 
fd^roerer  Dbenfpradjie  feinen  ^feifenfopf  befingt  ober  feinem 
greunbe  Sörficfner  ben  SBinter  in  afHepiabeifdl)en  SJerfen  unb  l^er- 
lömmlid^en  BKbern  fd^ilDert;  nod^  meniger  gelingt  il^m  ein  tön* 
beinbe«  Sieb,  in  bem  „Sie  be^ben  ©c^meftem  bei  ber  3lofe"  ftc^ 
über  ben  Urfprung  biefer  Slume  unterhalten.  Q^ang  in  feinem 
Elemente  ate  glüdlic^er  97adf)foIger  .^agebom^  jeigt  ßd^  bagegen 
SDüHer  in  feinem  „Älagelieb  eine^  Sauern;"  ein  redete«  Irintlieb, 
ol^ne  ba§  Slmor  baju  befc^rooren  wirb,  ift  fein  „Sob  be^  ?llten". 
9luc^  $öltt)  ift  fd)on  ganj  original  in  feinen  betben  (Bebid^ten 
„Sluf  ben  lob  einer  9ladf)tigalt"  unb  „^n  bie  ^l^antafic;"  oon 
ber  übermütig  l^eitern  ©eite  geigt  er  ftdl)  ate  „aWifoggn."  S)em 
Sunbe  nal^e  ftel^t  —  aufgenommen  rourbe  er  erft  fpdter  — 
E.  5-  Etamer,  ber  ©ol)n  beö  el^emaligen  Bremer  Beiträger^,  beffen 
einjiger  Seitrag,  „^etrarfaS  SBiebererinnerung  an  SSauclüfe", 
tro^  Soie^  9iac^]^ülfe  fidfi  feine  ®unft  erringen  fonnte. 

2)ie  Slufnal^me,  bie  ber  ällmanad^  fanb,  entfpridE)t  ben  Ser- 
^ältniffen.  ber  fiiteratur,  bie  er  felbft  fpiegelt.  Sllle  Äreife  fal)en 
fiobeniSroerteS  unter  ben  ®cbidf)ten.  Blum  rü^mt^^  biejenigen,  in 
benen  ficb   eine   leichte  SJerfififation  jeigt.    Sr   l^at  an  6Iaubiu§ 


18.  SBgl.  ©.  56. 

19.  iBofi  an  (Brüdner  ben  5.  92ok).  1772:  ,,^ie  92attt)itatdfteaung 
ift  oon  mir,  auf  einen  mürllic^en  Q3ora£  an  meinem  grcitifd^e.* 

20.  ©rief  on  Soie  öom  9.  aWära  1773.    ®.  SWitteiCungcn   au« 
bem  SBerl.  Sit.  8trd^.  III. 
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natöcm  %om  ®cfallen,  bei  ^ölt^  finbet  er  glül^enbe  5ßl^antafte, 
SWitter  erinnert  i^n  an  ^ageborn,  SJürgerS  üBinnelieber  jiel^t  er 
bem  Sarbengefang  t)or  unb  t>on  ^lopftod  fd)rei6l  er:  „^ai  eine 
ftarle  SWanier.  ©ein  ßrnft,  bie  SBal^rl^eit  gu  fagen,  gefällt  3)er 
rau^e  3Jer§  felbft  fc^idt  fic^  bagu  nid^t  übel".  So|  finbet  burc^ 
ben  antilen  Jon  ®nabe  dox  feinen  Slugen,  mit  SBol^IgefaHen  be- 
merft  er  an  Oöfe  bie  ÄenntniS  beg  ,,ft^önen  SUtcrtumS".  ®on} 
unb  gar  migfaQt  il)m  aber  ba^  barbifd^e  äBefen.  Ueber  2)ufd) 
wrleilt  er:  „3^  ^<^^^  ^^  '^^ncn  nid)t  bergen,  i^  glaube,  bafe 
niir  un§  mit  unfrer  fogenanuten  SSarbenpoefte  nod)  um  ben  guten 
Ocfd^macf  l^erum  fingen  merben.  2)ie  alte  beutfd^  äR^tlioIogie 
ift  nid^t  au^^uftc^en.  ^d)  empfinbe  allemal^l  ein  ®rauen,  menn 
id)  bie  üerroünf^te  SRamen  über  bie  Sippen  bringen  foH.  ÜKan 
gebe  un§  beffere  ©rajien  unb  ÜWufen,  ober  man  laffe  unS  ja, 
mag  mir  l^aben.  ®iefer  ®ufd)ifd)e  ©efang  gel^ört  ol^nebem  5u  ben 
mittelmäßigen.  S^^mifd^en  ift  er  bod)  in  einem  beutfd()en  ©^Iben- 
mafee,  ba  anbre  bem  rollen  Starben  bie  Saute  be5  2llcäu3  in  bie 
§anb  geben".  äRit  SRed^t  rügt  er  an  ipölti)«  SunbeSgefang 
an  „Seuttjarb"  bie  unllare  ®pradf|e  unb  bie  I)i)perboIifdf|en 
Silber.  - 

SRicoIai«  Sittgemeine  beutfd)e  Sibliot^eP*  brad()te  ein  nidt^t^- 
fagenbeö  fummarifd^e^  Sob  bcr  legten  brei  ^^^^Ö^^fl^  ^^^ 
Sllmana^S. 

SBielanb  jeigt  fid)  in  frannöfierenber  SRid^tung  befangen,  menn 
aud)  fein  fd)arfer  Sabel  mancher  3lu§müd)fe  ber  9?ad;a^mung 
triftig  ift.  (£r  fdireibt:^^  „^sn  ^^rer  SlntJ^oIogic,  liebfter  ?Jreunb, 
fmb  t)ortreffIidl)c  ©tücfe,  §eir  Sürger  ift  im  SJefi^  eineö  meiner 
Siebling^töne.  ®otter§  Brief  an  bie  §enfel,  nunmeljrige  Mad. 
©eiler  ift  ber  beften  üon  Dorat  rocrtl^,  ober  menn  mir  •  bie 
SQ8a]^rl)eit  fagcn  motten,  er  ift  nod)  me^r  mcrt.  ^d^  ^abe  nid)t  3^it 
atteö  anbere,  ma^  j^eroorglänjt,  ju  bemerfen.  ®Ieid)mül^I  fann 
id^  nid)t  anberS  al§  bcbaucm,  ba&  ©ie,  ©ic  beffcn  ®cfd^macl 
gemifi  fein  unb  juoerläffig  ift,  fooiel  mittelmäßige!?  mit  unter- 
juftecfen  gcnöliget  finb.     '^ä)  ^abe  nic^tg  gegen  3i^re  ßntfd^ulbi- 


21.  ©anb  22  ©.  226. 

22.  Ungebrucfter  ©rief  ol^nc  ^atum   auf  ber  ^gl.  ©ibliotl^ef  in 
Söerlin,  morin  er  gleid^a^itig  33oie  3ur  3Witarbeit  am  SWerfur  einläbt. 
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gungen  cinjurocnben,  aU  bnfe  i^  bcbourc,  bai  (Sic  fiti^  entfd^ul- 
bigen  muffen.  ®er  Sarbenton  ift,  man  fagc  maS  man  rooHc 
in  biefen  unfern  Jagen  ein  fd^Iimmer  Jon;  unglüdlid^  genug  für 
ben  ©efd^macl,  bafe  fclbft  bic  ©innlofeften  oon  Jtlopftodt^  Oben 
mit  fieberl^i^igem  Seifall  —  nid^t  »om  $ubIico  —  benn  loet 
liefet  fie?  —  aber  bod^  oon  Äunftrid^tcm,  meldte  mand^e  junge 
Seute  mit  fid()  I)inrei§en  unb  oerberben,  angepriefcn  loerben. 
aber  G]^ineftfdl)en  Unfinn,  Sieber  im  Sud^ftaben  9)eou,  bie§, 
laffen  Sie  mid^S  fagen,  ift  ju  arg,  unb  faum  fann  id^S  >ertragcn, 
bafe  Sie  gefällig  genug  fmb,  aud)  foldfien  SJlifegeburten  ber  9lad^- 
aljmungSfudjt  (bic  ftc6  glei^  bem  6fel  in  ber  ifabcl,  in  bic 
SRaSle  beö  fdE)öpferifd^en  ®eifteS  pOt  unb  un§  i^rc  O^rcn  ocr- 
gcbeni^  ju  oerftedten  glaubt)  —  einen  ^jJIaJj  unter  fo  oielen 
fdfjönen,  roi^igcn  unb  nicblid)en  ©tüdtcn  ju  gönnen".  3)icfem 
prioatcn  Urteil  entfprid^t  bie  ffritif  im  Jeutfc^en  SJlcrfur.^^  ©otterä 
©piftel  an  SRab.  §enfel  wirb  ben  jungen  ©ic^tirn  als  9Kufter 
von  Serftfifation,  (Seift  unb  Saune  l^ingefteOt.  ©egen  bie  9}a(^- 
al^mung  wirb  bagegen  in  jeber  §orm  geeifert,  foroo^l  gegen  bie 
^etrartag  aU  ber  ß^incfcn  unb  ber  Sarben:  „6in  paar  oon 
unfern  jüngften  ©id^tern  ^aben  bem  ©änger  ber  Saura  etwa« 
lieblid^ed  nad^gefungen;  und  n^irb  näd^ftend  ein  ganjed  $eer  i)on 
5ßetrarc^en  auffte^en  ©iejcnigen,  melden  bic  ffiaffcn  unb  ßid^cn- 
(ränje  ber  Sarben  gu  fc^roer  ftnb,  mcrben  eine  füfetoncnbc  Saute 
nehmen;  an  (Silberquellen  inen;  unb  balb  bic  Slumcn  ber  Ouclle, 
balb  SRofcn  au§  bem  ^ßarabiefe  pflücfen;  unb  mcl)c  bem,  roelc^cr 
fie  Igoren  mufe!  ®ie  Slftcrbarbcn  mad^cn  einen  fold^en  Scirm  burc^- 
einanber,  bafe  man  norf)  oiele  rau^c  Jone  babei  überhört;  ollein 
baö  petrard()ifd|e  Soutenfpicl,  in  einfamcn  ©chatten  gerül^rt,  ift 
ein-  jartlic^ed  ®ing.  (Sine  ÜWcifter^anb  barauf;  ober  lieber  aug 
einem  alten  Surm  ein  Ifulcngcfdijrei) !"  Soft*  „SBintcr"  wirb  gleich- 
falls oermorfen,  maS  biefer  aH  ooUfommcn  berechtigt  ancrfennt, 
ba  ftinc  Dbc  oor  Scftel^en  bc§  Sunbeö  unb  nad^  9lamlcrifd)cn 
Segriffen  oon  $rofobic  gcbid^tct  fei,"*     SBcniger  leidet  ergab  ft^ 


23.  1773,  Sb.  1,  2.  (Bind  6.  49. 

24.  3Jo6  on  ©rüdncr  h^n    18.  «pril  1773:   „3d^   unterfd^rcibc 
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ßramcr  in  feine  „SBurftelung";  er  erfann  fo  t>ielc  ^rojeltc  bcr 
Stacke  gegen  2BteIanb,  bag  er  fie  faitiii  in  feinem  &tJ)im  gu  laffen 
wujjte."  dagegen  war  Öoie  felbft  fel^r  gufrieben  mit  biefer  S)e. 
fprec^ung,  in  meisteren  abriefen  gibt  ec  bem  Sludbrud.  Stur  l^ölt 
et  Ungerd  SIegic  fär  nic^t  gan^  fo  uerroerflid),  mie  fie  allenthalben 
l^ingeftettt  loetbe,  unb  fdjveibt  ber  allgemeinen  99ti^ftimmung  gegen 
i^n  wegen  ber  berüd)tigten  öriefe-'^  ben  §auptgrunb  bei^  3:abel!8 
l\xJ"  äBielanb  i)xüt  bie  neuen  Strömungen  in  ber  !^iteratur  für 
fo  bebeutenb,  ba§  er  nod)  einmal  im  ältertur  bagegen  gu  mitten 
fid^  ooniimmt.  &r  läßt  von  (S^r.  ^.  @(^mib  einen  äluffa^  „lieber 
ben  3^f^<tn^  ^^^  beutfc^en  ^arnaffei^"  fc^reiben,  in  bem  miebet 
gegen  aUe  äugerlid)e  92ad)a]^mung  geeifert  mirb.^ 

SBeniget  beftiebigt  äugett  fidi  93oie  übet  bie  Stegeufion  in 
ben  lyranffurter  geleierten  9ln)eigen,^nid)tmeil  fie  feine  ^ülf^truppen 
unter  bie  ^iguranten,  fonbem  meit  fie  anbere  barunter  fef^t,  bie 
i^m  mel^r  gu  Derbienen  fd^einen.^^  ^n  i^tem  gangen  £one  meidet 
biefe  ätegenfion  alierbingd  beträc^tltd)  ab  uon  ber  beiS  vorigen 
9l(mana(^^  in  berfelben  3^i^u)t9-  ^^^^  S^^  Ungufrieben^eit  ^atte 
99oie  taum  ®tunb,  benn  bie  mirfüd)  bebeutcnben  Sdttöger  merben 


bie  gan^e  9lccenfion  inib  fejje  nod^  l^iugii,  ba^  btc  3U  ffCablfd^^  ^tad^* 
al^mung  be«  '©orag  fic^  für  feinen  ®culfd)en  fc^icft,  unb  l^iermit  ift 
bie  gange  Obe  oern^orfen.  SBie  fie  gebrucft  rourbe,  mar  nod^  fein 
S3unb.  SBir  macl^teu  nod^  einanber  Komplimente,  unb  nnd^  meinem 
bamaligen  (S^efd^nmcf  Ijielt  ic^  ba^  &Md^i  felbft  für  gut.  ^e^t  fann 
id^S  ntd^t  ausfielen.  (£0  ift  andf  uad^  bem  ^Jtamterifd^en  9)egrtff  t>on 
^tofobie  gemodjt,  ber  nid^t  bcr  rid;tigfte  ift." 

25.  (5.  ©trobtmann  9?r.  84. 

26.  lieber   ben   ^Mcvif)    einiger   tcutfd^en   fidler,     ©in  ©rief* 
med^fel.  1771/72. 

27.  «n   ©Otter   ben  15.  «pril  1773  (nngebr.)   unb   an  Älamer 
(gd^mibt  ben  26.  Wlai  73  in  ^ollci,  300  ©riefe  I,  41. 

28.  ffeutfd&er  SWerfut  1773,   »b.  2  ©.  150  ff.    «gl.   öud^   2lu^* 
gemö^Ite  »riefe  bon  SBielanb  III  129  ff. 

29.  5)ie  Stegcnfion,   lange  für  ©oetl^ifd^  gegolten,  ift  bon  aWerdf. 
(S.  SEBeim.  ^UsSg.  f&b.  37  <S>.  236  unb  93b.  38  8.  324. 

30.  93oie  an  Berber  ben  14.  9{ob.  1772. 
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and)  bei  9tamen  genannt  unb  faft  fämtlt^  gelobt,  unb  bie  nic^t 
oufgefül^rten  ftnb  in  ber  %ai  nur  JJiguranten  unb  einen  l^öl^cren 
Slnfprud^  tonnte  5.  99. 3Sa|  burd^au^  nod^  nid^t  erl^eben.  Söflig 
ber  neuen  Siic^tung,  foroeit  pe  im  älmanac^  gu  Jage  tritt, 
trägt  bie  SlejenRon  be§  SBanb^bedfer  Soten^^  3le(I)nung;  befonberg 
für  bie  !9EßinneIieber  »erlangt  ßlaubiu^  „pnxe^  lautere«^  ®efül^I, 
ba^  aus  bem  ooOen  ^er^en  beS  guten  Se^ermannel  mit  Der- 
ftörten  paaren  I)en)orquiUt,  obne  alle  Siegeln,  über  Stocf  unb 
Stein  unb  grbflöfec." 

®em  2)urd)fc^nitt§re5enfenten  mar  eS  natürlich  unmöglid^, 
fogleid)  ^u  erfenuen,  bai  fid)  im  Steuen  aud}  Startet,  neue  93a^nen 
äBeifenbeS  t)inter  nmnd)erlet  SluSmüd)fen  Derbarg.  @in  fold^eS 
plattei^  ©urc^fc^nittgurteil  lieferte  bie  Semgoer  Sibliotl^ef.^^  S)a6 
Don  3)eni<S  aus?  feiner  ^ü^^eit  ftammenbem  @tüde  gefagt  mirb, 
er  fd)eine  je^t  feine  @d)ulübungen  in  bie  ^i([manad)e  em)ufd)idEen, 
nehmen  mir  lä^elnb  l)in.  ßinige  törichte  öemerfungen  über 
SBielanbö  ßnbqmion  fe^en  un3  bei  biefcm  fd^mer  Derftänb- 
liefen  äSierfc  )üd)t  in  Srftaunen.  SJe^eid^nenb  für  beu  Stanbpunft 
biefeS  99Iatte§  ift  eS  aber,  mie  (SlaubiuS  bei  @elegen()cit  feinet 
©pigrammei^  „Uitgleic^I)eit"  belcl^rt  mirb:  „Jperr  ßlaubiuS  mag 
miffen,  ia^  ©f)atefpeare  5U  rau^  ift,  um  in  meinerlid)cn  Situationen 
Dortrefflid)  ^u  fein.  Studf)  erfd)üttcrt  er  mel}r,  aH  bafe  er  S^ränen 
l)en)orIoden  foUle,  menigftenS  bei  5ärtlic^en  Seelen  ^nidljt.  ipier 
ift  ber  gefpöttcitc  SJoItaire  ein  gan^  anbrer  SKeifter.  D  mann 
merben  mir  bod)  lernen,  ebel  unpart^eijifd;  fe^n!"  ®ic  Sarbeu-^ 
gefänge  [)aben  fid)  menigftenö  baS  ©e^ör  biefef  9tc5enfenten  ^u 
erringen  Dermodit,  mttl;renb  fidji  fein  ®efü()I  „gegen  jebeu  Schatten 
ber  Sarbarei  unb  besS  Sktionalftol^eg  aufleljnt." 

9lur  bie  erften  JJ'^ödtite  auS  ber  engeren  SBerbinbung  ber 
jungeji  ©öttingcr  ®id^tcr  I)attc  ber  Silmanad)  für  1773  nod^ 
bringen  fönnen.  93ebeutenber  tritt  ber  öunb  im  folgenbcn  ^^^^e 
an    bie  Deffentlid()feit.    3"näd)ft   maren   einige   neue    ÜWitglieber 


31.  ^anb^b.  ©.  1773  ©tüd  174  ff. 

82.  Semgoer    SluSerlefene    iBtbliot^ef    ber    neiieften    beutfd^eu 
;Sitteratur  $Bb.  4  S.  88  ff. 
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l^injugetreten.  fßox  aQem  ftnb  ed  bte  betben  ®rafen  (Stolberg, 
bie  feit  bem  19.  !Degembet  1772  bem  99unbe  angel)dren;  butd^ 
Soft  war  6mft  Xl^eobor  3io^cinn  Srüdner,  ber  Pfarrer  in  ®ro§- 
9$ielen  bei  Slnler^^agen;  aU  au^roärtigei^  äRitglieb  aufgenommen 
morben;  ^a^niJ  JJreuub,  ber  SWaler  äKüDer,  teilte  bie  3beale  ber 
(Böttinger. 

@ine  ungemeine  ^robultiottät  entmidelten  bie  jungen  2)id|ter, 
fo  bag  ber  größte  2:ei(  ber  ©ebid^te  im  9llmanad(|  für  1774  ben 
Sänbifd^en  gehört.  9lud)  Sürger  im  naiven  ®ellie^aufen  mürbe 
Dom  ßifer  ber  ifreunbe  fortgcriffen.  ®urci^  bie  ©tolberg^  gridng 
e^  nun  aber  enbltd^,  mit  fflopftocf  in  perfönlic^e  Sejiel^ung  ^u 
treten.  S^^  ^^f^^"  Wlalt  gibt  er  je^t  uugebrudte  ©türfe  in  ben 
aimanacf):  am  21.  5»fai  1773^3  fdjicft  er  an  »oie  brei  Sarben- 
gefönge  au^  bem  no^  immer  unoollenbeten  9)arbiet  ,,  .^ermann 
unb  bie  Surften" ;  ferner  erlaubt  er  ben  Slbbrucf  ber  an  bie 
®rafen  ©tolberg  gerid^teten  ,,2Beidfagung",  ^ur  größten  ^reube 
beiS  Sunbe^.  SHe  brei  anbern  Oben  5t(opftodtd,  bie  ber  ältmanac^ 
cntl^ält,  maren  fdjongebrucft.  !5)ie  SWitglieber  beS  SunbeiJ  außer 
8oie  erfc^einen  mit  53  (Sebid)ien,  teil^  unter  i^ren  9lomcn,  teils 
unter  SBudiftaben,  oI)ne  bie  unter  ber  K^iffre  X  ^ufammengefaftten 
meift  unoriginalen  ©tücfe. 

„Uufer  Sunb  ift  für  3:ugenb,  Siatcrianb  unb  %xt\f)e\i,  fooiel 
fic%  nomlid^  norfi  in  unfern  klagen  für  fie  tun  läftt/'  fd^reibt 
3}o§  am  4.  auguft  1773  an  Srücfner.  Son  iugenb,  SSaterlanb 
unb  f^ei^eit  l^anbeln  benn  aud^  bie  meiften  @ebid^te  beS  Sunbe^. 
!5)a3  Seifpicl  JtlopftocffiJ  in  feinen  ^anngoben  unb  bie  tugenb^aften, 
fd^n)ttrmerifd}en  Seftrebungen  ber  Sünblcr  felbft  bracl)ten  eine 
fentimentale,  cntfagenbc  Siebegpoefie  l^eroor.  Der  tränenfelige 
SWiller  fingt  am  reid()Udjften  biefe  Siebeglieber ;  fein  leicht  ent- 
jünbetel  ^crj  bot  i^m  oftmal^S  ©toff  bafür.  SRid^t  nup  er  fclbft 
f^mad^let  nac^  Siebe,  aud^  in  weiblichen  ÜRunb  legt  er  Siebet- 
Hagen,  wenn  er  aU  „tJräulein  \)on  81."  fein  Älagelieb  anftimmt 
ober  eine  Slonne  fe^nfüc^tig  nad)  ber  SBelt  verbotener  £uft 
fc^mac^ten  lägt.    93ei  t^öll^  ift  bie  Sentimentalität    me^r  feinem 


33.  »rief  an  »ote  in  ben  ^ttteil.  au9  b.  Sit.  tSrd^.  $Bb.  III. 
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Sßefen  eittfpred^enb,  genäl^rt  burd^  bie  entfagcnbe  fnil^e  Siebe  bei^ 
i)tiUo^  ®ied)en  ju  feiner  Sauia.  3(ud)  ^ürgei*  oermag  fid)  biefet 
9ticf)tung  in  feinem  Siebe  „Sin  ***"  ni(^t  gan^  ju  ent^ie^en. 
(Sentimental  finb  aud)  bie  i^reunbjc^aft^geföni^e  bei'  ä3nnbifd)en 
unter  fid),  audj  l)ier  ftel^en  fie  burd)QU§  unter  AMopftocf^j  Hinflug. 
3>o6  finijt  '•ine  Dbe  an  6i?maud)  bei  beffen  2lbfd)ieb  uon  ©öttingcn, 
S-riebrid^  Seopolb  ©tolberg  an  ^augioi^^.  ®ie  ei^entlidK  föleijie 
pflej^t  §i)lti)  mit  einem  ©ebidjt  an  feine  uerlorene  Saura;  hm 
%ob  von  Soie^  ältefter  £d)n)eftcr3'»  beflagt  SJojj,  (£t)riftian  Stoiber«) 
gibt  eine  Elegie  beim  ®d)eibcn  Don  ^augroit- 

®ie  SJaterlanb^liebe  ift,  ebenfalls  unter  Älopftorf^  ßinflufe 
ein  5»ipul§  5U  fc^munguollen  ©efängen,  bcnen  leiber  oft  jebe 
®rttgie  nmngelt.  311^  Sleaftion  jjcgen  bie  SJertrctcr  ber  franjöfierenben 
unmännlid)en  ®irf)tung  mufeten  foldje  Serfc  oft  eine  pcrfönlidie 
Färbung  annel)men:  SBiclanb  unb  Si^cobi  fmb  bie  3*^Urf)(^i6^ii 
für  bie  Pfeile,  ©al^er  nat)m  53oic  nur  miberroillig  unb  pd)er 
crft  nad)  mäfeigcnben  Slcnbcrungen,  Soffen^  .Dbe  „3ln  bie  §crrn 
e^an5ofen"  auf,  bie  au5  bcm  erften  Seil  feineö  Sunbe^gefangeä 
3ured)i  gemad^t  mar.  ®ie  Dbe  „??luf  SWic^aeli^Sob"  bie  gar  gu 
l)eftig  gegen  SBielanb  polterte,  mie^  Soie  jurüdt,  obmol^l  Älopftodt 
fie  biUigte.35     gtioa^   5arter  äußerte  SWiller   feine  ®eutfd)l)eit    in 


34.  SieSd^cn  33oie,  mit  bem  Äaufmanu  Seffen  öerbeiratet,  ftarb 
am  2.  guli  1773,  bcm  Ocburtötag  5tlopftocf^,  loorauf  in  bcr  Plegie 
angefpielt  loirb. 

35.  «ofe  an  önidfner  bcu  4.  Stuguft  1773:  „?Iuä  bcm  erfteii  '^c'xi 
meines  ^unbdgcfange^  f)ah  \6)  ein  ironifd^  ^ebid^t  an  bi  c  ^*raii3ofen 
gemad^t,  ha9  id^  bir  mitf(^idfc.  SBoie  fd^cute  fid^  üor  bem  5)rudfc,  er 
fc^idfte  cS  alfo  an  Älopftocf,  ob  e§  gebrucft  locrbcn  fönntc.  3"^^ 
ÄntlDort  fd&t(fte  er  anmerfungcn  unb  Slcnbecungcn  biefer  Obc.  ^aö 
ift  ja  n^ol^I  Sob?  9luf  ä^id^aelis  Xob  tuoHte  id^  ueränbern  unb  cS 
entftanb  eine  neue  Dbe.  bie  id)  ®ir  bct)fügc.  ©oic  roiCl  biefe  unb 
auf  bie  granjofcn  nic^t  gerne  nel^men,  lueil  SBielanb  unb  3acobi  fid^ 
feine  grcu.ibc  nennen.  ÄBer  tucnn  Ällopftod  fie  billtgt,  fo  mufe  er. 
®ic  ^d^urfen  üerbieneu  feine  greunbfc^aft  nid^t;  unb  id^  nenne  mid^ 
\a.  8luf  mid^,  auf  mid^  i^re  3!But.  'S)a9  an  bie  $errn  granaofen 
loirb  mit  meinem   SRamen  gebrudt,  nur  flatt  ^acobi  ***.    9l6er 


ur   ''■-     -■'■'  ' 
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groci  Sicbem  mit  feinem  9Zamen  („ßieb"  unb  „Xrinnieb")-  SluS 
bet  ^meiten  S^ene  .t)on  JtlopftocfiS  ^ermanndfdjlad^t  entnal^m  ber 
9)taler  SDIüIIet,  ber  burd)  ^al^n  bell  Senbengen  bei8  SurtbeiS  nal^e- 
ftanb,  bie  Anregung  )u  feinem  „Sieb  eineiS  bluttrunlenen  SßobaU' 
ttbicr«",  baS  bann  Älopftod  fclbft  mi^  änberte.s«  SBie  ÄlopftodC 
bie  Stogtrappe  oIS  bebeutung^DoUe  uaterlanbifd}e  (SrinnerungSftatt 
befungen  Ijatte,  fo  befang  ^riebric^  Seopolb  @toIberg  ben  ^ar^. 
3n  ber  %ox\\\  ftel^en  bie  bcibcn  Stolberg  am  ftäriften  unter 
ÄlopftodS  ©influfe,  bor  i^nen  [a  von  früher  S"Ö^"^  on  al§  bag 
Sibeal  cincig  ®id)tcrS  uot  9(ugcn  fdimebte.  9lQe  il)re  99eiträge 
fmb  in  ber  grorm  ber  ftlopftodfd)en  £))^t  gefd)rieben,  bie  aud) 
oon  93og  unb  ^ö\%  garniert  bagegen  uon  9KiIIer  angcmenbet 
roirb,  ber  in  allen  feinen  5)eiträgon  bie  gorm  ht%  leidjlen 
fangbaren  Siebet  pflegt  ^i^  auc^  uoa  ^öltt)  nid^t  üernac^- 
läfftgt  mirb. ' 

3lAtX{  bem  bominiercnben  ßinfluffe  ÄlopftocfjS  in  biefem 
^imanad)e  tritt  ber  ^erber§  ^urücf.  9]ur  giuei  Uel^crfet^ungen 
au5  ben  JRcIiquc^  teilt  er  felbft  unler  feiner  (£()iffre  O.  mit.  ®ci' 
©influfe  feinet  SBirlenS  für  ba§  öolfelieb  jeigt  fii^  nut  bei  3»i«er, 
ber  feine  4  ©ebid^te,  bie  er  unter  bec  6[)iffce  J.  vereinigte,  unb  Don 
bcnen  nad)  unferen  Segriffen  fein  einjigeg  ben  Jitel  eineg  %o\H'- 
liebe^  verbient,  a\^  fold)e  anfal^.  §ür  Dolf^tümlid)  mürbe  ja. 
aud)  bie  Sfloman^enart  ge()alten,  bie  ^oWx^  ntit  feinem  „9(belftan 
unb  IRö^c^en"  vertritt.  ®ie  fd)önfte  §rud)t,  ftd)  in  bie  ^oefte 
be«  2}oIfe§  IM  uerfenfen  unb  alte  Ueberlieferungen  mieber  auf- 
leben 5U  taffen^  ift  öiirger«  unfterblid|e  „Senore",  in  ber  fid)  alte 
uolfötümlid^e  Slrabitionen  unb  englifdje  ßinflüffe  vereinigen. «7 
®en  burc^  SBürger  in  bie  beutfc^e  ^oefie  eingefüfirten  ernftcn 
Sallabenton  fd)lägt  er  Ciwöa^  fd^on  in  ber  Meinen  „Sallabe", 
fpäter  „©d^ön  ®u^df)en§  S^raum"  genannt,  an. 


jeber  wirb  bod^^auf  il^u  ratl^en.''  ®tefc  Stelle  gegen  gacobi  blieb 
aber  bod^  gang  n)eg. 

36.  :i>a^n  an  analer  aRüQer  ben  23.  <De3.  1773.  «eitiäge  jur 
beutfd^en  ißl^ilologie  fttr  SuliuiS  gad^er.    ^atte  1880. 

87.  Sgr.  CrlcTj  ©d^mibt,  Gl)arafterlftilcu  P  (5.  189  f. 
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Süvgcr  ^attc  fd^on  im  Dorigen  Sllmanad^  jwci  STOinneliebcr 
gebrad)!  itnb  ftd;  bomit  äBielanbiS  äRi^biOigutig  §uge5agen.  ^a^ 
burd^  liegen  [\i)  natürlid^  bie  9ünbtfd)en  burd^auS  nid)!  vor 
weiteren  SRadbal^mungen  bec  mittel^od)bcutfd^en  äHinnefmgcr  ab» 
galten,  ©ic  lafen  fie  in  gcmeinfamer  Anregung,  ja  Derfuc^ten 
fogar,  bie  bcutfdf|c  Qi;i\ail)e  burdf)  bcv  ©ebraudf)  „minniglid^e*" 
2Borte  eigener  (Srfinbung  ^u  ucrebcln.a« 

©elbft  ber  lu^Ie  Soft  roiirbc  fo  511  Siebeöliebern  bewogen, 
bcrcntmegen  er  fidi  fpäter  bei  feiner  öraut  augbrüd(id)  ent- 
fd)uIbigi.i^B  !Der  &nlfdjulbigung  l^ätte  e^  n)o^l  foum  bcbiuft, 
benn  bnfe  brefcn  SiebeiSlicbcnt  feine  rcahn  Griebniffe  ju 
©runbc  lagen,  glaubte  jeber  o^ne  lueitere^.  ©inen  bicfer  SJer- 
fudf)e  brachte  93oie  im  Sllmanac^,  bod)  mar  er  fo  ^iemlid)  ba^ 
fd)Ied;tcftc  in  biefer  3lrt,  fo  baß  eö  ber  fonft  aDe^  lobenbc  Slc^enfent 
ber  äLDgemeinen  beutfd;en  Sibliotfjcf^o  au^brüdÜid)  äblefjnt.  2llö 
®d)niabe  fül&lte  ftd)  SRiller  red)t  eigentUrf)  ju  ben  5)idjtern  beä 
„fc^mäbifd[)en  3cJ*öUcrg"  flinge^ogen  unb  ju  i^rer  SKadjal^mung 
berufen;  feiner  ganjen  Sttrt  gu  bit^ten  entf|)rad)en  and)  bie  fcnti» 
mentalen  Kagenben  Jone  im  SBinnefang.  ©0  hxaä^ic  er  benn 
am  reid;Iid)ftcn  Ü)?innelieber  ^eroor,  unb  ber  SUmanad)  Bereinigt 
unter  bcni  Sud[)ftaben  R.  fiebcn  berartige  ®tud!e  von  il^m.  3Bic 
fe^r  biefer  mobernc  JDJinncfang  aber  oon  beui  guten  ffialtljcr- 
fd)en  abftid;t,  bag  ju  beobad)ten  gibt  nwS  SWiller  felbft  bie 
befte  ©elegen^eit,  menn  er  un3  SBaltl^er^  „Unber  ber  linben"  in 


38.  öofe  an  ©rüdner  ben  18.  «jjril  1773:  ,3d^  tvm)d)t.  ba^ 
?)ir  mein  iD^innelleb  gefaffe.  3d^  jueig  luol^I,  bai  id^  cigeutlid^  fein 
fiieberbid&ter  luerbcn  fanu.  <Dieö  tvax  aber  ein  plöi^iidjet  ©infatl, 
ba  mid§  bie  aDerliebften  9WinneIieber  be3  üon  ber  SSogcImeibe  unb 
bes  bon  fiid^tenftcin  entaünbeten.  <Die  ungetoöl^nlid^en  2Börter  finb 
alle  minnefingerifd),  auSgenonmien  fonnigen,  Wonnigen  unb  lunbgen, 
meldte  id^  gewagt  f^abc.  gd^  bcnic  nod^  me^r  SWinnelieber  gu  mad^cn, 
unb  in  iebcui  loa»  neue«  gu  wagen,  benn  16)  möchte  bie  ©pra  ht 
gar  au  gern  ein  wenig  aärttid^er  iiabtn,'' 

39.  (S.  IßoB  an  ©rneftine  ©oie  ben  16.  a»ai  1773.    «06  ©riefe  I, 

40.  ©anb  XXV,  ©.  216. 


—     51     — 

feiner  Wattier  bearbeitet  vorlegt.  !£)ie  erfte  ^olfte  bed  (Sebic^ted 
ift  x>on  üJKIIer  Jinjugefugt;  fte  icirb  aui^gefüttt  biird^  eine  Sittrebe 
be^  SKabd^en«  an  bcn  §örer,  rooritt  fte  erft  —  wir  merfen  bie 
tugenbfamen  ^enben^en  be^  Sunbe^  —  gebül^renb  t^r  fd^änb* 
lid^eiS  2!un,  baS  bie  folgenben  @tro))]^en  offenbaren  loerben,  )u  ent- 
fc^ulbigen  fud^t.    tränen  muffen  l^ierbei  l^elfen: 

S«^  fonnt'  il^m  tual^rlid^  nid^t  entflie^'n; 
^enn  tueinenb  bat  er  mid^, 
Unb  n^einenb  fe^t  id^  neben  il^n 
^itf  3  83[umenCager  tnid^. 

SRit  trdncnben  9(ugen  beidE|tet  bann  ba^  3fläbci)m  enblid^ 
feine  ÜWiffetat.  ®ie  {jelle  greube  über  bie  eben  genoffenen  Siebeg- 
roonnen,  bie  un§  axi^  SBaltl^er«  Sieb  entgegenftral^It,  ift  bei  SKiller 
faft  3U  einem  reuigen  Sünbenbefcnntniffe  geworben.  3)ie  ©d^am 
bei8  ÜHäbd}en§,  nur  \ä)wai)  angebeutet  bei  SBaltl^er,  bilbet  in 
unferm  ©ebid^te  ien  ©runbton  bc!^  ganzen. 

Surgcr,  oon  bem  biefer  2llinanad[)  ebenfalls  nod^  jioei  ÜBinne- 
lieber  bringt,  beneibet  ÜRiDer  um  bie  ©abe,  foldjc  Siebd{)cn  fo 
gart  nnb  leidjt  gu  fingen,  unb  ftellt  iljn  att  ben  et\kn  ^la^  unier 
allen  Sieberbic^tern;  beim  5ßublifum  tjermod^ten  fid^  biefeOefänge 
aber  feine  ©unft  gu  erringen,  unb  ÜRiller  mollte  nid^t  gern  aU 
beren  Serfaffer  belannt  merben.-»»  Srojbem  nimmt  er  fie  1783 
in  bie  SluSgabe  feiner  ©ebid^te  (©.  129—143)  auf,  aderbing« 
mit  einer  9lecf)tfertigung,  bie  feine  unb  ber  übrigen  SDlinnelicber* 
bid)ter;  Slbpc^ten  barlegt;  [it  lautet:  „^Bürger,  ^af)n,  ^blix^, 
So6  unb  i^  fingen  an,  um  bie  bamalige  3^i*  ^^^  SWinnefdnger 
gemeinfd^aftlid)  gu  Icfcn  unb  ju  ftubieren.  SoH  i>on  ber  ßinfalt 
unb  ©r»6ig!eit  biefer  Sänger,  gang  in  il^re  3citen  gurüdtgcgaubert, 
oerfud^ten  mxxi,  il^nen  etlidf)e  Sieber  nad^gufmgen,  unb  l^atten  ba- 
bei  bie  abpdfit,  gum  Stubium  biefer  ©enfmale  beutfd^er  ®.ic^t* 
fünft  melirere  gu  emtuittern;   unb  Jie  auf  malere  ©impligität  unb 


41.  3n  ber  Änlünblgung  feine«  ölmanad^ö  für  1776  »oOte  ®ofe 
bie  biöl^erigen  SWitarbeiter  unb  i§rc  (J|iffren  nennen;  bagu  [(treibt 
i^m  aniaer  am  20.  ^ebrnar  1775:  ,9{ur  8%.  n^ütifd^t  id^  nid^t  ent« 
giffert:  tueiC  bie  SP^innelieber  fo  wenigen  gefielett,  unb  id^  bod^  feine 
meiter  mad^e." 
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aud}  ueifd^icbcnc  alte  gute  SBörter  aufmccifam  5U  madden,  mi)i 
aber,  inic  iiod)^cr  ein  Wcjcnfent  bcm  anbcm  nad)\fyxDa^\e,  leeren 
Älingflang,  beffcn  ol^nebiejS  fd^on  genug  ift,  nod)  niel;r  in  @ang 
ju  bringen.  —  Slbcr  roeld^e  Slbfidjt  wirb  nid^t  von  bem  Sroft 
geroöl^nlirfier  Sle^cnfenten  Derlanntl" 

Sllle  bicfe  ©rjeugmffc  ber  jungen  3)id^ter  ftel)cn  mel^r  ober 
weniger  eng  int  3uf<^wtuienl)ang  mit  ber  auffteigenben  6pod)e  ber 
beutfc^en  Sitcralur,  fte  ftnb  meift  angeregt  burdtj  iperberä  unb 
ÄlopftodEö  je^t  erft  ju  regier  ®eltung  fommenbc  Scftrebungen. 
®en  innerftcn  ®eift  ber  Oeniejeit  ocrmag  im  35unbe  nur  einer 
5U  f«I)Ien  unb  auöijubrüdEen:  "^x.  8.  ©tolbecg  in  feiner  Obe 
„®er  ®cniu6".  §ier  finb  %önc,  p  benen  pdf)  feiner  feiner  ®c- 
noffcn  je  l)ättc  auffd)njingen  tonnen,  unb  bie  unmittelbar  an 
©oet^ejg  3)itlj9ramben  aui8  btefer  ßtii  erinnern. 

©d()on  im  Sorjafjr  I)atte  33oie  unter  bem  Sudjftaben  X. 
mel)rcre  ffleinigfeiten  ocreinigt,  meift  uon  il^m  ftammenbe  Südten- 
biifeer.  5tud).  btegmal  fel^lte  eö  an  einigen  fleinen  SJerfen.  ®er 
83unb  Ijalf  pe  bef^affen,  fogar  SJofe  iiberfetjte  au3  bem  t^ranjöfi- 
fc^en.  SJon  ben  Stüdten  unter  X.  ftnb  fieben  uon  S3oie*2,  fdmt» 
lid^  Ueberfe^ungen  ober  9?ad)al)mimgen  beö  efranjöfifd^en  unb 
©nglifdjcn,  ein§  auc^  beiS  S^öli^nifc^en.  SSon  SSofe  finb  ebenfalls 
fieben  beitrage  in  X.;  einer  ift  gemeinfam  Don  Soie  unb 
SBofe.«  SRidjt  alleg,  toa^  SSofe  unter  X.  beitrug,  ftnb  aber  Ueber* 
fe^ungen.  Slud)  ©pigramme,  aU  beren  35erfaffer  er  nid)t  gern 
bcfannt  fein  moUtc,  finb  barunter,  ferner  Icid[)te  Sieber,  bie  nidtjt 
rcd)t  mit  bett  crnften  S^enben^en  be^  Sunbci8  mögen  überein* 
geftimtnt  f|abcn  ober  nid^t  ganj  originell  waren.  Unter  ber 
6I)iffrc  X.  oerbirgt  ftd)  femer  SWiller  mit  einem  anafreontifd^en 
Jrinlliebe  unb  %.  S.  Stolberg  mit  bem  „^rrmifd)",  wo  f\ä)  ein 
in  ber  anafreontifdjen  S^ril  ]^erlömmlid{)er  ®eban!e  itur  fdjled)t 
unter   bem  Dbenmetrum  oerbirgt.    3"^^*    ^^^^^^  ©eiträge  3U   X. 


42.  S(ud&  (Seite  230.    uon  IRcblirfi   nid^t  beftimmt,   gclftört  ©oie. 
©.  8f-  ber  (Bcf.  für  ®d)IcStD.*5>olft.  ®cft^.  XXVIII  ©.  337. 

43.  Triolet.  9(n   brei   (»d^toeftern.    ^aä^   bem   Atmanach   des 
Muses  1768,  ®.  12. 
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ftnb  nic^t  fti^er  einem  Serfaffec  ju^umeifen,  ioä)  Dürfte  e^  beibe« 
mal  Soie  fein>* 

SBenti)  l^at  ber  Sunb  im  Sptgtomm  ^eroorgebrad^t.  aßiller 
lieferte  beten  brei  im  ^erqebrad^ten  %on,  Srüdner  menbet  fid^ 
)iemltd^  platt  gegen  9Rdbd)en,  bie  SBielanb  lefen.  S)er  im  Sunbe 
fo  vergötterte  ^al^n  erfd^eint  im  ganzen  Sllmanad^  mir  mit  jmei 
bätftigen  @inngebici)ten. 

Sbfeitd  oon  ber  2)id^tung  bei8  99unbeiS  ftel^t  93rä(fner,  ber 
^eunb  9.^offend  mit  feinem  ,,@emälbe  aui^  ber  2BeIt  unfd^ulbiger 
SRenfd^en",  b.  1^.  ber  ftinber.  SBenn  mir  biefe  altKugen,  burd^- 
aud  unfinblidben  @efpräd)e  lefen,  fo  munberu  mir  \\n^,  mie  ber 
fonft  fo  fritifdf^e  $0^  fein  gan^ed  fieben  l^inburd^  ent)udl  baoon 
fein  fonnte,  menn  aud)  in  feiner  eigenen  fpäteren  2ibi)t(enbidE)tung 
etmad  SSeriuanbted  liegt,  unb  begreifen  mol^l,  ba|  biefe  2)id^tungen 
bti  äRedlenburger  ^aftori^  nirgenbd  Slnflang  fanben. 

9lm  1.  3Rar5  1773  melbet  %oie  feinem  ^reunbe  0otter,  ba§ 
er  mit  bcn  ^ranffurter  greifen  immer  me()r  in  Serbinbung 
fomme,  unb  bag  ®oct^e  für  bcn  lünftigen  Slmanad)  fi^on  Sei« 
träge  gefd)id!t  ^abe.  !3)urc^  bie  oier  @ebic^te  ®oet^ei^,  bie  ber 
!Sl(manad)  für  1774  enthalt,  mirb  bai  93ilb  ber  neuen  S^rit  erft 
ooUftänbig.  9(Qe  neuen  99eftrebungcn  in  ber  beutfc^en  I^rifd^en 
^id^tung  ftnb  in  biefem  Sllmanad^  Dereinigt.  2)er  3^^i^9<ing 
1774  ift  ber  l^ödjfte  ®ipfel,  ben  er  je  erKommen  l^at.  —  ®ad 
®ebidf)t  „®er  SBanberer"  l^atte  ©oetl^e  burd^  ÜRercf  gefc^idft.« 
@eine  onbern  brei  99eittage   erl)ielt  Soie  burd)  ^eftner  fc^on  im 


44.  iöofe  an  ©rürfncr  im  Oftober  1773:  ^$)en  X.  im  «Cmanad^ 
f^ah  id^  mit  Bote  unb  SP^iQer  unb  ©toCberg  gufammengefe^t.  äRider 
^at  bie  Slufmunterung  ^um  Srinlen,  ©tolberg  ben  ^rrroifd^  gemad^t. 
$on  mir  finb  bie  be^ben  iRadötgebid^te,  baS  erftc  SrtoCet,  bie  ^ölfte 
uon  hcm  5toeiten  (td^  f^abS  mit  Q3ote  ^ufammen  gemacht),  ba&  ZvinU 
lieb  unb  bad  df^igramm;  $(n  ben  £iebedbt(^ter  (^acobi),  ba^  Original 
unb  ^rudfel^Cec."  Slüed  übt  ige,  barunter  biefe  beiben  fraglid^en,  ift 
alfo  luol^I  bon  9otc. 

45.  @.  ®oct^e  an  ilcftner,  SKai  1773.  SBeim.  «ußg.  IV,  «b.  2, 
@.  86. 
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Jebruar  unb  SWärj  1773.*®  SBenn  Soic  oon  ben  gf^anlfurter 
Ärcifen  fprii^t,  fo  meint  er  bamit  aud^  aWerdt  in  ©armftabt. 
C^r  ^atte  fc^on  ^um  erften  Sllmanad)  beigefteuert,  bann  abet  ge- 
fd^miegen.  ^ei^t  lonnte  93oie  roicber  jroci  ©tücfe  Don  i^m  »er« 
öffentltd^cn,  baS  „Oemälbe"  unb  „an  bcn  SKonb".  ®a  lefttere^ 
ftarl  in  SBielanbiS  SKonier  gcfc^rieben  mar,  war  c^  für  tarn  33unb 
ber  ©cgcnftonb  tiefften  äbfc^eu^.*"'  —  Sei  6Iaubiui8  mufele  fidj 
93oie  wieberum  mit  Slbbrudcn  auS  bcm  SEßanbiSbeder  99oten  bc- 
gnügen,  ma^  er  aber  um  fo  ruhiger  tun  tonnte,  aU  bie  Ser« 
brettung  bciS  99oten  eine  fe^r  geringe  mar.  (Sinige  Epigramme 
finb  ebenfaOiS  auf  biefem  SBege  in  ben  Sllmanad^  gelommen;  ie 
etniS  ))on  ^eniSler  unb  f^ebrt^  ©d^mit  unb  mx  oon  unbefannten 
SJerfaffetn. 

S)ie  S)i(^ter,  bie  fid^  in  i^ren  äBerten  fern  hielten  oon  ber 
literarifd^en  Steoolutton,  ftnb  gering  oertreten.  @otter  fi^icfte  oon 
ftd^  oier  99eitrage  unb  t>on  $.  91.  0.  Steid^arb  in  @ol^a  einen. 
Soie  felbft,  ber  fic^  nie  oon  fremben  Sorbilbern  befreien  lonnte, 
oeröffentlic^te  unter  feiner  ßfjiffre  Bi  jwei  ©tfidfe,  einci^  baoon, 
„Sd^äferlel^ren"  an  Sürgcr,  nad^  bem  6nglifd;cn,  ba^  anbere, 
bie  „SJerfd^roiegen^eit",  fd;on  im  3:eutfd;en  SBicrfui^^  mit  ber 
Ueberfd[)rift  „®cr  oerfc^miegene  ©d^äfer"  gebrudt,  nad^  bem 
tfrangöfifc^en  be§  Semarb.  ?lod;  au^  ©ärgert  ^J^ü^J^'^  lourbe 
jc^t  bie  „Slac^tfeicr  ber  SenujS"  oeröffentlid[)t,  ba  öürger  mit  bem 
oI)ne  feinen  SBiUen  erfolgten  3)rude  im  Jeutfc^eu  3Wcrfur*"  un- 
jufricbcn  mar.  ©er  Qö;)XDabc  oon  ©emmingen  fc^idte  nur  jmei 
Seiträge,  unb  ber  ftolmarer  ^feffcl  liefe  burc^  ©ottcrjS  Scrmitt* 
lung  oier  JJabeln  an  öoie  gelangen.  ®ö^  ift  mit  jmei  Ueber» 
fe^ungen  au^  bem  JJ^^njöfifc^en  unb  oier  meiteren  Seiträgen  ge* 


^    46.  ©oetl^e  an  Äeftuer  n.  a.  O.  8.  87.    lögl.  ©oct^e  unb  SBertl^er 
®.  139  u.  2öcim.  ^Uu^g.  IV  2,  85,  bgt.  ©oet^e  unb  ffiert^er  ©.  144. 

47.  lßof{  fd^rcibt  an  ©meftinc  b.  7.  Oft.  1774,  ber  »tmanadö 
für  1775  ^abc  fd^ou  baburc^  einen  SJorgug,  ba^  ein  fiieb  mic  biefeß 
aWerdfd^c  „an  ben  3Konb"  barin  fe^Ie. 

48.  »anb  I,  1.  ©tüd  oom  ^al^re  1773. 

49.  1773,  »b.  2  <S.  20. 
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blieben.  99eträc^tlid^  gufammenijefd^molien  ift  her  JtteiS  ber 
pieugtfd^en  Strikter.  Stur  Slum  ift  mit  bret  Keinen  ®ebic^ten 
—  3^90^"^  f^in  eigentlid^e^  ©ebiet,  gab  er  nid^t,  weil  er  eine  Samm- 
lung vorbereitete  —  üertrsten.  SSom  §alberftäbtcr  ftrei^  erfc^einen 
nur  Älamcr  ©djimibt  unb  ffricbrid^  ©d^mit,  nunmel^r  in  Älofterbergen, 
jebcr  mit  jmci  ©ebic^tcn  unter  feinem  Flamen;  ^friebrid^  ©c^mit« 
^b^nion  nadE)  SRoQi  l^alte  aui^  fd^on  im  äBanbdbeder  Boten  ge^ 
ftanben.  SSon  jtretfc^mann  bringt  ber  Stlmanac^  brei  burdEiau^ 
imbarbifd)e  Beiträge.  Unter  ber  K^iffre  F.  N.  verbirgt  fid^ 
mal^rfd^einlid^  feine  ^Jteunbin,  bie  auS  bem  vorigen  ^ai^ie  be- 
lannte  fflaii, 

SemerleniSmcrt  ift,  bafe  bie  ©id^ter,  bie  in  frül^eren  3^^^^^^^ 
bie  ßi^^ben  beiS  9llmanad^^  gemefen  maren,  biedmal  gan)  fel^Icn. 
Ääftner  mar  fd[)on  1773  ausgeblieben,  ol^ne  Sß'cifcl  weil  i^m  mie 
aßen  ©öttinger  ^rofefforen  ba$  ©eba^ren  ber  jungen  ®id^ter 
nid^t  gefiel.  Slber  aud)  älamler  feljlt  unb  ©leim.  SBenn  i^n 
audf)  ber  S3unb  M  ©enie  aä)ttk,  SoieS  9(nfid^ten  über  Slamler 
l^atten  ftd|  beträd^tlid^  geänbert,  unb  biefer  felbft  vermoci)te  fid^  mit 
ber  neuen  3Ranier  buri^auS  nic^t  vertraut  ju  mad^en.  ©leim 
genog  aud;  unter  bett  Sünbifd^en  fein  gar  ^u  großes  Slnfel^en, 
fein  füfelid^er  ^eunbfd^aftslult  mar  ben  beutfdl)en  SRännern  ju- 
miber.  „(£S  ift  nur  ein  ©leim,  ber  aber  erft  Stinb,  bann  SDlann 
mar,  je^t  mieber  ftinb  —  ift  ober  mirb?"  fd^reibt  So6  am 
24.  efcbruar  73  an  Srüdner,  mol^l  baS  Urteilaud^  feiner  ffreunbe 
bamit  auäbrüdfenb.  ©afe  S^cobi  nid^t  im  Äreife  berer  erfdfjicn, 
bie  Epigramme  gegen  i^n  fd^neüten  unb  i^n  unb  SBicIanb  für 
bie  gcfä^rlid)ftcn  ©ö^en  ber  Unfeufdijl^eit  l^ieltcn,  nimmt  nid^t 
SBunbcr,  aumal  ba  er  felbft  feit  1774  feine  3«tfd)rift  „SriS" 
^erauiSgab.  Sine  SBirfung  beS  ©c^mibfdien  auffafteä  im  SKerfur 
unb  ber  ja^Ireidjcn  privaten  9leu&erungen,  bie  S3oie  jugingen, 
bürfte  eö  gerocfen  fein,  bai  ber  Sarbengefang  auSgefperrt  mürbe, 
©emonnen  ^at  ber  ällmanad^  unameifell^aft  aud^  baburd^,  bai 
aH  bie  fleinen  ©elegenlieitSpoeten,  bie  in  ben  früheren  ^al^rcn 
il^te  SSerSd^en  gefc^icf t  l^atten,  verfd^manben. 

3m  aimanad)  für  1774  muffen  mir  ben  §öl^epunft  be« 
ganzen    Unternel^meni^  feigen.      ®ie    ganje   ©d^ar   ber   jungen 
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ix^iiUt  ift  bttrin  oufmarfd^iert.  ©inmutig  [teilen  ftc  alle  ncben- 
etnanber,  ba^  Serougtfetn,  bie  Vertreter  beiS  dhmn  su  fein,  l^at 
fie  iufatnmengefül^rt.  Sie  Jteime  ber  gefamten  Si)rif,  bie  i\§ 
jur  Slomantif  unb  barübcr  I)inaug  in;,S)eutfd)lanb  ^errfd)tcn,  finb 
in  biefem  ^a\)xc  »ereinigt.  ®oetl^e,  Sürgec,  SKiller,  6Iaubiu5  unb 
SSog,  bicfer  nod)  am  mentgfien,  geben  l^iet  btn  @runbion  für  bie 
ß^rif  ber  folgenben  ^oi)it  an.  "^cbei  r»on  i^nen  bebeutet  einen 
befonberen  S^^^^B/  I^^^^  M*  fpäter  feinen  eigenen  SBcg  gegangen 
unb  l^at  Serounberung  unb  iJJaci^al^mer  gefunben.  ®iefe  9e- 
beutung  beö  9llmanad)§  ju  erlenncn,  war  für  einen  3^itflßnöffen 
natürlid)  faum  möglid).  2Bic  finben  benn  auc()_Ieine  einzige  Se« 
fpred)ung,  bie  ber  93ebeutung  bcS  Sdmanad}^  gered)t  mirb.  ^cbtt 
äie^enfent  })ä\i  ftc^  an  einjelne  SH^^  ^i^  id"^  ^m  Silbe  beS 
©angen  am  meiften  Iieröor^uftedien  fdjeinen. 

Slm^auSgeprägteften  mar  ber  beutfc^-nationale  unb  gegen  bie 
franjöfterenbe  9(ad)al^mung  gerid^tete  3"9  borin.  Soie  felbft 
mar  fid)  beffcn  aud)  burd^auö  bemufet,  roenn  Qijxm  14.  Diooem- 
bcr  1773  an  SJicöIai  fc^reibt:  „SKit  bcm  9Unmnad)  mirb  3Bie» 
lanb  unb  aDe,  bie  unS  mit  ®cmalt  5U  ^ran^ofen  machen  mtillcn, 
nid^t  jufricben  fein;  aber  iä)  lann  mir  nic^t  f)clfen.  ^d)  erfenne 
feinen  ©eigpoten  in  ber  Literatur  unb  alle  3)?ad)tfprüc^c  finb  mir 
fef)r  gleid)gültig".  ©0  wenig  er  fid)  in  feiner  eigenen  ^oefte 
Don  auölänbifc^en  SKuftern  frei  machen  fonntc,  tl^coretifd^  trat  er 
mit  ben  jungen  JJveunben  für  eine  nationale  beutfc^e  ^oefie  ein. 

Dktionale  unb  Sarbengefdnge  finb  bem  Stesenfenten  in 
©d^irac^^  üWaga^in  baiSfelbe.  6r  nimmt  meber  für  nod^  gegen 
bicfelben  Partei,  geteilt  in  feinem  Urteile  roic  ba§  ^ublilum,  baö 
er  bod)  in  feinem  2eile  beleibigen  möd)te,  wenn  i^m  auc^  35arben- 
poefie  fd^Iiefelid)  nod^  beffer  als  franjöfierenbe  Slffeftation  ju  fein 
fdjcint.  9Jm  menigftcn  besagt  i^m  Soffen^  3franjofenobe,  aug' 
beren  üerroidelten  Äonftruftionen  ber  Sefer  faum  einen  2lu§gang 
finben  fönne.  ITebcrl^aupt  mifefatten  i^m  bie  „J^e^ben  mit  einer 
9?ation,  üon  ber  mir  im  ©runbe  bod^  gelernt  l&aben".  3)a5 
9?ationaIgepräge   mirb  auc^   in   ber  ©rfurter  geleierten  S^^^Q^ 


50.  3al^rflang  1773,  99.  (©tücf.  -  (J.   g.  (Sramer   fd^reibt  im 
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befonberS  betont.  2>ie  Slufnal^me  x>on  ftlopftocfiS  äSarbengeföngen 
iDirb  getabelt,  toeil  bod^  mol^I  ba^  Sarbiet  felbft  balb  erfd^einen 
merbe.  Sben  bedl^alb  tabelt  bec  9le^enfent  ben  Slbbrud  beiS 
Sd^Iad^tgefangeiS,  ba  et  glaubt,  ec  fei  au^  bemfelben  ©tude/^ 
^eroorgel^oben  werben  bie  beiben  ®rafen  ©tolberg,  weil  fie  cnt- 
nieber  9tationaItl^emata  für  il^re  @efange  gemdl^It  ober  patriotifd^e 
(Sefinnungen  eingeftreut  ^aben.  ®ie  übertriebene  Seutfd^l^eit 
SUoffcniSfinbct leinen 3:abel.  Sfirger^  „Senore"  roirb  ate  Serfud^,  aud^ 
ber  Sloman^e  einen  teutfd^en  Zon  gu  geben,  angefel^en,  bie  Sallabe 
fclbß  aber  nid^t  gelobt,  fonbern  für  eine  ^^^^fü^^ung  SSurgerd 
burd^  iperberfd^e  Seitüre  erllört;  benn  ein  Sieb  ä^nlid^en  Sn^^lt« 
in  ber  ©djrift  „Son  teutfdjer  3(rt  unb  Äunft"  au«  ben  Slelique« 
überfeftt  jeige  bod)  mel;r  Äur^e  unb  weniger  ©pielevei.*  ©onft 
wirb  an  bent  SUmanad^  ber  „Sleid^tum  an  ^drtlid^en  feinen,  .neuen, 
empfinbfamen  Siebdjen  unb  m  nortrefflid^en  Ucberfe^ungen  feltenec 
au«Ianbifd)er  äReifterflüde  gerühmt,  fo  bag  e«  nid)t  an  Unter- 
l^altung  fel^Ie  unb  berSefer  ha^  Jeljlen  berül^mterJfamen  wie  Slamler 
ftarfd}in,  Oerftenberg,  ®leim  uub  ^^cobi  !aum  bewerfe. 

SKit  einigem  9l<?ti^t  fanb  Sücger  bie  Sleienfion  be«  aBanbS- 
beder  Soten  fcl^r  fal)t.^  ßfaubiuö,  wofern  er  überl^aupt  ber 
Serfaffer  ift,  lobt  ben  3llmanac^  im  allgemeinen  fel^r,  filiert  aber 
namentlidl)  nur  §ölti),  %x.  8.  ©tolberg  unb  Bücger,  bei  bem  er 
länger  oerweilt,  auf.  '^n  bec  Jlad^tfeier  b?r  Senu«  erfennt  er 
bie  au«gejeid)nete  Serfififation  an;  bie  gewaltige  SBirfung  ber 
Sonore  l^at  er  Icbfjaft  an  fid)  erfahren,  wenn  fic  aud)  feine  ein« 
I)eitlid)c  unb  burd^gci^enbe   gewefen'fei,   fo  bafe  er  bem  SJerfaffer 


Oftober  1773  an  ©ürgcr  (.©trobtmann  3lx.  124),  er  f^abe  eine  Stegenfton 
bcS  ÄImanadö§  an  Mc  Erfurter  3^itnng  gefd^idt,  mit  ber  ©oic  gufriebcn 
fein  »verbe.  SBegen  ber  ©emerfungen  über  bie  fienorc  unb  beS  groben 
•^rrtum«  bei  einet  ^lopftodfd^en  Obe  (f.  u.)  ift  c«  aber  unmöglid^,  bie 
ttorliegenbe  SAe^enfion  (S^ramer  5U5u|d^reiben. 

51.  5)ie5  ift  ein  Irrtum,  ber  bem  9tejenfenten  nid^t  l^ötte  bc* 
gegnen  bürfeu;  benn  bie  £be  fte^t  f(^on  in  ber  ^nmburger  9(u^« 
gäbe  öon  1771  ©.  205. 

62.  ®.  6upl^an  V,  187  ff. 

63.  @.  (Strobtmann  3lt.  132. 
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tcit,  fte  in   einer  äRonbnad^t  nod^   einmal  oor^unel^men   unb   ju 
DoDenben. 

2lm  bebeutenbften  ift  3-  ®-  Sacobii^  Slejenfton  im  2Rcrfur.*^ 
SBBenn  Soie  fic^  üboi  bieg  Urteil  ärgerte,  ol^ne  ftd^  felbft  Siechen* 
fi^aft  ablegen  5u  fönnen  meiSl^alb,^^  fo  gefc^al^  ed  mol^l  mefjr 
auiS  perfönlic^er  9lntipat^ie  gegen  ben  9te)enfenten,  ald  meil  er 
bie  99efpred)ung  felbft  ungerecht  fanb.  3)enn  "^acohx  rfil^mt 
burc^aug  jtlopftocf,  fpric^t  meiJ^eooQ  oon  @oetl^eg  „äBanberer", 
fritifiert  auiSfül^rnd^  SürgeriS  9{ad^tfeier  ber  SenuS,  meil  er  an 
biefen  9lnforberungen  fteÜt,  bie  il^m  bei  menigen  jungen  SHc^tem 
einfallen  würben.  (Sr  beglüdEmünfd^t  Sürger  ju  feiner  Senore, 
nennt  fie  ein  äReifterftüd  ber  ^oefie,  an  bem  er  bie  beftdnbige 
üWifd^ung  bed  Jtomif(^en  unb  ®rdpc^en,  ol^ne  bag  fte  beleibige, 
bemunbert.  jhtr^  mir  ntüffen  uniS  n>unbem,  bag  ein  93ud^,  in 
bem  Sßielanb  unb  ^acohx  angegriffen  ftnb,  in  9BieIanbS  3^i^ui^9 
eben  von  2iacobi  fo  milbe  re5enriert  marb,  unb  99oie  ^atte  feinen 
®runb  5ur  Un}ufriebenl^eit* 

SBenn  ftd)  mirllid^  ein  B^^if^^  erl^eben  fönnte,  ba§  neue 
$fabe  in  biefem  ädmanad^  gemiefen  merben,  fo  mürbe  i^n  am 
pd^erften  bie  Sefpred^ung  in  3?icoIaiS  SibliotJ^ef;^^  ^erftreuen. 
®em  SRejenfenten  gefallen  bie  ©türfe  Don  ber  leid^teren  Slrt 
beffer  als  bie  oon  ber  gehobenen  (Sattung.  Unb  meSmegen? 
6r  gibt  felbft  bie  mal^nenbe  Slntmort:  „3"  biefen  le^teren,  aber 
freilid^  aud^  felbft  in  einigen  Aletnigleiten,  n>o  e§  nod^  unfd^icl« 
lid^er  ift,  ^aben  mir  einen  gemiffen  9teoIogii$muiS  bemerlt,  oor 
meld^em  mir  unfere  jungen  ®id^ter  nid^t  genug  marnen  fönnen, 
meil  babei  nid^tS  geringered  als  ber  malere  (S^aralter  unb  baS 
aSefen  ber  ^oefte,  oor^üglid^  aber  bie  SReinigfeit  unferer  3prad^e 
dufS  @piel  fommt."  Stecht  platt  uuh  p^iliftröS  mirb  nod^  l^ingU' 
gefefet:  „©S  ift  aDemal  fieserer,  ftc^  ber  Äorreft^eit,  als  einer  oft 
fe^r  armfeligen  9ieul^eit  5U  befleißigen,  l^dtte  fie  aud^  ben  9fn-' 
fd^ein  ber   dd^ten   altbeutfd^en  SIttanier."    3)cn  3ö?iefpalt  in  ber 


54.  1774,  ©b.  II  6.  39. 

55.  ©trobtmann  9lr.  154. 

56.  m^eumm  <Deutfd^e  SBibliotl^el  $Bb.  25  (5.  216. 
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eigenen  Sruft  offenbart  uni  S3oie,  xoenn  er  biefe  Slejcnfion  burd^- 
au§  anerlennt.*'  ©eine  ^reunbe  vermögen  i^n  xod^l  im  Sttugen- 
blicf  ju  begeiftern  unb  mit  ftd)  forijureifeen,  bie  Letten,  bie  il^n 
anj8  Sllte  feffeln,  mirb  er  nid^t  lo^,  unb  ba5  ilJeuc  \)at  ben  üblen 
Seigefd^mad  für  i^n,  bag  baburd^  mad  iod)  a\x6)  einmal  gut 
mar  über  ben  Raufen  gemorfen  mirb. 


67.  ©oic  an  fHkolai  b.  23.  guni  1774. 


IV. 
^a»  3a^t  1775;  Uebetfloug  an  8o$. 

S(tn  11.  ^nVx  1774  ücrlicfe  öoic  mit  bem  ©nglänbcr  SJaug^an 
beff cn  §ofmcifter  er  gcrabe  roar,  (Böttingcn,  um  if)n  auf  einer  Jleife  ^u 
bcffen  ©Item  nad)  S>\>aa  511  begleiten,  ©r  l^attc  fd)on  6nbc 
2SunT  ben  !Drud  bei  neuen  9(lmanad)^  anfangen  laffen,  obmol^I 
er  erft  fcl^r  wenig  Seiträge  befafe.'  3)a  c^  ju  urnftänblid^  mar, 
aus  ber  i^eme  bie  Seitung  beiS  S)rud!ei^  unb  bie  &id)tung  ber 
Einlaufe  ju  beforgcn,  fo  übertrug  er  fic  ftincm  ©d)roager  S06 
bem  ^aupt  beiS  S3unbeS.  ä3og  füllte  fir^  fofort  aU  unumfd^ranfter 
iperrfc^er  im  9teid(|e  beS  Sdmanai^S. 

Sine  bünne  Wappt  mit  menig  mertt^oOen  @ebic()ten  mar 
Soieg  Sermärf)tnig.  ®iefer  mar  burd^  feine  jal)lreic^en  perfön- 
lid^en  Se^iel^ungen  in  mancher  SBeife  befc^rdnft  bei  ber  SluiSmal^l 
tmb  mugte  oft  (Stiicfe  aufnehmen,  bie  feinem  @efc()mad!e  ntd^t 
enifprad^en.  ^iernon  füllte  ftd&  SJofe  frei,  fo  bafe  er  ol^ne  jebe 
3lü(ffid|t  ®ebi(l)te,  bie  i^m  nidjt  gefielen,  Dermerfen  fonnte.'  Soft 
moOte  aber  nid^t  nur  gute,  fonbem  aud^  nur  ftreng  moralifc^e 
©tüdfe  aufnehmen.  „Uebertrifft  biefer  Sllmanad)  ben  Dorigen 
nidE|t  an  ®üte,  fo  foK  er  il^n  gemig  nod^  an  ^Roralität  fiberteffen, 
unb  baS  jft  bod^  au(^  fein  unbeträd[)llid^er  SJorjug,"  fd)reibt  er 
tugenbfam  am  6.  ^xxlx  an  ©rneftine,  unb  am  nädjften  Jage: 
„liefen  Sllmanad)  foU  jebe«  äWäbc^en,  foH  felbft  ©rneftine  o^nc 
Slnftofe  lefen  fönnen." 


1.  ©oie  an  9lxcoiax    ben  23.  guui  1774. 

2.  SJofe  an  ©oic  b.  22.  Stuguft  1774:  „SBenigftcn«  bleibt  er  frc^ 
Don  manchem  elenbtxx  ©titde,  ba9  (Sie  burd^  taufenb  Sßerbinbungen 
oft  ge5)t)ungen  finb,  miber  3^ren  ^efc^mad  3U  nehmen." 
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9{ut  burfte  bie  SOtotolität  nid^t  gut  Sngl^erjtgfeit  toerben! 
2)a^  9efci)al)  aber  unb  braci^te  ben  9(Imanad)  um  mand^eiS  ©c- 
bid)t,  ba^  i^m  ^ur  3^^^^^  gereicfjt  ptte.  ^m  bebauerlid^ften  tft 
c^,  bag  ein  goetljtfd^ciS  jurfidgeiDtefen  n)urbe.  Anfang  ^\xl\ 
fcl)idic  ©octl^c  einen  »cittQg,^  ia^  gigb  „an  K^riftianc  91.",  baS 
fpdter  „ßl^riftel"  betitelt  rourbc  unb  5uerft  im  Jeutfd^en  SRerfur 
im  april  1776  etfd^ien.  3)iefeg  jinnenfrol^e  ©cbid^t  rooBtc  Soft 
nid^t  nel)mcn:  „6^  fann  fo  ni^t  gebraud;t  werben,  roeil  ci  )u 
frei  ift,"  fdjireibt  er  am  7.  ^uli  an  ßmeftine.  Sefonberg  an- 
ftöfeig  fd^ien  il^m  bie  Ic^te  ©tropl^e;'  S3oie  mad^tc  bal)er  ben  Sor» 
fdhiag,  fte  einfa^  meg^ulaffen.^  ipierauf  ging  93og  aber  nid^t 
ein,  benn  audt)  bie  cmbereu  @tropl^en  maren  i^m  gu  unmordifd^, 
aH  bag  fie  ein  beutfd^eiS  Stäbchen  l)ätte  lefen  bürfen:  „@oetT)end 
Sieb  lann  fo  niä^i  gebraud[)t  »werben,  fo  fd|Ön  t€  ifti  @d)ieben  Sie 
bie  @d^ulb  nid^t  auf  midb.  SEßenn  er  ftd^  noä)  nennte  I  aber  beg 
fd^ömt  er  ftd)  mo^I.^''^  @o  blieb  benn  ©oct^e^  ®ebid)t  meg  au^ 
bem  Sllmanad^.  —  Soie  l^atte  gebeten,  mit  bem  9lbfd()Iuffe  nid^t 
)u  eilen,  ba  er  nod)  Beiträge  ermarte.  2)tefe  Dtac^^ügler  ftanbcn 
aber  ni^t  gerabe  in  ^ol^er  9(d^tung  bei  3ioi,  unb  er  \ki  fie  meg, 
wenn  [xc  feinen  großen  9(nfprüd)en  nidjt  ganj  genügten;  ba§ 
93oie  bod)  nod)  immer  ber  ^err  bed  9(Imanad)d  mar,  ma^ie  i^m 
menig  Sorge.  9(m  29.  ^iiguft  fd^reibt  er  an  Smei^ine:  .,@r  l^at 
mir  ein  fc^muIftigcS  ©tücf  für  ben  2l(manad^  oeimutKc^  oon 
iperber  ober  äRerd  gefd^idt,   bad  ic^  aber  nid^t  gebraud()en   fann. 


3.  S.  ©oetl^c  au  ©c^önborn  b.  I.  3uli  1774.  SBeim.  «u«g.  IV, 
«b.  2  e.  172. 

4.  Q3oic  an  ®ofe  b.  8.  «uguft  1774:  „awit  bem  goetl^ifd)en  Äiicbe 
bin  id^  fretlid^  in  ißerlegeu^eit.  Spönnen  ©ie  nlc^t  bie  le^te  ©tropl^e 
meglaffen  unb  e^  bliebe  bo^  iiod^  ein  ganzes  V 

5.  iBofe  an  ©oie  \>en  22.  Äug.  1774.  —  8(u«  \>em  Umftanbc, 
ba^  biefed  ©ebtc^t  ^oetl^ed  für  ben  ^Imanad^  angeboten  loar, 
ergtebt  fidg  eine  fefte  Q^ntftel^ungdaeit.  Km  8.  Januar  1774  (SBeim. 
8(uSg.  IV,  2.  139)  fd^reibt  ©octl^e  an  ©oie;  ^pr  S^re  ©amm* 
lung  fiabt  id)  nod^  nid^t^  al^  einige  ©inngebid^te  eines  greuubeS." 
Slm  22.  Sunt  74  fdgreibt  et  lieber  an  6oie  (SBeim.  9(udg.  IV,  93b.  2, 
©.  169  f.)  unb  fd^idt  mal^tfd^etnlid^  mit  biefem  IBriefe  ba&  ©ebic^t. 
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2^  l^abc  fd^on  3—4  ^afctc  J^cimgefd^idt.  Die  Scute  mögen 
benlen,  bafe  bei  mir  Ucl)crflu6  an  (&cbiä)tm  ift."  81^8  fd^Iicfelid^ 
9)oie^  Seitrage  ganj  ausbleiben,  fe^t  er  fid)  (eidjt  barüber  ^inroeg, 
benn  uon  il^m  ervarlet  er  boc^  nur  Uumoralitäten  ober  fd^Ied)te 
@tücfe:  ,,^ä)  benfe,  bai  bie  legten  Sogen  in  ben  ausgebliebenen 
99et)trägen  luenig  oerloren  ()aben.  Son  luem  (onntcn  fte  anberiS 
fet)n,  aU  von  SWercf,  bem  SJfirfaffor  beS  3Boiibgebic^t§  ,§immefe- 
finb  100  ift  bcin  Sid^t',*^  beffen  äugloffung  allein  fd^on  biefem 
aimanac^  ben  Bor^ug  giebt?'"  3)afür  fal^  er  ober  umfo  fel^nfüi^- 
tiger  ben  Beiträgen  feineiS  bicbcren  S^^^i^i^^^^  Srfidtner  entgegen, 
bie  bie  legten  Sogen  beS  9llmanad^S  benn  aud^  mader  burd^« 
mäffem.  Um  fie  nod)  l^ineinjubringen,  l^atte  er  lange  gezögert, 
bie  9{ebaftion  5u  fci^Iiegen.  @o  mar  benn  ber  äUmanad)  unter 
Soffen^  9llletn]^errfd)aft  cntftanben.  Spaiit  ber  Sunb  im  oorigen 
3o^re,  ban!  8oie§  SKöfeigung,  Icbiglid^  feine  funftlerifd^en 
Seftrebungen  geigen  fönnen,  fo  gemann  er  nunmel^r  aud^  9laum 
für  feine  tenbenjiöfen  unb  mar  ber  Hoffnung,  bie  SRiHer  in  einem 
Sriefc  an  Soft  au^gebrüdt  l)atte/  einen  ©d)ritt  nä^cr  gelommen. 
Unter  biefen  Umftänben  mußte  ber  Sllmanc^  notroenbig  ein- 
feitig  merben.  6r  bringt  benn  aud;  allein  uom  Sunbe  75  ®e- 
bic^te.  auf  itlopftodl  SBunfd)  trat  jebcr  mcnigfteniS  bei  einigen 
©tucfen  mit  feinem  9Jamcn  ^eroor.  Eine  innere  JJortentroidlung 
fönnen  mir  an  ben  Did()tungen  ber  Sunbifd^en  faum  beobad^ten. 
tiefer  9llmanad^  ift  baljer  bor  erfte  Sd)ritt  abmärts,  benn  bie 
5Hopftoclifd;e  Sgril  mar  bereite  burd^  ©oetl)c  überflügelt  unb  bie 
Seil)ilfe  @oetl;eS  Ejatte  Sog  gurücfgemiefen.  9BeitauiS  am  fruc^t' 
barften  geigte  fidj  Willcr  mit  21  @ebicl|ten;  i^m  folgte  ^ölt^  mit 


6.  3m  oorigen  Älmauad^  €>.  83. 

7.  93o6  ou  ©rueftinc  b.  4.  Ott.  74. 

8.  ^om  8.  ^at  1774,  ald  IBof;  oon  feiner  fd^roeren  (Srfranfung 
genefen  mar  unb  fic^  nod^  in  glendburg  auffielt:  ,,^ie  gro^e  ^off« 
nung,  bie  ber  öunb  uon  ^ix  f^abtn  muB,  bie  3erftörnng  aCfer  «Satan«» 
tempel  unb  feiner  geilen  ^riefter,  bie  ^ufbauung  eine«  Tempel«  für 
bie  itugenb,  unb  be«  anbern  für  bie  (yret^eit,  an  ber  bu  fc^on  oft 
tieulic^  mitarbeiteteft,  märe,  mit  oßeu  ©eelenfreuben,  bie  unö  bcine 
greunbfd^aft  unb  bein  $eben  nod^  t^erfprid^t,  berfd^munben." 
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16  ®i\xden\  von  eigenen  SBerfen  nttr)m  SSo6  8  auf  unb  oei- 
öffentHd)te  ferner  3  ßpigrammc  unter  ber©ammeld)tffre  X.Srücfner« 
no6)  (ur^  Dor  Joreöfd^Iuß  angcfommene  10  3ii>9ll^n  aui  feiner 
Unfdiulbigmelt  prangen  fcimtlid)  im  SUmanad^;  aud)  ein  ntögige^ 
ßpigramm  unter  ber  (Sl)iffre  Md.  geprt  \i)m.  ßinen  luirNic^cn 
§ö^epunlt  I)at  in  biefem  ^al^re  nur  eyriebridi  Seopolb  Stolberg 
erllommen;  unter  ben  10  Seiträgen  finb  bie  fci^önften  a\i&  feiner 
ganjen  Sugcnblgrif.  Sei  i^m  crfd^einen  bie  ©ebanIcn'.beiS  Sunbei^ 
in  ber  reinften  unb  ebelften  J?orm,  eg  braud)t  nur  an  baö  „Sieb 
eineö  allen  fc^n)äbifd)en  SRitter^  an  feinen  iSol^n"  unb  baS  „Sieb 
eineg  beutfc^en  Änaben"  erinnert  ju  roerben.  3}on  ben  3  Sei- 
trägen feineö  weniger  bebcutenben  älteren  Sruberi8  (S^riftian  ftnb 
imi  SRad^at)niungen  be^  Slnafreon.  S^^^  ißrofagefprädje  mit 
ftarf  bcmohatifd)er  unb  anlifürftlid)er  ^enbeng  fteuerte  ber  jüngfte 
Sunbe^bruber  Seifemi^  bei.  S)er  feurige  §a]^n,  bie  eigentli^e 
©eele  bcö  SunbeiS,  ftel)t  nur  mit  groei  bürftigen  äJerfen  unter  ber 
E^iffre  Md.  im  Sllmanadj.^  SSon  bcm  jungen  Gramer,  beffen 
©tellung  5um  33unbe  ftet^  eine  Ijalbe  mar,  na^m  SUofe  nur  einen 
Seitrag  auf,  beun  „ßfel^Wpfe  unb  Jaubenmift  geniefet  man  bodfe 
erft  in  ber  äufeerftcn  .t>»"9crgnot*"° 

SSonÄlopftod  burftcn  imSltmanadj  8  Stüctc  pm  elften  3Jtale  gc- 
brudt  werben,  bäumtet  eine  ©cene  aui^  §ermann  unb  bie  g-urften. 
2  Oben  mürben  femer  feiner  Sluiggabe  von  1771  entnommen. 
Slaubiud  gab  3  neue  ©lüde,  mäljrenb  10  weitere  au3  bcm 
338anbj8beder  Sotcn  ftammen.  ®em  norbifd)en  Äreife,  ber 
ftd^  um  unb  an  Jtlopftod  gebilbet  l)atte,  gcl^ört  ber  fd^on  auS 
bcm  oorigen  Sllmanad)  bcfannte  ©djönbom  an,  ferner  ©tur^, 
au!^  älterer  S^\t  3-  91.  ßramer,  ber  el^emalige  Sitmer  Seiträger, 
ber  aud^  burd)  ben  Sof)n  in  Serütirung  mit  ben  ©öttingern  ftanb. 
®ie  beiben  §cn6ler,  ^u  Älopftod^  literarifdjen  JJreunbcn  in  Hamburg 


9.  Sid^tenberg  an  ©albiiiger  b.  29.  Sanuar  1775  («riefe  ©b.  I 
©.241):   „3Bcr  lool^l  bec  Md.  fein  mag   auf  ©cite  214?     Taö    ift 
red^t   fo   wie   mau    fie   in    ©efunba   mad^t,    wenn'«   nui-   mit   ben 
aSorten  gel^t,  für  ben  ©inn  forgt  ber  fRttiox/' 
10.  SBo6  on  «meftine  b.  15.  «Tug.  74. 
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gel^drig,  beibe  fd^on  au<S  frfil^eren  ^^al^ren  {'efannt  treffen  toit  ald 
^pigrammatiter  mit  je  einem  Seitrag  miebcr.  3)et  SRaler  ^DlüUer 
5cigi  in  feinen  brci  Beiträgen,  bofe  er  aucft  fonftere  ®efü](|Ie  a\^ 
im  Dorigen  ^ai)x^  fingen  fönne.  %a\t  gong  fcl)tt  in  biefem  3^^re 
93ürger;  nuc  ein  Stücf  fteucrte  er  gu  ben  unter  X.  vereinigten  bei. 
ein  flcine§  ©pigramm  fc^icfte  ber  f^anffurter  ®id)ter  unb  Äom* 
ponift  3<>I)<^nn  ?lnbr6.  9}ei  bcm  URangel  an  guten  (Bcbidjten  mar 
^0%  oft  genötigt,  feine  3uf(ud)t  gum  äBanb^beder  ä3oten  ju 
ncl^men.  37  ©tfide  beS  9lImanac^S  entl^ält  fd)on  er.  äBenn  aud) 
nid)t  für  alle  ein  unmittelbarer  Slbbrucf  anguncl^men  ift,  fo  ift  e^ 
bei  ber  übeigcogen  SRelicgabl  boc^  ber  ^-all.  9luf  biefe  3Beife 
famen  2  Stücfe  von  ©oet^e  unter  ber  (S^iffre  ip.  ®.  in  bcn 
9((manadj:  ,,ein  ©Ieid)niS''  unb  „^cx  unDerfd^ämte  ©aft".  @beufo 
finb  ^erberiS  13  Seiträge  bem  'Sokn  entnommen,  oon  benen  er 
aber  mand;en  lieber  nic^t  im  Sllmanad)  tuieber  ^efe^en  ^ätte, 
benn  ,,ma$  fid)  in  bcn  Soten  fd)icft,  fd)idt  f\dy  b^smegen  ni^t 
für  bic  ÜMu|cn"J^  SJon  bcn  älteren  ®id|tern  treffen  joir  mieber 
Slum  unb  &öi^,  bcffcn  finnlid)  fabc  „3Wäbd)cninfel",  ba^  Gnt' 
giicfcn  Jtnebeli9,  erft  nar^  einem  fategorifd)en  Sefel^l  Soie^  auf- 
genommen murbe.'^  SJon  bcn  §alberftäbtcr  ®id^tcrn  ift  nur 
itlamer  ®d)mibt  mit  Originalen  uertreten.  S^^^  ©lücfe  oon 
©leim  finb  aii^  bcm  öolcn,  ba  er  fclbft,  empört  über  ein  bamali» 
furfierenbe^  Epigramm  ^>offenS,  in  bem  nad;  feiner  äHeinnng 
S'riebrid)  ber  ©rofee  gcfdjmä^t  mar,  nidjtö  fd)idtie.  ßmex  Cpi* 
grammc  ©occfingf^^  fanben  bicSmal  9lufnal)me.  @ngeIfd)aU,  ber 
fpätere  SJtarburger  ^ßrofeffor,  unb  Spricfinann,  ber  ^reunb  Bürgerst 
in  SWünfter,  ftel)en  jum  erften  Slialc  im  Sllmanad).  ®er  ^xci- 
^err  oon  ©emmingen  fe^It  oon  je^l  an,  aud)  ^^^feffcl  ift  nur  mit 
einer  &r5ät)Iung  oertretcn.  ©ang  ferngeblieben  ift  bagegen  ©otter, 
i)ieUeid)t   fdjon  oerftimmt   über   bie   miclanbfeinblid)e   ©efinnung 


11.  ^eiber  on  83oie  b.  20.  9Jot).  74. 

12.  Stamrer  fd^idte  am  10.  SWai  74  einen  ber  oon  Knebel  an* 
gefertigten  ©rudc  bc«  ©ebid^t^  (ar^ittciL  a.  b.  Sit.  Ärrt).  III).  - 
©oie  au  ©oj  b.  3.  9lug.  74:  „^ie  9Wäbd)eninfel  mufe,  fo  luie  fie 
ba  ift,  gebrandet  n^erben." 
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bei^  SunbeiS,  wa^  So§  nid^t  fel^r  bebouert,  ba  et  (Bottet  tDol^I 
fut  einen  galanten  Setfemad^er  aber  für  leinen  3)t(i()ter  I^SIt. 
Soie  felbft  beffen  SRufe  mel^t  unb  mel^t  einfd()Iief,  l^at  nur  }u  X 
gwet  @tude  beigefieuert,  baiS  eine  nad^  bein  Snglifd^en,  bad  anbete 
naä)  bem  t^anjöftfd^en.  @ine  (Stropl^e  oon  SBeige,  bie  unter.  X 
ftel^t,  n)Utbe  nut  ungern  unb  bloi^  ber  5tompo{ttion  roegen,  bie 
$rau  von  SBintl^em  gefd^idt  l^atte.  eingerüdt.^' 

tDurci^  ba^  Uebergewid^t  ber  (Söttinger  2)i4tungen  würbe  ber 
^n^alt  bed  ^Imcaiaä)^  eintöniger  aU  fonft.  „S^rÜi^l^e  Sieber, 
patriotifd^e  (Sefönge  unb  eifembe  äßoralen  mad^en  biedmal  bie 
brei  ipauptrubrilen  au^,  unter  bje  ftd^  bie  mannigfaltigen  @e« 
b\di)it  biefer  Sammlung  bringen  laffen",  urteilt  ber  9le)enfent  ber 
©rfurter  geleierten  3«itung."  9Bie  ftet^,  wenn  oon  ber  3i"9^"i> 
eine  neue  Iiterarifd()e  99en)egung  au^ge^t,  5unddE)ft  äRigbilligung 
ertönt,  gefd^al^  eiS  aud)  I)ier.  9lm  abfpred^enbften  äußert  fid^ 
Sid^tenberg  in  einem  Srief  an  Salbinger:^  „9Ba§  benfen  ©ie  Don 
bem  äRufenalmanad^?  äReinei^  Srad^ten^  ift  ba$  Weiftt  förmlid^ 
obfd^eulidd,  gumal  baiS  ftlopftodfd^e  unb  bad  itomad^  gefd()nittene 
ber  anberen.  $aben  @ie  mol^I  ein  einjigeiS  neues  93tlb  barin 
gefunben?  2)ai^  ift  ba^  en)ige  Staufcben  im  ^axn,  ia^  Silber« 
gen)dl(  unb  bie  Sid^e,  bie  mir  fdE)on  l^unberttaufenbmal  gel^abt 
l^aben,  unb  biefeS  glauben  fte  neu  )u  mad^en,  menn  fie  cd  mit 
bider  (Surgel  mie  pom  3)reifug  gel^eimnioDoH  l^crunterlallen/' 
SRertmürbigermeife  gefallen  il^m  aber  gerabe  bie  ipöltt)fd()en  ®e« 
bid^te.  %xx  buTÖi)  il^ren  gutgemeinten  ^nl^alt,  bie  Saterlanbd* 
liebe,   merben  in  9iicoIaid  Sibliotl^efio   bie  pielen  mittelmäßigen 


13.  SBof;  an  (Srneftine  ben  3.  Sluguft  1774:  „^ie  ^emoifeae 
IBenba  ^at  ein  £ieb  Don  SBeifce  lomponiert,  n?ot)on  ber  erfte  SBerd 
red^t  artig  ift  bad  Qhtbe  aber  red^t  albern  mirb.  Sluf  ^lopftodd 
Snrat^en  laffe  id^  blo^  ben  einen  ^erd,  o^ne  S^amlerd  9enberungen 
(iDetl  fie  ntd^t  auf  bie  ä^elobie  paffen),  unb  o^ne  SBeißenS  92amen, 
mit  bem  IBudftftaben  X  bruden.  i)a§  mirb  ba9  ä^önn^en  ärgern, 
ba%  man  feine  Sieber  fo  toenig  lenntl" 

14.  1775  (Bind  98. 

16.  iSom  29.  Qanuar  1776  a.  a.  O. 
16.  »b.  XXVII  ®.  484. 
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©tfide  cntfd)ulbi()t.  Jhtrsroeg  petbammt  nierben  bie  ^robufte  ber 
jungen  tu  Sd^iwd^«  aMagajtn:*^  falfdict  SBiJ,  \)of)^  SBoctc,  bie 
burd)  feterlid^en  $TunI  aber  bie  @ebaTifenIeere  l^inmegtöufd^en 
follen,  fennjcid^netcn  biefe  ©efänge.  Sin  einige  belaiDierte  Urteile 
über  8tüc!e  bciS  Slmanad^d  Inüpft  ber  Ste^enfent  eine  Setrad^tung 
über  baS  3Befen  ber  neuen  Si)ril,  bie,  rotnn  antS)  vom  einfeitig 
gegnerifc^en  ©tanbpunfte  au^,  eine  geroiffe  Seite  berfelben  be« 
leud^tet:  „2Ran  })ai  irgenbmo  einmal  unfern  Datcrtcinbifdden 
S)id^tem  Dorgemorfen,  bag  fie  mel^r  auf  Sd^ön^eit  beS  ®i\U,  aliS 
ber  Oebanfen  ftubieren,  biefer  SKufenalmanad)  unb  onbere  ©amm« 
lungen  liefern  uniS  ijt  5ßoeften,  bie  c«.ung  roal^rfdicinlid^  nta^cn,  bafe 
fid^  ba^  Statt  »cnbe,  unb  bafe  bie  meiften  neuern  S)id)ter  in 
il^ren  ^Sugenbproben  mel^r  nac^  tiefen  meitl^ergel^olten  @ebanlen 
l^afc^en,  n^etteifernb  arbeiten,  Smpfinbungen  }u  bredifcln  unb 
SinselfäOc  mit  ^änben  in  greifen,  aU  ftd^  um  eine  reine,  eble 
SpradEie,  um  einen  guten  99au  beS  SSerfe^,  Harmonie  beiS  StiliS 
unb  ber  poetifi^en  ^crtobe  bemül)cn.  (DabucdEi  verliert  bie  $oefie 
alle  i^rc  Slnmut  .  unb  mirb  5U  einem  raul)tönenbcn  ®efline. 
9lod)  bajü  fommt,  bafe,  wenn  ber  Siebter  aud^  eine  f^öne  Sbee 
beobad)tet,  bicfelbe  bcnnodfi  für  bcn  Scfcr  oerloren  gel;t,  ber  fxi) 
nid)t  aQemal  bie  äRül^e  geben  n)ill,  ben  Sinn  l^alber  äßorte  unb 
geüiertciltcr  Webengarten  au^Sjufpäl^en." 

Einen  fongenialen  SRejenfenten  fanben  bie  jungen  S)id^ter 
aber  in  Sübbeutfd)lanb,  in  SdEjubart.  Sine  äßertl^erifc^e  Stim- 
mung, tim  bie  beg  l^rtfd^en  Sturme^  unb  ^range^  fd^lögt  uniS 
ou5  feiner  Sefpred^ung  in  ber  „3)eutfdf|en  K^ronil"  >«  entgegen. 
®ie  Ijimmlifc^c  Sd^roermut  ^öltgS  ^ai  t^m  bie  füfeeftcn  ordnen 
entlocft.  Sie  füfeen  Sicbd^en  SKiDerg,  in  benen  foüiel  ©mpfinbung, 
fooiel  Siebe  jum  SSaterlanb,  jur  SReligion,  jur  Sugenb,  jur  Siebe 
unb  JyJ^eunbfdEiaft  ftrömt,  mad^en  il^m  bog  ^erg  flopfen;  bafe  er 
^crberg  Beiträge  oertennt  unb  für  Stopftodtifc^  ](|ält,  tut  feinem 
Sobe  feinen  äbbrud).  ©elbft  Srüdtner  entjücft  i^n,  ber  fonft 
gar    feinen    Slnflang    finben    fonnte.      '^n  begeifterten   %ömn 


17.  iBb.  IV,  1.  2:cil  ®.  223  ff. 

18.  1775,  7.  (Stücf. 
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»erben  Stolberg,  Sojj  unb  SfaubiuiS  gepriefen.  Slud^  ®ö^  g^ 
fönt  t^m  unb  wiegt  —  tDol^I  in  einigem  SotalpatriotidntuiS, 
ber  aucä^  bei  SDKUer  bie  fjeber^  gefül^rl  l^aben  bürfte  —  ein 
paar  2)u^enb  2iacobi  unb.  ein  l^alb  2)u^enb  (Steinte  auf.  Ü>a- 
gegen  Deriennt  Sd^ubort  bie  @dE)n)äd^e  beiS  Wmanad)^  in  (Sinn- 
gebid^ten  nic^t;  fie  fmb  i^nt  Srenneffeln  gwifd^en  ben  9(umen, 
fonberlid^  (Soedingt  fd^eint  i^m  eine  erbärmlid^e  $igur  p 
nta^en.  — 

Sd^on  lange  bröngte  eS  bie  Sünbifd^eit,  nid^t  nur  burd^  i^re 
SBerfe  bie  $oefte  ^u  bcreid^ern,  fonbern  fte  aud^  x>on  ben  nad^ 
il^rer  SKeinung  fdjdblid^eri  Seftanbteilen  ju  reinigen.  ®er  oorige 
Sdmanad^  enthielt  mandE|e§,  bai  ni^t  gegen  SBielanb  birelt,  aber 
bod^  gcgeit  bie  x>on  il)m  Dertrctene  ^o<>fie  gerid^tet  roar.  3"  bcm 
ßpigratnm  „9lit  einen  SiebeiSbid^ter''  roai  bie  <3pi^e  gegen  3|acobi 
unoerlennbar.  2)ie  9Reinung  über  i^n  Iiatte  ftd^  balb  burd^ 
SoieiS  3"*"^  geänbert,  fobafe  SSofe  feine  Seiträge  für  1775  mil 
^reubcn  annal^in-^^  ^Dagegen  voai  bie  Erbitterung  gegen  Sßielanb 
c^er  nodd  geroad^fen,  unb  ber  Sefud^  SoieiS  bei  biefem  int  (^rü^* 
ja^r  1774  I)attc  int  Sunbe  oiel  böfei?  9Iut  gemad^t,  fobafe  SWiDer 
am  1.  3uni  bem  in  i^Ien^burg  meilenben  Sog  f treibt:  „2)a|  er 
ben  ipurenbid^ter  für  einen  el^rltd^en  9ßanit  J^ält,  mirft  ^u  nun 
aud^  miffen.  §icr  follft  S)u  nod)  Dielei^  l^ören."  ®en  Äampf 
gegen  9BieIanb  fa^en  bie  Sünbifc^en  ald  eine  l^eilige  $flid|)t  an: 
,,®er  gan)e  S3unb  l^at  ftd^  miber  i^n  oerfd^moren,  unb  mo  mir 
nod^  mal  ma^  au^rid^ten  fdnnen,  fo  mug  SBielanb  au^  ben 
^änben  ber  ÜWäbd^en",  Derfünbct  SJofe  feinem  Jfreunbe  Srücfner 
fd^on  am  7.  SKärj  1773.  ßinen  redfjt  feurigen  Oefang  gegen  i](in 
5U  mad^en,  ift  fein  fel^nlid^fter  SBunfc^,  imb  nab  fc^reibt  er 
©meftinen:"  „3df)  fel&e  nic^t  ab,  roarum  man  einen  ÜWann,  ber 
bem  Staate  met)c  aU  3Rörber  imb  jl^ird^enröuber  fd|)abet,  nid^t 
öffentlid^  befc^impfen  foQ."    2)a   er  nun  oolltommen  freie  ^anb 


19.  «ofe  an  (grnefttne  b.  8.  ©ept.  1774:  „g.  ®.  gacobt  l^ot 
4  ©cbtd^td^en  für  ben  Sdmanad^  gefd^idtll!  ^Inn  lann  id^  alfo  ge«» 
troft  aufrufen:  5Der  biedjal^rtge  Sdmanad^  ift  beffer  ald  ber  borige.'' 

20.  «m  7.  Oft.  74. 
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l^fttte,  bm  SDmanadE)  nad^  feinen .  Slbftc^ten  ^ufammenjuftellen, 
untetiteg  et  eiS  nid^t,  einige  l^eftige  9ludfäQe  gegen  ben  oerl^a^ten 
SBielanb  l^inein^ubringen.  (Seine  Obe  „9luf  SRid^aeliS  %ob"  l^atte 
Soie  im  porigen  ^a^re  jurüdEgewiefen  wegen  i^ret  @pi^e  gegen 
SBielanb.  Unter  ber  Ueberfd^rift  „SKid^aeltiS"  n)utbe  fte  in  oer- 
Iär}tet  @eftaU  je^t  gebrudEt: 

^el^obad  Sßagfd^al  Hang;  unb  nid^t  mürbig  xoat 

^ed  eblcn  Sünglingd  biefed  cntnert)te  $8oIl, 

^aS  SBielaiibiS  SBul^tgefängen  l^ord^et, 

^anieniS  Königin  ^(opftocfS  Sieb  fd^cnft! 

^n  &enS  2idifttan^  ftral^It  ber  S^erllörte  je^t, 

3lcnni  (Snget  IBrüber,  Spater  ben  (^iDtgen; 

^enn  feinen  Sotterbuben  fröl^ncn 

Äonnt'  er,  nod^  betteln  im  gürftenoorfaall" 
8lud^  Soffen«  Dbc  an  Ätopftodt  liefe  in  ben  Serien: 

$E)ann  rä(^'  id^,  Unfd^ulb,  2)id^  mit  ^e^obad  5lraft 

9[n  Gatand  ^riefternl  an  ben  Verrätern  ^id^, 

allein  Saterlanbl 
unfc^roer   erfennen,   mcr  mit  ben    „©atanöprieftcm"   unb    „Ver- 
rätern" gemeint  fei.    2lud^  §ölt^  bid^tete  eine  Dbc  „®cr3Bofluft' 
fänger",  bie  er  an  Soft  rid^tete,  um  baburt^  beutlid)cr  gu  machen; 
bafe  er  SBielanb  im  Sinne  l^obe."  , 

9Kandf|e  3ii^'c^^«if""9  mußte  bec  §crau§geber  megcn  biefer 
©d^mäfjungen  cinftedEen,  wenn  er  fid)  au^  freute,  ba§  bie  Obc 
gegen  SBielanb  „brau  gemirft"  l^abe.  ©elbft  Sd^ubart,  ber  fo 
begciftcrt  ba^Sob  ber  3"n9^»i  f^ng,  gefielen  bie  SludfoDe  auf  SBielanb 
fo  menig,  mie  il)m  ehemalig  SBielanb«  Slnflagen  gegen  U)  gc« 
fallen  l^atten:  „Sraudfit  Jtlopftodt  SBielanb«  Jlippc  jum  gußgeftell?" 
33efortbcr«  empört  mar  ber  Slejenfcnt  ber  Erfurter  3^itung;  er 
fd^reibt:  „äulefet  nodf)  ein  SBort  mit  §errn  SSo§:  SBa«  f ollen  aUe 
bie  fleinen  unb  großen  92ecEereien,  $a«quilld^en,  Spieße,  Pfeile 
unb  Sanken  gegen  SBielanb,  ber  baburdE)  gemiß  nid^t  finfen  mirb  ? 
Unb  bebarf  Jtlopftodt«  SSilb  erft  auf  beffen  Krümmern  enid^tet  ju 
merben,  bamit  e«  bi«  in  bie  SBolfen  reid^e?  SBer  muß  nid^t 
über  bie  Unoerfd)ömt^eit  be«  jungen  äßenfd^en  erftaunen,    momit 


21.  ffioß  an  «rnefttne  b.  7.  Oft.  1774. 
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@.  209  bent  feiigen  guten  äßtd^aeltd  eine  ©d^anbföule  ertid^tet 
n)ttb?  2)enn  äßid^aelid  auf  bie  9(rt  mit  SSBielanb  )u  fonttaftieten, 
l^ei^t  il^m  eine  ©d^anbfäule  fe^en.  Unterbeb  glauben  wit,  bet 
2)id^ter  ber  ^l^ilofopl^ie  unb  bet  (Brauten  xotxbt  fold^e  3(udfaIIe 
füt  ntd^tiS  anbetet  anfe^n  ald  ffit  Sugungen  megen  faft  al^nlid^et 
(Sebid^te  feinet  ^ugenb,  bie  et  nun  ald  ungetatl(|ne  Jttnbet  mitictbig 
Bettac^tet."  '^n  bet  Sat  l^anbelte  SBielanb  fo.  Soeben  etft  l^atte 
et  &oet^t€  ^atce  „(Sötter,  ipelben  unb  äBielanb''  übet  ftd^ 
ergel^en  laffen  unb  ben  jpieb  gefd)idt  pariert.  2)ie  Sludfäüe  im 
äQmanad^  ignorierte  er  gan),  menn  er  fid^  über  fte  aud^  mel^r  ärgerte 
aU  übet  aUeS,  maS  bi'^l^et  gegen  i^n  gefc^tieben  mat.  ^a  in 
einet  Uebetfid^t  übet  bie  Sitetatut"  lobt  et  fogat  bie  jungen 
2)i(^tet  in  (Sdttingen,  ,,bie  je^t  angenel^me  ißoffnungen  auf  bie 
3ulunf tetregen."  @pater  l^atte  S3o§  mol^l  gern  feine  Seleibigungen 
SBielanbS  auS  ber  SBett  gefd^afft.  S^^i^^nfaKiS  nimmt  er  in  ben 
Slmanad)  für  1776  ein  @ebi^t  ftitngerd  gegen  Sßielanb  nid^t 
auf,^  unb  l^armloiS,  olS  märe  niddti^  gefc^el^en.  menbet  er  ftd()  1779 
an  äBielanb.  um  einen  Ileinen  lilerartfd()en  2)tenft  oon  il^m  }u 
erlangen.,  2Sn  anwerft  liberaler  SBeife  gel^t  biefer  aud()  barauf 
ein  unb  entfd^ulbigt  Sog  megen  feiner  ^ugenbtorl^eit.  3(l§  ft^ 
aber  fpätet  bei  einem  Jtonßilt  übet  bie  beutfd^en  äRonatSnamen 
Sog  übet  Setlet^ung  bet  tyteunbfd^aft  oon  SBielanbi^  @eite  be< 
tlagt  ba  lann  biefet  boc^  nid^t  uml^in  5U  ftagen,  meldte  9(nfptüd^e 
auf  i^teunbfd^aft  Sog  nac^  aKem,  ma^  5mtf(^en  i^nen  ootgef allen 
fei,  }u  ftcllen  betedf)tigt  fei.'* 

6ine  ^olge  ber  Singriffe  gegen  SBielanb  mar  tß,  bafe  (Botter 
fid^  nunmel^r  gong  oon  ber  SKitarbeit  am  Sllmanad^  surüdfjie^t.^ 
2Hit  einem  Dieu  vous  b^nisse,  M.  Gotter  fe^t  fein  (Gegner  Sog 
fic^  barübcr  l^inmeg." 


22.  S)er  teutfd^e  aWerhir  1774.  IV,  ©.  191. 

23.  awmcr  an  Sog  b.  16.  3uni  1775. 

24.  2BieIanb   an  ©oie  t).   14.   ^eg.  1781.    SKitteil.   o.   t).   Sit. 
«rd^.  III. 

25.  ©gl.  ©d^töffer,  ©otter  <5.  163. 

26.  IBog  on  SKiHer  29.  3an.  1775.    Sof;  ©riefe  II,  ©.  90. 
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9lm  meiften  »ucbe  naturltd)  Soic  felbfi  buti^  Soffen^  Soc« 
qe^en  betroffen.  S3oc  einigen  9Ronaten  ^atte  er  äBielanb  befud^t 
unb  in  bcr  freunbfcä^aftlid^ften  SBeife  mit  i^m  oerle^rt  —  je^t 
ftanben  in  feinem  SLImanac^  biefe  9(ngriffe.  3)utd^  99ertud^  lieg 
il^n  SBielanb  ba^er  fragen,  mic  er,  bcr  erft  jüngft  in  SBeimar  in 
feiner  @efcflfd^.aft  fo  glüdßic^  gemefen  fei,  fo  eiroa^  l^abe  bruden 
laffen  lonnen?'^  Soie  lonnte  nur  antworten,  bai  er  nid^t  @d^ulb 
an  bem  2)ru(Ie  fei.  9hi^  9UcoIai  gegenüber  lel^nle  er  bie  S3er- 
antmortung  für  bicfen  Sllmanac^  ab:*  „^d)  fann  btefen  ntd^t  auf 
meine  Sted^nung  neljmen,  meit  oerfdEjiebene  Singriffe  unb  ipäfeleien 
barin  finb,  bie  id^  nid^t  billige,  jtaum  merb  tc^  uberl^aupt  mel^r 
!£eil  baran  nel^men  fönnen.  9Ran  ift  i^t,  ba  alleS  mieber  eine 
3errüttung  ^u  brol^en  fd^eint,  faft  frol^  mä)t^  mit  ber  Siteratur 
3U  tl)un  ju  Ijiabcn."  §ier  melbet  9oie  fd^on,  ba^  er  in  3^hiwf^ 
mä)\^  mel^r  mit  bem  SUmanadt)  )u  tun  ^aben  merbe. 

^r  feinen  (Sntfdjlug  ^atte  er  nmnnigfadEje  @ränbe.  2)urd^ 
bie  Eingriffe  auf  SBielanb,  bie  er  nid^t  billigen  fonnte,  roai  fein 
äSerl^ältniiS  51  m  99unbe  nod^  fc^Iec^tcr  gemorben  al^  oorbem.  2Bie 
menig  bie  Sünbifd^en  mit  feinen  freunbfd)aftlid^en  Se^ic^ungen  )u 

* 

SBielanb  jufricben  roaren,  ift  fd^on  gegeigt.  Slnbcre^  lam  l^inju. 
Soie  fül^Ite  ftdfi  aIjS  erfal^rener  Slcbalteur  ben  jungen  2)id^tern 
gegenüber.  Sr  Irittfierte  unb  anberte  an  il^ren  Sßerfen,  niaS  er 
nidjt  für  gut  l^ielt.  S)aburdE)  mad^te  er  fid^  menig  beliebt  bei 
ben  jungen  ©enieig,  mäl^renb  Sürger  e§  mand)mnl  gern  l^innalfim. 
gramer  mar  ftctö  fein  gel^eimer  ober  offener  Jycinb.  3ludf)  bie 
©rafen  ©tolberg  fül^Iten  fid^  fd^Iiefelidf)  oerlefet  burd^  feine  Äritil.29 
fBom  Sunbe  mar  bie  ß^ifteng  bed  Sllmanad)^  abhängig,  bie 
alten  SJerbinbungen  maren  faft  alle  jerbrod^en;  aber  je 
mel)r  ber  Sunb  [xä)  entraideltc,  je  rüdfid^tiSlofer  er  fein 
^Programm  auffteHtc  unb  burdijufü^ren  fud^te,  befto  menigcr 
gefiel  er  Soie  unb   befto  menigcr   gefiel  Soie  bem  Sunbe.    Sei 


27.  JBofe  an  ©rneftinc  ben  6.  9it)ö.  1774. 

28.  »rief  öom  29.  Oft.  1774. 

29.  ®.   Cramer  an  ©ürger   b.    15.   gebr.    1773.     ©trobtmann 
Fh:.  58. 
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aller  3un^i9U>i9  l^  ^^^  iungeit  ^id^tem  ocrmod^te  et  ftc^ 
iridE)t  rec^t  in  ble  neuen  literarifd^en  Strömungen  (jinein^uftnben. 
Sr  liebte  bie  Stulpe,  einen  äßiltelpunft  jniifd^en  ben  Derfd^iebenen 
9li(^tungen  einzunehmen,  toai  fein  28unfd).  Qx  mar  ein  .^guter, 
biegfamer  äRann,  ber  e^  mit  niemanb  oerberben  miQ,  unb  oft 
mit  aüm  ocrbirbt",  c^avafterifiert  il^n  35o§  treffenb.so  ßin  fold^er 
3Rann  mar  in  bem  augenblidlid^en  3^1^^^^^  unferec  Siteratur  an 
ber  Spi^e  eines  \o  bebeutungiSooUen  Unternelimeni^,  mie  eS  ber 
SUmanac^  barftellte^^nid)t*  an  feinem  $Iat^e  9lIS  laum  Itterarifd)e 
@egenfä(e  beftanben,  mar  er  ein  guter  ,,Sntenbant  auf  bem 
SParnaffe."  3^^  ^^^^  mußte  ^Partei  ergriffen  merben.  ®auor  freute 
er  jurudt.  §ätte  er  ficf)  auf  bie  ©eite  beiS  SUtcn  gefteHt,  fo  märe 
baS  ber  Sluiu  bed  äKmanad^S  gemorben.  ©id;  rücf^altloS  ben 
SReuen  anfd^liefecn,  l)ätte  ben  offenen  9rud^  mit  ben  SJeteronen 
herbeigeführt.  @i  möQte  ed  mit  niemanb  oerberben  unb  oerbarb 
c§  mirflid}  in  biefcm  Slugenblid  faft  mit  allen.  ^Parteilid^Ieit  in 
ber  Siteratur  mar  i[)m  ftets  ^umiber,  einen  S)eSpoten  modjte  er 
rtic^t  anerlennen.  ®a5  SBiBüdie.  feiner  Stellung  füllte  er  felbft 
red^t  moI)I,  menn  er  fd^on  am  14.  Slooember  17/3  Slicolai  ge- 
fte^t:  „3^  merbe  immer  mcl)r  unb  me^r  auS  ber  Siteratur  l^er- 
auSge^ogen,  bie  id^  liebe;  nur  I;Öd()ftenS  ein  mcnig  oon  ferne 
äufelden  unb  ein  mcnig  lefen,  mel(|r  laun  id^  nid^t."  ©eutlid^er 
offenbart  er  fic^  fpätcr  33ürgcr:3i  „34  &i"  ^i^  fö  oielcn  Seutcn 
Serfaflen,  unb  Ijabe  feinem  Urfad^e  gegeben.  SBicIanb,  ©leim, 
SRamler  fd^impfen  auf  midEi,  ber  id^  fnir  immer  ein  3Scrbiertft 
barauS  gcmad^t  f)abc,  jcbcö  SSerbienft  ju  fd^äl^cn.  Genus  irritabile 
vatum.  2dE)  bin  frold,  bafe  i^  mic^  an^  allen  lilerarifdlien 
Serbinbungen  losreißen  tann.  J)ie  Sarben  fangen  an  in  allen 
3eitungen  3U  fpülen,  unb  Ijier  in  allen  ©efeUfd^aftcn,  unb  id)  foH 
ber  Stifter  alleS  beS  Uebefö  fei)n.  Unfere  ^f^wnbe  merben  fdEjon 
burd^brec^en,  unb  am  6nbe  mirb  fic^  seigen,  moran  ic^  Sd^ulb 
unb  nid^t  Sc^ulb  mar/' 


ao.  So^  an  ^oedtngf  ben  26.  SRära  1778.    SBierteljal^rfd^rift  III, 
(5.  111. 

31.  «m  12.  2)ea.  1774.    (ötrobtmann  9tx.  162. 
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2)iete  inneten  ®runbe  finb  ed  l^atiptfdd^Iid^,  bie  99oie  beioogen, 
ben  SHmanadd  aufzugeben."  ßrlei^tert  iDurbe  il^m  ber  Snifddlug 
burd^  feine  augenblicfiid^en  Sebendau^ftci^ten.  Su^fd^Iaggcbenb  xoat 
biefet  @runb  aber  fetneSroegS,  benn  fc^on  nad^  einiger  3^it  fe^en 
m\i  i^n  eine  Dortrefflid^e  neue  3^i^fc^^ift  bad  2)eutf(l^e  SRufeum, 
ins  Sebm  rufen.  9(ud^  bie  Stüdfidbt  auf  Sog  fd^eint  mir  feinet« 
niegS  ein  ernfter  ®runb  bafür  gewefen  }u  fein.  @r  überlieft  ben 
9(Imanad^  je^t  biefem.  roeil  er  il^n  fc^on  oerhcetungöioeife  geleitet 
l^atte.  Um  i^m  baburd^  boS  ^then  }u  erlei^tern,  ober  i^m  gor 
bie  ^eirat  mit  feiner  Sd^mefter  (Smeftine  }U  ermöglid^en,  l^at  er 
eS  laum  getan,   menn  er  anä)  an  biefe  folgen  für  SSoft  gebadet  ^at 

2!ebenfaIlS  entfd^ieb  ftd^  Soie  fogleic^  nad^  feiner  SludRe^r 
öon  Spaa  (20.  Dftober  1774),  bie  9leba!tion  nieberjulcgcn.  @d^on 
am  9.  Slooember"  berietet  Soft  oon  feinen  eigenen  Sßlänen  unb 
Hoffnungen  mit  bem  9llmanad^.  2)ie  SlüdCfic^t  auf  feine  literarif ^e 
(Stellung  mar  c^  alfo  l^auptfäd^Iid^,  bie  Soie  }um  Slüdtritt.  oeran« 
laftte.  2Bie  foKte  er,  ber  imiper^en  bod^ftetd  ber  älteren  S^ule  anl^ing, 
no^  meiter  ein  99ud^  l^erauSgeben,  bai^  \^m  unter  ben  jpänben 
)um  Organ  ber  neueften,  ftürmifd^en  Si)rif  gemorben  mar! 


32.  @.  SBoie  an  ®(etm  ben  4.  (Sept.  177ö:  ,,9Benn  id^  Doraud 
^ätle  feigen  lönnen,  mie'^  mir  ge^en  mürbe,  l^ätte  td^  DieQeid^t  ben 
2(lm.  nic^t  aufgegeben,  unb  bod^  ifts  mir  nid^t  unlieb,  ba%  id^S  ge« 
t^on  ]|abe.  3d^  miH  bon  feiner  @e!te  fe^n  unb  gang  unpart^eüf^ 
3u  bleiben,  n^ar  uieflcid^t  bem  (Sammler  eines  9(manad^^3  nid^t 
möglidSf,  ber  felbft  fein  tpoet  ift"     3f.  f.  b.  gJbit.  «b.  27  (5.  ö26  f. 

3X  «n  aWiHer.  —  «n  (£rneftine  berid&tet  er  fd^on  am  9.  Oft. 
bon  planen  mit  bem  Kim.  für  ben  'Sau,  bag  ^oic,  mie  biefer  felbft 
bamald  glaubte,  auf  längere  3eit  berretfen  mürbe. 


V. 

Sog  aU  fenftötibtger  ^eratt^seber;  1776—1778. 

Soie  mal  vom  @(i()aupla^  abgetreten;  Alopftod,  bem  ber 
Sunb  immer  fdEimarmerifd^et  anfing,  tpurbe  auc^  in  du§exlid^en 
®ingen  ber  J^l^rer  für  ben  neuen  Slebaftor  Soft. 

6ben  l^atte  jHopftod  feine  @ele^rtenrepublif  auf  @ubffription 
unb  Pränumeration  l^erau^gegeben;  auf  biefelbe  SBeife  foUte 
ber  ällmanad^  von  nun  an  oerbreitet  tt)erben.  äRtt  bem  geringen 
§onorar,  ba«  ®ietrid^  gab,  160  aieid^^taler,  mar  SSofe  nid^t  au- 
frieben. @in  l^ö^ered  gu  geben  mar  ber  Su^^önbler  nid|t  miOen^. 
aWit  Slüdtfidit  auf  bie  ©öttinger  5ßrofefforen,  bie  fämtlidi,  oor 
aflem  fein  ^reunb  SidEitenbcrg,  Ääftner  unb  §er)nc,  ffeinbe  ber 
jungen  2)i(l^ter  maren,  fal^  et  aud^  mol^I  ben  fd^mierigen  93o§ 
nid^t  gern  aU  ^erauiSgeber  feineiS  9llmanad^^.  Soied  SJermitt« 
lung  l^alf  nid^t<S,  ^umal  Sog  unb  feine  Sunbedbrüber  fid^  löngft 
jur  ©ubffription  entfd^Ioffen  l^atten.  ®er  ganje  Sunb,  nid^t  jum 
minbcften  Soft  felbcr,  fal^  in  materieller  unb  ibeefler  Sejicl^ung 
äufeerft  l^offnung^fro^  in  bie  3wt"nft.  Jaufenb  2:aler  foll  ber 
SQmanadl)  einbringen,  ja  ber  emig  in  @elbnöten  fi^enbe  ipal^n 
erinnert  Sog  f^on  Anfang  1775  baran,  bag  er  il^m  bann  aud^ 
ja  bie  oerfprod^enen  200  laier  abgebe.^ 

@mfter  mürbe  tß,  aU  Sog  mirllid^  an  bie  SIrbett  ging. 
3unädE)ft  mugte  er  einen  Ort  fud^en,  oon  mo  au$  er  ben  SUmanadd 
oertreiben  Idnnte.  ü)ie  StuSma^I  mar  nid^t  grog;  nur  Seip^ig, 
i^anffurt  unb  Hamburg  lamen  ernftlid^  in  S3etrad()t.  Sinen  9fugen« 
blid  badete  er  aud^  baran,  3u  feinem  i^eunbe  Srüdbter  naä) 
®rog«SieIen  gu  sielten;  unter  Soied  Sinflug  erlannte  er  aber 
balb  baiS  Serfel^Ite  biefed  ^aneS.  Hamburg  l^atte  bad  meifte 
für  ft^,  benn  l^ier  mol^nte  Jtlopftodt,  in  bem  naiven  SBanbSbed 


1.  ^a^n  an  Sog  «nfang  1775.  .©.  IBettröge  für  13.  Sachet.  1880. 


-     74     - 

^auflc  ßlaubiuS  mit  feinet  Slebeffa,  unb,  toa^  rDoJ)l  beit  au§- 
fd^Iag  qab,  von  Hamburg  nac^  (flcn^burg  sut  geliebten  ßmeftine 
war  tß  nur  20  SKcilen.  ©r  cntfd^icb  fi^  ba^er  taf^  für 
Hamburg.    Sßol^nen  xooUie  er  in  SBanbSbed. 

aBeiter  mufete  ocrfudit  werben,  für  ben  S)rudE  einen  SSorfd^ufe 
gu  belommen.  Soie,  ber  SSofe  überliaupt  in  jebcr  SBeife  mit  fRai 
unb  %ai  unterftüjte,  fd^rieb  an  feinen  Sogenbtubcr  Sobe  nai) 
Hamburg,  SSofe  an  Xobg  SKumfen,  ©ruber  feiner  Soge  in 
^amburg.^  @$  war  nid^t  leidet,  bie  nötigen  5Ö0  Xaler  gu  er- 
langen. !Bo6  ^ätte  ftd^  am  liebften  huxä)  Pränumeration  (Selb 
verfd^afft,  fflopftodt  unb  (Slaubiu^  miberrieten  aber  energifd^. 
Snblid^  nadEi  monatelangem  Semü^en  finbet  3Rumfen  in  bem 
Segationi^rat  Seifd^ing,  bem  Sn^aber  be§  Hamburger  Sbreft- 
comtoiriS,  einen  ©elbgeber.  SKittlerroeitc  ^at  er  erfal^ren,  bafe 
Alopftod  mit  ber  ©ubftription  böfe  ßrfal^rungen  gemad^t  l^at, 
inbem  mele  i^n  nid^t  bejal^Iten.  @r  mod^te  bal^er  am  liebften 
bem  Seipgiger  SJerlegcr  SBe^ganb  ober  SeifdEjing  für  200  big 
.300  Xaler  ben  2llmanac^  gong  Derfaufen,  um  nur  ber  gef^äft- 
lid^en  Sorgen  überl^oben  gu  fein.  2)er  $Ian  mißlingt.  92eue 
©d^roierigleiten  entftel^en  baburt^,  ba§  ein  ipamburgcr  Jßrioileg 
ber  i^rma  @ebrüber  99urmeifter  ben  'S)md  eines  Sllmanad^S  in 
Hamburg  unb  ätitoua  verbietet;  erft  im  nöd^ften  ^al^re  gelingt 
eine  Einigung  mit  il^nen.  @nbIidE|  finbet  ec  in  bem  Sauenburger 
93ud^](|änbler  äSerenberg,  bem  S3erleger  beiS  bortigen  XafdEjen« 
talenberS,  einen  $atron,  ber  fein  ^rioileg  aud^  auf  ben  Sllmanac^ 
übertragen  miH.  ®er  ®rudE  jebeS  Sogeng  (=  2  fleine  Sllmanad^g- 
bogen)  loftet  SSo6  6  [Reid^gtaler. 

3u  ber  ätntünbigung  wollte  SSog  möglidjft  aQe  äßitarbeiter 
nennen  unb  natürli^  aud^  mit  einer  möglid()ft  großen  S^^^ 
berül^mter  Flamen  aufwarten.  ®agu  waren  neue  SJerl^anblungen 
nötig,  bie  nid^t  immer  bagu  fül^rten,  bag  bie  (gefragten  il^re  3^ 
ftimmung  gaben.  @nblid^,  batiert  Sßanbgbed  ben  15.  9ßai  1775, 
lonnte  bie  Slnfünbigung  erlaffen  unb  gunäd^ft  im  SBanbSbedEer 
äSoten  Dom  folgenben  2:age,  bann  au^  in  anberen  3^i^u>iS^n 
gebrudEt  werben.^ 


2.  fßo^  an  mUzx  10.  9lot>embtx  1774. 
8.  6.  Stnl^ang  1. 
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2tl5  ftänbigc  iTOitarbcitct,  jum  Seil  nur  mit  tl^rcn  Kl^iffren,  bte 
l^tet  in  Älamihcrn  aufgelöft  ftnb,  nannte  SSoft :  %xL  ».  a.  (SKiller), 
».  (Soie),  »rüdner,  Sürger,  K.  (©d^önborn),  Elaubiu^,  ©.  Jf. 
Eramer,  ^al^n,  ^ölt^,  Jtlopftocf,  aWiKer,  ÜWfiller,  D.  (§erber), 
©pridmann,  K^riftian  ®raf  ju  ©tolberg,  ^friebridi  Seopolb  @raf 
3U  ©tolberg,  358.  (Seiferoit)  unb  I  (^erfd^iebenc).  äDc  biefe 
Ratten  jtd^  ocrpfßd^tet,  an  leinem  anbem  Sllmanad^  ober  einer 
äl^nlid^en  Sammlung  oon  ®cbid^ten  teiljunel^men,  3"^  ®wb« 
ffription  murbc  nac^  Älopftodfg  5ßIon  aufgeforbert,  5U  beffen 
Äorrefponbentcn  nod^  einige  l^injufamen.  Slud^  ba3  Hamburger 
abre§comtoir  unb  Serenberg  erboten  ftd^,  für  bie  Verbreitung 
il^rerfeitg  ju  forgen.  3)ie  ©ubflriptioniSlifte  meift  bie  ftattlid^e 
3a]^I  von  1539  ©ubffribenten  in  46  ©täbten  auf.  Obenan  fte^t 
Hamburg  mit  209,  bann  folgt  (Söttingen  mit  100,  barauf  munber- 
barermeife  SBürjburg  mit  82,  je^t  erft  Serlin  mit  80;  in  Stteu- 
branbenburg  l^atte  ber  ©tolg  auf  ben  el^emaligen  3ögling  ber 
Sateinfrf)ule  72  ©ubffribenten  aufgebracht,  ^n  SKitau,  ^tt&an 
unb  SHtona  loijlik  man  je  60,  in  SDKlnftcr,  wo  ©pridmann 
mirlte,  52,  50  fanben  fid^  in  Bü^om,  §annooer,  Äopenl^agen  unb 
Sübed;  SWiller  brad|te  in  Ulm  49  jufammen,  in  'SUnShm^  fanben 
fid^  für  ßmeftine  Soieö  Sräutigam  40  3«*^^^^"*^^'»  ©c^merin 
gdl^Ite  36;  eö  folgen  nun  Sremen,  ®armftabt,  S^^^  ^^^  Siffabon 
mit  je  30,  ie^t  erft  JJranffurt  a.  311.  mit  24,  DIbenburg  (22), 
erlangen  (21),  Äarförul^e,  ^alle,  SRarburg  (20),  ©lüd^burg  (18), 
3lfelb  (16),  ®regben  (15),  SRüntberg  (13),  ^ena  unb  ÜWünben  (12), 
2Bigmar  (11),  Sonn,  Seip^ig,  ©tod^olm,  SBolfenbüttel  (10), 
3)rafenburg  unb  ©tabe  (9),  (Samenj,  ©iefeen,  Storbl^aufen  (8), 
Semgo  (6),  Erfurt  (3),  3n)eibrüden  unb  —  „Algier",  mo  fd^liefe- 
lid^  ©d^önbom  ber  einjige  mar. 

Soft  mollte  ben  Sllmanadji  in  biefcr  SBeife  l^erau^geben,  meil 
er  glaubte,  S)ietrid^  gebe  ein  ^u  geringe^  Honorar  na^  äRafe 
feinet  eignen  Serbicnfteg.  ®afe  ber  biöl^erigc  Serleger  fi^  eine 
fo  gute  Einnahmequelle  ol^ne  meiterei^  mürbe  entgelten  laffen,  mar 
nid^t  angunel^men.  ®a  er  aber  nid^t  foglcidt)  einen  "neuen  §erau^» 
geber  fani,  erliefe  er  felbft  junäd^ft  einen  Srtef  an  ba§  „bid^tenbe 
5ßublifum,"  morin  er  um  Seiträge  bat,  unb  ijerfpradj),  ben  Sogen 
mit  20  9leid^«talern  ju  l^onorieren.  S)icfen  Srief  fd^idte  er  auc^ 
an  aWiKer,  ber  e«  Sofe  mitteilte  unb  il^m  riet,   in  feiner  Slnlün, 
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bigung  eineit  „fpöttifii^en  SeitcnHid"  batauf  gu  »crfcn>  ®a3 
tat  Sog  benn  äud^.  2)tetrid)  fül^Ite  ftd^  femer  bdburd^  befd^n^ert, 
bag  9Sog  feinen  Sllmanad^  als  bie  t^ortfe^ung  be§  (Sottinger  an« 
gelänbigt  l^atte,  voa^  bem  ®etfte  nac^  ja  aud^  un)n)etfel]^aft  ber 
%aU  roat.  6r  erliefe  bal^er  eine  ßrroiberung*  auf  Soffeni^  än- 
lünbigung,  in  ber  er  in  red^t  plumper  SBeife  biefen  angreift. 
93ofe  l^abe  ftd^  i^m  aU  Herausgeber  angeboten,  er  eS  aber  ab« 
gelel^nt,  n)eil  er  einen  berühmteren  SOtann  befommen  lonnte. 
SeibeS  ift  untt)a]^r.  SSofe  bürfte  laum  je  emftlid^  an  2)ietrid^ 
gebadet  l^aben,  benn  Don  Slnfang  an  tt)oI(te  er  fubfiribieren  laffen; 
ebenfo  wenig  l^atte  biefer  fd^on  einen  anberen  Herausgeber,  ge* 
fc^meige  benn  einen  berühmteren,  ba  @oedFingt  ^Dietrid^S  Sllmanad^ 
erft  im  SBärj  ober  Slnfang  Spril  1775  übernimmt.  6r  l^abe 
5Bo6  nid^t  genommen,  meil  ber  oon  biefem  rebigierte  3ö^^9<^"9 
naä)  allgemeinem  Urteil  fd^Ied^ter  gemefen  fei  als  ade  Dorigen. 
S)aS  Urteil  beS  H^nil'urger  Jtonefponbenten  mirb  als  aDgemein 
gültig  jitiert.  Sluf  biefc  ©ietric^fd^e  Slnjeige  fül)lte  fid^  nun 
Soie  genötigt  gu  ermibern,®  worauf  fid^  ©ietrid^  in  einer  neuen 
SSeröffentUc^ung  gegen  Soie  manbte.' 

@ocdEingf,  ber  neue  H^^^uSgeber  2)tetridE|S,  na^m  an  bem 
ganzen  SSud^l^änblerftceit  feinen  Slnteil.  Xro^bem  Dennieb  er, 
Soie,  mit  bem  er  fd^on  im  3^^^^  1774  in  Sriefmed^fel  geftanben 
^atle,  bei  einem  SUtfentl^alt  in  ©öttingen  ^u  befud^en.  S)iefer 
nal^m  ba^er  Slnlafe,  il)m  in  einem  Sriefe  ben  ganzen  9ierlauf 
bcS  ©treitcS  barjulegen;  er  fd^reibt  am  20.  Stooembcr  1775: 
„SBenn  @ie  mid^  ein  menig  gelaunt  Ijötten  unb  müßten,  mie  id^ 
in  Slbft^t  aKer  ©treitigfeiten,  unb  befonberS  ber  Sllmanad^Sftreitig- 
feiten  beule,  geraife  ©ie  mürben  mir  bei  ^i)vtm  Hierfein 
baS  Sergnfigcn  nidl)t  Derfagt  I)abcn,  Sic  »on  ^crfon  lennen 
gu  lernen.  SBir  Ratten,  mie  ©ie  gemoUt  l^ätten,  über  ben 
Sllmanac^  gefprod^en  ober  nic^t.  ^m  le^teru  %aUt  mürben 
mir,  benf  id^,  5Punfte  genug  gefunbcn  ^abcn,  mo  mir  unS 
getroffen  l^ätten,  im  erftcrn  mürbe  id)  3^"^^  g^^S  offen  gefugt 
^aben,  maS  id^  3^"^"  i^i^  fc^reibe,  bafe  \ä)  3^nen  in  ber  ganjen 


4.  SWitter  an  93ofe  ben  4.  gebr.  1775. 

5.  ®.  Stnl^ang  2. 

6.  ©.  Snl^ang  3. 

7.  ®.  Stn^ang  4. 
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@a(^e  trid^tö  oerbenle,  aU  bag  ®ie  BIo§  auf  ba&  2Bott  emeiS 
93ud)]^anbIetiS,  ben  @ie  ntdit  lattnten,  ftd^  in  eine  @ad^e  etniiegen, 
beten  3ufammen]^ang  @te  nid^t  n)u§ten,  obet  l^od^ftenS  nur  ein« 
feitig  miffen  lonnten.  @ic  muffen  nun  S)(ietrid^)  f^on  genug 
lenncn,  um  ju  rotffen,  bafe  bie  ^btt  bc§  SUmanad^S  nid^t  fel^r 
njal^tfd^etnlid^  von  il^m  l^errü^ten  fonnle.  (Befe^t,  fie  ri'l^ttc  aber 
von  il^m  l^er,  fo  n^ar  \ä)  boi)  aHenfaOiS  n)o]^I  bet  Tlanu,  bei 
wegen  feinet  Sladjifolgerg  gefragt  werben  mu§te.  ©ic  roiffen,  ic^ 
l^atte  Soffen  ba}u  Befttmmt.  2).  l^ötie  il^n  anfangs  gern  genommen, 
aber  SSofe  unb  bie  §auptt)erfaffer  beS  S(.  l^atten  ©ubfhiptioniSibeen 
im  Äopfe,  bie  id^  nidEjt  billigle.  ßS  marb  barüber  gefd^mafet. 
!J).  erful^r  eS  unb  marb  böfe,  unb  liefe  ba«  fd^öne  Slocrtiffement 
megen  ber  20  Xl^aler  inS  ^ublilum  gelten.  @r  mäl^Ite  @ie  jum 
iperauSgeber.  @ie  nal^men  eS  an  unb  id^  oerfidiere  ®ie  ganj 
aufrid^tig,  ed  war  mir  lieb,  bafe  ber  Sllmanad^  in  fo  gute  $anbe 
mieber  fam.  Sofe  fpottete  in  feiner  9lad^rid^t  über  bie  20  Xl^aler, 
bad  mar  mir  nid^t  lieb,  unb  argerlid^,  weit  idE|  il^n  gebeten  l^atte, 
eS  nid^t  }u  tl^un.  S).  fd^impfte  unb  brol^te  ju  antworten,  ^d^ 
fagte  il^m,  er  mödfite  eS  meinetwegen  tl^un,  nur  (nic|t  bat  id^  il^n, 
wie  erä  brucfen  laffcn,  fonbern)  oerbat  xij'i  mir  fel^r,  mid^  nid^t 
babci  5U  nennen,  unb  fe^te  ^in^u,  ba^  er  ja  nid^t  foHte  brudten 
laffen,  wie  er  iä^ma^f,  aU  l^dtte  il^m  9!$o§  ben  Sllmanad^  an^ 
geboten,  weil  id^  in  biefem  (faflc  audfi  mein  SBort  fagen  ju  muffen 
glaubte.  6r  tl^afs;  id^  antwortete,  wie  ©ie  oermutlid^  gelefen 
l^aften  werben.  ®.  liefe  barauf  l|ier,  oon  einem  jungen  SRenfd^en, 
ber  fid^  im  ©dfireiben  gern  üben  will,  wieber  eine  ©rllärung  wiber 
mid^  brudten,  bie  ic^,  wie  Sie  leicht  beulen,  nid^t  beantworten 
werbe.    SSon  meiner  ©eite  ift  ber  ©treit  auS.  ..." 

3Sn  ben  grofeen  Hoffnungen,  bie  SSofe  auf  bie  ©ubffription 
gefegt  l^atte,  fal^  er  ftd^  bitter  enttäufd^t.  $Rid|t  nur  leinen  ®e- 
winn  i^atk  er  baoon,  fonbern  grofeen  Serluft.  ®ie  Sud^^änbler 
betrogen  il^n ;  bie  ßjemplare  würben  wol^I  abgefd^idEt,  bie  Scjal^Iung 
bafür  lief  aber  nid^t  immer  ein.  Seim  äbrefefomtoir  ftaf  er  in 
©dfiulben  für  ben  Sorfd^ufe,  ben  er  aug  ben  einlaufenben  ©eibern 
nid^t  gurüdfjal^Ien  lonnte.  Surd^  ben  Sanirott  ber  Serenbergfd^en 
Sud^l^anblung  in  Sauenburg  würbe  er  gezwungen,  jtd^  für  ba^ 
näd^ftc  '^cä^i  einen  neuen  Serleger  gu  fud^en.  6r  fanb  il^n  enb- 
lid^  unter   treuer  ipilfe  Don  SlaubiuS  in  bem  ipamburger  Sol^n, 
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bem  et  ben  Wlmanaä)  ganj  uBerliel,  ol^ne  SuBffrtptton,  unb  ber 
i^m  für  bic  beibcn  fotgenbcn  3^^^^^  1^  ^^  Slctd^Stalcr  gab.  ®a§ 
Honorar  für  1777  ging  alterbingS  nod^  cetloren,  um  bic  ©d^ulben 
aud  bem  SSorjal^ie  5U  beja^Ien.  2)ann  aber  mar  SSog  Dor  äußeren 
@orgen  junad^ft  gefd^ü^t. 

3n  feinen  Sttnfprü^en  an  ein  ©ebid^t  mar  Soft  fd^mer  ju 
befriebigen.  Qi^on  Soie  l^attc  an  bzn  i^m  gefd^icften  Seiträgen 
t)iel  geänbert,  mir  bürfen  aber  annehmen,  bafe  er  e§  jumeift  nur 
an  ben  SBerlen  von  ü)id^tem  tat,  bie  i^m  entmeber  foglei^  ober 
nad^  einer  9lnfrage  bie  SrIaubniiS  ba^u  gaben.  9InberS  SSog. 
3^m  genügte  feiten  ein  ©ebid^t,  fo  mie  e^  gefd^idft  mürbe. 
Sefonber!^  ftreng  mar  er  bei  ben  SBerlen  feiner  SunbeiSbrüber. 
Dft  änberte  er  fclbft,  fo  fmb  j.  »,  §öltt|g  ©ebid^te,  bie  nad^ 
beffen  Jobe  nod^  in  ben  Sllmanad^en  oeröffentlid^t  mürben,  fämt- 
lid^  burd^  Soffen^  ©d^miebe  gegangen.®  3Weift  ma^te  er  Sor* 
fd^Iäge  ju  Stenberungen,  ftonnte  er  ftd^  mit  bem  SJerfaffer  nid^t 
einigen,  fo  legte  er  ein  ©ebid^t  jurüdt.  SRit  aRiHet  märe  e5  be§' 
^Ib  faft  5U  einem  ßzvwüx^m^  gelommen,  ba  biefer  unjufrieben 
mar,  tjon  §öltq  angeblid^  ocrmorfene  ©tüdfe  im  3llmanad^  ju 
finben,  mä^renb  an  ben  feinen  93og  ftet^  l^erummälelte  ober  fie 
gar  ^urüdflieg. 

^oi  mad^te  aud^  eiferfüd^tig  barüber,  bag  il^m  fein  Seitrag, 
auf  ben  er  Slnfprud^  )u  ^aben  glaubte,  entging,  äßit  93oie,  ber 
mirllid^  reid^ften  @toff  für  ben  SSlmanad^  l^erantrug,  gab  eS  tro^bem 
nod^  oft  Jtontrooerfen  megen  be§  bcutfd^en  2Rufeumg.  SBoie 
brad^te  barin  aud^  5ßoefien.  6r  mollte  aber  nur  fold^e  bringen, 
bie  für  ben  SHmanad^  ju  umfangreich  maren,  ober  bie  bie  Ser- 
faffer  au^brüdtlid^  für^  äliufeum  fc^icEten.  ®a  l^ielt  eg  nun  Sofe 
oftmals  für  einen  SJerrat  an  ber  tJceunbfd^aft,  mennein  ©tüdf  nad^ 
feiner  SReinung  im  2llmanad^  ^ätte  ftel^en  muffen  ftatt  im 
aWufeum.  Süie  l^atte  SWü^e,  il^n  immer  mieber  ju  befdfjmid^tigen. 
®ie  aWitarbeiterfd^aft  an  feinem  3llmanad^  fal^  er  namcntlid^  für 
feine  SunbeSbrüber  unb  bie,  bie  in  ber  2tn!ünbigung  genannt 
maren,  aU  eine  Iieiltge  ^Pflid^t  an.  ®a^  Serfpredfjen,  jtd^  an 
Iciner  anbem  ©ammlung  ju  beteiligen,  na^m  er  fel^r  genau,  ob- 


8.  Sgl.  ©alm,  Ueber  bic  miffenfdjaftlid^c  Bearbeitung  ber  ®c* 
t)td)te  ^blt^9,  SKünd^en  1868,  unb  «rueger,  ©iertclial^rfd^rift  11,  281  ff. 
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wo^l  et  t^  bei  melen  eigenmäd^ttg  biltiert  l^atte.  Sütget  }.  93. 
toai  bm^auä  nxä)i  bamtt  etnoerftanben,  unb  al^  (SoedKngt  il^n 
um  Seiträge  fät  feinen  Sllmanad^  hat,  gab  et  aud^  biefem.^ 
ÜRiller  l^atte  SBe^ganb,  bet  feit  1776  ben  9llmanad^  bet  beutfd^en 
äRufen  t)etlegte,  ^ierfut  einige  ©ebid^te  Detfprod^en.  @r  xooUtt 
nut  fold^e  geben,  bie  ber  S3unb  t>ein)ütfen  ^atte,  unb  teilte  bie§ 
So§  mit.io  SJicß^te  beiS  Sunbe^,  fd^rieb  biefer  }utudC,*i  etforbcre, 
bag  nut  gute  ®ebid^te  an  bie  Deffentlid)leit  Idmen,  fold^e  butfe 
er  aber  SBe^ganb  nid^t  geben,  ol^ne  feine  ^flid^t  il^m  gegenüber 
3U  Detlefen.  @etreulid^  lieg  ÜRiller  borauf^in  3Be^ganb  im  ®tid^. 
@d^Iimmer  mürbe  bie  Sad^e  bei  $öltt).  2)em  fd^on  bem  Sobe 
Stallen  mar  e§  blutfauer,  ben  nötigen  Sebengunterl^alt  ju  cer- 
bienen.  2)a  S)ietrid^  bie  Beiträge  su  begal^Ien  oerfprad^,  toa^ 
So6  nidt)t  tat,  l^atte  er  fid^  oerlodEen  laffcn,  il^m  für  feinen 
Sllmanad^  auf  1776  einige  (Sebid^te  ^u  geben.  äßiHer  melbete 
ba»,  empört  über  biefen  Serrat,  So§:"2  „§ätteft  ®u®ir  üon  il^m 
einen  fo  fd^Ied^ten  unb  ^cimtüdRfd^en  Streid^  vermutet?  Äann 
ein  foIdEier  3Kenfd^  unfer  majorer  Jfreunb  fein?"  2luf  eine  ©rfun- 
bigung  SSoffenS  leugnete  ipölt^  ^unäd^ft.  SUS  ^ietridd^  ällmdnad^ 
aber  erfd^ien,  lag  ber  ^^reoel  Ilar  jutage.  9Rit  ungemöl^nlid^er 
Stulpe  fd^reibt  3Jo§  an  ben  ©ünber:"  „3n  ®ietrid^§  Sllmanad^ 
ftel^n  bod^' ©ebid^te  Don  ®ir,  unb  ®u  l^aft  eS  nid^t  nur  Der* 
fd^imiegen,  fonbern  geleugnet.  3ift  ba5  freunbfd^aftlid^?  ®er 
©treid^  l^at  mid^  felir  gef^imerjt.  3^  ^öffe,  ®u  mirft  örünbc 
anfül^ren  lönnen,  bie  mid^  berul^igen."  9leumütig  berul^igt  bcnn 
aud^  §ölt9  ben  ffreunb:i*  „gm  JJebruar  liel^  id^  üon  ®ietridj) 
2  SouiSb'or,  unb  gab  il^m  bei  biefer  ©ckgen^eit,  ate  er  mid^ 
barum  bat,  einige  oermorfene  ©tüde.  3^  fd^idCte  i^m  non 
SRatienfee  auS  ba^  Selb  jurüdC,  unb  bat  i^n,  bie  Stüde  nid^t 
brudten  ju  laffen,   meil  fie  fd^Ied^t  mären.    24  ^offtc,   er  mürbe 


9.  @.  ©firger  an  ©ocdRngf  btn  3.  3uni  1775.    »iertcljal^r* 
fd^rift  IIl  S.  65. 

10.  «m  8.  9loü.  1774. 

11.  81m  27.  92ob.  1774. 

12.  «m  16.  3uni  1775. 

13.  ^m  14.  9^00.  1775. 

14.  ©rief  öom  4.  ^ea.  1775. 
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ed  tl^un,  \mb  beiStDegen  leugnete  td^  ed  bamaliS  in  ipaml^uig. 
@o,  bad^f  xä^,  xoüxbt  bie  gan}e  @efd^td^te  oetborgen  bleiben. 
'^ä)  xom\i)ie,  t^  n)ate  nid)t  gefd^el^en,  bIo§  barum,  toeil  t^  ^iäj 
gefränit  l^at.    2)er  @elbmangel  oeileitete  ntid^  ba)u/' 

S)a6  SSog  in  ben  ©ebid^ten  nid^t  mit  onbem  SKImanad^en 
5ufammentteffen  rooDte,  ift  leidet  begreiflid^.  Slld  eS  ba^er  fd^ien, 
bag  er  Don  $feffel  einige  (Städte  bringen  xotxht,  bie  aud^  in 
2)ietrid^i^  SUmanad^  ftanben,  gab  er  im  Stegifter  bie  d^arafteriftifd^e 
Srllärung,  infolge  eineiS  ^ntum^  ftänben  biefe  Oebid^te  aud^  im 
®dttinger  Sllmanad^.  2)ie  Sntfd^ulbigung  max  überflüfftg,  benn 
bie  @tüdEe  ftel^en  nid^t  in  2)ietrid^S  Sllmanad^;  {te  roaxm  aber 
Derfel^entlid^  t>on  $feffel  nad^  (Böttingen  gefd^idtt  morben. 

„3uf^ntmenftintntung  foO,  benl  id^,  ein  ^aupti^orjug  unfereiS 
äHmanac^S  »erben",  fd^reibt  SRiller  an  93og.  !Diefe  Harmonie 
l^ei^ufteQen  ober  5U  ben^al^ren  max  benn  aud^  SSoffenS  $aupt« 
bemü^ung.  ^a&  auiSfdEiIieglid^e  Organ  be^  SSunbeiS  foOte  ber 
ällmanad^  roerben,  ben  3Beg,  ben  Sog  fc^on  1775  betreten  l^atte, 
moUtt  er  fortfe^en.  ®ie  Sünbifd^en  arbeiteten  benn  aud^  eifrigft 
mit.  SJfiHer,  4^öltr),  SSrücEner,  bie  beiben  ©rafen  ©tolberg,  por 
allem  ber  jüngere  blieben  treue  Settrdger,  mcil^rcnb  §a]^n,  Seifemi^ 
unb  G.  ^-r.  Gramer  nur  nod^  im  erften  ^a^x^  mit  je  einem 
StüdEe  erfd^ienen.  9lber  aud^  SRiUer  lam  mel^r  unb  mel^r  t)on 
ber  I^rifd^en  $oefie  ab  unb  ging  gan^  in  ber  trdnenreid^en 
SRomanfd^reiberei  auf.  SBäl^renb  er  für  ben  erften  3llmanad^ 
Soffen«  nod^  auiJ  Seipgig  ©ebid^te  fd^idt,*^  bie  gerabe  feiner  Sc* 
forgni«  um  bie  Siebe  G^arlotteS  oon  Ginem  entf|)rungen  ftnb,  mug . 
er  fd^on  im  näd^ften  Sa^re^  auö  Ulm  melben,  bafe  je^t  nid^t  bie 
3eit  ber  Sieber  für  i^n  fei;  nid^t  einmal  fein  Ulmer  SKäbd^en, 
bem  er  fonft  atte«  ju  ©efallen  tue,  lönne  ein  Sieb  au«  il^m 
l^erau^preffen.  Gx  fei  fogar  rd^i  imftanbe,  an  ben  Siebem,  bie 
er  fd^on  für  bie  ©eliebte  gefungen  l^abe,  etma«  gu  änbern,  unb 
bittet  Sog,  bieS  ^u  tun,  mo  eS  nötig  feu  SBieberum  im  näd^ften 
Saläre  ^at  er  nur  noc^  Sabenl^üter:"  „ipier  finb  nun  aud^  Serfe 
oon  mir;  aUe«;  mag  ic^  jufammenfd^arren  lonnte;  aber  —  lieber 


16.  Hm  27.  «ug.  1775. 

16.  «m  16.  Sunt  1776. 

17.  »rief  üom  17.  SKära  1777. 
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®ottI  clenbcS  3^"9-  SSrubct,  folang  id)  fo  im  ®tcdf  von  ®c- 
fd^äften  roül^le,  bring'  xä)  leinen  SSeiiS  gufammen,  bet  {td^  feigen 
laffen  barf.  —  SStaud^  von  gegenwärtigem,  maß  !Du  fannfti"  <Bo  mirb 
bie  3(1^1  ^i'n  SOttQeriS  @ebtd^ten,  bie  in  ©öttingen  ^eroorgefprubelt 
marcn,  immer  geringer,  im  Sllmanad^  für  1778  finb  eg  nur  nod^  oier. 
—  Sttnberg  bei  §öiti).  6r  erlag  5mar  fc^on  am  1.  September  1776 
ber  @dE|minbfud)t.  aber  unermüblid^  l^atte  er  bi^  gum  legten 
9lugenbIidE  für  ben  ^reunb  gebietet,  unb  nod^  am  14.  äßai,  ba 
i^n  fc^on  ba$  ^teber  auf  lange  @tunben  arbeitsunfähig  mad^t, 
oerfprid^t  er  einige  grö&ere  Stücfe,  bie  il^m  tcite  nod^*  im  Äopfe 
liegen,  teils  fd^on  5U  Rapier  gebrad^t  finb.  SS  finb  aber  „magere, 
impoetifd^e  3^^^^^/  f^  mager,  mie  bie  magern  jCül^e  beS  ^^arao, 
ober  roie  id^  f eiber  je^t  bin."  Sro^bem  ^at  er  foütel  l^interlaffen, 
ba§  nod}  1778  itS)n  ©tüde  t)on  il^m,  aKerbingS  oon  Sofe  über- 
arbeitet, im  Sllmanadf)  erfd^eincn.  —  6in  gleic^mäfeig  fruchtbarer 
Seiträger  blieb  %x.  &.  ©tülberg.  @ei  c§,  bafe  er  oon  feiner 
®enietour  mit  ©oet^e  burc^  bie  Sd^mei^  balb  präd)tige  @efänge 
roie  ben  „ijclfenftrom",*^  ben  er  beim  9lnbltd  beS  SBaHenftabter 
©eeS  bid^tete,  balb  ein  Hein  Sanblicb, 

'®  id  nit  lang,  bai  gregnet  f^at, 

5)ic  fiäubli  tröpfeln  nod^, 

3d^  l^ab  emal  a  ©d^ö^el  gl^at 

:Sd)  kvoQt  id^  ^ätt  eS  nod^I 
baS  bort  iebcS  3Käbcl  fingt,  unb  ju  beffcn  Slbbrudf  er  bem 
JJreunb  ßouragc  einflö&t,  fd)idt,i9  fei  eS,  ba&  er  in  ©änemarl 
fröl^lic^e  SRunbgcfänge  unb  ^cißc  SiebcSliebcr  bi(^tet,  immer  bleibt 
er  ein  gleid^  treuer  SKitnrbeiter;  fclbft  bie  faoaliermäfeige  2lrbeit 
an  ber  31^^^  Ij^It  il^n  nid)t*  jurüdE,  and)  an  Heineren  Sad^en  für 
ben  JJreunb  gu  arbeiten,  ©ogar  auf  einem  neuen  ©cbicte,  bem 
ber  emften  SaHabe  nad^  Sürgerfdfjem  Sinne,  oerfud^t  er  fi^  im 
Sllmanad^  für  1778.  Sein  oiel.nüd) fernerer  öruber  ßf)rifttan  fielet 
nur  in  ben  erften  beiben  3^I)^^n  mit  je  einem  Seitrag  im 
aimanad^.  —  ©leid^mäfeig,  menn  aud^  nid^t  mel^r  fo  jai^lreid^ 
wie  1775,  beteiligt  fid)  Srüdner.  ^tbc^  ^af)x  bringt  einige 
StüdCe  oon  i^m,  metft  Äinberibi)llen.  in  benen  bie  SRaioetät  oft  jur 

18.  ©.   (ötolberg  an  Ocrftenberg   b.  16.  Oft.  1775.  —  ^tpcr, 
aiorb  unb  ®fib  1891.  ®.  227  ff. 

19.  Stolberg  an  ©o^   b.  1.  gult  1775.  —  ©eOing^au«.  ©riefe 
gr.  2.  Stolberg«  unb  bec  Seiuigcn  an  SBofe  6.  36. 
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Äinberci  roirb.  2lud&  ein  Srubcr,  ®oItor  Scücfnct,  fd^icftc  für 
1776  einen  poetifrfien  2}er[uc^.  SSoß  felbft  bid^tcte  natfirlid^  na(^ 
Äräften  für  feinen  Sllmanad^.  9lIImä[;Iidj  beginnt  er,  bie  ^brßt 
5U  pflegen,  ^m  crften  ^aS)xt  bringt  er  eine,  „bie  Seibeigenf d^aft", 
im  gleiten  ftnb  e§  fdf)on  brei,  barunter  bie  plattbeutfd^e  „ber 
SBinteraroenb",  an  ber  bie  gange  JJamilie  ic§  SlrgteS  ÜKumfcn, 
bei  bem  bie  Siteraten  §amburg^  ml  oerfeI)rten,  unb  felbft 
Älopftoct  gcl^olfen  l^atten,  einen  moglid^ft  unöerfälfd^ten  ©talelt  l^er- 
guftellen.20  ®ag  näd)fte  ^df)x  bringt  bie  erfte  $robe  ber  §omer- 
überfetung,2i  ba§  ©teinroäljcn  beg  ©ifi)p]^u§  in  ^ejametcnt,  x>on 
benen  aber  nur  einer,  „l^urtig  mit  ®onnergepoIter  entrollte  ber 
tüdifd)e  SKarmor"  mit  feinem  auf  ^opt  gurücfmeifenben  Särm 
in  bie  enbgüliige  Slu^gabe  ber  Dbgffee  unoeränbcrt  übergegangen 
ift.  3^  einer  neuen  Seerlanber  "^hrßz  fanb  er  bal  3Rotio  in 
einem  auf  ber  ©trafee  für  einen  Sed)§Iing  gelauften  „SJeerlanber- 
fd)mier"."  SDJel^r  unb  mel)r  menbct  er  fidj  x>on  ber  ^ol^en  £)b^ 
Ilinmeg  ber  gemütlidjen  §au«poefie  gu,  inbem  er  in  ben  be- 
l^anbelten  (Stoffen  unb  aud^  im  äJerSmage  oom  I}o]^en  fflopftodifd^en 
Äotl^ume  fteigt. 

©ine  anregenbe  ©efelKgleit  pflegte  So§  in  §amburg.  Einige 
Siteraten,  mel^r  Siteraturfd^märmcr  l^atten  fid)  um  Älopftod  ge- 
fammelt.  äJog  fud^te  mögUdt)ften  9}u^en  für  ben  9llmanad^  barauS 
)u  gießen,  maS  il^m  nur  magig  gelang.  5tIopftod  gab  meift  blog 
Epigramme,  mitunter  fo  unt>erftänbIidE)e  mie  ba^  „Sitilitigium", 
bafe  fie  beftenfaüö  oon  Seuten,  bie  im  SUtertum  genau  gu  §aufc 
waren,  oerftanben  werben  fonnten.  2ln  neuen  Oben  brad^tcn  bie 
brei  ^a^x^  nur  groei:  1776  bie  „ÄIaqe"  unb  1778  bie  „6rfd)einung". 
^ine  weitere  im  Sßmanad^  für  1776,  bie  „?Barnung",  bie  nadj 
einer  auiS  oerfc^iiebenen  alten  Äompofitionen  gufammengefe^ten 
SKelobie  gemad^t  mar,  l^atte  fd^on  in  ber  Hamburger  Sleuen 
3eitung^  geftanben.  ®iefe5  '^aS^x  brad^te  aud^  ein  raeitereg  ©tüdE 
aug  „^erman  unb  bie  dürften".  S)ie  beiben  Srüber  ^ensSler  in 
Slltona  gaben,  obmol^I  Soft  mit  il^nen  perfönlid^  oerlel^rte,  i^re 
meiften  Epigramme  in  ben  ©öttinger  3llmanad^;  nur  in  ben 
beiben  legten  ber   ^ier  bel^anbelten  '^df^xe   ftef)en   einige   wenige 

20.  Jßofe  an  (Jrneftinc  b.  8.  ©ept.  1776. 

21.  Obtiffee  XI  693—600. 

22.  «n  ©meftine  23.  gebr.  1777. 

23.  92ad^  einem  IBrtefe  Don  ^og  au  Q^rueftine  tjom  20.  8[prU  1774. 
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@tud(e  tm  Sofftfd^en.  9(u(^  bie  3^^^  ^^^  Seitrage  t)on  Slaubiu^ 
ift  ni^i  qxoi,  oBgleid^  er  ber  Sirbett  am  SBanbiSBeder  Soten  uBer- 
l^oben  VDOt. 

Sefud^e  in  SübecE  bei  Oerftenberg  unterbrad^en  ba5  Seben  in 
SßanbiSbed.  Sterbet  gelang  eS  ^oi  enblid^  einmal,  burd^  per« 
fdnlid^e^  ©rangen  einen  ungcbrudften  Seitrag  Don  biefem  gu 
erlangen.  Qi^  mar  gmar  lein  gan}  neue^  ©ebic^t  mel^r,  baiS  ber 
Sflmanad^  für  1777  t)on  il^m  brad;te,"  «aber  e^  mar  boi^  ein  bis 
bal^in  unbelannteig.  S"  ^^i^i  lebte  audi  ber  Slr^t  Sud^^olj,*  oon 
bem  So6  1778  ein  ©ebid^t  brad^te.  Sn  biefem  legten  ^d^tt  gab 
aud^  ber  alte  %  %  Krämer  in  Äiel,  bem  Soft  megen  einer 
Semerbung  an  ber  Unioerfität  na^e  getreten  mar,   einen  Seitrag, 

Son  ben  in  ber  Slntünbigung  genannten  unb  l^ier  nodEi  nid^t 
bel^anbelten  2)i(^tern  beteiligten  jtd^  am  lebtjafteften  bie  t^reunbe 
Bürger  unb  ©pridCmann.  %a^i  alle  bi«  1777  entftanbencn 
größeren  SaUaben  SürgerS  erfd^ienen  juerft  bei  Sofe,  ber  bie 
l^eroorragenbe  äKitarbeit  beffelben  aud^  mol^I  }u  fd)d^en  mugte. 
$erber  gab  leinen  neuen  Seitrag  mel^r;  feine  8  in  gmei  ^aJ)X' 
gangen  gebructten  ©tüdfc  l^atten  fämtlid^  fd^on  in  früheren  Sänben 
be5  SBanbSbedter  Soten  geftanben.  Slud^  ©dfiönbom  fd^idtte  nid^t« 
mel^r;  ber  SKaler  SKüHer  ift  nur  1776  allerbingg  mit  fcc^g  ©e- 
bid^ten  »ertreten,  ©ering  ift  bie  3^^  ber  Seiträger,  bie  von 
SoieS'  3eiten  l^er  blieben.  ®a^in  geprt  ber  SBoIfenbüttlcr  ®roft 
oon  ©Bring,  ber  feine  Ileinen  ßinfäHe  aber  auc^  an  ©oectingl 
fd^idEte.  Slud^  $f«ffel  ift  ftct§  in  beiben  Sllmanad^en  mit  einigen 
©tüden  vertreten.  Älamer  Sd^mibt,  ben  JJreunb  ©oedEingfe,  treffen 
mir  nur  1777  aud^  bei  Sofe  mit  einigen  ©tüden.  Sm  erften 
3al^re  beteiligte  fid^  nod^  einmal  %  31.  (gbert  in  Sraun« 
fc^meig.^  ©ie  legten  ©ebic|)te  be§  frül;  oerftorbenen  Xl^omfen, 
auf  ben  Soie  einige  Hoffnungen  gefegt  ^atte,  unb  ben  eine  be- 
queme Seben^fteÜung  ben  el^emaligen  SBol^Mter  l^atte  oergeffen 
mad^en,  lonnte  Soft  1777   bringen.    ®er  JJranffurter,   feit  1777 


24.  (£&  mar  ein  1766  entftanbener  ©d^Iad^tgefang. 

25.  ©.  Gramer  an  ©ärger  b.  6.  9?oü.  1774.  (Strobtmann  92r.  159. 

26.  SBal^rfd^cinltd^  infolge  eines  ©efud^cS  SWittcrS  in  ©raun« 
f(6mei0,  über  ben  biefcr  in  einem  ©riefe  bom  13.  3uni  1775  an 
©og  berid^tet 
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Scrlinct  aKuftIbireltor  unb  Äauftnann  ^öljann  SStnbrt  lann  Icbig- 
Ixä)  als  bucd^  93ote  geroorben  gelten,  ßbenfo  ift  eS  nut  tl^nt  }u 
vctbanlen,  wenn  für  1776  &otii)e  nod^  einmal  ^roei  Oebid^tc 
beiftcuette,  „Äenner  unb  Äünftlec"  unb  „ber  Äenner".*^ 

Ueber^aupt  roat  Soie  im  n)eitcften  Wa^e  föt  SSofe  tätig.  Er 
fclbft  gab  nur  menig  unb  meift  nur  Heine  ©tudfe  „pm  SluSfüHen", 
im  jweiten  ^a^xz  nid)t  einmal  fold^e.  58ielc  neue  Seiträge  er- 
warb er  aber,  fei  eS  ba^'il;m  bie  ®ebicl)te  au^brüdtlid^  jum  SBeiter« 
geben  an  3Jo6  jugefanbt  mürben,  ober  baß  er  fürS  SRufeum  be* 
ftimmte  biefem  überlieft,  ©o  mürbe  Doerbcd  in  bie  SRei^e  ber 
ftänbigen  SKitarbeiter  gejogen,  ber  1775  in  ©öttingen  ftubierte, 
unb  Don  bem  gleid^  ber  erfte  ällmanad)  ba§  nod;  l^eute  befannte 
„Sieb  tfrij^eng  an  izn  Tiai"  („Äomm  lieber  3Rai  unb  mad^e") 
brad)te.  SSeiter  fd)icfte  öoie  tu  ben  üarfc^icbenen  3^^!^^^^  einige 
®ebid;te  oon  3iol^anna  unb  5ß^ilippine  Satterer,  %öä)kxn  beS 
®öttinger  ^iftoriferiS,  oon  bem  Stuttgarter  Jyabelbiditer  Äagner 
einige  ©pipramme;  Urfinu§'28  SScrfud^  in  ber  Sattabc  nad^  eng* 
lifd^em  äRufter  ging  burdE)  SoicS  §änbe,  feineS  JJreunbeS  Slbolf 
3uliu5  Saur^ö  Seiträge  bürften  auf  bemfelben  SBege  an  Soft 
gelangt  fein.  SBal^rf^einlid;  ift  bieg  aud)  ber  %aU  bei  bem 
üKünfterfdjen  Suriften  ©d)üc(ing  unb  bem  ©öttinger  SKottcr.  ®te 
unter  ßljiffre  6.  D.  im  lejjten  SUmanad)  ftel;enben  beiben  ©tiidte 
l^atte  5ßrofeffor  ®iebenfee§,  ber  oon  1773  big  1776  in  ©öttingen 
ftubicrt  l^atte,  au§  2lItorf  an  Soie  gefc^idt,  ber  fte  an  Soft  meiter 
gab  unb  il^m  gleidjgeitig  Di)e  all  Serfaffer  nannte.^® 

©0  fturmifd^  aud)  Soft  felbft  frül^er  gegen  bal  Stltc  los- 
gezogen mar,  bem  eigentlid;en  Sturm  unb  2)rang  uermod^te  er 
nid^tS  abjugeminnen.    SKitter  unb  %x.  S.  ©tolberg  fd^idten  ®e- 


27.  ©päter  „Kenner  unb  ©ntl^ufiaft*  genannt. 

28.  ©.  über  i^n  Slrd^it)  für  baS  Stubtum  ber  neueren  ©prad^en 
Sb.  69  @.  1  ff. 

29.  ©.  ebenba  6.  23  f. 

30.  O^c  roar  ^rebiger  in  9?iirnberg  unb  greunb  ©d^ubarts,  t)on 
bem  aWitter  am  20.  J^uli  1777  ba^  SrautigamSlieb  unb  anbere  ®cbid^tc 
fd^idt.  gerncr  fd^reibt  Soft  am  29.  guli  1778  an  ©oeding!:  „€t)t 
f^at  öorigtS  Sa^r  in  meinem  arm.  boS  3fid)cn  (5.  €.,  i^  beule,  lolr 
laffcu  i^m  baS;  fein  9?amc  iuirb  nod;  frül^  genug  Ocfaunt."  SSgl. 
©oebcle  IV,  400. 
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bid^tc  Älinget«  «nb  Äagfcrö,  baninter  freifid^  toUcS  3^wg,  er 
nol^nt  von  j[ebem  beiSl^alb  nur  ein^  in  ben  Sllmanad^  für  1776 
auf.  3tn  Älinger  fd^ricb  er  fclbft  mit  bcr  Dffcnl^erjiglcit  eine« 
JfrcunbcS,  bafe  i^m  feine  Stüde  nid^t  gefielen;"  „Sopl^ien^  Siebe", 
baS  er  uon  il^m  BradE)te,  rvai  feinem  @efü^l  nad^  nod^  ba&  befte. 
Unb  über  Jtatjfer  urteilte  er,^  er  lönne  rooi)!  nod^  etmaiS  merben, 
in  biefem  SlugenblidEe  fei  er  aber  nod^  n\^i§,  unb  nur  um  feinen 
guten  SBiUen  ^u  jeigen,  nal^m  er  bie  „Siebe"  auf.  dagegen 
finben  mir  in  icbcm  ^a^xt  einige  Seitröge  üon  bem  ©tfirmer  unb 
®rängcr,  bcr  aud;  in  bcr  8i)ril  bebeuterc^  geiciftct  l^at,  Senj,  beffen 
@ifide  teil^  bireft,  teifö  burd^  93oie,  Stolberg  ober  ÜRiDer  an 
SJog  gelangten.  Sleugerft  gurüd^altcnb  geigte  ftd^  Sog  gegen 
äRiUer^  @enbungen  bcr  $robu!te  neuentbedter  @enieS.  '^n  bem 
iputmadjergefcllen  ©täbele  ju  3Wcmmingcn  glaubte  biefcr  einen 
jungen  naturn)üd;ftgen  !J)idE)ter  cntbcdt  )u  l^aben  unb  fd^idte  einige 
groben  feinet  Talentes,  Don  bem  er  ftd^  burd;  Slufmunterung 
unb  Sclcl^rung  nod}  oicl  uerfprad^,  Slnfang  1777  an  SSoß.  9lur 
um  auf  ben  fränllidEien  9Renfd|en  aufmerifam  ju  mad()en  unb 
il^m  von  miticibigen  Seelen  oielleid^t  eine  Unterftü^ung  juflicfeen 
5U  laffcn,  nimmt  biefcr  einige  auSgemäl^Ite  Strophen  ])on  il^m  auf. 
SBenn  er  mol^I  einem  jungen  S)id)ter  Seadtitung  fd^enle,  fo  lönne 
er  oon  feinen  Ääufern,  oon  benen  er  abhängig  fei,  nid^t  oerlangen, 
einem  SSerfaffcr  allein  megcn  lünftigcr  oiclleid^t  guter  arbeiten 
je^t  fd^on  i^re  8lufmerlfamleit  ju  fd^enlen."  2lud^  bie  erften  Serfe 
bcö  jungen  Oottl^olb  J^^iebrid^  Stäublin,  bamate  nod^  ©d^üler  in 
Stuttgart,  fpäter  burc^  feine  Jßolemif  mit  ©c^iHcr  unliebfam  be* 
lannt  fd)idte  SKiHer  mit  ber  Sitte  um  Stufna^me:  „®e)rie  mirft 
3)u  an  il^m  nid)t  oerfennen;  aud^  ift  er  nad)  feiner  Sage  fd^on 
giemlid^  au^gebilbct  unb  auf  gutem  SBcg,  benn  Älopftod  ift,  mie 
id^  meife,  fein  2lIIc3  in  Slllem."  Son  biefen  Scrfui^en  fo  roenig 
ate  von  benen,  bie  SKiHer  fpäter  nod^  fc^idte,  ali  ©täublin  be- 
reites in  S^übingen  ftubierte,  nal}m  Soft  aber  etroaS  auf. 


31.  ©ofe  an'.S^iacr^O.  «ug.  1775. 

32.  3n  einem  ©riefe  an  9Wiacr>om  9.  Äug.  1775,  ögl.  audj 
ben  ©rief  oom  11.  ©ept.  1776.  Scibc  auf  Äayfer  beaügltdöe  ©teDen 
öon  (£rid&  ©(^rnibt  öeröffentlid^t  im  «na.  f.  b.  «.  ©b.  6  @.  66. 

33.  «ofe  an  5Kiüer  4.  STprit  1777. 
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©cl^t  gering  tft  bic  3«^I  ber  3)id^tcr,  bic  unaufgcforbctt  unb 
ol^nc  mit  Sojj  ober  einem  feiner  näd^ften  JJreunbe  in  SJerbinbung 
gu  [teilen,  il^re  ©eiträge  fd^trften;  menigc  mit  Erfolg.  SBa^r« 
fd^einltd)  gab  eS  aber  aud^  ba  nod^  immer  eine  Srücfe  perfön- 
lid^er  Sejiel^ungen  jum  Serfaffer.  9tur  SBelg,  ein  ßrlanger 
Siebter,  SBBeppen,  ein  §annöoerifd^er  ^uftigamtmann,  bei  bem  ber 
©öttinger  SKuftluiS  Dr.  SBeife  oermittelte,  unb  bei  melgefd^äftige 
SKeifener,  ber  bamate  fc^on  feine  erften  ÜDramen  gefdiriebcn  l^atte, 
l^aben  ftd^  auf  biefe  SBeife  Dorübergel^enb  an  unferm  SQmanad^ 
beteiligt. 

%xo^  ber  §ilfe  aller  feiner  ^i^eunbe  mar  c§  Soft  auf  bie 
3)ouer  boc^  unmöglid^,  ben  2llmnnad^,  roie  er  e^  gern  gemollt 
l^ätte,  aU  SKiltelpunlt  ber  beften  mobemen  Si)ril  ju  erl^alten. 
®ic  ©d^mierigletten,  bie  ©erlangte  Sogenja^I  mit  guten  ®ebid^ten 
ju  füHen,  X)atk  er  fdE)on  beim  erften  Sal^rgangc  übel  bemerlt. 
5Ri6mutig  mürbe  er,  menn  fid)  eine  gemiffe  ßcben^ftcHung  geböten 
l^ätte,  ben  SUmanad)  am  liebften  ganj  aufgegeben  ^aben.'*  Siele« 
mußte  er,  ber  fo  roäf)Icrifdje,  aufnehmen,  um  nur  ben  3laum  gu 
füllen;  bie  Äonfurreng  ber  anbcrn  Sllmanad^e  mad^te  fic^  meniger 
im  §anbel  aU  melme^r  beim  ©ammeln  ber  Seiträge  empfinblid^ 
bemerlbar.  SBenn  SSofe  \\6)  aud^  fei^r  gereijt  geigte,  aU  SBielanb 
bei  ber  Stegeufion  be«  2lImanad)iJ  für  1777  im  aWerlura^  bemerfte, 

■ 

eS  fei  je^t  fd^roerer  einen  Sllmana^  ju  fammeln  aU  frül^er,  ba 
ber  Herausgeber  bie  Srieftafc^en  feiner  fjreunbe  nodj  gefüllt  fanb, 
fo  mar  bie  latfad^c  bod^  nic^t  gu  leugnen,  unb  Sofe  gab  fie 
audj)  felbft  ju;^*  „SBie  fann  eine  jäljrlid^e  Sammlung,  bic  nid^t 
bie  einzige  in  il^rerSlrt  ift,  lauter  üoHIommene  Stüde  entl^alten?" 
2)a§  gmang  SJoß  balb,  mieber  mit  ben  älteren  Si)rilern  eine  Ser- 
binbung  ju  fud^en.  3wnäd[)ft  fuc^te  er  ©leim  gu  t)erföl)nen,  mit 
ßlaubiuS'  §Ufe.  ©leim  mar  ja  unjufrieben  mit  Sofe  mcgen 
beffen  Jfrangofenobe  im  Sllmanad^  für  1774,  in  ber  er  JJriebrid^ 
ben  ©rogen   einen  Sarbaren   genannt   l^atte,   ber   bie  ^rangofen 


34.  ®.  »OB  a\\  ißfeffel  b.  21.  Oft.  1776  r^a^rb.  für  ®efd^., 
©prad^e  u.  Sit.  (glfafe^^üotl^rinöenS  XI  ©.  26  ff.)  unb  an  diamitv  b. 
17.  Oft  1776  («tcrteljal^rfd^rift  IV  247  f.) 

85.  1776  IBb.  IV  ©.  277. 

86.  an  (£«mard^  S«ot).  1776.    ©of;  »riefe  111,  191. 
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unmcnfd^Kd^  fd&Iug.  58o6  l^atte  bcn  2lu5brud  Sarbar  ironifd^ 
inbe}ug  auf  bie  ^ran^ofen  gebraud^t;  @Ieim  l^atte  ba^  aber  mig' 
oerftanbcn  unb  ein  mäfetgciS  ©pigramm  gegen  Soft  gemad^t,  i>a^ 
guerft  ^anbfc^riftUd^  lurfterte  unb  bann  im  Stlmanad^  ber  bcutfd^en 
ajlufen  Don  J  776  gcbrucEt  raorben  roar.^^  Soß  lieft  barauf  mal^r* 
fd^einltd^  burc^  ElaubiuS  erllären,  bafe  ©leim  i^n  mifeüerftanben 
i^abe,  worauf  fid^  biefer  bei  befriebigcnber  ©rllärung  jur  Ser- 
föl^nung  bereit  erflärte:^  „SBenn  fie  (bie  Sluffldrung  be^  aWife- 
üetftanbe^)  leidet  ift,  fo  bitte  id^  fie  mir  au5,  unb  id^  fte)^  3^nen 
bafür,  ba^  mit  3Satcr  ©leim  lein  ©treit  barüber  cntftel^en  fott. 
3Son  allen  ©terblid^en  liebt  feiner  bcn  JJrieben  mie  ber.  Sei 
aller  unfrer  etwaigen  SSerfd^iebcnl^eit  oon  SKeinung,  ©cfd^madf 
imb  SJaterlanb^Iicbc,  mie  fottt  id^  Sie  nid^t  lieben,  mein  lieber 
§err  Soft?  ©ie  fmb  ja  meinet  ÄIopftocE^  greunb."  Sludj  über 
bie  Stngriffe  gegen  SBielanb  mar  ©leim  ärgerlid):  „6^  ift  ja 
fd^on  fo  traurig,  bofe  äBielanb  unb  Älopftorf  leine  JJreunbe  fmb; 
man  foUte-bod)  cinfel^n,  roie  fe^r  bie  guten  SKenfd^en  bei  bzn 
Söfen  [xä)  unb  bie  gute  ©ac^e  ju  ©d^anben  mad^en,  menn  fte  fo 
gegeneinanber  bag  bellum  omnium  tl^ötig  bcmeifen",  Ilagt  ber 
§alberftäbtcr  2lIIerioeltSfreunb.  3J»6etreff  ^friebrid^^  berul^te  ©leimiS 
3orn  nur  auf  einem  SKifeoerftänbni^,  ba§  Ieid)t  ju  lieben  mar; 
bei  SBielanb  ging  Soft  oon  feinem  ^e^it,  frei  gu  urteilen  unb 
fein  Urteil  auiSjufpred^en,  menn  er  fid^  gute  SBirlungen  baoon 
oerfprcdEie,  nic^t  ab:^^  „^6)  beuge  mit  ber  fd^märmerifd^ften  8ln- 
badjt  meine  Jtnie,  menn  id)  roo  ein  lebenat^menbeiS  SKarmorbilb 
ber  SSenuö  Urania,  ber  %od)ki  beiS  §immclg  unb  ber  l^eiügen 
Statur  fel^e.  SfHein  SSulfaniö  3Beib  mit  bem  ÄriegSgott  unter  bem 
Sie^c  lann  nur  5ßl;daciern  gefallen.  Unb  menn  gar  bie  SKeifter 
fold^er  ©ruppen,  au§  ßiferfud^t  ober  SoiS^eit  —  ift  ein^,  bie 
Silbfäulen  be§  ol^mpifd^en  Jupiters  l^  jertrümmern  fud^en,  unb 


37.  ©.  198.    @ä  lautet: 

„3"  biefem  Stugenbltcf  nanntcft  5Du  , 
3Den  ipeifeu  Tlann  Sarbar, 
3«  njcld^em  er  bc^  griebrid^Srul^ 
ßn  feinem  ?Irmcn^aufe  toar.*' 

38.  Srief  bom  13,  Slpril  1776. 

39.  Sof;  an  ©Ccim  b.  9.  aWai  1776.    95ofe.  Sriefe  II,  257. 
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nid^tiS  als  tl^re  coifd^c  SScnuS  woHcn  angebetet  iDtffcn;  wer  lann 
jtd^  bc5  UniotllcnS  cntl^alten?"  ©o  rcditfctttgt  et  fein  Sorgel^en. 
Xiofebem  war  aber  bet  tjnebc  jroifd^en  2Jö6  unb  ©leim  gc* 
fd^Ioffen,  bet  jut  roärmften  Jfteunbfd^aft  wutbe  unb  bis  }u  ®Ieimi^ 
lobe  ni(f|t  gcftört  rootben  ift.  aw  fidjtbareg  S^i^cn  bet  2Jct- 
fü^nung  btadtite  bet  SUmanad^  füt  1777  neun  ©ebtd^te  (äUimS» 
—  Seid^tet  routbe  e§,  mit  bem  anbetn  Detblid^enen  ®itm  bet 
beutfd^en  Jßoefte,  mit  Slamlet  hiebet  an^ufnüpfen.  Slm  16.  ganuat 
1776  fd^tdft  3?o6  xfyn  mit  einem  üetbinblid^en  (SdE)teiben  feinen 
Sllmanad^,*^  motauf  als  Slntioott  7  Stücfe  x>on  &'ö^  unb  einS 
Don  Slaupad^  eintteffen,  bie  im  näcf)ften  Sa^tgangc  ftel)en.  !S)a« 
Setl^altniS  ju  Slamlet  fd^eint  fid^  abet  miebet  gelöft  ju  l^aben, 
benn  etft  nad^. einigen  3af)ren  erfdEieint  et  mit  feinem  getteucn 
@()^  miebet  im  ällmanad^,  je^t  abet  burd^  S3etmittlung  anbetet. 
®ie  l^oi^en  ^läne  unb  großen  ßtmattungen,  bie  SSog  unb 
feine  gteunbe  an  bie  felbftänbige  Uebemal^me  beS  Sllmanad^S 
gelnüpft  Ratten,  maten  nid^t  in  (Stfiillung  geganfjen.  ®ie 
®id;tungen  beS  SunbeS  maren  immet  gctinget  an  S^\)l  ge- 
motben,  jüngete  Jlräfte,  bie  ftd^  als  SWitatbeitet  anboten,  mürben 
jutücfgemiefen,  riamentlid^  bet  ©türm  unb  ®rang  fanb  feine 
^iäik  im  SHmanadj).  Som  lünftlerifd^en  ©tanbpunfte  ift  baS 
wenig  ju  bebaucrn,  eS  jeigt  aber,  ba&  SJofe  in  feiner  ftarren 
lünftlerifd^en  ßinfeitigleit  bie  JJü^Iung  mit  ben  jüngften  Strömungen 
bcr  Siterotur  ju  oerlieren  beginnt;  er  mirb  bal^er  gejmungen,  mit 
älteren  35id^tem  mieber  anjufuüpfen.  äit'^wcffdjauenb  lönnen  mir 
bal^cr  mo^l  einen  ©tiUftanb  in  ber  Gntmidlung  beS  2lImanad)S 
bemerfen,  wa&  aDetbingS  bei  ben  55ortfd)ritten,  bie  gerabe  in  biefer 
3eit  unfereijJoefie  nmd^te,  einem  bebeutenben  Dlüdgang  gleid()Iommt. 
Srür  bie  S^itgenoffen  blieb  ber  SJoffifc^e  SlImanadEi  aber  nod^  ouf  ber 
§ö^e,  bie  er  unter  S3oie  erflommen  l^atte,  unb  aße  Stejenftonen 
ftimmen  barin  übcrcin,  bafe  bieS  bie  befte  beutfd^e  Slumenlefe  fei. 
3m  Ctiarafter  ber  ©tüde  ift  eine  Slenberung  gegen  frütier  aud^ 
faum  JU  bcmerlen,  benn  ben  SluSfd^Iag  geben  nod^  ftets  bie 
2)idt)tungen  beS  SunbeS  unb  ber  i^m  na^efte^enben.  Seid)te  ge« 
feDfd^aftlid^e  ©tücEe,  bie  ju  bringen  Soie  ermuntert,  finben  fid) 
nid^t   gar  ju  jal^Ireid),   unb   ber  Unterfd;ieb   gegen   bie   frül^ere 


40.  ©iertclia^rfd&rift  IV,  247. 
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leidste  ^ocftc,  bic  bie  crftcn  ^ai)xt  unter  33oic  gebrad^t  l^atten,  ift 
iinoericnnbar.  ©tatt  bcr  affeltierten  unwahren  Suftigleit  pnbcn 
wxx  iti^t  eine  mirUidie  natürlid^e  §eiterleit  5.  S.  in  %i.  S. 
©tolberg«  Slunbgefängen  unb  aud^  in  SSoffcnS  Siebem  unb 
^b^Hen;  ein  übennütiger  ©d^er^  liegt  in  Sürgcrö  beiben  ©tfidEen, 
bie  unter  ber  G^iffre  R.  ber  Slmanad^  t)on  1776  bringt.  ©0 
wirb  benn  bem  SKangel  an  SBi^  unb  SBunterlcit,  im  ber 
Slejenfent  be§  ®eutfd^en  SRerfur**  im  erften  ^af)xe  nod)  beflagt, 
aUmal^Iid^  abgel^olfen.  —  diejenigen  Oebid^te  bcr  ©öttinger 
®id^ter,  bie  i^re  bcmolratifd^en  3:enbenjen  jum  Slu^brucI  bringen, 
werben  im  Saufe  ber  Saläre  ctroa^  milber  unb  weniger  blutrünftig. 
3m  erften  ^ai)it  nod^  ftnb  in  Soffen^  2^^^  iM^  Seibeigene" 
unb  in  aWillerg  Dbc  „ber  Sobei^engel  am  Sager  cine^  2^ rannen" 
l^efttge  SlulföHe  gegen  bie  ^errfd)enben.  2)iefe  ,,Unge}ogen^eiten 
gegen  ^Jürften  unb  ©rofec"  münfdit  ber  Slejenfent  im  SKerfur  au§ 
einem  Sefebu^,  baS  allen  ©tänben  in  bie  §änbc  fomme,  cer* 
bannt;  bai^  ,,5^ci^^i*^3^^"^^"i^'^  einiger  jungen  Seute,  bie  über 
®e^poti§mu§  Ilagten  unb  nod^  nichts  in  ber  @efellfd{)aft  gemirlt 
ober  gelitten  I;atten,  ba§  biefe  .  ^laQtn  red^tfertigen  lönnte", 
roünfc^t  er  gemilbert.  lieber  foldjc  ßmial^nungen  uon  SBicIanb^ 
©eite  war  Soft  natürlid^  empört;  er  liefe  ba^er  in  ber  §amburgifd^en 
SReuen  3^itung"  einen  ^jJroteft  ücröffcntlid^en,  in  bem  SBielanb 
Dorgeworfen  wirb,  nur  perfönlid^er  §a§  gegen  ben  Herausgeber 
unb  bcr  SBunfd^,  bem  Sümanad)  ju  fdf)aben,  l^abe  il;m  bic  Jfcbcr 
gefül^rt.  Soie  bagegen  mar  rec^t  aufrieben  über  bie  S^tedfit- 
roeifung  burd^  SBielanb;  er  fd)reibt  an  ®otter  (9.  SMärj  1776): 
„3)ie  Slnmerfung  über  ben  §auptton  bcg  Sllmanad^«  ift  mir  lieb, 
boc^  mürbe  fie  auf  meinen  ijrcunb  mc^r  SBirfung  I)aben,  wenn 
fie  nic^t  von  SBielanb  fäme."  SBenig  erfreut  joirb  er  bal^er  ge- 
mefen  fein,  im  nädjften  3^^^^^  i^  ^^^  ©ebidjt  „3)er  ©ffaoe" 
nod^  eine  poetifd^e  2lbIcF)uung  ber  3Bielanbfcf)en  ©rmal^nung  ju 
lefen,  bie  bicjenigen,  bic  il^rcn  Äo^I  burd^auS  in  ^Jrieben  bauen 
motten,  gleichgültig  unter  meld^cr  ^Regierung,  oerfpottet.  Iro^bem 
wirb  ber  3^on   im  2Umanad^   milber,   mie  SSofe   aurf)   felbft   att- 


41.  1776  SBb.  1  6.  85. 

42.  1776  66.  Stüdf.  —  9lad^   einem  ©rief   Don  ©oft   an  SWitter 
(10.  3^är5  1776)  fönnte  bie  Q^rmibening  bon  (EBeling  l^crrü^ren. 
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ntä^Iid^  fanfterc  Saiten  auf  feine  Seier  Spannt  Stiö  il^m  am 
13.  3uni  1776  »fffprung  ©ebid^te  „ryoU  §etj  unb  Jfrcil^eit" 
fd^idft,  läfet  et  fte  feinet  eigenen  Slul^e  l^olbet  nid)t  btudfen.  — 
3eglid)cr  angriffe  lann  [id)  bet  ftreitbare  So§  abec  je^jt  \o  wenig 
roie  in  feinem  fpäteten  Seben  entl^alten,  unb  felbft  ba^  Seroufet- 
fcin,  bamit  Särm  3u  erregen,  fann  i^n  nid^t  gurüd^alten,  ehooS 
gegen  anbete  bruden  gu  laffen.  ^m  ärociten  Sa^tgang  mad|t  et 
unter  bem  ^Pfeubon^m  Sll^orn  in  einer  „fd^mergereimten  Dbe", 
bie  bem  Sllmanad^  gleid^fom  ate  SJorrebc  bienen  follte,  feinem 
SKcrger  über  bie  ®öttinger  5ßröfcfforen  Suft  unb  üerfefet  nebenbei 
audd  ben  Äritilem  unb  bem  ^JJublilum  einige  gfwfetritte. 

3loä}  roenigcr  xMfxä^i^voü  jeigte  er  ftd^  in  ber  Setöffent- 
lid^ung  beS  Slnl^angS  übet  ^eimautetfad/en,  butd^  ben  et  in 
bem  bamafigcn  ©tteit  untet  ben  Sogen  eingriff,  ©eit  1763 
breiteten  fic^  in  ®eutfd^Ianb  bie  Sogen  oon  ber  ftriften  Dbferüanj 
aus,  benen  ftd^  1765  bie  Setiinet  (Stogloge  ju  ben  btei  3BeIt« 
lugeln  anfd^Iofe.  Sn  \i)t  voat  3inncnborf  feit  bem  S^ni  1765 
©löfemeiftcr.  iBicfer  entjweite  fid^  aber  balb  mit  bet  ftriften 
Dbfetoang  unb  gtünbete  Sogen  nad^  eigenem  ©gftem,  bie  etfte, 
3Äinetüa,  in  $otgbam  1768.  Sogen  nac^  feinem  ©^ftem  ent* 
ftel^en  fd^neK  an  oielen  Orten,  fo  bafe  er  fein  ©ebdube  fd^on  1770 
mit  ©enel^migtmg  beS  JtönigS  oon  ^reugen  „©roge  SanbeSloge 
allet  JJreimaurer  von  gang  ®eutfc^Ianb"  nennen  barf.  Sebeutenb 
würbe  eg  für  3innenborf,  ate  cS  i^m  gelang,  mit  ber  cnglifd^en 
©rogloge  einen  Settrag  gu  ft^Iiefeen,  ber  bie  fämtlid()en  englifd^en 
Jßrooinjiallogen  in  !S)eutfd^Ianb,  bereu  eS  oiele  gab,  ber  großen 
SanbcSloge  untctorbnete.  ®icfen  Serttag  oom  DItobet  unb 
9?oocmbet  1773  oetöffentIid[|te  Sog  im  Slnl^ang  jum  Sllmanad^ 
füt  1776, 

9So6  mat  mäl^tenb  feineö  ftü^eten  Slufentl^alteiS  in  §ambutg 
am  11.  SKai  1774  in  bie  Soge  ßu  ben  btei  Slofen  nad^ 
3innenborffd^em  (Softem  aufgenommen  mothen.*'  ®et  ftampf 
ridjitete  fid^  namentlid)  gegen  bie  Stübet  x>on  bet  ftriften  Obfercanj. 
e«  l^eigt  ©.  235  beg  aimanac^S:  ,M  ift,  fo  lange  bie  SBelt 
ftc^t,  nod^  feine  Seilte  obct  ©efte  einige  S^^^^^nbette  alt  ge- 
moiben,   o^ne  butd^  milbe  SluSfd^üffe  unb  Slebensweige  entfteKt 


43.  Senning,  Q^nc^Kopäbie  ber  gteimauterei,  2.  ^uf(.  IBb.  III  ©.444. 
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unb  oetbunlelt  gu  werben. "  Um  ben  alten  edjten  Stamm  in 
feiner  erften  Steinigleit  gu  jcigen,  werbe  ba^  fölgenbe  oeröffcntlid^t. 
SlaubtuiS,  ber  eBenfaÜiS  Sßaurer  xoax,  l^at  ben  größten  Xeil  am 
2)rucEe  btefeiS  Slnl^angiS,  ber  urfprüngltd^  nod^  mel^r  entl^alten 
foHte.  ©r  fd^reibt  am  16.  September  1775  x>on  ipamburg  au§ 
an  2Jo§,  ber  jtd^  beS  ®rude§  megen  in  Sauenburg  auffielt: 
„SWan  ift  in  Serlin  v)6f)l  bamit  aufrieben,  bajj  bem  SMufen- 
almanad^  t^re^maurergebel^rbe  gegeben  merbe,  menn  ed  ol^ne 
31&ren,  beö  Serleger^  Sd^aben  gefd^el^en  lann.  Äönnen  Sie  alfo 
unb  moOen  Sie  bte  ^SCuiSgabe  beS  SUmanad^iS  beSmegen  nod^ 
8—10  Sage  aufl^altcn,  \o  tl^un  Sie'g.  6g  finb  nod^  einige  85e- 
benflid^fciten,  über  bie  erft  Sefd^eib  auö  Serlin  cingel^olt  werben 
mufe.  ^nit^  lönnten  Sie  be^gel^enben  SSergleid^  mit  ©nglanb 
unb  bai^  ^rotettorium  beS  5tönigS  ])on  ^reugen  famt  ber  Sifte 
ber  Sogen  im  äJorau^  abfegen  aber  nod^  nid^t  brcrfien  laffen, 
weil  nod^  etmaS  anbereS  ^insugefejt  unb  oielleid^t  nod^  einigeiS 
Deränbert  werben  foH.  3m  ^reufeifdEjcn  vermutet  man  be^  neuen 
Slnl^angS  wegen  einen  naml^afteu  Slbfa^.  SBa^  nod^  baju  fommt, 
lönnte  etwa  2—3  Seiten  betragen."  ®iefe  2—3  Seiten  blieben 
aber  bod^  weg,  unb  e§  erfd^ien  nur  ber  Sergleid),  ba§  Jßroteftorium 
beg  ÄönigS  unb  bie  fiiftc,  bie  in  24  Stäbtcn  34  Sogen  auffül^rt, 
in  bencn  in  3)cutfd()Ianb  bie  wa^re  ^Freimaurerei  ju  finben  fei. 
SSofe  wu&te  wol^I,  baß  ber  9ln^ang  „fd^recflid^  Särm  madf)en" 
werbe.^*  ^n  ber  %ai  würben  baburd^  einige  feiner  nädjften 
^reunbc,  bie  mit  Sfled)t  Jtüdfid^t  »erlangen  lonnten,  mitgetroffen. 
Sobe,  eifriger  Sruber  ber  ftriften  Dbferoan^  in  Hamburg,  fc^reibt 
am  21.  DItober  1775  an  Soie:«  „©el^t  e^  nic^t  fe^r  weit? 
SSofe  erfudf)t  mic^,  fein  Untemel^men  bei)  meinen  SunbeSbrübern 
beftenö  5U  unterftüjen,  id^  t^ue  c§.  6r  erfud)t  mid;,  um  ifjm  baö 
JJürwort  be§  Sßrin^en  6arl§,  aU  Sruberg,  ju  bem  Streli^ifd^ert 
Sleltorat  ju  oerfd^affen,  i(^  tl^ue  eg;  id^  fd^ide  i^m  bei  Springen 
eigen^anbige  Slntwort.  Unb  nun  fefet  er  (benn  er  ift  ber  Heraus- 
geber) fold)  S^^Q  ^^  ^6c«  ^ß"  SHmanad^.  geinbfeligleiten  gegen 
perfönlid^c  greuube!  ,SPfui)!"  Soie,  felbft  SRaurer  nad^  ber 
ftriften  Cbferoaug,   fud^t  bem  g^reunbe  mafeuott  wie   ftetS   feinen 


44.  STn  ©nteftine  20.  Sept.  1775. 
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Sel^IOtiff  Ilar  ju  mad^en:^^  „®ic  Seicibigung  ftccft,  glaub  id^, 
nid^t  in  bem  9[6brudE  ber  Solumente,  fonbem  in  bem,  roa^  nad^* 
^er  gejagt  ift.  ©triltc  Dbfcroanj,  glauben  ©ic  mir,  ift  ein  fflort, 
ba$  unter  un^  lange  nid^t  mel^r  gebrandet  iDtrb.  .  .  ^m  ®an}en 
wünfd^t  idE|  immer,  @ie  l^ätten  ben  Slnl^ang  nid^t  gemad^t.  @ie 
mi^en  nid)t  l^alb,  nielc^e  mürbige  äRenfd^en  Sie  unter  anbem 
üor  bm  ftopf  geftofjen...  .  3^  f^^ue  mid^,  ba^  Sie  meine 
2)enIung!Sart  l^ierin  nun  fennen.  ^d^  bin  gemig.  bag  mir  in 
einigen  ^af)xtn  aud^  hierin  einerlei  beulen  merben.  ©i^  bal^in 
mu6  id^  nähere  ßrläuterungen  au^fe^en.  ^ä)  fann  unmögli^ 
fd()rift(id^  mi(^  einlaffen.  ®er  äw^i^fP^^*  '^^"6  aufhören  ixnb 
mirb'd.    Slber  ber  ©palt  l^ätte  nid^t  größer  gemad^t  merben  muffen. 

Iliacos  muros  intra  peccatus  et  extra/^ 

25o§  fd)eint  felbft  nidt)t  fefir  erbaut  gemefen  gu  fein  über  ben 
Srfolg  bt^  Slnl^angiS;  benn  mar  }uerft  feine  SKbfid^t,  j|ebeiS  ^al^r 
ctma§  über  bic  SHaurerei  gu  ueröffentlit^en,  fo  unterblieb  biei^ 
fd^on  im  näd()ften,  ja  Sofe  fclbft  50g  fid^  fpdter  ganj  von  feiner 
Soge  jurücf  unb  fällte  über  fein  ©gftem  ein  giemlid^  l^arteg  Urteil.*' 


46.  (&'nx  l^eftigerer  IBriefroed^fel,  ber  uon  beiben  t^ernid^tet  murbc, 
ging  aber  uorl^cr.  SBoie  l^atte  bei  feinen  Sogenbrübern  für  IBoffend 
^(m.  geiDirft  unb  tvax  nun  in  ber  größten  S^erlegen^eit  biefen  gegen» 
über,    ©ote  an  ©ofe  b.  J.  9iou.  1776. 

47.  Scnning  a.  a.  O.  —  (Später  trat  9Sofe  gana  au5  ber  2oge 
au«.    (5.  ^erbft  H  <5.  38. 


VI. 

Sie  timftfalifc^en  Setträge  in  itn  Vi^tt  iel^attbelteti 

Stlmattac^en. 

6§  tft  Hölzer  nod^  nid^t  oon  bcr  mufifalifd^cn  ©citc  ber 
Stlmanad^c  gcfprodien  roorbcn.  ®er  franjöfifd^e  Almanach  des 
Muses  geigte  l^ierin  eine  auffällige  Unfrud)tbarleit;  er  rourbe  x>on 
feinem  bcutfd^cn  SRad^foIger  weit  überholt,  roie  allein  bie  Slamen 
©luctö  unb  Äarl  ^l^ilipp  ©manuci  Sad&5  Bezeugen,  bie  eine  Seit- 
lang bem  Sflnianad^  Äompofuioncn  befd^erten. 

Slatürlid)  rourbe  aud^  hierin  erft  aKniäI)Iid^  ein  geniiffcr 
§ö]^epunft  erflommen,  unb  Soie  wäre  lüoljl  in  einiger  SSerlegcn- 
l^eit  genjefen,  rocnn  er  im  erften  ^af)te  allein  l^ätte  Jtompofitionen 
jum  Sllmanad)  befcl)affen  foHen.  ©otter  brachte  bie  erften  Ser-^ 
binbungen  mit  2Waifttern  guftanbe.  ^n  ®oti)a,  feiner  SSaterftabt, 
würben  ®rama  unb  ©ingfpiel  in  gicid)  Ijcröonagenber  SBeife 
gepflegt.  Seit  1748  mirfle  Oeorg  Senba,  ber  Äomponift  gal^I- 
rcid^er  oolfetämlidjcr  ©ingfpiele  nad;  §iHer§  Sorbilb,  aU  ÄapeU- 
meifter  bafclbft.  ®a  ©otter  fdjon  bamalö  mannigfad^e  33e- 
jiel^ungen  jum  J^eater,  l^atte,  f onnte  e§  il^m  nid}t  fd^mer"  fallen, 
Senba  gur  SWitarbcit  ju  geroinnen.  ®cr  erfte  Sllmanad^  bringt 
benn  audi'jmei  itompofttionen  oon  il^m,  ju  ©ottcrjS  Sieb  „®er 
ifrü]^Iing"^unb  gu  Soie5  „©apl^ni^  unb  ß^Ioe".  ®en  britten 
muftfalifdfien  Seitrag  be5  erften  ^Ja^i^eS  lieferte  ein  SRitglieb  ber 
got^aifd^en  ÄopeUe,  ber  aSiolinift  §attafd^/  gu  ©otter^  Sieb 
„SRod^  fannt  id^  nidjjt  ber  Siebe  SWad^t".  Sllle  brei  Sejte  roaren 
gefdf)icft  für  eine  mufifalifd^e  SSerroertung  geroälilt  n)orben;  bie 
beiben  @täc(e  SenbaS  getd)nen  ftd^  burdE)  leidsten  ©ang  einer 
fangbaren  SWelobie  üorteill^aft  oor  ber  werfd^nörfelten  aRupI 
^attafdE)^  au^. 


1.  @cb.  um  1725  in  ^o^enmaut  in  Söl^men,  gcft.  1777  in  QJot^o. 


—     94     — 

3m  groetten  ^df^xt  ift  e§  jundc^ft  wieber  Senba,  ber  eine 
Äompofition  ju  Ääftncrs  Sieb  „®ic  Sod^ter"  lieferte.  ®otter§ 
„SBamung  \>oi  §t)mcn"  fefete  ber  feiner  3^1*  aufeerorbentlicf)  ge- 
fdjäftte  ernft  SBil^elm  2SoIf/  ber  feit  1761  in  SBeimar  roirfte, 
xüo  er  fpäter  ber  äRuftflel^rer  ber  ^crgogin  SInna  Slmalte  roiirbe, 
in  eine  wenig  fangbare  SKuftf.  Slu(^  biefe  Äompofition  war 
burd)  fflotter  befc^afft  roorben.  ®er  britte  S^onfefter  biefeö  3a^rei8 
ift  3o^-  ^h^'  Äellner,^  ber  fid^  eben  nad^  längeren  Steifen  in 
Äaffel  niebergelaffen  l^atte  unb  bort  ben  5ßoften  eineiS  §of- 
organiften  belletbete.  6r  bot  ftd^  felbft  an,  für  ben  Sllmanad^ 
eine  Äompofition  ju  liefern,  ipöpfner  fd^rieb  am  19.  DItober  1770 
an  Soie:  „6in  liieftger  guter  Äomponift  möchte  gent  feinen 
3?amen  im  aRufenalmanac^  lefen..  §aben  Sie  nid^t  ein  Sieb, 
bai  Sie  burdj)  il^n  wollten  lomponieren  laffen?"  Soie  fd)id[te 
barauf  SürgerS  Irinflieb  „§err  Sacdf)UiS  ift  ein  braoer  SWann", 
ba$  bann  mit  JteQneriS  5tompofttion^  in  ben  Sllmanad^  fam. 
Äellner  gel^ört  ebenfo  mie  SBolf  in  bie  iSdjjule  ipißerS  unb 
Senbad. 

JReid^er  mit  Jonftucfen  ift  ber  Sllmanad^  für  1772  auS* 
geftattet.  SBicber  lieferte  Senba  smei  SKelobien,  gu  bem  Siebe 
©on  5ßar3,  „$ier  S'i^eunbe  muß  ber  ©arten  fein",  unb  ju  SütgerS 
„3)aiJ  ^arte  SJiab^en".  3Bie  biefer  S^^^Ö^mB  m  feinen  ©ebid^ten 
mand^e  t^rü^te  einer  Steife  93oied  na^  Sraunfc^weig  geigte,  fo 
aud^  in  ben  Äompofitionen.  griebrid^  ©ottlieb  gleifd^er,  feit 
1745  Drganift,  ÄammermufiluS  unb  ^ofpianift  in  Sraunf^meig 
unb  nU  Seigrer  ber  fpäteren  ^erjogin  ^Inna  Slmalie  ber  ä3or- 
ganger  SBolfd,  gab  bie  SIRufif  in  (Sf^enburgö  Sieb  „9Benn  bie 
unfdjulbdoolle  2:aube"  unb  )u  9iiemannd  „9(n  AaHiften".  Sin 
neuer  Aomponift  im  9tlmanac^  ift  auc^  Srnft  S^riftopl^  2)regler,^ 
beffen  9)efanntfd)aft  mit  93oie  moljl  aud^  burd^  ©otter  vermittelt 
»ar,  unb  ber  äJoie^  „Sin  bie  Sofe"  in  SJhiftf  fe^te. 


2.  ®eb.  1735  in  ®To6«l&e^nntgen  bei  ©ot^a. 

3.  ©cb.  1736  in  ©räfenrobe  in  ^uringcn. 

4.  S^iefe  ^ontpofitton  bcd  befannten  Sicbed  würbe  fpäter  burd| 
bie  bon  ^br.  ^.  ^d^ulj  betbröngt»  bie  no«^  l^eute  fortlebt,  aUerbing^ 
nid^t  au  iBürgetd  >^ieb,  fonbern  ju  beffen  ^arobie  „^rr  ^linl  u>ar 
fonft  ein  braucr  SRamu'    3.  griebläubcr,  ha^  beutf^e  Sieb  II,  217. 
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3m  folgciibcn  ^af)xt  l^at  fid^  roicbcmm  bic  3^^!  ^^t 
SKuftfalicn  ccrmcl^tt,  auf  jteben.  Senba  ift  nur  mit  einer  Äom- 
pofttion  gu  Soiel  „8i)ba  an  J^eon"  geblieben.  ®er  aWeiftet  be« 
beutfd^en  iSingfpiel^,  S^^ann  2(bam  §iller,  l^at  felbft,  wol^l 
burdj)  SRamler^  unb  SBetfec^  Vermittlung,  mit  2  Äompoptioncn 
beigetragen,  5U  Särgerg  SKinnelteb  unb  SoieS  „SRofette".  JJerner 
gaben  in  biefem  '^a^x^  nod^  SBeife  unb  ^orlel  ÜRufitalten,  beibeS 
©öttinger:  SBeift/  von  Seruf  Strjt  ein  S'^eunb  Sürger«  unb  be« 
Sunbcö,  oertonte  %x.  6d)mit«  Sieb  „an  bic  Dtod^tigaU",  gforfcl,^ 
ber  feit  1769  in  ©öttingen  lebte,  ftanb  ebenfalls  in  pcrfönli^en 
Sejiel^ungen  jum  Sunbe;  Sofe  Iiörte  bei  il^m  im  SBinter  1772/73 
ein  ÄoHeg  über  tl^eoretifdje  SKufil.®  6r  ift  im  Sllmanad^  mit 
3  Äompofitionen  vertreten ;  Älopftodfö  „2Sir  unb  Sie",  bag  fd^on 
1770  abgebrudtt  morben  war,  mürbe  nur  feiner  SKufif  megen 
noä)  einmal  micber^olt  —  ein  ßtiä^m  bafür,  bafe  bie  SRupt 
nid^t  nur  9tebengmec!  mar.  @r  lieferte  au§erbem  nod)  ju 
Sl^omfeng  „Sin  bie  JladjtigaU"  unb  ju  bem  g.  21.  unterjeid^neten 
Siebe  „Sin  bie  ^rau  SJJama"  SKelobien.  ©päter  l^at  pd)  ba8 
Serl^ältniiS  ju^ortel  gelöft,  menigftend  l^at  er  fid^  nidt)tmeiter  am 
SUmanadd  beteiligt.^ 

hingegen  fd)lo6  man  fid^,  befonberjJ  SBürger,  nä^er  an  SBeife 
an.  6r  ftel^t  im  älmonad^  für  1774  mit  jmei  ©tücfen,  einem 
gu  JtlopftocFS  Sibli,  bie  fd^on  1762  x>on  Slofenbaum  fomponiert 
morben  mar  unb  je^t,  nad^bcm  fie  fd^on  im  erften 
ällmanad^   gebrudFt   mar,    abermals    nur    ber   SBeigfd^en    äRuftf 


6.  (Btb.  1734.  Q^r  tuar  langer  in  O^ot^a,  feit  1767  beim 
gürften  t)on  ^ürftenberg,  1771  in  SBien;  er  mar  aud^  ^id^ter  unb 
mibmete  1774  IBoie  ein  ©ebid^t. 

6.  ®eb.  1744  in  ®öttingen. 

7.  ®eb.  1749  au  SP^eeber  Bei  Itoburg. 

8.  JBofe  an  »rüdner  5.  SRoü.  1772:  „^err  gorfei  ift  l^ier  unb 
Uerfprid^t  oiel.  (Sr  lieft  biefen  SBinter  ein  (Kollegium  über  bie  t§eo« 
retifd^e  S^ufit,  tueld^ed  td^  mit  l^öre.  @r  l^at  eine  ungemeine  ©törfe 
auf  bem  ^labier,  unb,  babet;  eine  tiefe  (Sinfid^t  in  ba9  SBefen  ber 
ä^ufif  unb  in  il^re  iBefd^affenl^ctt  bei  htn  Sitten,  gorfei  l^at  mid^ 
ermuntert,  (S^antaten  au  mad^en,  bie  er  lomponieren  fönnte,  unb  id^ 
lefe  anje^t  gu  biefem  (Snb^mtdt  bie  Italiener  mit  ^ölt^.'' 

9.  ®.  ©trobtmann  I,  9lr.  108  unb  113. 
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wegen  eiugeriirft  mürbe,  beut  anbem  gu  SürgeiS  SaHabe  „®e8 
armen  ©u^ci^enö  Sraum".  Stuf  Soie^  ßrfud^en**  fompontertc 
Senba  fein  Sieb  „SJerfd^miegen^cit".  ßbenfaUg  auf  Soiei^ 
SBunfd^"  wanbte  fid^  ®otter  an  ©^mei^er,"  um  eine  Äompofition 
feines  StebeS  „9lud^  bie  fpröbefte  ber  Qä)bmn'',  bie  biefer  benn 
aud^  anfertigte,  ju  erlangen."  ©afe  ber  3tlmanad^  für  1774  in  lite* 
rarifd^erSe^icl^ung  von  größter  Säebeutung  luar,  iftgesetgt;  er  mürbe  eS 
aber  aud^  in  mufttalifd^er  burd)  bie  beiben  j^ompofttionen  &l\xd& 
5U  Älopftodj^  „©^lac^tgefang"  unb  ber  Di>e  ,,SBir  unb  Sie", 
üon  ber  nur  bie  SRuftf  mit  bem  Jejt  ber  erften  ©tropl^e  aU  be- 
fonbere  Seigabc  mitgeteilt  mürbe.  ©lucf  lomponierte  feit  1769 
Dben  ÄlopftodtS,  aber  nur  tjon  ben  menigften  mürbe  bie  äRupf 
mirflid^  niebergefdjjrieben.  Älopftocf  befaß  einige  SJieberfd^riften 
unb  fdjidte  fie  1773  aU  befonbereS  3^'^^«  feiner  Ounft  an  ben 
Sunb.  Segeiftert  nal^men  bie  jungen  ©idjter,  unter  benen  Soft 
muftfalifd^  am  meiften  begabt  mar,  biefe  jtompofitionen  auf; 
ftanben  bod^  @IudS  gegen  bie  mälfc^e  äJluftt  gerid^tetcn  reforma* 
torifd^en  9cmü{)ungen  in  naiver  Se^iel^ung  ju  il^ren  eigenen  teutfd^en 
Sbeaten.  3loä^  ganj  l^ingeriffen  Don  ben  mciten  ^erfpeltipen,  bie 
fidt)  fogicidfi  eröffneten,  fd)reibt  Sofe  an  Srüdner  (17.  Dftober  1773): 
„®er  SRitter  ©lud  in  SBien  I)at  einige  Dben  »on  fifopftod  ganj 
göttlid)  (omponiert.  S^^^  f^^^J"  "^  Sllmanad^.  Stiopftod  l^at 
uniS  bie  übrigen  aud^  gefd^idt.  ©lud  lomponiert  aud^  bie 
Sarbengefänge  ber  ^ermannj^fd^Iad^t.  6r  mill  neue  ipömer  baju 
erfinben.  Sllle^  S^^Iicnif^e  fott  mcg  au5  ber  SMufif,  er  mill  eine 
Iiaben,  bie  unferer  ©pradf)e,  (X^aratter  unb  ftlima  angemeffen  ift. 
3n  b^n  alten  Äirc^cnmelobicen  tft  oft  ber  §auptton  feiner  Sbeen. 
SBie  rül^rcn  bie  jumeilenl  SBie  ftarl  mirfte  bie  alte  grie(^if(^e 
unb  norbifd^e  SDiufit,  bie  gemife  fimpel  mar!  mofern  bie  SJadj- 
rid^ten  üon  flönig  (Srid)  unb  Süejanbcr  maljr  fmb."  9iod&  ein 
gmeiter  bebeutenbcr  Äomponift  mürbe  in  biefem  2^^^^  mit 
ÄlopftodS  ipilfe  für  ben  Sllmanadf)  gemonnen.    Seit  1767   lebte 


10.  Jöoie  an  ©otter  htn  5.  guli  1773. 

11.  An  Oottcr  ben  11.  ^nü  1773. 

12.  (Seit  1 772  <£)ireftor  beö  ^cr/^oglic^cn  2:0eaterürd^eftcrS  in  SBeimav. 

13.  ^er  ^omponift  i[t  im  S£[nt.  nid)t  genannt;  bag  ed  Sd&mei^er 
ift,  teilt  »oie  in  einem  53ricfc  uom  14.  Sßou.  1773  mcolai  mit. 
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Äarl  5ß]^ilipp  ©manucl  Sadfi,  ber  jrocitc  ©ol^n  ^ol^ann  ©ebaftian 
Sa4|g,  aU  Äapellmcifter  in  ©amburg  in  freunbfdjaftlidftcm  SJerfc^t 
mit  Älopftodf.  ©effen  SSaterlanbSlieb  foroic  SRiHerS  Sieb  „®et 
Sauer"  finb  bie  ©tüdc,  bic  er  für  ben  Stimanad)  fomponierte. 

3)ic  Sp'of)e  beö  S«!)!-*^^  .1774  befjielt  ber  Sllmanad^  in  mufifa- 
lifij^er  Sejiel^ung  im  folgenben  bei.  ©ie  größte  ßkxbt  finb 
mieberum  5mei  iHopftodtifdfic  Dbcn  mit  ©lucfd  SKupI:  „®ie 
frül^en  ®räber"  unb  „3)er  Jüngling",  äud^  Sadj  gab  mieber 
Sroei  Seitrage,  betbe  auiSbrüctlid^  für  ben  ^((manad^  fomponiert: 
Älopftocfg  Dbc  ,2i)ba"  unb  Soffen^  „®ie  S^Iummembe". " 
©leid^geitig  mit  'ßa6)  ^aik  aud^  ^6f).  Jyr.  SReid^arbt  „S^ba" 
lomponiert  unb  fein  3Berf  an  Ätopftod  gcfd^irft,  ber  eö  2}o§  für 
ben  Sllmanad^  gab,  füba&  jmei  Äompofitionen  biefer  Dbe  barin 
ftel^en.  SBeife  gab  eine  ÜKelobic  5U  SWiltcrg  Sieb  „3tbenb§  in  ber 
fiaube".  2Jon  Sultane  Senba,  ber  iod^ter  beg  5ßotgbamer 
ffiapeUmeifterg  Jyran^  Senba  unb  fpätercn  ®cmal;lin  Sfleid^arbtö, 
fcilidte  ^rau  uon  Sßintl^em  eine  itompofttion  ju  einem  Siebe 
6^:  g.  SBeifee^,  bic  ebenfalliS  aufgenommen  mürbe,  menn  aud^ 
ber  2!ejt  ben  ©öttingern  nid^t  gefiel  unb  fie  lieber  einen  von 
SWiller  untergelegt  l^ätten.^'' 

3m  erften  9llmanad),  ben  SJofe  allein  l^erauSgab,  bominierte 
mit  üier  Äompofttionen  SBeife:  ju  SMiHer^  Slbf^icb^lieb,  Sürger^ 
©pinnerlicb.  Sofe'  Sieb  beim  Slclirenfranj  auS  ber  S^Ke  ,,®ie 
Seibeigenfdl^aft"  unb  gu  bem  ©terbelieb  au5  bem  Jloman  „%annr) 
SBilfeS"  üon  So^-  3:im.  §ermc!§,  ba^  feinen  ^ßlaft  nur  ber  äWufil 
»erbanite.  Sadfi  fomponiertc  jmei  Sieber  uon  SSofe,  ba^  „Srinl- 
lieb  für  ^reie"  unb  „©elma".    S^liane  Senba   fu(^te  mit  9Sor- 


14.  SBüic  an  Jßofe  ben  13.  ^uni  1774:  „ßteber  für  ©ad^  l^ab  id^ 
fein  einziges,  Wo  äRtHer  nic^t  toa^  l^ergtebt.  können  (Bit  n\d)i  eine 
^om|)ofition  bon  ^lo))ftodd  St)ba  l^eraudbringen?  ^lopftocf  önberte 
toa§  baran,  unb  fo  fäme' baS  ©HidS  in  unfern  2llm.,  tüortn  eS  etgent« 
lid^  gehört.    (Sic  muffen  felbft  ein  Sieb  fingen,  ba«  ©ad^  fomponierc* 

15.  ©al^n  an  mopftocf  (93elträge  für  3.  Sad^er)  ben  21. 3uli  1774: 
,,grou  bon  SBint^em  l^at  eine  Äompofition  ber  SWme.  IBcnba  3U  einem 
Siebe  2BeifeenS  gcfd^icft.  2)a5  Sieb  ift  fel^r  mittelmäfeig,  unb  nad^ 
SHamlerd  SSeränberungen  pafit  eS  nid^t  mel^r  5ur  ^ompofition;  foHtc 
cd  ber  2fflab.  IBenba  als  einen  S^abel  i^red  ^efd^mäds  Dorlommcn, 
menn  aniUcr  ein  beffered  ba^u  mad^te?''  l^^gl.  ®.  65  Zum.  13. 
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liebe  2ejte  ipölti)^  5U  ocrtonen,  ber  fid^  nun  „empfinbfame  unb 
traurige  Sieber  abroeinen"  mußte."  ©ein  „Sieb  eine^  aWdbd^enS 
auf  itw  %ob  il^rer  (äefpielin"  unb  „2tn  hm  3Bonb"  ftel^en  mit 
il^rer  äRuft!  im  Sllmanad).  ^leifd^er  wdl^Ite  SSog'  „Sftul^Iingdlieb 
eineg  gnäbigen  tJräuleinö"  5U  einer  itompofition,  ober  SSo§  fanbte 
il^m  ben  Jejt  felbft  ju.  ®er  5?ranffurtcr  ©id^ter  unb  SKufifer 
Slnbr^,  mit  bem  Soic  in  SJerbinbung  ftanb,  fteuertc  Sejt  unb 
STOelobie  bc3  „©iegglicbeö  an  ben  Äritiler  »uff"  bei. 

®er  5n)eite  Sal^rgang  unter  3Jo§  brad^te  im  ganjen  elf 
Äompofitiönen,  fünf  bauon  ftammten  \>on  SBeife:  t)on  Soft  ba§ 
„Sieb  einer  Sleidjjerin",  ben  Slunbgefang  auö  ber  „ßlbfal^rt"  unb 
bai^  plattbeutfd[)c  „Surenlieb"  au3  ber  S^qUe  „be  SBinteramenb", 
Sürger^  SaHabc  „®ie  2Beiber  von  SBein^berg"  unb  ©tolbcrg^ 
JRunbgefang  „gröpd^  tönt  ber  Sedier  Älang".  SWit  je  smet 
Äompofitionen  finb  Sleid^arbt  unb  fjlcifd^cr  vertreten.  3leid{)arbt 
mäl^Ite  ^ölir^&  „SSufmunterung  jur  Jfreube"  unb  Elaubiuä' 
„SKorgenlieb  cincS  SauermanuiS";  an  fjleifd^er  fd^idte  ^oi 
Xl^omfenjg  „3lnS)bri§"  unb  §ölti)«  „^ejentieb".  ^wlwnc  öenba 
bemächtigte  fid^  -eineg  %eiit^  von  ©pridtmann  („®ora"),  ben  fte 
nad)  3Joffen3  äWeinung  gan^  oortreff(id()*"  ocrtonte.  3?eu  ift  aU 
Äomponift  für  ben  Stlmanac^  6l}r.  ©.  Sieefe,"-]  ben  gRiHer 
mä^renb  feines  Seipjigcr  Slufentl^altS  lennen  gelernt  ^atte.  (Seine 
Äompofttion  ju  ÜRiHcrS  berül^mtem  Siebe  „SBaS  frag  id^  oiel  nad^ 
®elb  unb  ®ut",  bie  ber  SQmanad^  vcn  il^m  entliält  lebt  nod^ 
l^eute  im  löolfe  fort. 

5Bon  ben  a^t  2WuftIftüdfen,  bie  baS  Sal^r  1778  biad^it,  ftnb 
brci  von  9lcid|arbt,  unb  jmar  ju  in>tx  Icjten  pun  §ölt^  („SBinter- 
lieb"  unb  „®er  befreite  ©flape")  unb  einem  von  3Jofe  C,®er 
SIctbcdfer").  ©eine  nunmelirige  Oemal^lin  3S"Iittne  geb.  Senba 
fomponierte  baö  „Sieb  eineg  9Käbd()eni8"  von  ^o^^anna  ©atterer. 
3Rit  jmei  Äompofttionen  treffen  mir  SBei§,  ju  SBeppenS  „2ln 
3rii8",  ber  burd^  il^n  überl^aupt  erft  bem  SSImanad^  jugefül^rt 
mürbe,  unb  }u  SSog'  „Steigen",    ^aä),  ber  im  vorigen  ^al^re  gang 


16.  IBofe  on  SKiHcr  ben  13.  SWärg  1775. 

17.  «n  ©mcftine  b.  19.  guü  1776. 

18.  ©eb.  1748  in  (S:r;emni^,  ed^üler  ^iüex^  unb  ^.  $ßl^.  d.  fda^§i 
er  tuar  bamalS  bei  ber  SeiUrfd^en  ©efeOfd^aft  tätig.! 


—    99    - 

ausgeblieben  max,   gab  toiebet  eine  3Ru{tf  )u  Soffen^  ,,©elma"; 
ben  eigenen  2ejt  einet  ,,9lomange"  l^atte  9lnbr6  oertont.  — 

Slur  gering  roar  bie  SBead^tung,  bie  bie  SKufifbcilagen  ber 
9[Imanad)e  in  bm  9le)enftonen  fanben.  9liemaIiS  mxb  Don  im 
unntuftfalifd^en  SRejenfcntcn  audj  nur  mit  einem  SBorte  il^rer  ge- 
badet. 2Ran  nal^m  fte  aU  Zugaben  l^in,  bte  ben  Sßert  beiS 
Sllmanad^iS  für  bie  S)amen  roo^l  etl^öl^en  Tonnten,  für  feine 
fünftlerifc^e  Seurteilung  aber  nic^t  in  Setrad^t  lamen.  3Bag  bie§ 
Serfal^ren  jum  Jcil  bered^tigt  erfd^einen,  benn  ber  lünftlerifd^e 
SBert  ber  jal^Ireidfien  Äompofitioncn  SSeife*  ift  in  ber  %at  red^t 
gering,  fo  ^tten  bod^  bie  £eiftungen  @IuclS  ober  ^ad)^,  )u  il^rer 
3eit  aud^  bie  SenbaS,  SBoIfjS  ober  JJIeifd^erS  xoo^l  einige  Sluf- 
merffamleit  oerbient.  6inc  SluSnal^me  oon  biefer  allgemeinen 
Xeilnal^mloftgleit  mad^en  nur  Sd^ubartS  Stegenfionen  ber  beiben 
aimanad^e  für  1776  unb  1776  in  ber  beutf^en  E^ronil.  (SS 
|tnb  mufifalifd^  bie  ipöl^epunlte  be§  2llmanad)5,  bie  er  barin 
befprid^t,  unb  er  vermag  i^re  Sebeutung  nio^I  ju  erlennen.  S)a6 
il^m  attcrbingS  Sadfi  faft  no^l  beffer  gefällt  ate  ®ludt,  fe^t  unS 
in  ßrftaunen:  ,„®ie  ©df)Iummcrnbe'  oon  Sater  SBac^  ift  fo  fd^ön, 
bag  i^  baS  gute  äßäbd^en  bitten  möd^te,  auf)un>a4ien,  unb  bem 
©ol^n  ber  Harmonie,  8ad^,  einen  Äu6  ju  geben".  Sieben  bem 
Giganten  S9ad^  erfd^eint  t^m  SReic^arbt  nur  als  $i)gmae.  (galant 
propl^ejeit  er  in  S^Kane  Senba  mit  ben  »^jörtlidj)  f^meljenben 
%^mn"  eine  fiinftige  beutfd^e  ßrato.  2111  ben  ber  aRufil  gegen- 
über fo  Xeilnal^mlofcn  aber  ruft  er  ju:  „Slber  prfS,  i^r  ©d^nee- 
männer  ol^ne  §erj,  für  eud^  jinb  biefe  Äompofitionen  nid^t  ge- 
mad^t.  SBeg  vom  l^ol^en  begeifternben  ^^lügel,  unb  merft  eud^ 
mit  ©d^neebaHenl" 


VII. 

^tt  ©Btttnget  Xlmanac^  unter  &otäiniU  fiettttug. 

1776  -1778. 

Sltd^t  fogleid^  fanb  3)ictric^  an  Soics  ftatt  einen  anbcm 
§etau§gebet.  Gr  njanbte  fidf)  juniidift  an  Sürger,  ber  il^n  aber 
au§  3lüc!(td^t  auf  aSo§  unb  feine  Jy^cuube  abfd^Iägig  Befd^ieb.»  ©nb- 
l\ä)  fanb  er  in  ©üntl^er  Jy^ebrid^  Seopolb  ©ocdtingf  einen  neuen 
9lebaItor,  ber  unter  günftigen  Sebingungen  bie  Slufgabe  über- 
nal^m.  Ooecfingf  I;attc  nid^t^  ju  iun,  aliS  unter  bcn  eingefd^idten 
©ebid^ten  ju  njäl^Ien,  unb  bie  Slu^ftdEit  auf  ba§  SSergnügen,  in 
ber  ©infamfeit  6ttrtd^3  ,,t)on  3^it  5^  3<^i*  flwte  ©ebid^te  im 
SKanuffript  ju  lefen,  mar  ber  einzige  Semcggrunb,  bie  ©ireltion 
5U  übcrne]^men."2  ^ebc  2lbf)ängigleit  Oöm  Sud^fjänbler  üer- 
fd^mäf)te  er,  Sietridij^  §anblanger  molltc  er  nid^t  fein,  baljer 
na^m  er  im  erften  ^dl)xe  audfj  fein  §onorar.  3"näd^ft  moUte  er 
e3  überl^aupt  nur  ein  "^a^x  t)erfud;en.  2lud^  im  jmeiten  leiftete 
er  bann  bem  SSerIcger  bie  Slrbeit  umfonft.  6rft  al§  SBö^  mit 
bem  SInftnnen  an  il^n  l^erantrat,  bie  beiben  SHmanad^e  ju  üer» 
einigen,  unb  al§  Sielric^  i^m  ben  „104  ®ucaten  5ßlan"  geftört 
l^atte,«  lünbigte  er  ju  btn  alten  SBebingungen  auf  unb  fd^Iü§  für 
1778  einen  SSertrag,  nad^  bem  er  100  SReid^Staler  in  bar  unb 
50  in  93üdf)em  befam. 

©oedtingl  entflammte  bem  §alberftäbter  3)id^terfreife.  ©leim, 
beffcn  perfönlid^en  Umgang  er  in  ben  3^^}^<^"  1768—1770  ge- 
noffen ^atte,  xoax  fein  intimer  JJreunb,   ebenfo  ber  menig   ältere 


1.  ©.  htn  näd^ftcn  HOfd^nitt. 

2.  ©ocdfing!  an  ©teim  bcn  10.  4.  75.  —  5Sgr.  bie  2Borte  be§ 
Sorbcrid^tS  im  ?llm.  für  1776:  „^a  id^  bie  Verausgabe  blofe  au§ 
^tteigung  für  bie  S!)icötfunft  übernommen  l^abe  .  .  ." 

3.  @.  (ötrobtmami  I,  <©.  363. 
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Älamer  ©d^mibt,  ein  ©d)ullamerab  üom  ^aHtfd^cn  ^äbagogium 
l^er,  ba^  audf)  Sürgcr  befud^t  l^attc.  2lud^  in  feinem  S)id^ten 
jeigt  er  fid^  bem  ©leimfd^en  Äreife  ocrroanbt.  9lfe  i\)m  3)ietrid6 
ben  SKlmanad^  anhot,  beftanb  fein  literarifd^e«  SJerbienft  barin, 
ba§  er  1772  eine  ©ammlung  von  100  ©inngebid^tcn  ^atte 
erfd)einen  laffen.  SJim  biefen  \oro6f)l  aU  von  fpater  entftanbenen 
l^attc  er  f^on  Soie  einige  für  ben  Stimanadj  angeboten,  bie  biefer 
aber  gurücfgeroicfcn  l^attc;  einigen  ßpifteln,  bie  er  für  ben  ^af^x* 
gang  1774  gefc^icft  I)atte,  erging  t^  ebenfo  —  tro^  bcjj  Sobeig, 
bag  Soie  bem  SScrfaffcr  au^fprac^.*  Ueber  bie  fel;lenbe  ©d^ärfe 
jener  Epigramme  fd^erjte  Ääftner  im  Sllmanad^  für  1778: 

SSon  unfern  S)id^ter*(öccten  allen, 

äBünfd^t  ftd^  bein  Sllnianad^,  ja  !etner!  mi^jufallen. 

griebfertig,  mie  bu  QJoedingf  btft, 

SBar  nod^  fein  C^pigrammatift. 

6r  ^atte  aber  bereite  bie  Sieber  ^roeier  Siebenben,  8lmarant3 
unb  9kntd^en^,  ^bic  poetifterte  Äorrefponbenj  jroifd^en  il^m  unb 
feiner  Sraut  Jy^^^inanbe  Sopel,  begonnen,  benen  bie  reale  ©runb- 
lage  ein  ed^teS,  aud^  ftar!  finnlic^e^  Seben  Derliel^,  unb  bie  bei 
iljrem  ßrfd^cinen  1777  ben  Setfaffer  fogleid^  in  ganj  ©eutfd^Ianb 
menn  aud^  nid^t  befannt  —  bie  ©ebi^te  erfd^ienen  anonym  — 
fo  bod)  berühmt  madE)ten. 

2Iuf  einem  ganj  anberen  poetifdf)en  ©taiibpunfte,  ate  er  in 
bm  legten  S^^i^^i^  bt^  ®i3ttinger  Sllmanad^^  oertreten  war,  ftanb 
©oedtingf.  SMit  ber  „mobcrncn"  Si)ril  l^atte  er  faft  leine  Se- 
rü^rung!§punfte,  aud^  raar  fie  il^m  roenig  fgmpatl^ifd^ :  „Unter  ben 
bi^l^cr  oon  ganj  unbefannten  ©id^tem  eingelaufenen  Seiträgen 
ift  fo  oiel  Dbengefd^naubc  unb  Sarbengef4irei,  bafe  id^  oon 
biefen  äffen  Älopftocf^  unb  Äretfd^mann^  nid^t  ©inen  bem 
^ublico  oorftellen  fönnte,  ol^ne  \n\^  jur  ©efeUfd^aft  mit  läd^erlid^ 
5u  mad^en",  fd^reibt  er  ^feffel  am  24.  Slpril  1775.^  (Seinem 
eigenen  ©efd^macf  famen  bie  SBünfc^e  ©ietrid;^,  hinter  bem  bie 
©öttinger  5ßrofefforen,  oor  allem  Sid)tenberg,   ftanben,   entgegen. 


4.  »riefe  93oieS  an  ©oerfingl  üom29.3lug.  1773  unb  28.  gebr.  1774. 

5.  ©eörucft  im  Sabrbud^  für  ©cfd^id^tc,  ©prad^c  unb  Siteratur 
(^lfa6*Sotf)ringcuS.    Strasburg  1895.    6.  82  ff. 
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©0  fd^^ribt  Sid^tcnBerg  an  Salbinger  am  29.  3an»at  1776:« 
,,93etmutltd^  tuitb  nun  ber  9ßufenalmana(|  beffet.  2l4  xooUit 
unmaggeblid^  tätigen,  bag  feine  Oben  l^tneinlommen,  ald  wie  Don 
Seuten,  bie  jtd^  legitimiert  l^aben,  bai  fte  aud^  etwas  oemünftigeS 
nüchtern  unb  im  6mft  fdjreiben  fdnnen,  fold^en  ßeuten  ^ört  man 
gern  gu  unb  wenn  fte  wütflid^  tagten  .  .  .  9SBet  ftnb  benn  unfete 
Oben  2)i(^tet?  3ReiftenS  fieute,  meldte  bie  2BeIt  fo  wenig  lennen 
aU  bie  2BeIt  fte.  tlnb  wie  ift  eS  anberiS  möglid^,  atö  bag  fieute, 
bie  mel^t  Jtenntnig  ber  SBelt  aU  biefe  (Säuglinge  beft^en,  aOeS, 
wa5  fte  fagen,  l^öd^ft  albern  finben  muffen,  ob  fie  felbft  gleid^ 
glauben,  fte  berul^tten  mit  etl^abenem  Suaden  bie  @terne,  wie 
$aftor  Sänge  btn  Jporag  fagen  lagt."  2)er  S^arafter  beiS 
Sllmanad^S  erfd^eint  ba^er  bebeutenb  oeränbert.  2)ie  S)id^ter,  bie 
fid^  fem  hielten  von  bcn  Seftrebungen  ber  jungen  (Generation, 
gaben  il^re  (Sebid^te  na^l  @öttingen;  bie  bebeutenberen  waren 
meift  perfdnIidE)e  ^eunbe  beS  ^erauSgeberS;  anbere  fd^idEten,  burd^ 
©ietrid^g  Sloertiffement  „2ln  baS  bid^tenbc  ^ublifum"  gclodft, 
il^re  bilettantifd^en  Sleimereien.  !S)ie  9lamen  berer,  bie  il^re  Sei» 
träge  au§  perfönlidier  Jf^^i^i^^f^öft  für  ben  Herausgeber  fd^idtten, 
b.  1^.  fie  ftd^  nidjjt  l^onorieren  liegen,  würben  meift  genannt.  ®ie 
anbern  würben  unter  S^iffren  oerborgen,^  beren  3^^^  f^^^  S^oi 
ift;  t)iele  finb  nid^t  me^r  ju  löfen,  waren  bod^  felbft  bem^erauS* 
geber  nid^t  aUe  SJerfaffer  belannt.  —  SBie  jeber  Sllmanat^S- 
l^erauSgeber  nal^m  aud^  ©oedEingf  für  ftd^  baS  ^tä)i  in  Slnfpru^, 
an  im  eingefanbten  arbeiten  }u  anbern,  fo  bag  oft  nid^t  me^r 
oiel  i>on  bem  urfprünglid^en  2^e^te  ftel^en  blieb. 


6.  ßtd^tenberß,  ©riefe  I,  211  ff.  —  ©gl.  aud)  bk  ©tettc  I,  217 
in  einem  ©riefe  an  ^ietrid^  bom  28.  3an.  1776. 

7.  ©gl.  bcn  ^©orberid^t  beS  Herausgeber«":  „©e^  ber  gegen* 
wartigen  (©ammlung)  üerlieg  id^  mid^  ntd^t  blog  auf  ba9  Äöertifie* 
ment,  Weld^eS  ber  ©erleget  betannt  gemad^t  l^atte;  id^  rechnete  mit 
auf  bie  ©eiträge  meiner  ^reunbe,  auf  meine  ©e!anntfd^aften  unb 
meinen  ©riefwed^fcl.  SWeine  Hoffnung  l^at  mid^  nic^t  ganj  betrogen, 
benn  bie  mel^rftcn  ber  genannten  ^td^ter,  unb  bon  btn  ungenannten 
unter  anbern  audi  bie,  weCd^e  mit  ben  ©ud^ftaben  X)t  (itlamer  ©d^mibt), 
b.  ®t  (bon  ©♦amforb),  US  (UrfinuS)  unb  ♦  (ein  Unbefannter)  be* 
Setd^npt  finb,  l^aben  i^re  ©ettröge  auS  gfreunbfd^aft  für  mid^  übet* 
fenbet" 
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©ocdingl  felbft  Dcröffentlid^tc  natürlidfi  btc  mciftcn  feinet  5ßto- 
butte  l^ter.  9l(Ie  ^[al^rgange  bringen  Siebet  9lmatanti^  unb 
Jlantd^eng.  ®et  etfte  am  tetd^ltd^ften,  im  jmeiten  fomml  nut 
Stantd^en  ju  SBott;  bet  le^te  entl^ält  nod^  btei  Sßad^jüglet  biefet 
SiebeSfonefponbenj,  ba  mittletmeile  bie  Sammlung  bet  Siebet 
bet  betben  Siebenben  etfd^ienen  mar,  unb  bie  nunme^t  DoUgogene 
&)t  ben  @ttom  bet  $oe{te  untetbtod^en  l^atte.  S)aneben  gab  et 
untet  feinem  Flamen  unb  bet  Kniffte  — tt—  ©pigtamme  von  bet 
beteit^  gcfenngeid^nctcn  Sttt  unb  ©pifteln,  in  benen  et  mit  einem 
leidsten  glufe  bet  ®prad)e  bie  2lnmut  unb  §eitetleit  oft  med^felnbet 
Sinföüe  ^u  oeteinigen  loeig,  ma^  bie  Sänge  biefet  @tude  etttag- 
lid^  mad^t.  Stud^  in  ben  wenigen  Siebetn  biefet  S^^te  geigt  et  pd^ 
aU  Icid)tet,  ^umorooUet  ©atitifet,  bet  bie  Sotlieiten  bet  SSelt  liebet 
beladet  als  etnftlid^  fd^ielt.  ®o  d^ataltetipett  et  fid^  felbft  in  einet 
©piftel  an  Äaftnet,  bie  et  aU  Slntroott  auf  beffen  oben  mit- 
geteilte« ©ptgtamm  im  Sllmanad^  füt  l'<78  btucfen  liefe: 

<£)ie  SBelt  gefäHt  mit  tägltd^  beffer, 
@eit  um  btn  Sug  unb  S^tug  battn, 
©cnjo^n'  et  Bütten  ober  ©d^Iöffet, 
3d^  nid^t  tote  fonft  belümmett  bin, 
Unb  t)on  btx  (Seufzet  $eet  batin, 
SSBünfd^t'  td^  fo  Diele  nut  gu  ^öten, 
%i9  id^  in  Säd^eln  umaufel^ten, 
(^enn  roaS  ift  SWitlcib?)  fällig  bin. 
3n  betfclbcn  ßpiftel  octmitft  et  audft  ba«  Siebeögetänbel 
5)er  SWänuetd^en  bon  S^dfetgafe, 
^ie  gleid^  auf  jebem  ^^autiluS 
Äud^  eine  JBenu«  fd^iffen  feigen, 
gut  bie  bet  ®ott  bet  Siebe  ftel^en 
Unb  emig  Pfeile  loe^en  mu^ 
SSBitflid^  l^at  ©oedFingl  bie   blofe  tänbelnbe  SiebeiBpoefte   bet 
9(naIteontiI  gu  meiben  gef ud^t. 

ajon  ben  älteten  ©id^tetn  finb  bie  beS  §alberftäbtct  Äteife« 
am  gal^Iteidf)ften  im  Sllmanad^  oettreten.  ^xä)t  gar  gu  teid^Iid^ 
fpcnbete  ®Ieim  in  ben  btei  S^l^^en  feine  Seittäge:  einige  ©inn- 
gebid^te  unb  f^abeln,  anafteonttfd^e  Siebetd)en,  eine  Spiftel  an 
Älamet  ©d^mibt,  ein  Sieb  an  ,,feinen"  itleift;  alle«  nut  Heine 
unbebeutenbe  ©tucFd^en.  @töfeet  an  3a^l  n^ingig  an  @e^alt  ftnb 
bie  ®ebi^te  Jtlamet  ©d^mibtS,    in    benen    et  bie  bteite,    auS- 
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getretene  anafreontifd^e  ©ttafee  weitcrfci)Ienbcrt,  feine  9Kinna  in 
abgebraud^ten  Silbern  preifenb  ober  gleici)gültigen  ©clegen^eiten 
gleid^gültige  S!ergd)en  n)ibmenb.  Sinige  unS  nodj  l^eute  genieß- 
bare Sieber  gelingen  bem  preufeifi^en  Offizier  von  ©tamforb,  bcr 
bamalö  in  §albcrftabt  Se^rer  jüngerer  Offiziere  mar  unb  eben* 
faHö  bem  ©Icimfd^en  Äreife  angehörte,  gab  ftnb  feine  Stücfe, 
in  benen  er  ftc^  in  ben  x>on  feinen  Jyreunben  beliebten  %on  ^njingt; 
weit  über  il^r  (Setänbel  erl^ebt  er  [x^  jebod^  in  bem  „§irtenlieb" 
be§  Sllmanad^g  für  1776  „{yrei  oon  Sorgen  ireib  ic^  jeben 
aRorgen  SKeine  §eerb'  inö  gelb",  ba^  an  SKillcr  unb  Glaubiuö 
erinnert,  unb  im  „Stänbd^cn"  beä  folgenbcn  Sa^reö.  §cr(ömm- 
lid^  ift  ber  einjige  Seitrag  be5  §alberftäbter  3)ombed^anten  ryon 
Spiegel  gum  Sllmanac^  für  1778.  3n  Epigrammen  jeigt  ber 
Slfd^eriSlebener  ©angerijaufen,  ber  burd;  perfönlic^e  unb  literarifd^e 
Sanbe  ben  §alberftäbtern  üerfnüpft  ift,  feine  Starte,  ginben 
\xä)  anä)  abgebraudjte  Einfälle  barunter,  fo  magt  er'S  bod^  au^l 
nad^  ber  Slrt  Ääftneri^,  3c^^f^<^9^J^  epigrammatifd;  ju  beleuchten, 
wenn  er  amerifanifdf^e  Serl^ältniffc  europäifd()en  gegcnüberftellt 
ober  in  bm  Streit  mit  ben  Sklionaliften  um  bie  Kjiftcn^  bci^ 
2leufel§  eingreift.  SSon  bem  üerftorbcncn  3Kid()aeUö  überliefe  für 
ben  erften  Sllmanadj  ©leim  ein  ältere^Sicb  „ber  Äanarienoogel'', 
baiS  ber  SSerftorbene  in  feineu  legten  Sagen  nodf)  gefeilt  ^atte. 
SBenn  er  pdf)  aud^  frei  r)on  bem  füfelid^en  ©etänbel  feiner  greunbe 
jeigt,  fo  fei  bod^  ^.  ©.  ^acobi,  ber  ju  ben  3llmanad{)en  Jür 
1777  unb  1778  —  in  jenem  ungenannt  unter  *—  menigei^ 
beifteuerte,  in  biefem  äwf'^wiwien^ange  genannt. 

Sleltere  !5)idf)ter,  bie  jum  Seil  fd)on  in  früheren  3^f)J^^n  ^^^ 
Soiefd^en  Sllmanadf)^  teilgenommen  l^atten,  treffen  mir  je^t  mieber. 
9Jur  Dorübergel^enb  mit  je  einem  ©cbid^t  beteiligten  fid)  bie  beiben 
el^emaligen  Seiträger  8.  21.  Sd^mib  unb  30^^^^*^  ""^  ^^^ 
;3bt)nenbidjter  Slum.  ß\m  Stüde  ftcuerte  ber  SRat  uon  §t)mmen, 
SRamlerg  greunb,  bei.  S^^^^^^^^  P"^  ^^^  Seiträge^ber  Äarfd()in, 
beren  oier  Stüde  ber  erften  beiben  '^af)xt  fiä)  in  nid)t^  t)on  i^ren 
frül^ercn  5Probuftionen  abljeben.  ®cr  ©öttinger  Ääftner,  bcr  fid^ 
grollenb  in  ben  legten  S^fj^^'i  ^^m  SUmanad^  ferngel^alten  l^atte, 
fd^üttete  je^t  mieber  freigebig  bie  Sd^ale  feiner  Epigramme  auö. 
SKit  ben  SKarburger  ^rofcfforen  Engelfdjall  unb  oon  ^^SBilbungen 
warb  bie  Scrbinbung  l^ergeftetlt,   oljne   bai  burdj)   fie   ein  neuer 
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Jon  crflungen  roärc.  Stud^  bet  burd^  fein  „SRagagtn  bcr 
bcutfd^cn  Äritil"  berü^tigtc  §clmftäbtcr  ^rofcffot  ©djjirad^,  ein 
namhafter  Älo^ianer,  ttat  mit  ©oedfingf  in  birefterx  Scrlc^r. 
93on  i^m  felBft  bürften  n)ot)I  laum  (Sebid^te  unter  ben  ungelöften 
Kl^ifftcn  uerborgen  fein;  t)on,  feinen  Sefannten,  audf)  einer 
„gnäbigen  tj^cunbin",  fmb  einige  borunter.  J^r  ben  erftcn 
ällmanad^  fonnte  Sc^irad^  nid)tS  fenben,  bagegen  5um  nd^ften 
tat  et  c§  am  1.  ^^li  1776:  „§ier  empfangen  Sie  Se^tcägc  5U 
Sintern  SHImanad^,  \o  gut,  unb  fo  üicl  iä)  fte  Dorifei  ^aben  lonnte. 
äRac^en  Sie  bamit,  xoa^  Sie  moHen;  nur  ba^  einzige  bitte  id^  mir 
au5:  ben  2Be(^felgefang  „(Sljloe  unb  Stcbon"  laffen  ©ie  nid^t 
weg,  fonbern  nei^inen  i^n  in  ben  2llm.  auf.  Sie  merben  mir 
baburd^  einen  gro&en  ©efaUcn  erjeigen,  unb,  ift  ba§  ®ebid^t 
fd^Ied^t,  fo  gel^tg  gemife  unter  bcr  SKengc  anbrer  guter  mit  l^in, 
unb  fi^abct  S^nen  nidf)t§.  3^  üerlaffe  mic^  auf  bie  ßinrüctung 
biefe^  Stüdt^.  3Son  ben  ©ebid^ten  mit  5lt.  bejeidfjnet  möi^tc  id^, 
bafe  Sie  roenigften^  ein  paar  in  ben  Sllm.  aufnähmen  ..." 
§onorar  oerlangt  er  nid^t,  nur  oier  (Srcmplare  für  ftdf),  feinen 
^reunb  unb  feine  gnäbigc  5?reunbin.  ® er  SBed^  felgefang  „(S{)Ioe 
unb  Slebon"  ftel^t  unter  ber  (Sfjiffre  ®bm.,  unter  bem  Sudiftaben 
9tt.  ein  törid^teö  ®ebict)t  im  '^llmanacl)  für  1777.  ®icg  finb 
roo^l  bie  einjigen  %xixä)k  bcö  Sd^irac^ifc^en  Äreife^,  benn  erft 
avi^  bem  Safere  1780  ift  mieber  ein  Srief  Don  il^m  on  ©oecfingf 
erl;  alten. 

3Son  ben  früheren  Seiträgern  blieben  einige  bem  älmanad^ 
treu  unb  mürben  p  einer  feften  Stü^e.  SSor  allem  oerforgte  il^n 
5ßfeffel  in  jcbem  '^ai)u  mit  einer  größeren  3^^l  ^on  pöbeln,  6r- 
5äl)lungen  unb  li)tifd^en  ©ebid()ten.  Slber  aud^  ber  SBolfenbüttler 
S)roft  oon  ©öring  imb  ber  2lltonaer  §en^ler  fargen  nid^t  mit 
Keinen  ©aben.  SSon  perfönlid^en  greunben  unb  Selannten 
©oedtingfö,  bie  3.  %.  nur  oorüberge^enb  il^re  ^ßoefien  fd^icften, 
feien  ber  5?i*ci^cn  oon  Sibra,  ber  fpätere  SKitl^erau^geber  beg 
„Journal  oon  unb  für  3)eutfd[}lanb",  unb  ber  ©ot^aer  3teid(|arb, 
mit  bem  ©oecEingl  eine  jeitlang  in  Sricfmedfifel  ftanb,  crroäl)nt. 
Sfud^  einige  ©öttinger  beteiligten  ftc^  jeitrocife  am  SHmanad^:  ein 
fonft  unbefanntcr  SDJoHer  1778,  ber  bafelbft  fd^on  1776  geftorbene 
2Binbl^orft  1777  unter  ber  ß^iffrc  aSbl^.  unb  ber  Dffisier 
3.  ß.  ©.  3Kei)er  im   felben  Sa^re   unter   bem  Sud^ftaben   9lm. 
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Slud^  5ß]^ilippmc  ©attcrct  gab  in  bicfem  ^af)it  brei  Seiträge 
unter  bcm  Flamen  Sultane  ©. 

®ie  jüngere  ©eneration,  bte  in  il^ren  ^auptoertretern  beni 
Hamburger  Sllmanad^  angel^orte,  fe^It  bei  ©oedingf  nid^t  ganj. 
Ueber  ipölt^«  fünf  ®ebid)te  im  SUmanad^  für  1776  ift  bereit« 
gcfprodjen.  3«'«if^I^<^ft  ift  in  biefem  ^df)xt  ein  Seitrag  oon 
Seifcroit  unter  ber  (S^iffre  &w.  ^m  jmeiten  '^af)xe  fonnte 
©ocdingl  ein  ®ebid^t  %,  S.  ©tolberg«  „3ln  bie  2:räume"  bringen. 
—  ©in  getreuer  Reifer  würbe  aber  Sürger.  3?adE|bcm  bcibe  fid^ 
afö  alte  §aflifd^e  ©d^ullamerabcn  erfannt  l^atten  unb  bie  Sin- 
nal^me  Ooecfingfe,  Sürger  l^abe  ftd^  aui^fd^Iiefelid^  für  SSofe  cer- 
pf[id)tet  —  roie  beffen  Slnlünbigung  glauben  liefe  —  jcrftreut 
war,  fanbte  biefcr  feine  Ocbid^te  cbenforool^I  nad^  SBanbiebedt  roie 
nad^  ßttri^.  6g  fmb  bie  frud^tbarften  '^a))xe  in  SBürger« 
Sd^affen,  obmol^I  er  fd^on  für  SSofe  aHjal^rlidj)  mel^rere  größere 
©tüctc  lieferte,  oemtot^te  er  aud)  ©oedRngl  nod^  ju  oerforgen. 
!Ben  S>orrang  bel)ielt  atterbingS  Soft.  3Jon  SaHaben  bringen  bie 
©öttinger  Sllmanad^c  in  bicfen  brei  3^^^^^"  ^^^  „Stöbert",  bai^ 
©egenftüdf  su  Elaubiuö'  SRomanjc  „^pi^ibele"  im  erftcn  unb  „®ai^ 
Sieb  vom  braoen  SKann"  im  legten  S^^^^Ö^^Ö-  ®^in^  fonftigen 
Seiträge  finb  l9rifd)er  SSrt,  außer  einer  fd^erjl^aftcn  Spiftel  an 
©oeÄng!  aU  Slntmort  auf  beffen  ©ebid^t  an  il^n,  beibe  im 
aimanac^  für  1777;  biefe  It)rifd(jen  ©tücfe  fmb:  1776  „®a§ 
neue  Seben",  „©eufjer  eine«  Ungeliebten"  unb  ba&  „©tänbd^en"; 
1777  „®a«  aWäbel,  ba«  id^  meine"  unb  bie  „Umarmung". 

S)ie  St)rif  bei^  Sturme«  unb  ©ränge«  ift  nur  burd^  Senj, 
ber  im  erften  S^^w  fünf  ©tüdte  beitrug  unb  im  legten  nod)  eine«, 
bie  meifterl^afte  „©efdfiid^te  auf  ber  Slar",  vertreten. 

3lu«  ©übbcutfdf)Ianb  fteucrte  ber  Ulmer  Slfffprung  in  ben  S^^i^cn 
1777  unb  1778  einige  ©tüdfe  bei  unter  ber  ß^iffre  2t— g;  unter 
ö— i  gab  ber  Dffenbadier  Suri  im  erftgenannten  ^df)xt  einen 
Seitrag;  ber  greunb  ©d^ubart«,  Dge,  im  felben  S^^i^e  brei. 
911«  SaHabenbid^ter  unb  Jlad^a^mcr^  Sürger«  lernen  mir  ben 
Hamburger  Dramaturgen  unb  Siad^folger  Scffing«  ©d^inf  lenncn ; 
ftarl  bürgerifd^  ift  aud^  bie  SRoman^e  „Ubo"   eine«  SRagbeburgcr 


8.  ©.»ürger  an^oedfing!  b.  26.  Oft.  1775  («iertclja^rfd^r.  III,  70). 
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Aanbtbaten,  bte  Sd^ummel  an  ©oedtngl  fanbte^  für  ben  Sllmanad^ 
auf  1778.  UtftnuiS  gab  me  ju  SSoffend  ädmanad^  aud^  }u 
(Soedingf^  eine  feiner  etften  Sallaben. 

S)utd^  S)tettid^S  9(ufforbetung  an  baiS  bid^tenbe  ^ublilunt 
rourbe  no4i  mand^et  ©id^ter  cerlocft,  bie  Äinbet  feiner  SMufe 
ein}ufd^idEen.  S)a  treffen  n)ir  ben  DIbenburger  9lr}t  ®ramberg 
unb  feine  Jfreunbe  SBeppen,  ben  JJabelbtd^ter,  unb  O.  21.  von 
^alern,  ben  fpäteren  eifrigen  Seiträger  für  Soft.  ®er  SreiBlauet 
SlatSfelretar  ©d^ubert  erf^ieint  1778  mit  einer  Jladjjal^mung  au5 
bcm  tfranjöfifd^en.  ®ie  ®ramatifcr  SWeifencr  unb  SKattl^efiu^  be- 
teiligen fi^i  Dorüberge^enb.  2)er  Sangenfal}aer  5taufmann 
4)agenbrud^,  SSerfaffer  von  ©d^aferfpielen,  ift  in  jroei  3<^^i^cn  mit 
®ebid^ten  vertreten.  Sine  Sallabe  eine^  fonft  unbelannten 
®id!)ter§  SRadfier  entl^ält  ber  aimanad^  für  1778. 

9(uiS  biefer  !DarfteIIung  ergibt  ftd^,  bag  ber  ®öttinger 
9llmana4l  bebeutenb  hinter  b^m  Hamburger  jurücFftanb.  äjog 
leitete  feinen  Sllmanad^  mit  Segeifterung.  @r  mar  für  il^n  mel^r 
al^  ein  Unterl^altungiSbud^  für  @tu^er  unb  tarnen.  @rnfte  unb 
fd^mere  ^ßoefie  mar  fein  Snl^alt.  ®aju  lommt,  ba§  bie  SKit- 
arbeiter  am  3Joffifd)cn  Sllmanad^  ber  äRel^rjal^I  nad^  bebeutenbc 
®id^ter  maren,  bie  Sterne  ber  bcutfdfjen  S^rif  treffen  mir  l^ier. 
®oecfingte  SKitarbeiter  [xnb  mcift  reimenbe  ©ilettanten,  benen  ber 
Sllmanad)  ein  bequemer  SBeg  in  bie  Deffcntlid^feit  ift.  2tlö  eine 
reine  Sud^l^dnblerfpelulation  traf  ber  @öttinger  Sllmanad^  feine 
großen  (Srroartungen  an;  er  mar  aber  bcffer,  aU  man  anfänglidf) 
geglaubt  l^atte.  @r  bilbete  bod^  fd^Iieglic^  eine  Iieilfame  Stealtion 
gegen  bie  fd^mere  5toft  beö  Hamburger  Äonfurrenten.  3)a5  lag  ja  in 
ber  älbfid^t  ©oecCingf^.  SSog  mürbe  audE)  gejmungen,  leid^tere  äSBare 
au^upadCen,  @oedEingt  tat  eS  oan  oornl^eretn  mit  bemühter  Slbfic^t; 
feine,  boä)  mol^l  nid^t  nur  gegen  bie  finnlofen  9lad^a^mer  gerid^tcte 


9.  Unbatiertcr  ©rief  auS  bem  3o^r^  ^777:  ^(Jin  l^icfigcS  l^öd^ft 
fittfameS  unb  t)erfc^ämte§  ^anbitätlein,  ein  @n!el  Von  bcm  berül^mten 
^of.  ^öl^Ier,  ber  bon  Slicl  nad^  ©öttingen  ging,  l^at  mir  bicfcn  Ubo 
gegeben  .  .  .  ^ad  ä^ännlein  l^at  mid^  ^immlifc^  gebeten,  Q^nen  ja 
feinen  92amen  nid^t  3u  entbedfen:  llnb  bod^  maS  !annd  l^elfen  ober 
fd^aben,  menn  id^  Sinnen  ben  92amen  SBeile  (meine  2efung  bes  9{amend 
in  ber  unbeutlid^en  ©d^rift  ©d^ummelS  ift  unfic^er)  nenne!" 
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SKeinung  üon  bcr  Dbcnpocfic  l^abcn  wir  ocrnommcn.  „Seidjtiglcit, 
SBcItaffüinobalion  unb  äSife"  ift  baö  e^araftcriftifum  beg  @ötttnc|cr 
3lliiianad[;§.  !DaS  entfprad)  axid)  [idjer  bem  näd^flliegcnbcn 
3wecl  be§  Untcmci^mcn^  —  auf  bic  ®auer  fonntc  ein  Ädcnbcr 
nid^t  bic  Duinteffenj  bcr  beutfd^cn  S^rif  bringen.  2Bir  börfen  an- 
nehmen, bafe  (Soectingl  biefer  Sfnftd^t  roar,  bcr  Sfirger  in  einem 
»riefe  üom  3.  3uni  1775 1«  2lui§brucf  gibt:  „SBenn  idj  ^Ijncn 
bei  bcr  lünftigen  6inrid)tung  beö  SDlufenalmanad^^  einen  Sftat^ 
geben  barf,  fo  mahlen  ©ie  me^r  bie  @cbid)tc  Don  ber  leidjtern  — 
al§  bie  von  bcr  I)ö^cm  ®attung.  SBenn  aud)  bic  3JortrcffIid|Ieit 
cincö  6tud^  ocn  ber  l^ol^ern  Ii)rifd)cn  ^ßoefte  bic  üoHfommcnftc 
Serounberung  ber  Äenner  Dcrbicnen  follte,  fo  muffen  ©ic  boi) 
bergleidien  nur  roenigc  neljmen.  ©in  3W.  Sl.  ift  ba§  redete 
35cf)iculum  nid^t,  bergleidien  in  bie  SBcIt  ju  fdjiaffen.  3)a§ 
aimanad^g*^ublifum  gafft  fic  an,  roic  au^länbifd^c  Xicre  unb 
meife  il)rcn  wal^ren  SBert  nid|t  3U  fc^ci^en.  ®ie  ]^öl;ere  It)rifd^e 
^ocfie  ücrlicl^rt  i^icrburd^  mel^r  aU  fic  gciuinncn  folltc.  SSor  ben 
übrigen  rappeinben,  flappernben,  brummcnbcn,  fummfenben, 
faufenben,  braufenben  unb  öönncrnben  Oben,  bic  ber  ücr^üdtc 
Unfinn,  mit  üerbrel)tcm  §alfe  unb  ücrlcl^rtcn  äugen  l^eroortödiclt 
unb  orgelt,  mcrben  ©ic  fid^  ol^ncl^in  ju  lauten  roiffen.  ^Populäre, 
aber  bod^  matjre,  ä6)it  ^oefie  —  nic^t  blo^  Icid^tsuocrftcl^enbe 
matte  SSerfe  unb  Jteime  —  gcljört  atfonbcilid^  in  einen  SKufen- 
almanad^." 


10.  «tcrtclial^rfd^rift  111,  65. 


VIII. 

S^eretttigmts  t>on  f&o^  unb  ©oetfiitsf;  S^ttoiitfm»  mit 

Sfitger. 

©df)on  balb  nad^  ber  Trennung  Don  ©ictrid^,  itöd^  im  3^^^^ 
1775,  Ratten  Soic  uub  Sürgct  einen  ^JJIan  au^gcbad^t,  bie  bcibcn 
Sllmanad^c  roicbcr  ju  vereinigen,  ©ie  ^tten  So§  ni(f)t§  boDon 
gcfagt  in  ber  bereci^tigten  2lnnal)mc,  baß  er  im  crften  30m  über 
S)ietricl)  unb  in  ber  frören  §offnung  auf  bic  Subffription  bod^ 
nidjt  barauf  cingel^en  luerbe. 

Snjmifdien  roar  SJofe  aber  anberer  SKeinung  geworben.  ®ic 
©ctimierigleiten,  bie  il^m  bic  übrigen  2llmanad)e  mad^ten,  l^attc  er 
fd)on  bei  ber  erften  eigenen  Sammlung  lebl^aft  bemerft.  SBenigften^ 
bcn  ®ictrirf)fd^en  Stlmanad^,  ber  i^m  am  meiften  fd^abete,  aug 
bem  3Begc  ju  räumen,  mar  ba^er  fein  crftcr  5pian.  ©r  fd)rci bt 
am  4.  gebruar  177G  an  ©oedEingf:  „^d^  fann^nid^tg  bamiber 
^aben,  ba^  Sie  ferner  ben  ©ietridifd^cn  3KufenaImanad[|  fierau^* 
geben  molten.  SSieIIeid)t  lic^e  fid^  über  bie  bcftc  9lrt,  ber  Sitcratur 
5U  bienen,  noä)  etma§  fagen,  aber  mir  mürbe  bie^  ©agen  nid^t 
anftei^en."  ®ie  HWüIje,  bie  il)m  ha§  ©ammcin  ber  Seiträge  für 
1777  mad^te,  legte  i^m  aber  bod)  ba^  erftc  ÜEßort  in  ben  äJiunb. 
2lm  1.  Dftober  1776  rociö  er  nod|  nid^t,  mie  er*jS  auf  eine  gute  ärt 
mad)t,  ba^  ©ocdingl  fid^  mit  il^m  Bereinigt.*  Soie  mollte  bie 
Sad)e  erft  mit  Sürger  befpred^en,  ol^ne  no^  Sßofe  felbft  inö  Spiel 
in  mifc^en.2  2luf  iUopftorf^  9tat  manbte  fid^  SBcfe  fd|on  am 
4.  Dftober  bircft  an  ©oedEingl,  um  il^m  au^fü^rlidj  feine  ©rünbe 
für  eine  SSeieinigung  barjulegen:3  „Sic  fammeln  S)ictrid^j§ 
Sllmanad^,    mie   Sie    fagen,    blofe    au5   fiiebc   ^u    ben    fd^önen 


1.  33o6  an  93oic  öoii  bicfcm  Stagc 

2.  Soic  an  ®ofe  b.  6.  C!t.  1776. 

3.  öicrtelja^rfd^rift  III,  92. 
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9Biffenfd)aften,  unb  fel^n  toeber  auf  Ottotti,  nod^  auf  bte  acitt' 
feiige  &^tz,  herausgebet  eines  JtalenberS  ^u  fei^n.  9(IS  @ie  bte 
Sammlung  übernal^men,  tougten  ®ie  nid^tS  ton  meinen  StU' 
fprüd^en  auf  ben  Sllmanad),  unb  mie  fel^t  i^S  Btauc^te,  meine 
Slnfprüd^e  ^u  bel^aupten.  Sefonbere  Seipflid^tungen  Ratten  Sie 
2)ietri^en  gegenüber  garnid^t:  unb,  meiere  Ratten  Sie  l^aBen 
lönnen,  il^m  ^ur  Unterbrücfung  eines  ^remben,  ber  fein  Siedet  be- 
hauptete, bie  ^anb  su  bieten?  @S  mar  alfc  ber  Sorfa^,  ben 
guten  ©efd^mad  ausbreiten  gu  l^elfen.  Stber,  mein  lieber  iperr 
@oedRngI,  menn  Sie  fid^  in  bem  3RitteI  l^ierju  geirrt  Ratten? 
3^  geftel^e  3^nen  aufrid^tig,  baß  mirS  beg  ber  §ilfe  fo  meler 
^Did^ter,  bie  i^ren  Slul^m  oerbienen,  fauer  mirb,  ial^rlid^  eine 
Sammlung  }u  liefern,  bie  id^  mit  gutem  (gemiffen  in  bie  Sßelt 
fc^icten  lann;  unb  Sie  roerben  nid^t  leugnen,  bafe  eS  3^nen  bei 
meniger  $filfe  no^  faurer  merben  mu6-  Sie  ftnb  unred^t,  menn 
Sie  glauben,  bag  id^  nur  für  bie  ®ele]^rten  ober  für  baS  Der« 
feinerte  ^ublifum  fammle;  bieS  roare  miber  bie  abftd^t  eines 
Xaf^enbuc^S,  Dielleidjt  gar  miber  bte  eineS  guten  @ebid^tS. 
SBir  l^inbern  unS  alfo  offenbar  einanber;  benn  beqbe  Sllmanad^e 
gu  taufen,  ift  bie  Badjt  uon  menigen,  unb  fo  bleiben  unfcren 
Sefem,  entroeber  in  '^i)itm  ober  in  meinem,  ©cbid^te  unbelannt, 
bie  eine  fel^r  gute  SBirfung  auf  i^r  iperg  unb  t^ren  @efd^mad 
mürben  gei^abt  i^aben.  SBarum  Dercinigen  Sie  fid^  nid|t  mit  mir, 
unb  fejen  mid^  baburd^  in  ben  Stanb,  unfern  SKobdien  unb 
Jünglingen  ben  Äem  unfcrer  ^oefie  o^ne  Sd^al'  unb  §ülfe,  bie 
nur  jur  Stuf^äufung  ber  S^üffel  ba  fmb,  oorjufe^en?"  ®a6 
aber  audli  perfönlid^e  SBünfd^e  mitfpielen,  Dcrfd^metgt  er  nid^t: 
,i3d^  l;abe  3^»^»  ^^^  ^^^^  anjufü^ren,  bafe,  mic  id^  l^offe,  3^i 
^erj  naiver  angelten  mitb.  2)er  Sllmanad^  ift  mein  ^ab  unb 
(0ut.  9){eine  ©efunbl^eit  la^t  mir  ^u  menig  Slemtem  SluSftd^t. 
3d^  ^(At  be^  bem  Selbftoerlage  fo  oerloren,  bag  id^  faft  baS 
gange  ^onorarium  für  b^n  biegjöl^rigen  Sllmanad^  (400  Sleid^S« 
tl^aler)  l^abe  }ufe^en  muffen,  unb  je^t  oon  bem  lebe,  maS  id^ 
lümmerlid^  auS  bem  Sd^iffbrud^e  retten  lann.  Unb,  ®oedKng(I 
9lantd^enS  (geliebter  I  —  id^  l^abe  ein  SOtäbd^en,  baS  id^  auf  biefe 
400  Sleid^St^aler  nel^men  fönnte,  menn  Sic  fie  mir  nid^t  unpd^er 
mad^ten.  @S  ift  SoienS  Sd^mefter,  unb  oerbient,  Slantd^enS 
^reunbin  ju  fe^n."    Slu^l  baS  Sene lernen  Z)ietri(^S  fül^rt  er  an* 


—    111    — 

„SBenn  ©ic«  überlegen,  njirbS  3^nen  unmöglid^  fegn,  einem 
SHann  langet  betijuftel^en,  ber  fid^  alle  SOKttel  erlaubt,  mir  ju 
f droben."  Sürger,  um  feine  Unterftü^ung  bei  ©ocdting!  gebeten/  riet 
njcber  für  nod^  gegen  bie  Sereinigung,  fonbem  überliefe  oHein 
(Boedingl  bie  Sntfc^eibung.  S)iefem  gefiel  t&  aber  nod^  nid^t, 
ouf  ben  SJörfd^Iag  einjugel^en.  Söffeni^  ©rünbe  maren  nid^t  fe^r 
uberjeugenb,  unb  ber  9lp))ell  an  (SoedCingliS  $era  bürfte  laum  auf 
frud^tbaren  ©oben  gefallen  fein;*  er  fd^reibt  an  Sürger  ben 
16.  SloDember  1776:«  „3*  fd^d^e  Sofe  amar  fel^r  l^od^,  aber  id^ 
lenne  il^n  nid^t,  unb  fo  fül^I  id)  benn  eben  leinen  Irieb  in  mir, 
fein  @ubIoQeIteur  bIo§  beSl^alb  }u  merben,  bamit  er  bie  Starrl^eit 
begel^cn  lönne,  auf  ben  9(lmanac^  ein  SBeib  ju  nel^men."  @r 
antwortet  i<o6  bal^er,  für  1778  fei  ber  Äontrafl  mit  ®ietrid^  fd^on 
gefd^Ioffen,  ma^  nodtj  nid^t  gefd^el^cn,  fonbem  erft  im  SBerle  mar.' 
ffür  1778  !am  bann  aud^  nod^  ber  ffiontralt  guftanbe,  fo  bafe  bie 
Sereinigung  für  biefe§  '^qJ)i  mißlungen  mar. 

Stm  9.  Söniioi^  1777  antwortete  SSofe  auf  OoedKngÖ  ab- 
lel^nenben  Sefd^eib  unb  bittet,  bann  für  1779  auf  feinen  3Jor- 
fddlag  ein^uge^en.  @r  moQte  nur  i^n  unb  feine  beften  SNit* 
arbeitcr  Sürger,  ^feffel,  ©leim,  ©d^mibt  unb  ^m^Ut  allein  für 
feinen  Sllmanad);  ebenfogut  mie  !!)tetrid^  merbe  er  i^m  bie  Un- 
foften  erfe^en.  2Benn  aud^  2)ietrid()  balb  einen  neuen  SQttau^ 
geber  finben  mürbe,  fo  fei  fein  Slmanad^  bod^  l^erabgebrüdEt; 
follte  in  ber  Sat  SJofe  gezwungen  fein,  feinen  Sllmana^  auf- 
zugeben, fo  nü^e  ba^  ®ietrid^  nid^tg,  ba  feiner  feiner  SBeitrdger, 
bie  aud^  meift  feine  Jfreunbe  feien,  an  iDietrid^  ©ebid^te 
f^icten  merbe. 

2rot  be§  günftigen  ScrtrageS  mit  ®ietri^  gel^t  Ooecfingf 
nunmel^r  auf  Soffen^  Sorfdblag  ein:  „®a  SSofe  fd^on  roiebcr  an 
midj)  gefdirieben  l^at,  fo  mcrb  id^  il^m  ju  Siebe  baö  biSd^en  jeit- 
lid^en  Vorteil  fal^rcn  laffen".®    Erfreut    ermibert   Soft    am    17. 


4.  €>.  ©trobtmann  1,  347. 

5.  Sgl.  Sürger  an  (Boecftngl  b.   21.  9^ot).  1776.    Vierteljahr« 
fd^rift  III,  @.  94. 

6.  iStobtniann  I,  363. 

7.  Stobtmaun  \,  344. 

8.  ©trobtu  ^nn  II,  19. 
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Februar  1777  unb  teilt  mit,  votieren  Erfolg  bic  Scrl^anblungen 
mit  feinem  Serleger  SSol^n  gel^abt  l^ätten,  um  auä)  für  ©ocdtingf 
ein  ^onoxax  ju  erroirlen:  „ä^^oörberft  meinen  3)anf  unb  Brüber- 
lid^en  §anbf(|Iag  für  il^rcn  offenl^ergigen  Sricf.  3^^  ^<^be  lange 
nad^gebad^t,  mie  id^  S9o^nen  gur  Sr^öl^ung'  beS  ^onorarS  bemegen 
fönnte,  o^ne  3^r  ©el^eimnife  ju  ücrratfien;  allein  id^  fanb,  bai  er 
notmenbig  barum  miffen  mußte;  unb  fein  Kl^arafter,  fein  eigene^ 
Sntereffe,;  3)ietric^en  nid^t  bic  Singen  ju  öffnen,  unb  bie  2lrt  feinei» 
3Jetfprcd)en5,  moDon  id^  S^nen,  wenn  ©ic  lein  SRaurer  finb, 
leinen  Segriff  madjcn  lann,  bürgen  mir  feine  Serfd^miegenl^cit. 
3dt)  brang  barauf,  bafe  er  ^l^nen  150  SUcid^St^alcr  Ld.  geben 
foUte  unb  ftcllte  il;m  fel)r  lebl^aft  vor,  mie  fel^r  bcr  Slbfa^  unferg 
2llmanad)§  burdE)  bic  3^^^örung  feinet  furd^tbarcn  9Jebenbu!^Ier§ 
ftcigcn  mürbe,  unb  mie  Icidf)t  er  bicfcn  ficincn  Ucbcrfd|u6  mieber 
bclommcn  mußte.  Slbcr  550  9leid)i8tl^aler  für  ein  $Büc^eId)cnf 
ba§  nod^  aufeerbem  fo  üicic  Äoften  erforbert,  fd^ien  il^m  ju  treuer 
unb  nad)  langem  imb  rciftid^cm  tJrmägcn  ber  <Sad)e  l^at  er  mir 
enblidj  aufgetragen,  Sinnen  für  1779  100  Sleic^j^tl^alcr  ®oIb  (er 
njciß  nid{)t  anber§,  aU  baß  Sic  150  forbcrn)  gu  bieten,  unb 
babci  auf  feine  6r)rlidj)feit  5u  Dcrfpred^en,  baß  er  bic  folgcnben 
Saljre,  nad;  bcm  3Jcr]^äItniffc  be§  Slbfa^cö,  unfcr  ®el)alt  er^ö^en 
molltc.  9?ur  bäte  er,  ba^  ©ie  ftdl)  in  bcr  SSorrcbc  jum  nädtiftcn 
®ietrid)fd)fn  2tlmanad^  von  bcr  fenicren  Scforgung  be^fclben  log- 
fagtcn  unb  iljm  3i^re  guten  9Kitarbeiter  crljiclten.  ^ä)  fd^reibe 
ba§  Ie(jtere  nur,  mcil  e3  mir  aufgetragen  ift. 

„63  t^ut  mir  leib,  lieber  ©.,  baß  ©ie,  wcnigfteni^  ba§  erftc 
Sal^r,  mcincll^alben  50,  oielleid^t  100  SHeid^ötl^alcr  aufopfern 
foHen.  3d^  roünfdjte,  Sinnen  non  meinen  400  9leid{)§tl)alem  — 
aber  ba^  ift  ©dfinidfd^nadf,  maS  man  tl^un  rooUte;  bafür  ein 
SBort,  ma^  man  Ü)nn  miß!  ©obalb  id^  ein  Slmt  l^abe,  tl^eilen 
mir  ba§  §onorar. 

„3d)''freue  midf)  über  bic  l^crrlidden  2tu§fidf)tcn  bicfer  SSer- 
binbung.  ®urd)  ^l^re  §ülfe  fann  idj  jä^rlid^  eine  Sammlung 
liefern,  bie  c§  mit  ben  beften  in  !J)eutfd)lanb  aufnimmt.  ®enn 
unter  un§,  xoa^  ift  bie  l^rifd^c  Slumenlefc?  ©ic  l)aben  eine  gc* 
miffe  ©eifteuev  ju  '^))un  Ginlünften,  bic  o^nc  ä^^^if^  ^^^  nixä^^ie 
3a^r  ftcigcn  mirb;  unb  id)  fann  bi^  auf  meine  Seförberung  ate 
ein    freier    3Kann   leben,    unb   oielleid|t    nodj    bieg  ^at)i   meine 


—     113     ~ 

Smefttne  l^eitatl^en,  toenn  iä)  @toIbcrgj$  ^onter,  ber  mit  gefd^enlt 
ift  gut  oerlaufe.  D  Sruber,  an  mein  $er)  möd^te  id^  ®ie 
brädenl  SBie  mad^en  wvc^,  bag  mir  unS  feigen,  um  unS  mit« 
einanbcr  ju  freuen  unb  un§  emige  Jf'^cunbfti^aft  gu  fd^mören?  . . . 
3Benn  Sie  ^sl)U  Sciträger  nur  feftl^alten  lönnen;  §eni8lcrn  lenne 
ic^  perfMid^.  Unfere  @id^er]^eit  erforbertiS  burd^auiS,  bag  mir 
S)ietrid^  bie  etften  ^af)t^  ade  nur  erträglid^en  Serfe  abfdinciben, 
roenn  mir  aud^  felbft  oft  einem  fd^Ied^ten  ©ebid^te  bie  ©teHe  eine« 
befferen  aufopfern  follten.  t?^cilid|  ^at  biefe  politifd^e  Siegel  au^ 
il^re  Sd^ranfen.  ©i^en  mir  crft  einmal  feft,  fo  l^ört  fie  ganj  auf. 
3)ie  ftd^  be^a^Icn  laffen,  braud^en  mir  nur  ba§  erfte  ^a1)x  jju 
fronen;  baS  jroeite  roerben  fie  (infofern  pc  finb,  mag  fte  fer)n 
foDen)  fdjon  burd^  bie  ®ut^  unfer5  unb  bie  2lrmfclig!cit  beö 
®ietrid^fd^en  2llm.  in  ^flid)ten  gel^alten  merben.  SSergei^en  ©ie 
mir  bie  Heine  SJJral^lerei,  fte  grünbet  fidi  auf  bie  §ülfe  meineiJ 
^eunbe«.  . ." 

S)amit  mar  SSoffeniS  fel^nlid^er  2Bunfd^  erfüllt.  Sol^n  fdjlog 
je^t  einen  Äontralt  auf  fed^5  ^a^xe,  nad^  bem  er  iäl^rlid^  400 
3:aler  an  Sofe  unb  100  an  ©oedingf  jal^Ien  mollte.  ffür  bie 
nad^fte  ä^Innft  mar  alfo  geforgt.  Si«  gum  Slblauf  bei5  5?on* 
tralte^  burfte  SSog  auf  ein  Slmt  l^offen,  ba§  il^n  au^  ol^ne  baS 
Honorar  für  bcn  Sllmanad^  —  faH^  biefer  fid^  nid^t  länger 
galten  follte  —  pd^ertc.  S)al^er  betrieb  er  je^t  enblid^  bie 
§oc^jeit  unb  l^eiratete  nad^  Ueberminbung  ber  legten  ©d^roierig* 
feiten,  bie  bie  3Kutter  bereitete,  am  16.  ^nli  1777  feine  Erneftinc. 

3Jo§  l^atte  gel^offt,  burd^  feine  Bereinigung  mit  ©ocdingl 
Dietrid^g  Sttmana^  menn  nidjt  ganj  ju  ocrnid^ten,  fo  bod^ 
unfdjäblid^  ju  madEjen.  ©tefe  §offnung  erfüllte  ficti  nidl)t,  fonbern 
er  belam  im  Ocgenteil  einen  meit  gefäl)rlic^eren  SBebcnbul^ler,  aU 
t^  ©ocdfingl  je  l^atte  fein  lönnen,  ba  e§  ©ietridtj  gelang,  Sürger 
gur  meitcren  Verausgabe  feinei^  SHImanad^i^  ju  geroinnen. 

9lod^  mürbe  bie  äJerbinbung  ©oedingte  mit  So§  gefjeim  ge- 
l^alten.  6rft  al§  ber  SUmanad^  für  1778  DoUenbet  mar,  fünbigte 
©oedfingf  ®ietrid^  auf,  ol^nc  nod^  bie  Bereinigung  mit  Soft  an« 
gugeigen,  bie  aber  2)ietrid^  natürlid^  balb  erfal^ren  l^aben  mirb. 
S)a§  biefer  meiter  einen  Sllmanadtj  herausgeben  merbe,  beffcn 
mar  fidt)  Bog  mo^I  bemugt;  bag  er  aber  einen  guten  ^erauS« 
geber  finben   merbe,    glaubte   er   nid)t.    91IS   Bog   erfährt,    ber 
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äHmanad)  fei  ßloubiu«  unb  Sürgcr  angetragen  njorben,  füljlt'er  ftc^ 
Dox  biefcn  bcibcn  nod^  am  2.  ©cjember  1777  üoHlontmen  ftd^er.' 
S>amali^  abet  l^atte  Sürget  bie  Slebaltion  beS  ©ötttnget  Sllmanad^ 
bereü§  angenommen. 

©c^on  1775  ^attc  ©ietrid^  Sürger  bm  Stlmanad^  erfolglos 
angetragen.  3e^t  mar  er  natürlid^  mieberum  ber  erfte.  öürger, 
bcr  mol^I  mufete,  in  meldte  SScrlegenl^eit  er  SJofe  fe^en  mürbe,  Der- 
traut  ]\d)  juerft  Soie,  feinem  älteften  greunbc  an.^°  §ö^ft  ungern 
trete  er  ®ietrict|g  Sorfdilag  naiver,  benn  bie  Hoffnung,  ftatt  gmeier 
^albooUIommener  SQmanad^e  einen  gana  DoIIIommenen  gu  erl^alten, 
merbe  jerftört  unb  Soffen«  Kinnai^me  gcfcfimälert.  ®iefen  S3e- 
benlen  ftanben  aber  Ueberlegungen  gegenüber,  bie  jer  nidjt  in  ben 
SBinb  f^Iagen  burfte.  SHS  oor  bri^i  3^^^^^^  3)ietrid^  einen  Her- 
ausgeber fud^te  unb  aud^  ju  i^m  fam,  fd^Iug  er  eS  au«  ffreunb* 
fd^afi  für  S3o§  ab.  Seine  SSufopferung  l^atte  biefem  nid^t«  ge- 
nügt. aSenn  er  fidl)  jett  mieberum  meigerte,  ben  Sßmanadl)  ju 
übemel^men,  mürbe  baSfelbe  eintreten,  ®ietrid^  einen  anbem 
Herausgeber  finben  unb  9}og  bod^  ben  ®d)aben  l^aben.  Bürger 
märe  ein  3"fd|u6  p  feinen  ©inlünftcn  fel^r  ermünfd^t  gemefen; 
i^n  ^ötte  er  fal^ren  laffen,  ol^ne  SSog  baburd)  aud^  nur  im 
minbeften  ^u  nü^en.  ®ietrtdl)  ftedte  fid^  nun  aud^  noä)  l^tnter 
bie  ©öttinger  5ßrofefforen,  namentlid^  Sranbi«  unb  §e^ne,  bie 
nun  il^rerfeit«  Sürger  jur  Uebemaf)me  brängten.  Sf^mer  ^örte 
er,  ba§  3Jo§  auf  fed^S  3a]^re  einen  fcften  Äontralt  mit  Sol^n  ge- 
fd^Ioffen  f)abt,  fo  ba^  er  il^m  alfo  in  ber  2at  laum  einen  SBb' 
bruc^  }u  tun  glauben  burfte.  Sein  @ntfdf)Iu6  mar  bal^er  balb 
gcfafet,  unb  am  6.  9iooember  1777  teilt  er  il^n  S5oie  mit:" 
„3um  ipenferl  ^i)  ti)Vi  SSoffen  feinen  Sd^aben,  id^  mag  bie 
©adl|c  leieren,  mie  id^  mill,  menn  id^  ^e^nen  unb  Sranbi«  ju 
©efallen,  ben  Duarl  menigftcn«  ein  ober  jmeg  '^aS)xt  übernehme. 
So6  l^at  ja  einftmeilen  fein  iponorar  fidier  unb  bie  beften  3)id^ter 
an  ber  §anb.  SWeinc  SBenigfeit  felbft  mirb  er  na^  mie  oor 
bel^alten.  Unb  ber  SSerfid^erung  lann  er  trauen,  baft  id^  meber 
ein  münblidjieS  nod&  ein  fd^riftlid^e«  SBort  brum  oerliei^ren  merbe, 
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il^m  eine  etnjige  ßtiU  roeg^ulopetn,  n^te  td^  benn  aud^  mit  feiner« 
lei  Jtotrefponben)  unmittelbar  midi  befaffen  unb  ein  foId^eiS 
offentlid^  erüdren  mürbe.  S)ie  S)id^ter  ober  S)id^terlinge  mögen 
il^re  (Sjcremcnte  an  ®ietrid^  fd^icfen  unb  ber  fann  jte  mir  ju- 
(teilen,  ©o  mieS  nun  ber  liebe  ®ott  befd^eert,  fo  raff*  id^  ju- 
fammen. 

„3^  t^^be  Sog  Don  ipergen  unb  gönne  il^m  überall  ia^ 
befte;  aber  er  fann  unb  barf  mir^  ol^nmöglidi  oerbenfen,  menn 
id^  meinen  Stusen,  ol^ne  il^m  miberred^tlid^  gu  fdt)aben,  aud^  mal^r- 
nel^me.  Senn  id^  bebarf^  in  meiner  Slrt,  unb  oodenbiS  unter  ber 
Saft,  worunter  idtj  je^t  ftedfe,  faft  mel^r,  aU  er.  3ß>C9  Ö^te 
Stlmanad^e  fönnte  Sleutfd^Ianb  aud^  ooQfommen  oertragen.  2)er 
ma^re  5tenner  unb  Siebl^aber  fauft  beqbe.  .  .  yioä)  einiS!  oiel« 
leidet  ift  bai  rioalifieren  unter  be^ben  bem  Slul^me  unb  bem 
Stufen  etneS  jeben  gutrdglidier  al^  ba^  Slllein  $a^n  im  jtorbe 
fe^n.  Se^tereiS  pflegt  unoermerft  bie  leibige  SOtapme  be$  @ut 
genug  I  unb  biefe  einen  fanftcn  feeligen  3:ob  nad^  ftc^  }u  jie^cn." 

93oie  fann  bem  ^reunbe  feine  JpanblungiSmeife  burt^ud 
nid^t  oerbenfen,  im  ©egenteil,  mcnn  er  von  SSoffenS  3intcreffe  felbft 
abfege,  fo  l^alte  er  bie  Jtonfurren)  beiber  Sllmanad^e  burd^au^ 
für  erfprieglidi  für  bie  fiiteratur.  ällS  93og  etmaiS  baoon  gebort 
l^at,  bai  Bürger  ben  SQmanad^  oieQeid^t  übernel^men  mürbe,  be« 
rul^igt  il^n  99oie  no^,  obmol^I  er  bie  Uebemal^me  fd^on  langft 
ate  befd^Ioffene  @ad^e  meig.  99oie  l^atte  auf  bie  erfte  Jtunbe 
oon  S)ietri^^  Angebot  Bürger  geraten,  SSog  unb  ©oedtingf  bie 
gan}e  @ad)e  rul^ig  oorjutrogen  unb  fid^  nad^  i^rer  Slntmort  }u 
rid^ten.  2)aS  tat  biefer  aber  nid^t.  Srft  al^  SSog  il^n  fragte, 
ma^  an  bem  @erüd^te  ma^r  fei,  fe^te  er  eine  oom  30.  2Sanuar 
1778  batierte  Serteibigunggfd^rift  an  bie  bciben  ©efd^äbigten 
auf.12  JBo^  TOar  mafelog  empört  über  ben  „Senat"  SürgerS- 
Sinen  (Saubieb,  einen  nieberträc^tigen  Söfemid^t  nennt  er  il^n. 
Sürger  ^atte  aud^  Sog  meiter  Settrdge  geben  moQen,  ber  ftd^ 
natürlid^  meigert,  fie  anjunei^men.  3lit  f)ai  fid^  baiS  Serl^ältniiS 
^mif^en  il^nen  beiben  mieber  gebeffert,  bei  jeber  (Selegenl^eit  rnarf 
Sog  einen  ©tcin   nad^    ber  Jlid&tung,   roo  Sürger  ftanb.^'    31U 
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Soic  wogt,  Sürger,  beffen  SSürgcl^crt  er  burd^oiiS  entfd^ulbigtc  — 
njie  icbcr  Unpartcüfd^c  e^  tun  muß  —  in  ©d^u^  ju  ncl^mcn,  ba 
antoortct  tl^m  Soft,  „bafe  ctS  bei  bcm  9lnfang  xooJfi  loirb  be- 
roenbcn  laffcn.""  ©ulbfamcr  baä)k  Oocdingl.  6r  »ar  juetft 
TOol^l  aud)  crjümt  barübet,  loante  aber  bei  rui^igcr  Ueberlegung 
Bürgers  ^anblung^n^eife  burdjauS  nid^t  fo  unDerantn)ortIid^ 
finbcn.  3^^  bem  Sriefnjcd^fel  beiber  entftanb  laum  eine  Sücfe, 
unb  ©oedingte  erfte  Äüi^Ie  mxä)  balb  ber  alten  freunbfd^aft- 
lid^eit  SBdrme. 

Die  tjolgen  oon  SürgeriS  ©d^ritt  für  bie  bciben  anbern 
waitn  aber  bod)  bebeutenber,  al^  biefer  annel^nten  lonnte.  ^xc 
großen  ©noattungen  für  bie  5|5oefie,  von  benen  2}o§  in  ben  erften 
Sriefen  an  ©oedingl  fooicl  gefprcdien  l^atte,  lüaren  taunt  mel^r 
ate  ein  Äöber,  ber  bie  roirflid|)en,  rein  materiellen  Seroeggrünbe 
Derbergen  follte.  SBenn  bie  S)id^tlunft  allein  ®d()abcn  genommen 
l^ätte,  mürbe  ber  bebrängte  Sofe  fid^  oietleid^t  berul^igt  l^aben, 
bznn  bie  ibealen  ©öttinger  ^al^re  lagen  weit  f)inter  i^m.  3SicI 
mid^figer  mar  il^m  ber  eigene  f)arte  ©d)aben,  ber  feine  fd^roffen 
Sleu&erungen  gegen  Sürger  crflären  mag.  So^n  l^atte  bei  2tb- 
fd{)Iufj  bc§  SSertrage^  mit  Soft  unb  ©oedingl  auf  bie  oöDige  Ser- 
nid)tung  be§  ©öttinger  StlmanadjiiS  gered^net.  !5)a  biefer  nun 
aber  unter  SBürger  in  erpl^ter  Äiaft  auflebte,  meigerte  er  fid^, 
bie  Vereinbarungen  ^u  erfüllen.  3"n^4ft  9i"9  ©oecfingl  für  ha^ 
erfte  ^aS)t  ganj  leer  au§,  roä^renb  SSofe  feine  400  Saler  bel^ielt. 
€r  oertröftcte  ben  SKitl^crau^geber  barauf,  bafe,  menn  er  erft  ein 
2tmt  l^abe,  beibe  ba§  §onorar  teilen  moltten.  ®a§  gcfdjal^  benn 
audi,  ate  a?ü6  ba^  Jleltorat  in  Dtternborf  erl^ielt.  3)er  ©eminn 
auiS  bem  Sllmanad^  mar  aber  nun  fo  gering  gemorben,  bafe 
©of)n  im  ganzen  nur  nod^  300  2aler  iä^rlid^  bafür  beja^Ite. 


14.  5öob  an  ©oedingl  b.  29.  7.  78. 


IX. 

Ser  ^amitttget  fUmaua^  unter  93p§  itnb  Spftftngf; 

1779-1788. 

®a3  Scrl^ältniS  gwifd^cn  bcn  bciben  §erauggcbem  war  ju- 
ndd^ft  ba^  bcnibar  Beftc.  ®cr  gefd^äftlid^c  Sricftoed^fcl  u)urbe 
al^bolb  gu  einem  freunbfcfiaftlid^en.  Sin  ben  gegenfeitigen 
^amtlienfreuben  unb  ficiben  noi^m  man  Stnteil.  6§  mürbe  fogar, 
ate  tonnte  nie  ein  3^^"JÖ^N^  ^^^  §eraui^geber  trennen,  eine  2lrt 
SBitmenoerforgung  beftimmt,  inbem  beim  2obe  be$  einen  bie 
SBitme,  folange  ber  Sllmanad^  bauerte,  bie  ipdifte  beä  bcm  35er- 
ftorbenen  julommenben  §onorar^  eri^dten  foHte. 

aWeift  fammelten  beibe  bie  jebem  gugefc^idften  Seiträge,  unb 
im  Suni  fd^irfte  bann  ©oerfingf  bie  [einigen  an  3So6,  ber  bann 
bie  eigentlid^c  Slrbcit  ber  ©id^tung  unb  äufammenfteDung  leiftete. 
3n  ber  Slu^mal^I  l^offten  fie  ftet§  übereinjuftimmen,  „weil  il^rcr 
beiber  ©efd^mad  nid)t  einfeitig  gu  fein  fd^ien."  3lur  wollte  Sofe 
bie  „^ülföoölfer",  bie  i^n  bie  fd^roäd^Iictiften  bünften,  allmäl^Iid^, 
menn  ein  fefter  Stamm  guter  Seiträger  fid^  um  fte  gebilbet  l^ätte, 
au^fonbern.  3?amentlid^  bie  SMitarbeiter,  bie  jic^  il^re  Oebid^te 
bejal^len  liefeen,  ^offte  er  fobalb  aU  möglidj  lo^jumerben.  Sei 
allem  wollte  Sofe  aber  wenn  irgenb  möglid^  and)  bie  ©timme 
beö  SKiti^erau^gebcr^  {|ören.  S)arin,  bai  bie  Serfud^^  ^^^  2ln- 
fänger  unb  Ungeübten  „aufgepufet"  werben  mu&ten,  e^e  man  fie 
aulftcllte,  ftimmten  beibe  gleid^faHS  übcrein.^ 

Slur  wenige  ^aJ)xe  lang  leitete  ©oedtingl  bie  eigentlid^e  ®rudE- 
legung.  ©o  ate  2?o6  in  Dtternborf  an  ber  Dbrjffee  arbeitete 
(Sommer  1779)  unb  aU  er  nad^  ßutin  üterftebcltc,  fo  bafe  er 
wäl^renb  bt^  Umjugeö  nid^t  gut  bie  Seforgung  leiten  fonnte. 
aud^  ber  2llmanac^  für  1787  ift  ©oedtingfö  SBerl,  ba  So§  burd^ 
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ein  ftorenbed  O^renletben  ftd^  unfdl^ig  ba^u  ffil^Ite.  2)te  brei 
Sa^tgange  1780,  1783  unb  1787  fmb  alfo  l^auptfad^ü^  oon 
@oedingI  ^ufammengefteKt.  Seine  ^ilfe  n)at  in  ben 
übrigen  '^df)xm  oft  redit  problcmatif^.  ©r  fd^idtte  rooi^I  bie  Bei 
il^m  eingelaufenen  ©ebid^tc;  mitunter  roufete  aber  Soft  nid^t, 
„roa^  für  ein  @en)öd^iS  von  Sllmanac^  barauS  l^erDorgel^en  n)erbe."  , 
®ie  ©df)n)ierig!eiten,  mit  bencn  SJofe  ju  fämpfcn  l^atte,  mud^fen  Don 
Sal^r  SU  3ttiE|t.  SBenn  fein  ßinlommen  jur  Ernährung  ber 
Familie  au^gereid^t  l^atte,  mürbe  er  am  liebften  ben  Sllmanad^ 
gan)  aufgeftedt  ^aben.  S)ie  ewigen  Jtlagen  beS  äSerlegeriS  über 
ben  fc^Ied^ten  Slbfa^  unb  geringen  Serbienft  oerleibeten  it|m  bie 
§erau§gabe.  Einige  SKeufeerungen  in  Sriefen  an  ©oedfingl  feien 
l^ier  mitgeteilt.  2lm  21.  September  1783  f^reibt  er:  r,®el^t  er 
bieä  ^ai)x  nid^t  ab,  bafe  ^ofyx  aufhört  ju  flagen,  fo  mare  roo^I 
bag  befte,  mir  überließen  ba^  Sllmanadf)§fefb  jjebem,  mer  Suft  l^at. 
2)aS  ®elb  lommt  einem  freilid^  ganj  miKIommen;  aber  xoa^  x>oi 
bem  @elbe  l^ergel^t,  taugt  gamid^t.  ®er  Sammlungen  ftnb  ju 
Diele  unb  unfer  5PubIicum  roeife  nid^t,  ma^  gut  ober  fd^Ied^t  fei." 
2lm  4.  SRdrj  1784:  „So^n  ^at  auf  bie  anfrage  megen  beS 
2RufenaImanad)3  geantwortet:  e^  gel^e  bieig  3^^^:  nid^t  beffer  aU 
fonft,  aber  e§  fei  il^m  unangenehm,  ©ietrid^en  bag  5^Ib  ju  laffen. 
6r  motte  fortbrucfen,  fo  lange  er  nur  fd)abenfrei  bleibe.  2luf- 
rid^tig  ift  ba^  nid^t.  Slber  maiS  fotten  mir  tl^un?  34  ^^^^  ^^^ 
no^  nic^t  geantwortet,  ©ein  itlagefang  ift  mir  aufeerft  miberlid^. 
3lber  unangenef)m  märe  mirig,  bie  150  Sleid^Stl^aler  jd^rlid^  ju 
oerlieren,  ba  mein  ®elb  nod^  immer  rein  aufgellt."  Unb  am 
28.  Slpril  1785:  „3Rit  bem  lünftigen  Sllmanadt)  fie^t  e3  roo^I 
fel^r  minbig  au§.  34  f^Ibft  l^abe  ein  einziges  oon  ©c^ulj  fom- 
ponierte^  Sieb,  eine  Dbe  oon  ©tolberg  unb  ein  paar  Äleinig- 
leiten.  iBa5  ift  atte^.  Unb  ic^  glaube  nid^t,  bafe  mid^  fürS  erfte 
bie  Suft  ju  bid^ten  roieber  anmanbeln  mirb.  SKein  Sebenölauf  ift 
nid)t  fonberlidf)  poetifd^.  34  ^^^^  ®Ieim  um  Beitrage  an- 
gefproc^en  ober  um  Slntmort,  ba^  er  nid^tS  l^abe.  Ro6)  ift  eiS 
3rit,  99o]^nen  ben  ^anbel  auf^ufünbigen,  melct)eg  mir  inbeg  nid^t 
angenel^m  mare,  ba  i4  ooriged  3^^^  gefunben  l^abe,  bag  mein 
übriger  @rmerb  nid^t  jureid^t.  Slber  e^  id^  oor  einen  ©d^ofel* 
almanad)  meinen  9tamen  feje,  lieber  rafd^  aufgel^ört". 
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Um  ein  l^öl^crciJ  ipoiwrar  gu  erjtcicn,  fud&tc  man  nad^  einem 
anbem  Verleger.  ScfonberS  im  JJrül^ial^t  1779,  aW  Sol^n 
erfidrte,  nid^t  mel^r  aU  300  Saler  geben  gu  lönncn,  manbte  man 
fid^  on  Derfdjicbcne  Sud^^änbfer.  &ttiß  ol^ne  ©rfolg.  2lm 
„menfd^Iidliften"  geigte  pcti  nod^  ber,  mit  bem  fie  [xä)  burd^auS 
ni^t  einlaffen  mod^ten,  namlid^  2>ietrid).  @r  lie^  fc^on  im 
©ommer  1778  butdi  Sid^tenbcrg  Sofe  anbieten,  ben  ätlmanad^ 
gu  faufen,  natürUd()  um  i^n  mit  bem  feinen  gu  Deteinigen.  ®r 
wollte  1000  ßjemplarc  bafür  begal^Icn.  Soft  ging  nid^t  batauf 
ein:  „Stufeer  bet  allgemeinen  Unfdliirfli^Ieit  eine«  SSettragiS  mit 
®(ietrid^)  ftcl^t  uni^  aud^  feine  Unftrfierl^eit  im  SHJege."^  ©inen 
anbem  S3erlegec  gu  finben,  gelang  nid^t.  Unb  fo  blieb  eiS  bemt 
bei  Sol^n.  —  Um  bem  ©d^roaget  bie  ^ot  gu  etleid^tem,  fd^miebete 
Boie  einen  $Ian  gut  Bereinigung  Sütgerg,  ©ocdRngK  unb 
iBoffeniS.  Sietrid^  merbe  für  btn  vereinigten  SUmanad^  mol^I 
500  laier  geben.  Soft  foKc  bann  für  feinen  JetI  Sudler  ent- 
nehmen unb  im  Sanbe  fabeln  eine  SefegefeQfd^aft  grünben,  um 
baburd^  feinen  Serbienft  an  biefen  Slrtifeln  gu  erl^ö^en.  SMit 
Stecht  ging  Soft  auf  biefeS  rocitläufige  unb  unfid^erc  ^ßrojeft 
nid^t  ein. 

^dtte  SSog  in  @oedEingI  einen  Reifer  gel^abt,  bem  bo^  $eil 
beS  ällmanad^iS  in  gleicher  SBeife  am  bergen  lag  mie  il^m,  unb 
ber  ebenfo  auf  baS  Selb  fef)en  mufete  mie  er,  fo  mären  bie 
Älagen  um  bie  Sefdf)affung  ber  Seiträge  mol^I  geringer  gemefen. 
©ocäingl  mar  aber  anberroeit  gu  fel^r  in  Slnfprud^  genommen, 
als  ba&  er  fein  gange«  ^ntercffe  bem  Sllmanad^  \)ä\it  mibmen 
fönncn.  2lnbere  literarifd^e  Untemef)mungcn,  feit  1784  ba3 
„3öumal  tjon  unb  für  ®eutfd^Ianb",  unb  cor  altem  feine  amt- 
lid^en  ©efd^äfte  erforberten  feine  Äraft  in  fteigenbem  3Ra§e.  ^m 
Sommer  178B,  ali§  SJofe  fid^  förperlid^  übel  befanb  unb  mit  2Küt|e 
bie  5Pflid^ten  be«  Sleltorate«  erfüllen  lonnte,  baute  er  auf  OoedRngte 
$ilfe.  S)iefer  oerreifte  aber  plö^d^  nad^  SBien,  o^ne  e§  voriger 
gu  melben,  unb  liefe  SSofe  in  ber  größten  SSerlegenl^eit  guriidE,  ba 
er  t^m  auc^  bie  an  il^n  gelangten  99eiträge  nid^t  guftellte.  @ine 
l^cftige  Slu^einanberfc^ung  mar  bie  JJoIge.  SEßeiter  mar  SSofe 
barüber  erregt,  bafe  (Soedting!  für  fein  ^ow^^n^I  poetifd^e  Seiträge 


2.  ©oft  an  aJoedfingl  b.  9.  3.  1779. 
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fd^affte,  für  ben  Sllmanad^  bagegen  ä^og  allem  forden  lie^:  ,,2)ag 
@ie  anberdtDO  @ebid^te  unb  SRelobieen  aBbruden  Hegen,  mit 
lonnte  mirS  einfallen,  ^f)mn  be§u)egen  äJonoürfe  ju  mad^cn, 
wenn  @te  nur  m\ä),  mit  bem  ©ic  eine  Serbinbung  eingegangen 
xoaxtn,  ntd^t  in  äRangel  gelaffen  l^ätten.  SBenigftenS  niaren  @ie 
mir  ein  SBörtd^en  ber  ßrllärung  frf)ulbig."  ^aft  jum  Srud^e 
lam  e3  im  §erbft  1785,  afe  SSog  im  ©öttinger  Sllmanad^  jroei 
©tudte  von  OoedSng!  fanb,'  ba  er  fclbft  biefen  ©ommer  \o  im 
@ttd|e  gelaffen  mar.  6r  fd^reibt  am  22.  Dftober  1785  an 
©oedRngl:  „^c^  fel^e  au§  ber  3^itung,  bafe  im  ©öttinger 
Sllmanad^  anä)  ein  ©ebid^t  von  ^l^nen  ftel^t.  @ie  merben  mir 
biefeiS  JRätfel  auflöfen.  3^  lann^  mir  nid^t  anbcrg  benicn,  ate 
bafe  Sürger  e5  ol^ne  S^r  SBiffen  eingerüdt  l^at,  unb  bafe  Sie 
felbft  e^  fo  empfinben  werben,  wie  e§  bie  ©ad^e  crförbcrt.  ©incm 
Jremben  lönnte  e5  allerbingg  Idd^erlidt)  fdf)einen,  ma^  au«  ber 
ernftl^aften  Slbrebe  erft  groif(i)en  ©oecfingt  Sol^n  unb  Sofe,  unb 
ba  burd)  Sürger«  Unrcblic^feit  biefc  oereitelt  mürbe,  jmifdjien 
©oedfingl  unb  SSog,  ben  eiS  Iranfte,  ba^  iemanb  um  feinetmiUen 
burd^  einen  falfd^en  ^^eunb  ©c^aben  leiben  foDtc,  maS  au§  biefer 
ernft^aften  Slbrebe  geworben  ift.  6^  ift  mo^l  möglidd,  ba^ 
Sürgcr,  bem  eg  fd^on  fel^r  fpafefiaft  Dorlommcn  mug,  bai  $feffel, 
©leim  pp.  nad^  mic  Dor  ben  ©i^trid^fd^en  3llmanad^  unterftü^en, 
ben  ©pa§  burd^  Sinrücfung  einer  ©oedingfjd^en  ßpiftel  nod^  ooU' 
lommener  l^abe  machen  moHen.  3^^  münfd^te,  b^Ö  id&  mir  bie 
©ad^e  aud^  fo  nod)  ganj  falfd^  DorgefteQt  l^ötte,  meil  id)  93ürgem 
ungern  fo  tief  erniebrigt  feigen  möd^te."  dloä)  einmal  Härten  fid^ 
aber  alle  SKi^Derftänbniffe  auf,  baju  gab  ©ocding!  jur  6nt- 
fd^äbigung  ben  folgenben  Stt^^^fl^nS  ^'787  allein  l^erau«.  ©erabe 
biefer  S'^^l^^göng  ooHenbete  aber  ben  S3rud§.  3ii»Ädlf^  B^fi^l  w 
35o6  abfolut  nid^t:  „3)er  §immel  Dergeil^c  il^m  ben  2llmanad), 
ben  er  allein  aulge^ecft  l)at,"  fd^reibt  er  SKiller  am  21.  ©eptember 
1787,  Site  ftd^  ba^er  ©oedting!  audf)  für  ba«  näd^fte  ga^r  jur 
iperauSgabe  erbot,  bat  il|n  SSofe,  nur  für  6^/2  Sogen  ju  forgen, 
ba«  anbere  wolle   er  felbft  leiften.*    hierauf  mufete   er  junädf)ft 


3.  ^te  beiben  (Sebtd^te  tvaren  ol^ne  ©oeding!«  3^^^"   bortl^tn 
gelangt.    SBgl.  ©trobtmann  III,  15]. 

4.  ©06  an  mUex  b.  21.  6ept.  1787. 
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•  lange  matten,   unb  aU  enbltdi  ©oedinglS  Seitcöge   lamen,   roat 

faft  aUeS  „©djiofel''.  ®a  SSofe  Mrpetlic^  mieber  in  alter  ^rifd^e  aar, 
lonnte  er  felbft  fooiel  biditen,  bafeberSlImanad^  für  1788  gefüllt  würbe. 
6r  war  nun  aber  entfdjiloffcn,  ftcti  oon  feinem  SRitl^crau^geber 
ju  trennen:  „3^^  befd^Iofe  nun  emftlid^,  roa^  i^  burd^  ©utl^erjig- 
leit  Tjor  jroei  Salären  u)ieber  unterlaffen  l^atte,  bie  Serbinbung  mit 
bem  eitlen,  felbftfüd^tigen  unb  n)inbigen  ®oedtngI  auf}ugeben. 
®er  Srief  ift  gefd^ricben,  unb  id^  l^abe  ftatt  ber  abbitte,  bie  xä) 
non  einem  xaXoxaya&og  erwarten  lonnte,  nur  burd)  Sol^n  feine 
murrenbe  ©mpfinblid^leit  vernommen."*  ®er  ©ntfd^Iufe  Soffen^ 
würbe  burd&  einen  weiteren  Umftanb  befcftigt.  Krft  im  ©ommer 
1787  erfd^ien  in  ber  ^matx  allgemeinen  ßiteraturjeitung^  eine 
Siegenfion  bcS  non  ©oedEingl  beforgten  SHmanad^i  für  1787,  in 
ber  c«  l^eifet:  „9lod^  l^abcn  wir  bie  §erren  Sllpnger,  Blumauer 
unb  HWaftalier  nid^t  erwöl^nt,  oon  weld^en  aDen  barin  re^t  fel^r 
glüdtlidic  arbeiten  l^ier  ftel^cn;  aber  lauter  fold^e,  bie  fd^on  im 
äBiener  SOtufenalmanad^  oon  1786  beftnblidi  waren.  äBol^er 
fommt  biefer  gweite  abbrurf  alfo?  ®a6  er  nid^t  mit  ber  SSer- 
faffer  eigenen  Sewittigimg  gefd^al^,  baö  weife  Slec.  gewife;  unb  mit 
einer  wi((fürIidE)en  Uebertragung  foQten  bie  Ferren  SSofe  unb 
®oedEingI  fid^  ntdE)t  oerfünbigen,  weil  e^  ein  fd^ItmmeS  Seifpiel 
für  il^ren  eigenen  Sllmanad^  abgeben  bfirfte."    äJofe  war  l^ierüber 

^  äufeerft  aufgebrad^t:  „§at  er  wirHid^,  roa^  ber  S^waifd^e  Slegenfent 

bel^auptet,  @tüde  auS  bem  SSiener  9([mana(^  o^ne  Erlaubnis  ber 
SSerfaffer  abgebrudt,  fo  ift  er  in  einer  fd)Iimmen  Sage.  3)cr- 
gleid^en  ©l^re  lonnte  idE)  unmöglid^  mit  il^m  tf)eilen."'  ^n  einer 
Jiad^fd^rift  gum  Sllmanad^  für  1788  lünbigt  er  bem  5ßublilum 
feine  Trennung  oon  ©oedingl  an  unb  lel^nt  bie  Verantwortung 
für  bie  ©ünben  bei  oorigen  S^^^B^i^Ö^  ^6.  ipicrbei  l^alft  er 
@oedEingI  aud)  noc^  bie  @d[)ulb^  am  S)rucCe  einer  Obe  ipafd^faS 


5.  «n  aWitter  bcn  2t.  (Sept.  1787. 

6.  3uli  1787  ©palte  98. 

7.  an  löoie  ben  20.  ©cpt.  1787. 

8.  ©er  (Sd^ulbige  War  gum  größten  Steile  aber  aSofe,  ber  am 
11.  @ept.  1786  an  (Boecfingl  fd^reibt:  ^Uebcr  ^afd^la*:  bafe  ein 
9lamler  eg'  unb  ein  SSofe:  (SBorte  aus  biefer  Obe)  eifd^ra!  td^  bod^, 
ha  id^S  gebrudt  fal^.  ^d^  l^atte  es  au§  SBerfel^n  mttgefc^idt  (Sine 
poetifc^e  S'Zad^rebe  mad^t  adeS  Wteber  gut." 
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auf,  in  bet  bicfer  amtfclige  SBicncr  in  jiemKd^  impertinenter 
SBeife  bie  beutfd^cn  gürften  unb  il^r  geringes  gntercffe  für  bie 
®id^ter  gegcifeclt  l^atte.®  — 

99eibe  ^erauiSgeber  l^atten  fid^  perfonlid^  nie  lennen  gelernt. 
31^r  SSerfel^r  war  lebiglid^  ein  bricflid^er.  ®rft  nad^  langer  Seit, 
im  ©ommer  1799,  aU  So§  auf  einer  Steife  nad^  Serlin  lam  unb 
Slicolai  bcfud^te,  trafen  fie  fid^  bei  bicfem.  §ier  fd^eint  e3  »ieber 
ju  einer  SluSföl^nung  gelommen  gu  fein." 

2Bte  bie  2)id)tungen  ber  el^emaligen  SSänbifd^en  in  ben 
Sauren  1776  bi§  1778  jurüdtgingcn,  mürbe  bereitig  in  einem 
trül^cren  Äapitel  gejeigt.  2Rit  StuSnal^mc  Don  gr.  S.  Stolberg 
fe^t  ftd^  ber  ^Projcfe  in  btn  l^icr  gu  be^anbelnbcn  ^a^im  weiter 
fort.  @elbft  3So6,  beu  mand^eS  l^öuSlid^e  Seib,  mand^e  Idrpet« 
lid^e  S^ma^l^eit  l^eimfu^te,  gel^t  geitmeife  in  feinen  eigenen 
äScitrdgen  gum  Sllmanad^  guriicE.  Stellt  baS  ^iai^r  1780,  in  bem 
er  lein  einjigeS  ©tuet  beifteucrte,  auc^  Dcrein^elt  ba,  bie  3^^! 
feiner  SSeiirägc  ift  aud^  in  einigen  anbcrn  ^^fl'^cn  Ji"^  gering. 
Slbgefel^en  oon  ben  Heincn  ^JuIIftficfcn  unter  ber  ©animelc^iffre  X, 
bie  in  ber  Siegel  unoriginal  unb  SRad^al^mungen  a\x^  frembcn 
©prad^en  jinb,  gab  er  aud^  ju  ben  aimanad^en  für  1786  unb 
1787  nur  je  brei  ©tüdte,  ^um  le^tcrcn  fogar  red^t  bürftige  ®rab- 
fd^riften,  oon  benen  ^mei  nid^t  einmal  in  bie  fpäteryn  SluSgaben 
ber  ©ebid^te  übergingen.  S^^^Hß"/  gefeHfd^aftlidie  unb  Doltetüm- 
lid^e  Sieber  unb  Epigramme  finb  fonft  feine  Seiträge;  barunter 
ba^  bcfte  oon  feiner  ganjen  Driginalbid^tung,  bie  in  ben  ^al^ren 
1782—1784  mit  ber  Sbfaffung  ber  ,,2uife"  auf  i^rem  ipöl^e- 
punlte  ftcl^t.  SHud^  oiele  größere  Ueberfe^ungen  au§  bcm 
Sateinifdien  unb  ®ried^ifdf)cn  mürben  juerft  im  Sllmanad^  oer- 
üffentlid^t.  SBenn  audf)  für  baS  Heine  Sllmanad^format  etmaS 
unförmlid^  in  bem  Umfang  unb  ber  9Ser§Iänge  mürben  mit  einer 


9.  Sgl.  ©tolberg  an  SBofe  b.  20. 2. 1787.  ^eüingl^auS  ©.  166  f.  — 

fflad^   einem  ©riefe  «IgingerS   an  ©oie   öom   12.  3.  1788  (ffiiener 

i^i^ungSberid^te  Q3b.  140)   ift  $afd^(aS  Obe  and^   gegen  SRicoIai  ge« 

rid^tet.  —  @egen  il^n  ha^  Xtnion:  (öd)incr,  6ä«.  2lu|ig.  II  <ö.  128  SRr.323. 

10.  ®.  4)etbft  S?ofe  II,  183  f. 
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Su^nal^me  alle  feine  ^ji^^ll^ti  ^^^t  juetft  gebrudt.^^  ®o  etfd^ten 
1781  nod^  »iel  füraet  „®et  fiebgigftc  ©eburtgtag",  1783  bie 
jtDeite  ^b^De  ber  „Suife"  unter  bcr  Uebetfd^rift  „ÜJe«  SräutigamiS 
Sefud^.  Sn  ^,  §.  S^cobi";  bag  folgenbc  S^^t  braditc  bie  etfle 
3bt)IIe  baju  mit  bem  Xitel  ,,8uife",  fpätet  „ÜJa«  gcft  im  SBalbe" 
genannt,  aber  nod^  ol^ne  baS  Sieb  „^lidt  auf,  mie  l^el^r  bai 
lid^te  Slau";  im  ndd^ften  ^oi^it  mürbe  bann  auc^  baiS  ^od^ieit^S« 
lieb  „SSßol^I,  mol^I  bem  SWannc  für  unb  für"  für  bie  britte  ^hqVie 

nadigel^olt.  Sind)  bie  fleineren  3*^90^'^/  ^^^  ^^  ^'^f^^  3^i*  cnt- 
ftanben,  erfd^ienen  fämtlid^  jucrft  im  2llmanad|e.  Ucberfe^ungen 
antifer  ©diriftfteller  bieten  glcid^faHS  ein  hinneigen  Soffen^  jur 
ib^Uifc^cn  5poefie.  ®ie  aimanad^e  für  1781  unb  1782  bringen 
je  eine  ^bxjiflt  beS  Xl^eolrit,  ,,®ie  Sd^nitter"  unb  „®aj3  2lboni5- 
feft".  %üx  1785  mirb  bie  britte  Sb^fle  Sirgil«  übcrfe^t,  bag 
übemad^fte  ^ai)t  mt^ält  eine  neue  99earbeitung  beiS  erften  ®e« 
fanget  bcr  ©eorgica,  ber  juerft  1783  im  bcutfd^cn  SWufeum 
erfd^ienen  mar  unb  je^t  eine  5Probe  ber  ctmaigen  Oefamtüber- 
fe^ung  fein  foHte.  Ueberfe^ungen  griediifd^er  Epigramme  entl^ält 
nur  ber  Sllmanad)  für  1783.  Sine  freie  Bearbeitung  ber  ®e» 
fd^id^te  pon  ^^ilemon  unb  Saucii^  nad()  JtaHimad^uiS  unb  Doib 
bringt  ber  Sllmanad^  für  1786.  ®iefe  ^Qi)xe  beS  8Imanad|^ 
geigen  alfo  bei  93o6  ein  entfd^iebeneS  Uebergemid)t  ber  ib^Hifd^en 
(Dichtung. 

®er  treuefte  STOitarbeiter  unter  ben  alten  ^eunben  bleibt 
nod)  immer  %.  S.  Stolberg.  SBenn  audE)  fc^on  mand^cr  SBift- 
tlang  bie  freunbfc^aftlid)c  §armonie  ftörie,  fo  »crfagtc  [x6)  ber 
®id^ter  ©tolberg  bod)  nie.  ^n  feinem  ^^l^tgang  bejJ  Sllmanad^iS 
fel^It  er  ganj;  ftet^  fd)idtt  er  Oben,  Sieber  unb  Slunbgefänge,  fo- 
mie  fie  i^m  auS  ber  rafd^en  fjeber  gefloffen  pnb;  gern  läftt  er  \x6) 
burd)  ben  SBunfd^  unb  bie  9?ot  be^  ^^eunbcö  gu  einem  Siebe  an- 
fpomen,  bag  fonft  oiellcidit  nie  entftanben  märe.  9Jur  einmal 
(1787)  mufe  er  ungern  „aU  ein  SnJ'^Kbc  mit  ßpiftcin  unb  3"- 
fd^riften"  erfdieinen."    9Bä^renb  mir  in  ben  erften  ^o^ren  unter 


11.  9hir  bie  3.  ^b^IIc  bcr  „Suife"  crfd^icn  gucrft  im  S^cutfdjcn 
aWerhir  (5Joöember  1784  ©.  97  ff.)  unter  ber  Uebcrfd^rift:  «ßuifc. 
«n  ©d^ula." 

12.  fHut  brei  ©pifteln  Don  i^m  enthält  ber  Sllmanad^   für  1787. 
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feinen  ©tfidten  nod^  l^öufigcr  bet  Dbe  begegnen,  geigen  bie  Sei- 
trage öon  1785  an  nur  nod^  einmal  biefe  gomt.  Slud^  er 
wenbet  ftdi  einer  einfad^eren  ©id^tart  ju.  Sieber  finben  roir  uom 
Snfang  biefeS  3ritraume§  an  bei  il^m.  ®r  ftrebt  ebcnfo  wie  Soft 
einer  leidjten,  ooll^mäfeigen  ©prad^e  ju,  l^ölt  ftd^  aber  von  beffen 
realiftifd^er,  oft  niebriger  3lui5brudt^n)eife  fern.  Er  fud^t  feine 
Sieber  ber  SKufil,  bie  il^nen  meift  beigegeben  rourbe,  angufd^miegen, 
ma§  il^m  nid^t  immer  ganj  gelingen  roiH."  Slud^  gefettige  5{5oefien 
ftreut  er  ein;  im  Sllmanad^  für  1784  treffen  mir  jum  erften  aßale 
jmei  Stunbgefänge  von  i^m,  beren  aud)  bie  '^a^xt  1786  unb 
1788  je  einen  bringen.  ®en  Sllmanad^  für  1785  eröffnet  fein 
einziger,  mo^l  gelungener  Serfud^  in  ber  ®id^tart  feinet  Jreunbe^, 
ber  Sb^He,  fein  „5traum".  Sn  ber  Sallabe  „^taio§"  (mm. 
für  1788)  fd^lögt  er  ben  Jon  SfirgerjJ  an;  felbftänbig,  e^er 
iSoeÜ)t^  Ii)rifd^en  Sallaben  Dermanbt  ift  er  in  „Bä)dn  Jtldrd^en" 
(1781).  ©pifteln  unb  Slegien  an  ^erfonen,  an  Sobmer,  Saoater, 
9So§  ufm.,  an  feine  ©d^roefter  Henriette  Äatl^arina  mie  an  feine 
l^olbe  (Battin  8lgne5  oeröffentliddt  er  in  ben  oerfd&iebenen  3al|r- 
güngen.  2luf  bem  ©ebiet  ber  ©atire  beiregt  er  pcf)  in 
Epigrammen  unb  einigen  größeren  ©tücfen,  3.  S.  ber  „Seiter" 
(1785).  einen  faft  ooUftänbigcn  (Sinblidt  in  ba§  Igrifd^e  S)id^tcn 
bicfer  '^oH)ie  gemährt  fomit  ber  2llmanad^  für  ffr.  8.  ©tolberg. 
—  §inter  bem  genialen  jüngeren  Sruber  ftcl^t  ber  ältere  @raf 
6I)riftian  bebeutenb  gurücf.  ®od;  fd^idfte  au^l  er  ba^  wenige, 
maS  feine  Igrifrfie  3Kufe  neben  ber  bramatif d^cn  nodi)  fpenbcte; 
bemerlenSmert  ift  barunter  bie  ©dllabc  „®er  malere  2raum"  im 
Sllmanad^  für  1780.  ©eine  bramatifd[;e  5ßrobuItion  mad^te  er 
bem  Sllmanad^  nu^bar,  inbem  er  in  ben  auf  1786  jroei  ©efänge 
ani  feinem  ©d|aufpiel  „SBil^elm  ÜeH"  fd^idfte.  —  Erroö^nt  fei 
nod^  ein  ^Beitrag  von  Jyr.  S.  ©tolbcrg^  ©attin  Signet  für  ben 
aimanadd  auf  1788.  — 

Xrübe  fielet  c3  bagegen  bei  ben  anbern  einftigen  SKitgliebern 
beö  Sunbeg  aug.  §a^n,  ber  nie  ein  SBerl  fertig  gebrad^t  ^atte, 
ftarb  1779.  au§  §öltr)§  Skd^Iafe  brad^te  SJofe  in  bzn  Sllmanad^cn 
für  1779  unb  1781  no^  einige  ©tücte,  bcnen  er  felbft  bie  Ic^te 
geile  gegeben  l^atte,   womit  er  einer  greunbegpflid)t  ju  genügen 


13.  @.  ©tolberg  an  SBofe  b.  18.  6.  1785.    ^cttingl^au«  6.  130. 
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glaubte.**  Jyür  ben  Sllmanad^  fo  gut  tcic  abgeftorben  mar  SKtHet, 
her  neben  oicr  Sciträgen  1779  nur  1783  nod^  einen  geben  fonnte : 
„6ö  Iränit  mtd^  fel^r,  bafe  bu  glaubft,  meine  Sieber  Mnnten  beinern 
Sllmanad^  mit  burd^l^elfen,  unb  id^  bod^  nic^t§  marfien  lann", 
fdireibt  er  am  28.  J^uni  1778.  Sllte  Sieber  auS  ber  fangeS- 
frol^en  (Böttinger  3eit  fmb  e§  benn  aud)  fämtlid^,  bie  ber  Sllmanad^ 
nod|  oon  il^m  bringt.  —  Srüctner,  beffen  alberne  Serfe  So§  fo 
gern  mit  $aut  unb  paaren  brad^te,  burfte  ntd|t  me^r  biditen; 
bai  geftrenge  Äonfiftorium  oerbot  i^m  bai,  aud^  meil  3So6,  in 
beffen  Sllmanad)  ja  bie  meiftcn  Srücfnerfd^en  5ßrobuIte  gebructt 
mürben,  al§  ^Jreigeift  bei  ber  ©eiftlid^feit  in  üblem  Stufe  ftanb. 
®o  mu§te  fid^  benn  ber  brace  ^aftor  begnügen,  unter  ber 
S^iffre  X  eine  jeitlang  allerlei  Äleinigleiten  beijufteuem.  ®ar 
5U  peinlid^  l)kU  er  aber  baS  äSerbot  nid^t  inne,  benn  l^in  unb 
mieber  taudf)t  bod^  fein  DIame  im  Sllmanad)  auf. 

SKit  Älopftod  bauerte  ba^  alte  frcunbfd^aftlid^e  SSer^Itnig 
fort,  '^tbtx  ^(if)tqanq,  au&er  benen  Don  1780  unb  1787,  bie 
(BoedRngl  allein  beforgte,  ixaijk  eine  ober  mel^rere  Oben  ober 
Epigramme  Don  il^m,  barunter  nod^  einige  ber  beften  feiner 
fpröben  SllterSbic^tung.  ®er  Sllmanad^  für  1781  enthält  fünf 
©pigramme,  bie  in  bemer!en§mertem  Äontraft  ftcl^en  in  benen, 
bie  »oie  1773  ücröffentlid)t  l^atte.  ÜJamal^  fa^en  mir  Älopftodt 
aU  ben  SBortfül^rcr  ber  jungen,  genialifd)en  ©eneration,  je^t 
fud^t  er  bie  rcbeHifd^en  ©elfter  bciS  ^arnaffe^  ju  befd^mören. 
©egen  bie  SSeräd^tcr  oon  SRcgcI  unb  Äultur  poltert  er;  ma§  er 
oor  jel^n  S^^^^*^  ^^  ^^^  SBerlen  ber  jungen  ©ottinger  aU  genial 
anerlannt  Ijatte,  l^eiftt  i^m  je^l  Unfcnntnig  icr  ©prad^e  unb  3}er- 
jcrrung  bc$  ©ebanlenS.  ^m  folgenben  "^a^xe  aber  begel^t  er 
felbft  eine  grobe  Serjerrung  ber  ©prad^e,  inbem  er  „©runbfeje 
unb  3^«^  unfrer  jejigen  Sted^tfc^reibung"  mitteilt.  81IS  $robe 
mirb  bie  Dbe  „®er  jc^ige  ffrig"  in  biefer  feltfamen  „Drtografi" 
gebrudt.  ©old^e  Steuerungen  blieben  in  ä^^f^nft  aber  bem 
Stlmanad^e  fem.  —  9?ur  in  geringem  SKafee  beteiligte  ftd|  EIaubiu§ 
nod|.  Jlur  1779  erfd^cinen  uier  Qtixdt  uon  i^m,  barunter  ba§ 
berül^mte  Slbenblieb  „®er  STOonb  ift  aufgegangen",  ^n  ber  golge 
aber  bringen  nur  no(^    fünf  Sal^rgänge   (1780,  81,  83,  86,  88) 


14.  <B.  Soft  an  ©oie  b.  5.  Sunt  1782.  —  ©gl.  aud^  ^alm  a.  a.  O. 
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je  einen  Seitrag  uon  il^m.  —  2lud|  bie  Seifteuer  Soie«  ift  in 
biefer  gangen  3«W  red^t  fd^tuac^.  ®er  Sllinanad^  für  1787  ent- 
l^ält  nid^tS  Toon  i^nt.  Unb  aud^  fonft  liefert  er  nur  n^enige 
^äQftüde  unter  bem  Sud^ftaben  X.  92ur  im  Sllmanac^  für 
1782  ftel^t  ein  gröfeereg  ©tiicf  nad^  5ßrior  oon  il^m  unter  ber 
S^iffre  $.  SRand^e  Serftimntung  burd^  beS  @d^n)ager^  literartfd^e 
tJel^ben,  in  benen  er  fid^  nic^t  immer  unbebingt  auf  beffen 
©eite  ftellen  lonnte,  mögen  feine  ä^ii^ct^^^nfJ  oerftärlt  l^aben. 
SSon  alten  Seiträgern  blieben  ^feffel  unb  Doerbedt  treue  unb 
gefd^d^te  äßitarbeiter.  Sefonberö  ben  erfteren  ganj  allein  für  fid^ 
ju  l^aben,  ujar  eine  Hoffnung,  bie  So§  bei  feiner  Bereinigung 
mit  ©oedEingl  liegte.  6r  täufd^te  ftd^  I)ierin  gmar,  benn  5ßfeffel 
fd^idFte  nad;  mie  oor  audE)  an  ^ietrid^  feine  Seiträge»  aber  tro^- 
bem  ftelltc  er  pdf)  bei  Soft  pünltlid^  in  jebem  3^^«  ^in.  Ein 
geringfügiges  SWifeoerftdnbniS  im  ©ommer  1778,  ba  Soft  einS 
feiner  fiieber,  baS  il^m,  ber  bamate  eine  SlnfteHung  im  §annooer- 
f(^en  erftrebte,  etmaS  gu  ftarl  gegen  Snglanb  gerid^tet  freien,  ab« 
gelel^nt  l^atte  unb  ber  ®i^ter  barüber  etmaS  irritiert  n^ar,  mürbe 
bel^oben,  inbem  So 6  baS  fraglid^e  „Sieb  eineS  Stegerfflaoen"  in 
ben  näd^ften  Sllmanad^  aufnal^m.'^  Slle  S^^l^rgange  bringen  fo 
fiieber,  gabeln  unb  ßr^äl^Iungen  beg  blinben  Sänger^  in  Äolmar, 
oon  bem  in  ber  Deffentlid^leit  anfangt  weniger  Slufl^ebeniS  gemad^t 
mürbe  aK  er  eiS  oerbient  l^ätte,^«  unb  mie  eS  nad^  Soieg  Urteil 
„bem  beutfd^en  (Bef^madt  mal(|rlid^  nid[)t  jur  El^re"  gereic^te.^^ 
Eine  be^aglid|e  Sreite,  bie  in  ben  gabeln  unb  ßrgä^Iungen  mol^I 
angebrad^t  ift,  mad^t  feine  l^rifdien  (Srgeugniffe  menig  genießbar, 
unb  ber  Sormurf  ber  ©efd^rod^lgfeit  ift  i^nen  nid^t  gu  erfparen. 
SBirflid^  unoerbient  mar  bagegen  bie  geringe  Sead^tung,  bie  feine 
gabeln  fanben,  xoa^  \\ä)  übrigens  im  fiaufe  ber  '^a})xt  menigftenS 
bei  ber  5tritil  burd^auS  änberte;  l^ier  l^at  ^feffel  einen  eigenen 
©tanbpunit  inbem  er  franjöfifd^e  unb  beutfdie  Kinflüffe  in  glüdt- 
lid^er  SBeife  Dermäljlt.'s     Doerbect,   ber   üon   Slnfang   an  einen 


15.  iöofe  an  ®oeding!  b.  8.  Sjuli  1778. 

16.  (5.  6trobtmann  II,  159. 

17.  (Ebenba  ©.  165. 

18.  ipoH,  ©ie  Oucaen  3u  g^fcffelS  gabeln.  a)iff.  ©trafeburg  1888, 
unb  SRartin  in  ber  9[IIg.  beutf(^en  SBiogr. 


—     127     — 

nab-Knbltd^en  ober  ooIIiSmögtgen  %on  anfd^Iug,  fül^rte  tl^n  aud^ 
butd^  in  faft  aOen  feinen  S)ic^tungen  unb  ^n^at  pxH  me^r  &lüd 
al§  ber  gute  Särüdnet,  bei*  ja  baiS  gleid^e  anftrebte.  Slbei  anä) 
er  entging  ber  ©efal^r  biefer  3)tc^tung§art  ntd^t  gan} ;  ^  unb  l^iat 
Sürger  1777  DoHfommen  red^t,  roenn  er  ben  „oHerliebftcn, 
naiDen  Äinberton  in  feinen  ßiebem'  rül^mt,  fö  urteilt  SKüIcr  1785 
ntd^t  ntinber  triftig:  „OoerbedE  fd^eint  mir  ftd^  in  eine  gen)tffe 
Saune  unb  Suftigleit  l^ineinjujroingen.  6r  barf  ftd^  lauten,  baft 
er  nid^t  inj3  Äinbifd^e  ober  Säppifd^e  l^inabjtnft."  ©tmai?  läppifd^ 
fmb  feine  Sieber  in  ber  %ai\  ba  ift  jroar  Diel  oon  Siebe  bie  SRebe, 
boiS  bleibt  aber  aUt^  l^übfd)  ^al^m  unb  in  befd^eibenen  ©renken, 
unb  einzig  ftel^t  e^  ba,  bai  bem  iDtöbd^en  bie  Sippen  gar  blutig 
gefügt  pnb.  ©eine  ,,5pi(|iIofop]^ie  beg  Beben«"  fpric^t  er  felbft 
au«:«  ©id^  ja  nid^t  fein  bifec^cn  5?reube  ftören  laffen,  l^eftige 
Slffelte  ftnb  aKemal  ungefunb: 

9Md^t  grog  unb  aud^  nid^t  aK^u  !Iein 
^a«  ift  be«  SBunfd^e«  Seilte  I 

©eine  Spoeftc  l^at  [ttma^  3i"^P^rfi^^^'  ^^^  i"  ^^^  lieben«- 
TOÜrbigen  glatten  JJ^tm  nur  feiten  oerle^t.  Selten  nur  wirft  bie 
Uebertreibung  ber  „3)elilateffe"  fomifd^,  wenn  er  5.  S.  ben  ©tier 
por  ©diwermut  dd^jen  lägt  ober 

abgegrämt  unb  l^ager 

©ie  ^u^  nad^  $BIumen  It^^t^ 

fßon  fold^cn  Keinen  ßntgleifungen  abgefel^en  ift  Doerbed 
bod)  ein  red^ter  S)id^ter.  wie  il^n  ein  9llmanad|  braud^en  lonnte. 
&r  vertritt  eine  leidste  populäre  ^oefte  unb  f)iüt  ftd)  oon  ben 
üblid^en  2!rioiaIitäten  ber  Stebe«fanger  fern. 

@«  ift  gegeigt  worben,  wie  äSog  oerfud)t  ^atte,  bie  falber« 
ftäbter  ®id;tcr,  bcfonber«  Oleim  für  feinen  2llmanadf|  gu  ge- 
winnen. @«  wäre  il^m  allein  ba«  wol^I  nie  gang  gelungen;  l^ier 
^alf  nun  (Soedingl.  di  brad^te  bie  gange  ©d^ar  oon  !!)id)tem, 
bie  in  unb  um  he^  lieben  ©leim«  §üttd^en  ftanben,  mit  fic^. 
©oedingl  felbft  gel^örte  mit  feiner  Did^tung  ja  wefentlid)  biefem 
jheife  an.  £eid[)t  unb  flott  bid^tete  er  feine  anfprud^«lofen 
©äc^elc^en   ^in,   meift   gefeCfd^aftlid^e  ©tüde   unb  ©pifteln,   mit 


19.  «Im.  für  1786  ©.  26. 

20.  aim.  für  1779  @.  128. 
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Denen  er  gern  alle  SBelt  begludtte,  ju  Sütgcr<S  ©taunen  über 
biefc  nie  raftenbc  „ßptftelfabrif".  Einige  9lad^jügler  Don  Slmarantö 
unb  Jfantd^enS  Siebem  entl^alten  bie  Sllmana^e  für  1779  unb 
1785.  Epigramme  oljne  ©al^  f eitlen  ni^t,  aud^  langete  fatirifdie 
©tüdc  bringen  einige  ^af)ie,  ©a  ift  benn  erftaunlid^,  bai  fic^ 
mirflid)  einmal  jemanb  oerlc^t  fül^Ien  lonnte.  ®a^  g^fc^a]^  ober 
boä).  3n  i^cm  fatirifd^en  (Sebi^t  „Sin  ben  Äönig  oon  ©iam 
bei  Ueberfenbung  ber  SBerle  be§  SJerfafferg"  im  Sllmanad^  für 
1780  mar  t)on  einem  §cnn  Sd^ninfd^nan  bie  Siebe,  ber  Sio- 
grapl^ien  f^reibe,  fclbft  menn  er  ni(J)t  einmal  ben  Flamen  bt^  gu 
Sefd^reibenben  miffe.  ©aburd^  fül^Ite  fi^  Sd^irad)  beleibigt,  auf 
ben  bie  Semerlung  ftd)  aud^  mo^I  be^og,  unb  fragte  @oed(ingf, 
ber  ba^  0ebid)t  unter  feiner  G^iffre  —ii—  gebracht  l^atte,  mie 
e§  möglid^  fei,  bai  eine  fo  paSquiüenmäfeige  Slnfpielung  auf 
feine  ^Biographien  fogar  mit  SJerl^unjung  unb  Verbreitung  feinet 
9?amen§  im  Sllmanac^  ftel^en  lönne.^^  ©oeding!  red|tfertigte  fid| 
fogleid)  unb  lel^nte  bie  Slbfid^t  ber  Seicibigung  weit  tjon  ftd|  ab. 
ßlroaö  empfinblid^  blieb  §err  ©d^irad)  aber  bod^,  wie  [xä)^  ja 
aud^  fdjliefeli^  »erfteljen  läfet.^«  ^m  legten  Sllmanad^  oon  1788, 
bei  bem  ©oedingt  nod^  aU  3KitI)erau§geber  auf  bem  3:itelblatt 
ftanb,  ift  lein  ©ebid^t  me^r  oon  il^m,  ba  JJofe,  fd^on  anwerft  empört 
über  il^n  unb  bcfonberg  über  feinen  legten  Sllmanad^,  il^m  feine 
„Äomplimente,  bie  er  mit  SSerfemad^erinnen  gemcdj)feU  I>at,  unge- 
brandet  ^urüdgefd^idt"  l^atte.28 

SJon  aKen  ®id^tem  unb  ©id^terinnen,  bie  fid^  bauernb  ober 
Dorübergel^enb  um  ©leim  oerfammelten,  bringt  ber  2Hmanad^  in 
biefen  ^ai)xen  5ßroben.  ®a§  Oberhaupt  felbft  fe^It  in  feinem 
Saläre  mit  feinen  gequälten  2:änbeleien,  bie  e^  rei^Iid^  fpenbete. 
©eine  SSerfid^erung,  er  fei  fein  grcunb  oon  ben  „^iJ^^^^^äufern 
unferer  SKufen",  gibt  er  nur,  um  „feinem"  S8o§  geftel^en  ju  lönnen, 
bajs  er  feinen  Sitten  mä)i  miberfteljen  lönne.  S)enn  nidf)t  nur 
ben  Hamburger,  fonbern  aud^  anbere  Sllmanad^e  beglüdte  er  mit 
feinen  ©ebid^ten,   worüber  ja   bann   fpäter   in   ben  3Eenien   oon 


21.  ©d^irad^  an  ©oedtng!  ben  29.  S;2ärg  1780. 

22.  ©d^trac^  an  @oedingf  ben  22.  ^pril  1780. 

23.  tBofe  an  ©oie  ben  20.  ©ept.  1787. 
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©d^iHer**  gefpotlct  würbe.  SBcitct  beteiligten  fid^  am  ftätlften 
oon  ben  §alberftabtem  Älamer  ©d^mibt  unb  ©tamforb  mit  oielen 
beitragen,  ^t^  elfteren  ®ebt($te  nal^m  93og  nidit  gar  gu  gern 
auf,  er  gefiel  il^m  anfangt  nur  „fo  \o",  „®enie"  lann  er  il^m 
Smar  nid^t  aberlennen,  ,,aber  burd^  ba^  t)er2meifelte  9{ad)gauleln 
l^at  er  fid^  eine  SRatur  jufammengelünftclt,  bie  meber  im  ©üben 
nodi  im  SBeften  ju  §aufe  gel^()rt".25  ^^  ben  ^a^^^"  l'^SO  wni> 
1781  fel^It  er  in  ber  %ai  gan^,  üon  ba  an  ift  er  bann  aber 
unter  ben  »erfd^iebenften  ß^iffren  aKiä^rlid^  vertreten,  menn  aud^ 
ftet^  nur  mit  wenigen  ©tüdten.  —  6in  „braüer  SWann"  ift  i^m 
©tamforb,  ber  feit  1782  ate  ^Begleiter  eines  5prin5en  t)on  Dranien 
im  §aag  lebte.  Sig  1784  beteiligte  er  [\ä)  lebl^aft  am  Sllmanad^, 
Dan  ba  an  —  alfo  ma^rf^einlidi  prte  bie  JBerbinbung  mit 
feiner  Ueberfiebelung  nad^  $oKanb  auf  —  gab  er  nid^tS  mel^r. 
SJon  il^m  mürbe  aud^  ba^  imter  ber  ungeWften  Kl^iffre  d.  D.  im 
aimanad^  für  1782  ftcl^enbe  ©ebid^t  ,,SWeine  (Beliebte"  gefd^icft, 
ba§  ein  5ßotgbamer  Dfftjier  oerfafet  I|atte.^  3)er  Äammerl(|crr 
®ietrtd^  @mft  Jfrci^crr  von  ©piegel,  ber  1779,  81  unb  82  mit 
einigen  ©tüdten  erfd^ien,  mar  ebenfalls  ein  Jfreunb  ©tamforbS, 
bod^  gingen  einige  feiner  S3eiträge  aud^  burd^  SoteS  jpanb  an 
3So§  ober  ©oectingl.  —  Site  mi^iger  ßpigrammatiler  unb  ©ati- 
rifer  jeigt  fid^  ber  SlfdfierSlebener  ©angerl^aufen,  ber  fid^  t)on  bem 
Oetänbcl  ber  §albcrftäbter  fcrnjul^alten  mcife;  im  Sllmanad^  für 
1783  aber  ben  alten  @Ieimfdf)en  Stomanjenton  anfdl)Iägt.  2lte 
Steltor  lebte  %\\ä)ex  in  §alberftabt,  ber  feit  1785  im  Sllmanacf) 
erfd^eint,  Soft  ^atte  aud^  fd^on  in  frul^eren  S^fjren  Beiträge  oon 
i^m,  bie  er  aber  nid^t  aufnal^m:  „©o  mert  mir  %\\i)txd  §er} 
ift,  fo  temmt  mir  fein  ©efang  bod^  ein  menig  mager  oor", 
fd^reibt  er  am  4.  ©eptcmber  1780  an  ©oecfingl.  ®ürftig  ftnb 
feine  l^olprigen  SSerfe  unb  matten  ©ebanlen  aber  aud^  fpciter 
nod^,  ate  fie  Soft  mirüid}  bruden  läfet.  3^"  übertrifft  aud^  ber 
§alberftäbter  Äriminalrat  ©d[)marj  mä)i,  beffen  ©ema^Iin  ©opl^ie 
geb.  Sedter  un5  einmal  im  Sfirgerfd^en  9llmanad^  begegnen  mirb ; 
einige  jiemlic^  roi^Iofe  Epigramme,  eine  ctmaS  beffexe  gabel  unb 


24.  ©äfurar*3(u§g.  II  ©.  125  S«r.  298  u.  299. 

25.  »oft  an  Oocdfing!  b.  3.  3uli  1778. 

26.  ©tamforb  an  ©oedingf  b.  23.  Mpril  1781. 
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wenige  unBebeutenbe  Spifteln  ftel^en  oon  il^m  in  ben  9(Imanad^en 
auf  1786  unb  1787.  3n  §alberftabt  lebte  aud^  ba«  ^oulein 
ß^riftiane  »om  ^agen,  bic  oon  1779—1784  mit  Seiträgen  Der* 
treten  ift.  —  9Son  aU  benen,  bie  bomal^  in  §alberftabt  bid^tetcn, 
burfte  fomit  laum  einer  im  Silntanad^  von  93og  unb  3oedCing{ 
fel^Ien.  ®en  größten  Sttnteil  an  ber  Scfd^affung  biefer  Seiträge 
l^atte  ©oecfingl,  er  ftanb  mit  ben  meiftcn  biefer  ®T(i)ter  in  Srief- 
med^fel.  Soft  flanb  in  perfönlid^er  Se5ie^ung  nur  ju  ®leim,  ber 
metft  and)  bie  Seiträge  t)on  jtlamer  S^mibt  unb  %\]ä)tt  fd^ictte, 
fobajs  fid^  eine  fdiarfe  ®renge  jmifd^en  ben  3lntei(en  ber  beiben 
Herausgeber  nic^t  gießen  Iä§t. 

Son  älteren  ®id)tern  nal^men  Dorüberge^enb  bie  beibcn  el^e« 
maligen  Sremer  Seiträger  ßbert  (1783)  unb  it.  SI.  ©cfimibt 
(1784),  ebenfo  ber  Sraunfd^rociger  ßfdjenburg  (1787)  teil.  Sluc^ 
Srome,  ber  für  ben  3ö^^^9ön9  ^"^82  aug  DoibS  2Rctamorpl^ofen 
(XIV.  622—773)  eine  Searbeitung  ber  ®efci)ici^te  »ön  SertumnuS 
unb  ^omona  in  Slomansenfonn  gab,  lennen  mir  bereits  oon 
SoieS  3^i^c"  ^^^'  ®^n  SKünbener  Äonreltor  oon  Einem,  ber 
fonft  feine  Seiträge  nur  nad^  ©öttingen  \d)idte,  treffen  mir  1783 
unb  1784  im  9llmanad^e  feineS  einftigen  I)äuftgen  @afteS  oon 
(Söttingen  l^er.  ®er  SKarburger  ^rofeffor  ßngelfdjall,  ber 
1781—83  unb  1787  je  einen  Scitrag  gab,  gel^ört  ebenfalls  mel^r 
bem  !Dietrid)fd)en  9llmanad)e  an.  Slui^  bem  Stad^Iag  beS  fru^ 
oerftorbenen  ißeter  SBill^elm  §enSler  bringen  bie  erften  3  '^a\)xt 
einiges  anS  Sid|)t.  Sein  älterer  Sruber,  ber  Slr^t  $^ilipp  Gabriel 
§cnSler,  fteuerte  nur  I7d5  eine  ©piftel  an  ben  Hamburger  Äol* 
legen  JobiaS  SKumfen,  im  S^^wnbeSlreifc  %obir)  genannt,  bei. 
Ätaut,  t)B\\  bem  ber  2llmauad|  für  1785  bie  „Elegie  eines  Slugcn- 
tranlen"  brad^te,  ift  auS  bem  3tt^^^9tiW9  l'^'^l  beS  Soiefd^en  Sllma- 
nad^S  belannt.  3)en  SRat^enomer  Slum  treffen  mir  1781  nod^ 
einmal  mit  jmei  Seiträgen.  2ln  ben  alten  Sarben  Äretfd^mann 
manbte  fic^  Sofe  felbft,"  ba  er  ben  Sllmanac^  für  1788  mieber 
allein  beforgte;  biefer  entl^ält  benn  aud^  einen  Seitrag  Don 
il^m.  aWit  SRamler  l^iatte  Sofe  fd^on  im  ^al^re  1776  iit  Ser« 
binbung  ^u  lommen  gefudit.  ES  mar  i^m  bamalS  aud)  gelungen, 
einige  Seiträge  non  il^m  ^u  erlangen;   bann  mar  aber   ber  Ser« 


27.  <&.  Q,  ^not^e,  ^arl  griebrid^  ^letfd^mann.  Sittau  1858.  @.  16. 
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lel^t  wicbcr  abgebrodicn.  Sei  ben  bciben  ©tficten  9lamler5,  btc 
btc  Sllmanad^c  von  1782  unb  1785  bringen,  roat  ©öring  in 
SBoIfenbüttel  ber  Sermittler^zs  beffen  %ia\x  a\xä)  baS  lurje  ©tüdt 
„8ln  eine  ^eunbin"  be§  Ic^tgenannten  ^af^xt^  gemibmet  x\t^ 
®öring  übermittelte  ani)  bie  ßJoe^ifd^en  Seiträge,  bie  bie  ^df)xt 
1781  unb  1785  ent]^alten.8°  enblicl)  fd)eint  e§  bann  ©oecfingl 
gelungen  gu  fein,  ftd^  bem  Serliner  5Poeten  ju  näl^em,  benn  ber 
Don  i^m  rebigierte  Saljt'gany  IT87  enthält  nicl)t  weniger  aU 
18  Seiträge  3lamler^,3i  fämtlid)  Searbeitungen  Sogauifd^er  ©inn- 
gebi^lte.  —  S)ie  Äarfrfjin  füHt  eine  Ijdbe  Seite  im  2llmanad^ 
für  1783.  ®er  Serliner  8el)rer  ©pdbing  fd^icftc  für  bie  ^(i})x» 
gänge  1786  unb  1788  einige  Epigramme. 

:3m  Sluguft  1776  roar  SoB  i"  §amburg  mit  Seffing  ju* 
fammengetroffen,82  ol^ne  bafe  barauiS  ein  Sorteil  für  ben  SKIma- 
nad^  entftanben  märe.  8effing§  Seteiligung  an  ben  3llmanacl)cn 
für  1780,  82  unb  83  mürbe  je^jt  burc^  ben  me^rfad^  genannten 
SBoIfenbüttler  ©roft  uon  S)öring,  ber  mit  ®oec(ingI  in  Srief- 
med^fel  ftanb,  »ermittelt.  SKeift  finb  e§  Epigramme,  bie  biefe 
3a^rgänge  von  il)m  entl^alten,  nur  menige  SMeberuerfc  unb  eine 
größere  Dbe  „Seim  Eintritt  be§  ^^l^re^  1754  in  Serlin",  bie 
ziroa^  unpaff enb  ben  Stlmanad^  auf  1782  eröffnet,  finb  barunter. 
Ueber^aupt  ftammen  bie  meiften  ©tücfe  aui5  2effing§  grül^geit, 
ben  40er  ^^^^^^n»  ^^^  ^^"i  3«Ij^^  l'^'^^  w^äte  uor  allem  bie 
®rabfcl)rift  auf  Soltaire  gu  ermähnen,  bie  ber  S^^^S^na  ^^^ 
bringt.  ®er  Sllmanad^  ]ijix  1781  enthält  nid^tg  von  Seffing,  meit 
biefer  uerftimmt  mar  megen  einejS  ^feffelfd^en  ©ebic^tg  „3)ag 
©olbftüct"  im  legten  Jjal^rgange,  ha^  ]\ä)  offenbar  gegen  \\)n 
manbte.  Ephraim  ift  ber  9Jame  be^  3iiben,33  ber  bem  Äinbe 
bie  2h^eube  an  feinem  ©olbftücf  oerbirbt,   inbem  er  i^m  einrebet, 


28.  ©.  von  S)örinö  an  ©oecfiugf  b.  8.  gebr.  1781. 

29.  93oie  an  »oft  b.  18.  Suni  1784. 

30.  Soie  an  SJofe  b.  27.  Äug.  1779. 

31.  Sßäl^renb  hit  fpäteren  ^a^rgänge  Uon  fßo^  nid^td  me^r  uon 
IRamler  enthalten. 

32.  ®.  ^erbft  I,  179. 

33.  $oa  a.  a.  O.  ®.  105  nimmt  9^eimuot  aU  ©runb  für   bie 
^af)l  bed  9?nnieiiS  an. 
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ed  fei  falfd^;   bie  ÜRoral  bei  (gefeilteste  tote^   ebeufaUiS   beuÜid^ 
auf  fieffing: 

,,'^^Tc  feine  mobif d^e  ^ciftcu/ 

gl^r  gleid^et  biefem  garten  ä^ann, 

3^r  ne^mt  bem  reblid^  fidlem  ©l^riften 

@in  (i^ut,  ha^  eud^  ntd^t  nüaen  !ann. 

$od^Jüeifc  $erm  gragmcntcnfd^rciber. 

Ö!  hjerbet  lieber  ©traöcttrdubcr!" 
am  22.  april  1780  fdjteibt  »oie  an  ®oe*ng!;  ,,So6  ^t 
burd)  ©inrüdung  beS  5ßfeffelfci^en  ©tücfeiS  Sefftngen  einpfinblid^ 
gentad^t  unb  l^ätte  fonft  nod)  mandieS  oon  il^m  belommcn".  Unb 
®öring  fd^retbt  ©oedtingl  am  13.  ^anmx  1780:  „Seffmgen  ^abe 
id^  um  Seiträge  gebeten,  aber  er  uerfidiert,  ba§  er  jefet  nid)t  auf- 
gelegt jum  ©ud^en  fei.  §ätte  §err  SSofe  ia^  „öolbftüdt"  im 
legten  Sllmanad^  unterbrüdten  fönnen  unb  lüollen,  mürbe  id^  mit 
befferm  ©emiffen  Seffingen  bennod)  um  Seitrage  erfud)en,  aber 
fo  — ".  S3o6  l)ielt  „ben  ganzen  ©d^nadt  nur  für  eine  fjafelci 
uon  ©öring"  unb  moHte  burd^  einen  Srief  an  Seffmg  felbft  bie 
©ad^e  mieber  gut  mad^en;"  baS  fdjeint  il^m  bann  aud^  gelungen 
ju  fein,  benn  ber  näd^fte  Sllnmnad^  entl^ält  mieber  fieben  Sei- 
trage  Seffmgg. 

Sol^ann  ©eorg  ^acoix  ^aiie  ^ä)on  in  ben  brei  \>on  Soft 
allein  l^erauSgegebenen  9llmanad[)en  beigefteuert.  9lud^  je^t  t)er- 
fagte  er  fid^  nid;t  Slufeer  bem  S^^^gang  1781,  für  ben 
feine  Seiträge  ju  fpät  lamen,^^  ift  er  big  1785  in  icbcm  '^oi^tt 
reid^Iid^  vertreten.  2lnfang§  fd)einen  feine  ©ebid^te  nod^  burd^ 
Sermittlung  britter  —  oor  allem  moljl  Soie^  —  an  ben  Sllma- 
nad^  gelangt  p  fein;  feit  bem  ©eptember  1778  ftel^t  Sog  aber 
felbft  in  „freunbfd^aftlid^er  ßorrefponbenü"  mit  \J)m.^  ®er 
Sal^rgang  1780  bringt  im  ganzen  U  ©ebid^te  i)on  il^m,  jel&n 
unter  feinem  SRamen  unb  etn§  unter  „Ungenannt";  ba^  '^ai)x 
1784  entl^ält  mieber  ^ej^n  ©tüdfe,  bie  Saläre  1782  unb  1785  je  8, 
1783  nur  6.  Son  1786  an  fel^It  er  ganj,  an^  meld^em  ©runbe 
ift  unflar,   ba  bie  Serbinbung  mit  Sog  burd^aug  nid^t  aufhörte, 


34.  ©oft  an  ©ocdfing!  ben  19.  ^uni  1780. 

35.  Soie  an  ©oft  btn  2.  Januar  1781. 

36.  ©ofe  an  ©oedfingl  b^n  23.  'Sept.  1778. 
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unb  er  fpäter  nod^  bie  ®i&ät  be§  jungen  @ul}et  unb  bed  unter 
ber  ß^iffre  ^**  oerborgenen  ÜJic^terS  für  ben  2llmanad^  auf 
1787  fdiictte.8' 

Seit  bem  3^""^^  l'^öß  W^^  ^^i  ^^^  ®o^w  ^^^  5ßeter5' 
Burger  ©td^terg  Don  SKcoIa^  jur  ©rjicl^ung  in  feinem  ^aufe."® 
2)aiS  ffil^rte  jur  99etetligung  beiS  93ater^  am  Sllmana^.  SSog 
überfd^a^te  3^co\ax}  ganj  gemalttg,  fal^  er  tl^n  boä^,  aU  1786  bie 
5Jreunbfd&aft  mit  %x,  S.  ©folberg  ju  jcrfpringen  brol^tc,  aU  einen 
@rfa^  für  biefen  an,  3)a  nur  bie  beiben  legten  ber  l^ier  ^u  be- 
l^anbelnben  S^t^^gange  nod^  Seitrdge  x>on  \^m  bringen  unb  er 
fpdtcr  ein  regelmäßiger  SWitarbeitcr  wirb,  fo  feien  aud^  einige 
Semerlungen  über  \f)n  auf  ba^  näd(|fte  jtapitel  oerfpart. 

®rog  ift  bie  3^^I  ^^^  ®id)ter,  bie,  meift  aud^  in  SEBien 
lebenb,  ftd^  im  SBiener  9RufenaImanad|  ein  Organ  gefd^affen 
l^atten  unb  Iro^bem  il^re  ®ebid^te  aud^  nad^  Hamburg  ge^en 
ließen.  @d)on  feit  1778  melbeten  fie  ftd^  bei  Soß,*®  ber  aber  ju- 
nad)ft  nid^td  Don  i^nen  nal^m.  Slud^  mit  ®oedtingI  ftanben  einige 
von  il^nen  —  fidt)er  3Sofef  non  Sieger,  beffen  Sriefe  an  OoedKngl 
erl^alten  finb  —  im  SSerlel^r.  ©ie  erfc^einen  fpdter  nur  fporabifc^ 
im  ipamburger  9llmanad[),  mit  äluiSnal^me  uon  Slumauer,  ber 
1788,  1784,  1786  unb  1787  mit  mel^reren  ©tüden  vertreten  ift. 
SefonberS  reid^Iid^  entl^dlt  ber  Sllmanad^  für  1787  il^re  Jßoejten, 
bie  aber  oielfad^  au5  bem  vorigen  S^^^g^ng  be^  SBiener  Sllma» 
nadß  entlel^nt  marcn.*»  ©o  treffen  mir  benn  ben  alten  Sarben 
©ineb,  jeft  aber  l^übfd^  bürgerlid^  ate  !Deni5  im  9tlmanad^  für 
1783  mit  einer  Dbe  an,  bie  SJoß  aKerbingS  für  nidf)t3  afö  eine 
SRarität,  im  übrigen  aber  für  ©efd^mä^  erlldrte.*^  6ine  ßl^araf- 
teriftil  ber  eingelnen  SBiener  ©id^ter  gibt  Jlommel  in  feiner  2lb« 
l^anblung  über  ben  SBiener  SWufenalmanad^,**  auf  bie  ^ier  oer- 
miefen  fei.    3^   merbe  nur  ber  SReilje  nad^  angeben,  in  meldten 


37.  JBofe  an  ©ocdfingl  9Wär3  1786. 

38.  ©.  4>crbft  n,  J6. 

39.  aSofe  an  ©ocdfingf  ben  23.  ©cpt.  1778. 

40.  (Sine  genaue  92ad^prüfung  tvar  mir  nid^t  mögli^,   ba  mir 
lein  d^emplar  bed  SBiener  ^imanaä^§  borlag. 

41.  IBoß  an  $Boie  ben  18.  Stuguft  1782. 

42.  (Supl^orton,  (Srgönsung^l^eft  6. 
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Saluten   unb    mit   loteutelen    Seiträgen   jeber   von   i^nen    vet* 
treten  ift: 

1780  Partei  (l), 

1781  giljinger  (l),  öon  Steuer  (3), 

1783  »lumttuer  (i),  ®em«  (l),  Scon  (l),  Ißranbftetter  (l), 
t)on  Sieger  (i), 

1784  Slumaucr  (8), 

1786  Slumauer  (2),   %  ».  ijofd^  (l),  von  ©onnenfeK  (l). 

1787  giljtngerCl),  »lumauer  (3),  ©rol^^amer  (2),  ^a\^la  (2), 
aRaftdicr  (1),  %  %  Sd^eiger  (1). 

9lu§cr  ben  ^alberftäbtern  ©id^tem,  beren  Scbeutung  für  bcn 
Seftanb  bt^  Sümanad^S  aUerbingS  rec^t  gro^  xoai,  ift  bte  S^^^ 
berer,  bie  @oecfingf  aU  Seiträger  mit  l^eräberbradjte,  nid^t  [el^r 
^o6)  unb  fie  mürbe  noä)  oenninbcrt,  al^  25o§  fie  muftcrte.  ®er 
fiongenfaljaer  Kaufmann  §agenbrud()  uerfc^manb  naä^  bem  erften 
^al^re.  ^on  äBeppen  mürbe  im  britten  noä)  ein  le^ter  Settrag 
aufgenommen,  bann  lieg  ij^n  Sog  ,;aIiS  <Sünben6odE  in  bte  3Büfte 
laufen"."  ®er  SreSlauer  SRatSfefretär  Äarl  9(emiliu^  ©d^ubert 
ftel^t  im  jmeiten  Sö^^B^ng  mit  einem  legten  (Bebid^t,  ebcnfo  ber 
©otl^aer  §.  9(.  0,  SReid^arb.  ®er  Sre^lauer  Bürbe,  im  erften 
'^dS)x  unter  bem  ^Pfeubon^m  Sonbi)  oerborgen,  l)ielt  ftc^  biiS  1785 
mit  SluiSnal^me  ber  beiben  Dorl^ergel^enben  ^al^re  ftet^  mit  einem, 
au(^  }mei  Seiträgen. 

SRur  Hein,  im  Sergleid^  ^um  Sürgerfd^en  Sllmanat^  oer- 
fd^minbenb  ift  bie  3^^!  ^^^  jüngeren  unb  bebeutenberen  Sgrifer, 
bie  [\ä)  längere  3^it  al%  mirtlid|)  ftänbtge  äJIitarbeiter  gegenüber 
ben  im  Saufe  ber  '^a^xt  nur  fd)nell  tjorfiber^ufd^enben  be- 
teiligten, ©d^on  1779  l^atte  SKatt^iffon  einen  jugenblid^en,  oicl« 
oerfpred^enben  Serfuc^,  baS  „Sabelieb",  unter  ber  ß^iffre  SWn. 
brudEcn  laffen.  !Die  näd^ften  fünf  3^^^^  brad^ten  bann  leinen 
Scitrag  oon  il^m,  erft  im  Sllmanad^  für  1785  erfc^eint  er  mieber 
mit  jmei  ©tücten.  ^n  ben  folgenbcn  3^^^^"  W^  ^^  ^^^^  "^^^ 
mel^r.  Sbenfo  mie  SRattl^iffon^  fpätere  Stüde  mürben  bie  feinet 
greunbeiS,  beS  S'^ci^crrn  uon  ®alig-©eeroig  burd^  ©tolberg  unb 
SWiller   beforgt."    ®alii8   gab   in  b^n   brei  legten  3^^'^«'^   P^^^ 


43.  »o6  an  ©occfingl  29.  3uli  1778. 

44.  ©tolberg  an  IBofa  16.  10.  84  (^^eüingl^aud  @.  191),  SliEer 
an  ©06  b.  31.  7.  1788,  ©ofe  an  aKittcr  b.  3.  4.  1789  u.  b.  8.  9.  1789. 
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einige  feiner  ttu5  „eblem,  feinem"  §erjen  ftrömenben  Sieber,  bie 
9ioi  an  bcn  »erftorbenen  ^ölt^  erinnerten.  ®iefe  beiben  ©id^ter 
ftnb  bie  einzigen  SRepräfentanten  ber  jüngeren  ®eneration,  bie  il^re 
2Ber!e  SJofe  jur  Seröffentlidiung  gaben,  unb  bie  ate  rairllid^ 
originale  S^rüer  anjufefjen  pnb.  SlUe  übrigen  neu  l^ingutretenben 
Äräffe  jtnb  in  irgenb  einer  SBeife  burftige  Sladjal^mer  ober  bilct- 
iantifd^e  Weimer,  oon  benen  einige  auf  anberen  Oebieten  ber 
fiiteratur  belannter  pnb. 

(Seit  1783  ift  ©erl^arb  3lnton  Don  §alem,  ber  fid|  aud^ 
fd)on  am  ©ietrid^fd^en  Sllmanad^  unter  (Boecfing!  beteiligt  l^atte, 
ununterbrod)ener  SKitarbeiter ;  er  mar  burd^  Soic  gewonnen  wor* 
ben.*^  ©eine  Beiträge,  bie  er  5citmeife  aud^  narf)  (Söttingen 
fd^icfte,  ftnb  l^er^lid^  unbebeutenb.  SJoß  dfiaralterifiert  fie  folgen- 
bemtafeen:*^  „®ic  meiften  oon  §alem  finb,  id^  roeife  ntd^t  roie: 
man  glaubt  etmaS  gu  feigen,  greift  l^in,  unb  bann  ift'S  nid^tS". 
SBir  fönnen  Soft  nur  beiftimmen.  ©eine  Sieber,  in  benen  er  in 
altmobifdfier  SBeifc  SRatur  unb  Siebe  befingt,  feine  ©elegcnl^eitS- 
oerSd^en,  feine  Epigramme  —  e5  pnb  lauter  Släpfe  Ilaren 
SBaffer^,  wie  ein  Sflejcnfent  ber  allgemeinen  Siteratur*3^i^*^^ 
l^ö^nte.  9?ur  feine  l^umoriftifd^n  (Sr^ol^Iungen  mödjten  mir  l^ier- 
oon  au^ne^men;  pe  pnb  jmar  feine  l^eroonagenben  Seiftungen, 
aber  audE)  feine  fd^Ied^tercn  aU  anbere  fatirif^e  SSerSerjäl^Iungen. 

©cit  bemfelben  '^ai^u  mie  ipalem  gab  aud|  E^riftian  Säoin 
©anber  Seiträge  5um  Sllmanac^.  SSoffenS  ©d^mager,  SRuboIf 
Soie,  war  l^ier  ber  Sermittler.  S)ie  Hoffnungen,  bie  SJo^  auf 
i^n  gefegt  l^atte,  erfüllten  pd^,  als  „er  feinen  2on  gefunben" 
l^atte;*^  feine  ©atiren  unb  ©d^mänfe,  mitunter  etroa^  gefp^^öd^ig, 
finb  in  fedter  Saune  l^ingeroorfen.  ®er  ©d^manf  oom  Äürbij^  oon 
§ammelpabt,  au«  bem  ber  bide  Sfirgermeiper  einen  §afen  aus- 
brüten foH,  unb  ber,  als  il^n  nad^  mißlungenem  Sebrüten  bie 
§ammelftäbter  megroHen,  ein  §ä§Iein  auS  bem  Sufd^e  fdjeud^t, 
baS  pe  nunmel^r  für  eine  %x\xä)t  be§  bürgermeiperlid^en  Se- 
mül^enS  l^alten,   gel^ört  ju  feinen  bepen.    4^ier  mie  in   anberen 


46.  ©oie  an  ^aXtm  4.  11.  1782  u.  19.  7.  1783.    ©tradferjanr 
^alcmS  ©elbftbtograpl^ie  II,  ©.  5  u.  lip. 

46.  8ln  ©oie  b.  1.  Äug.  1783. 

47.  JBofe  an  $Boie  1.  Slug.  1783. 
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@d^toänIen  oeratBeitet  er  Dolfötämlid^e  Ueberlieferungen.  9(ud^ 
emftere  @tüc(e  gelingen  ü^m,  rate  bie  SaEabe  r/^oS  Sieb  oon 
3iiinar"  nadi  bcm  ©änifc^cn  it&  3)ic^ter5  ©torm,  beweift. 

3n  ben  erftcn  brei  S^^l^ren  ift  ^o^^^iwt  §einrid^  ßam^je,  bet 
belannte  ^abagog,  b'er  feit  1777  aU  ^auSlel^rer  in  Hamburg 
weilte,  mit  wenigen  6tüd(en  beteiligt,  '^m  Sai^rgang  1782  fielet 
ber  99etlinet  Seiltet  unb  ^reunb  @oetI)eS,  ^arl  ^l^ilipp  9Rori^, 
mit  ber  Ueberfe^ung  eine^  fatirifd^en  SinfaUS  oon  @mift.  Seit 
1785  treffen  mir  im  bieberen  ^^riebrid^  SBil^elm  9luguft  @d^mibt, 
ben  fpäteren  ^Pfarrer  x>on  SBemeud^en,  über  ben  im  näd^ften 
Aapitel  nod)  einigeiS  5U  fageu  fein  mirb. 

&  bleiben  nod^  einige  Dorfibergel^enb  beteiligte  !Did^ter  )u 
nennen,  bie  am  beften  nad^  ber  I^rifdien  (Gattung,  bie  fte  l^aupt- 
fad)Iid^  pflegten,  eingeteilt  merben.  Sluger  oon  ben  bereits  ge- 
nannten mirb  bie  Srgä^Iung  unb  baS  Se^rgebid^t,  oft  in  fatt- 
if(^er  ober  l^umoriftifc^er  $orm  jiemlid^  ftarl  angebaut  2)ie 
beiben  2)ramatifer,  ber  belannte  2Rei§ner  unb  ber  ebenfo  mie  old 
£t)rifer  unbebeutenbe  S)agborf,  finb  l^ier  ^u  nennen;  ein  tomifd^eiS 
@ebid|t  gab  Slatl^Ief,  ber  SBielanb  unb  S^^^^^  nad^^ual^men 
fud^te.  @in  fiel^rgebidit  in  bem  %one,  ben  S^iebge  fpäter  an« 
fd|lug,  finben  mir  r)on  ©life  oon  ber  Stede.  Sc^r^after  2lrt  finb 
aud^  einige  @tüc!e  unter  ben  oier  99eitragen  SSernl^arb  SedEerS 
jum  ^af)xe  1787,  ber  aucf)  elegifd^e  !lönc  anfc^Iägt.  Site  Jfabel- 
bid^tcr  treffen  mir  ©dfjlej  unb  ben  jüngeren  SKagbeburger  ©tclger, 
ber  fpctter  für  bie  Sü^ne  bid^tete.  9lud^  ber  Slufflärer  unb 
ifreunb  SlamlerS,  Äul^,  ber  unter  bem  SRamen  SKofeS  SKenbete* 
fol^n  einen  t^p^mnuS  an  &oti  fang,  märe  l^ier  ju  nennen.  2)ibal' 
tifd^er  2lrt  finb  bie  meiften  ©tüdte  ber  ßaroline  SRubolfi  unb 
aRanfog. 

S)ad  Sieb  mirb  am  meiften  oon  ben  meiblid^en  Seitragem, 
bie  oorübergel^enb  teilnal^men,  gepflegt.  (Sin  Slunbgefang  unter 
bem  ßinfluffc  gr.  8.  StolbergS  ift  baS  „Sifdijlieb"  ber  ßlife  oon 
ber  Sledte  im  Sllmanad^  für  1786.  Unter  platten  fiel^rgebid^ten 
gelingt  Garoline  SRubolfi  aud^  einmal  ein  anmutigeiS  fangborcS 
©tüdE  im  ^Jllmanad)  für  1787,  ber  „2lbfd^ieb  oon  ber  §ütte" 
(,;©e^ab  bic^  mo^l,  bu  liebe  tleine  t^ütte").  Jyrieberife  Serufalem, 
bie  3:od^ter   bcS  9lbtS   unb  ©d^roefter  SBert^erS,   bie  fxä)   in  ben 
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Salären  1783,  1785  «  1787  beteiligte,  tft  ftati  x>on  §dltt)  beein- 
flußt. Slegifd^e  ®efänge  beim  (Stabe  il^ter  Xod^ter  fingt  Caroline 
üon  ber  Sül^e  im  Sllmanad^  für  1787.  SKtt  einem  Seitrag  jum 
Sol^tgang' 1781  ift  ©owtl^ea  3ßtJ)i&,  bie  ©d^mcfter  eineJ  Sln- 
gel^ürigcn  bej8  ©öttinger  Simbe«  oettreten.  ®er  ^eunb  Sang- 
beinS,  ber  Seip^iger  Älingut^,  fteuerte  im  felben  ^dS)iz  ein  Xrinl- 
lieb  mit  ftarten  9lnIIängen  an  ba^  belannte  ,,2)er  $apft  lebt 
l^errlid^  in  ber  aSelt"  bei.«  gin  Sieb  in  ber  »rt  ber  SBoffifd&en 
^auiSbadenen  $oefte  enthält  ber  gleiche  9llmanad)  r>on  bem  bäni- 
fd^en  !Did^ter  5höger. 

Sluger  bei  @d^inl  ift  bie  SoHabe  im  Sürgerfd^en  ©inne 
no^  jmeimal  Dertreten:  in  bem  einzigen  Seitrag  ber  ^I^Uippine 
Satterer  jum  ^ai)xt  1780,  ben  mal^rfd^einlid)  Soie  gcfd^idt  l^attc, 
unb  be5  ©übbeutfd^en  Sleinl^arbt,  ber  bie  9Beiber  feiner  ©eburtg- 
ftabt  @d^ornborf  nid^t  l^inter  benen  r)on  SBeiniSberg  jurüdtfte^en 
laffen  mill.    (»Im*  für  1783). 

Sinige  2)id|ter  ftnb  lebiglid^  auf  menige  Epigramme  in  ben 
aimanad^en  befdiränft:  Äifter,  Äarl  SBil^elm  SReger,  ber  ®öt- 
tinger  Xutcnberg,  ber  fübbcutfd)e  SBeiffer,  über  ben  an  anberm 
Drte  nod^  mirb  su  fpred^en  fein,  unb  ber  ®o!tor  ©tül^Ie*®  au« 
SReOe.  jodete  l^at  neben  Sinngebtc^ten  aud^  ein  längere«  @tädC 
geliefert  in  icn  Sllmanad^en  für  1784  unb  1787. 

(Si  bleiben  nod^  einige  9{amen,  bie  bidl^er  in  feinem  3^- 
fammen^ang  etmäl^nt  jinb.  Ä.  ®.  §offmann,  ein  Bre^Iauer, 
ftel^t  im  9tlmanad|  für  1784  mit  einem  mirflit^  empfunbenen, 
aud|  bramatifc^  belebten  &Mä)i  nac^  ber  ^inrid^tung  eine«  @oI- 
baten,  ba«  Don  einzelnen  @efd)madElofigIeitcn  abgefel^en  für  ben 
JJerfaffer,  ber  felbft  Solbat  mar,  eine  tüd^tige  Seiftung  ift.    ©e^r 


48.  3n  btefem  :3al^re  fd^tcfte  (5to(6erg  (^ebtd^te  bon  il^r  au« 
©eimar,  f.  an  JBofe  b.  2.  3imi  1784.  ^eDingöl^au«  <S.  105  ff. 

49.  (5.  gricblmibcr  a.  a.  O.  II  328. 

öO.  ^l^m  gel^ört  ba&  mit  @t.  be3eid^nete  ^ebid^t  an  ^öfer  im 
«Im.  für  1781.  ©oie  fd^idftc  am  26.  2)C3.  1779  ©citrägc  öon  il^m 
an  ®oe(ting!:  »^te  mit  (St.  beaeic^neteu  finb  bon  ^r.  ©tü^Ie 
5U  SWcIIc.  6ic  bebürfcn  SScrbcfferungen,  aber  ba^  auf  SKöfem 
toünf(^tc  id6  Don  il^nen  öerbcffcrt,  tüenigften«  aufgenommen.*  — 
Sienetd^t  ift  @tü^(e  aud^  ber  ^erf.  ber  fünf  ©tüde  unter  ber  (S:i^iffre 
®t.  im  «Im.  für  1786. 
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mel  fd^wäd^er  ift  bie  Jhaft  eineiS  anberen  Dilettanten  jhrol^ett  int 
fetten  Sö^'^flöWfl'.  ^i«^  Slnmcrfung  im  Slegifter  teilt  mit,  baft  er 
beveitiS  1776  in  bet  Slute  feineiS  SUtetö  geftotben  fei,  ol^ne  bie 
geringfte  literarifd^e  Sqiel^ung,  moju  il^m  bet  3<>0i>i^np,  ben  et 
itgenbroo  oetmaltete,  leine  3^it  Iie§,  genoffen  }u  l^aben.  2)et 
gleid^e  9(Imanad^  entl^dlt  aud^  )mei  Heine  2)i(i^tungen  beiS  Stom* 
poniften  2><>^^>^n  i^riebrid^  Stei^arbt.  @in  (Sebid^t  eineiS  jel^n* 
jährigen  Ufenet  erregte  im  Sllmanad^  für  1776  Staunen.  ®er 
(Böttinger  ^ebrid^  Submig  SBill^elm  SKerier,  ber  1781  roal^r- 
fd^einlid^  burd^  SoieiS  SSennittlung  unter  ber  Sl^iffre  ®u.  bie 
Ueberfe^ung  eineS  pettard^ifd^en  (SonettiS  im  93offtfd^en  SQmanad^ 
Deräffentlid^te,  gel^drt  fonft  ganj  bem  Sürgerfd^en  Sllmanad^  an, 
wo  aber  t^n  aud^  }u  fpred^en  fein  mirb. 

Ueberblidft  man  bie  Steige  ber  eben  befprod^enen  Sllmanad^e, 
fo  ftnbet  man  laum  eine  Slenberung  in  i^rem  (S^aralter.  Die 
Did^ter,  bie  biefer  Slumenlefe  ba^  ©epr&ge  geben,  ftnb 
in  aKen^la^renbienämlid^en,  unb  fte  felbft  Deränberte  ftd^  aud^  nid^t 
mel^r.  ^thcx  t)on  il^nen  fingt  in  feinem  2:on  aK  bie  ^al^re  l^inburd^. 
Die  wenigen  Seiträger,  bie  oorübergel^enb  beteiligt  ftnb,  fallen 
gegenüber  ber  Seiftung  biefeiS  @tammeiS  ber  regelmäßigen  9Rit« 
arbeiter  nid^t  iniS  @emi(^t.  ^^aft  alle  Seiträger  maren  burd^  itgenb 
ein  Sanb,  ein  miltclbareö  ober  unmittelbarei^,  perfönlid^er  ffreunb* 
fd^aft  mit  einem  ber  Herausgeber  oerbunben.  Dad  bürfen  mir  ge- 
troft  aud^  bei  beneit  annelimen,  mo  mir  ed  nid^t  befonberiS  nad^« 
meifen  lönnen.  SSoß  nal^m  l^öd^ft  ungern  oon  jungen  Did^tern 
eingefd^idEte  Serfud^e  ol^ne  meitereS  auf.  Dal^er  ift  bie  3^^^  ^^^ 
beitraget  jum  «t^amburger  Sllmanadt)  eine  oer^ältniSmägig  Heine 
—  134  mit  btn  ungelöften  Knifften,  maS  ganj  befonber«  gegen 
bie  große  S^^^  ^^^  ^^  99ürgerfd[)en  Sllmanad^  beteiligten  abftid^t. 


X. 

®ai»  Snbc  U»  »Qffifc^en  mmanaäf»;  1789—1800. 

üRit  neuem  äRute  ging  fSoi  allein  hiebet  an  bie  9{r6eit  bed 
ailmanac^S.  (Sr  felSft  bid[|tete  frif^l  barauf  Io§  unb  berichtete 
freubig  bem  ®d)roager  barüber.^  9ln  alle  frül^eren  SBitarbeiter 
fd^rieb  er,  i^re  Jpilfc  anrufenb.  !Dic  3ciien  ftnb  für  il^n  aber  bfin 
geworben,  er  ift  üereinfamt  in  ßutin,  unb  fd^on  ber  erfte  S^^r- 
gang  alleiniger  Iperauggabc  laftet  il^m  roieber  fd^roer  auf  ber 
®eele.2  68  roirb  i^m  fcfiliefelid^  immer  faurer,  neben  ben  ja^I- 
reid^en  2lmtSgefd;äften  unb  ber  miffenfc^aftlit^en  2ätig!ett  bie 
SRebaftion  ju  leiten.  ®a  ift  e^  il^m  benn  millfommen,  wenn  bei 
einem  längeren  Sefuc^e  in  3KeIborf  Soie  bei  ber  Strbeit  l^ilft,  mic 
e3  im  Sommer  1793  gefdfiaf).*  aufgeben  lann  er  benSKlmanad^ 
noc|  nW)t,  benn  ba§  9leItorat  bringt  i^m  nur  500  3ffei(i)§taler 
unb  800  braud)t  er  mit  feiner  gamilie.*  33i«  1798  erfd;ien  ber 
Stlmanad)  bei  So^n  in  Hamburg,  feit  1797  in  größerem  ^ormat, 
in  bem  SSofe  mol)!  audfi  nod^  eine  längere  %o\^^  erhoffte.*  3)ann 
mürbe  ber  SSerleger  geroed^felt;  bie  §oftu(i|l^anbIung  JJerbinanb 
Sllbanu«  in  Sleuftreli^  gab  ben  legten  Sllmanac^  5^rau5.  ®er 
Sa^rgang  1799  fiel  gans  au8,  obwohl  er  jur  rediten  3«it  f^^ifl 
war.  3)ie  ftreli^if^e  §anblung  medfifelte  bamal§  ben  Seft^cr,  unb 
nac|  langer  Ungemife^eit  über  ba§  ©cfiidEfal  feinet  ÄalenberS  !ann 
3So6  ©leim  melben,    ba^   er  für  1800   nun   gum   legten  SKale 


1.  »ofe  an  8oie  ben  20.  etpt  1787. 

2.  IBog  an  (Bote  ben  9.  Sunt  1788. 

8.  Sßob  an  (Sd^ula  ben  21.  3uli  1793. 

4.  ©ofe  an  aWiffcr  ben  21.  ©cpt.  1787. 

6.  Ißog  an  t>on  92icolaQ  ben  6.  gebr.  1796,  $erbft  II,  2  6.  239. 
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etfd^etnen  roerbe.^  SBenn  Sog  an  ißicola^  fd^reibt/  fein  !(Imanac| 
fei  nid^t  burd^  ftd^  felbft,  fonbem  butd^  ipeimtfide  bed  Serlegetd 
eingegangen,  bev  il^n  f^aht  ftrafen  woKen,  ba§  et  il^m  feine 
(Sd^riften  ni^t  fut  ein  @pottgeIb  in  Setlag  gegeben  l^abe,  fo 
mag  ba^  jum  2:etl  }uiteffen.  ^n  SBal^tl^eit  ift  bet  SUmana^ 
bod^  fanft  entfd^Iummett  2)ag  bai  Snbe  nal^e  fei,  ful^Ite  So^ 
aud^,  aU  et  fd^on  am  13.  SRai  1798  an  üon  i^olem  fd^tieb:^ 
„SBenn  mit  jutüdfornmen  (oon  einet  Steife  nad^  ftiel  unb  ^oltenau), 
bann  gel^t  t^  )um  Sdmanad^,  bet  t)on  ben  um^et  aufmud^etnben 
Slumenfammlungen  biiS  }um  Setbumpfen  eingeengt  mitb.  Steine 
Dotmaligen  SRitatbeitet  fmb  entmebet  bm  9Rufen  tteuIoiS  obet 
i^nen  üetl^agt  gemotben,  teils  pflegen  fie  anbetSmo  il^teS  @efd^afted." 
Sog  mürbe  im  Saufe  bet  ^oS^xt  immet  mel^t  auf  feine 
eigenen  Seittage  angemiefen.  SefonberS  in  ben  legten  oiet 
2ia]^ten  mugte  et  )um  gtögten  Xeil  ben  SUmanad^  felbft  fäHen. 
3m  Sd^Iugbanb  Derdffentlid^te  et  64  eigene  Qt&dt,  batuntet  nut 
menige  Heine  @pigtamme  obet  Uebetfe^ungen;  bet  gtdgte  £eil 
finb  originale  Siebet.  Sptgtamme  finben  ftd^  am  gal^lteid^ften  in 
ben  Sllmanad^en  füt  1792  unb  1793;  bie  etften  ^a^xt  ftnb  an 
Ucbetfe^ungen  teidiet  al§  bie  legten.  ®et  Sllmanad^  füt  1789 
bringt  bie  etften  $toben  bet  ^liaS:  Ob^ffeuS  unb  9ReneIaod 
(SliaS  III.  191-224),  ben  ©d^ilb  be«  Sld^iHeug  (XVllI.  468-617) 
unb  ben  ÜRauetfampf  (XII.  417—471);  fetnet  ein  ^iüd  au3 
^epob,  „Som  mcftlidden  ßnbe  bet  SBelt"  (I^eogonie  713—816), 
mit  einet  etllötenben  Einleitung  unb  üielen  3tnmetlungen.  ^m 
nädEiftcn  ^cif)xt  üeröffentlid^t  et  an  Uebetfe^ungen  gunäd^ft  al3 
@egenftüdE  ^um  @d^tlb  beiS  äld^iüeuiS  ben  @d|tlb  beS  ^etalleS  bei 
Jpeftob,  bet  ben  2llmanad^  etöffnet,  unb  ^xotij^bxßen  S^eohitS, 
benen  miebet  eine  gtoge  Slnja^I  p^UoIogifd^et  9loien  beigefügt  ift. 
3m  aimanad^  füt  1791  ftel^t  nut  bie  Uebetttagung  einet  Sb^Ke 
SitgilS  —  roicbetum  mit  gele^ttem  2tppatat.  ®ie  beiben  folgenben 
Sal^tgänge  enthalten  nut  Heinere  Ucbctttagungen  einiget  antilet 
ßpigtamme  [unb  ©tabfd^riften.  (Sine  Sirgilfdie  ^brßt  bringt 
mieber  baS  S^^r  1794;  bcr  folgenbc  Sllmanad^,  arm  an  größeren 


a.i^meftine  an  i^leim  ben  17.  9^äta  unb  2.  9^ai  1799.    Sog 
an  il^n  ben  9.  3uni  1799. 

7.  6.  ^etbft  II,  2  e.  244. 

8.  <5.  6tra(ferian  a.  o.  O.  II  200. 
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DriginoIftudCen  Don  ^oi,  entl^alt  neben  einigen  ßpisvammen  bie 
UeBetfe^ung  püAti  ©tüde  bed  SRofd^uiS  unh  bie  „^au&ia^tl" 
ipefiöbg.  erft  ba^  ^af^x  1797  bringt  abermate  brei  ^b^Hen 
Il^eohitS;  reid^  'an  eigenen  größeren  ©tüdfen  wie  an  SJetbeut- 
f drangen  ift  bet  ffllmanad^  für  1798,  ber  oorleftte.  Sunt  erften 
3RaU  finben  n)tr  griigere  groben  aug  OoibiB  3Retamorp]^ofen: 
„®ie  gtöf(J|e"  (VI,  316—381),  „So"  (I,  568-747)  unb  „5ßgg. 
malion"  (X,  244 ff.);  neu  ift  ferner  bie  ©rfd^einung  §9gin8  unb 
S9ion^  mit  je  einer  Ueberfe^ung  im  Sdmanad^;  fd^Iieglid^  ift  in 
biefem  ^afycc  mieber  Xl^eolrit  mit  ber  Uebertragung  einer  Sb^Q^ 
unb  mel^rerer  Epigramme  vertreten,  ^er  le^te  SHmanad^  enblid^ 
bringt  roieber  Ueberfe^ungen  Don  Ooib  unb  99ion:  auS  ben 
Jfaften  bie  geier  ber  Slnna  ^erenna,  auS  ben  Xriftien  bie  Sefd^rei- 
bung  ber  Slorblänber;  oon  Sion  jmei  Heinere  ©tüdfe.  —  Soffen« 
originalen  2)id^tungen  ift  me^r  unb  mel^r  an^umerlen,  bag  fte  „in 
ber  iJlud^t  oor  ber  oerfotgenben  ^JJceffe"  entftonben  fmb.  ®ie 
alten  $fabe  ^au^badener,  unbebeutenbe  93orgänge  in  breiter  9itb « 
feltgteit  befingenber  8t)ril  n^anbelt  er  n)eiter.  2)ie  nad^  Siebe 
fd^mad^tenbe  S)orffd^dne  mirb  immer  n^ieber  prdfentiert  aU 
@d^dferin,  am  ©pinnrab  ober  beim  Xanje.  Slunbgefange,  S^ifd^« 
unb  Srinllieber  bilben  bie  anbere  ^älfte  feiner  Sgrif.  35on  @e- 
fd^madlofigteiten  im  9{eaIiSmug  lann  ftdf;  ber  alte  SJog  nid^t  fern 
l^alten  —  bem  jungen  maren  fie  im  ^beali^mu«  begegnet.  SBemt 
er  bie  ®öfte  oor  bem  99raten  baoon  fingen  lägt,  mie  ba«  arme 
ipddletn  gequielt  l^abe,  aU  e«  gefangen  —  nid^t  einmal  ge- 
fd^offenl  —  mürbe,  fo  fragt  81.  3B.  ©d^Iegel  mit  SRed^t,  ob  ba« 
eine  9(rt  fei,  ben  9(ppetit  anzuregen;  ober  er  lagt  bei  einem 
9leigentan}e  bie  oerl^eirateten  ^^rauen  unb  3Rütter  ftd^ 
ben  lebigen  gegenüber  rul^men,  bag  fte  nun  ju  i^rem  S^eliebften 
pbfd^  in«  93ette  fteigen  Idnnten,  mdl^renb  bie  anberen  nod^  aHein 
fd^Iafen  müftten.  ®a«  alle^,  mie  überl^aupt  bie  ganje  fpdtere 
Sgrif  Soffen«  ift  jum  guten  3:eil  nur  ju  ocrftel^en,  wenn  man 
fid^  gegenwärtig  l^dlt,  bag  biefe  Sieber  faft  famt  unb  fonber«  nur 
entftanben  finb,  um  bie  Sogen  be«  Sllmanad^«  ju  füllen,  ©elbft 
SBielanb,  ber  bie  legten  2llmanadE|c  unb  befonber«  Soffen«  ®e- 
bid^te  barin  aufterorbentlidfi  günftig  befprad^,  erl^ob  enblic^  feine 
mamenbe  @timme.  Sog  luerbe  allmäpd^  ^u  intim,  ja  birett 
etell^aft;   er  möge  nid^t  jebe«  ®ebic^td^en,  ba«  für  einen  engeren 
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5tvetiS  erttöglid^  fei,  in  ben  SUmanad^  fe^en.  Gntfd^ulbtgt  toitb 
et  mit  bet  unbegreiflichen  Seid^tigfeit,  womit  er  bergleid^en  Sieber 
mad^e.  „'^ä)  sn^eifte",  f&^rt  äBielanb  fort,  „ob  irgenb  titoa^  in 
ber  9BeIt  ift,  worüber  er  ntd^t  stans  pede  in  uno  fein  Siebten 
l^erableiern  lönnte".  — ' 

Sine  neue  frud^tbare  (Sjiod^t  eröffnete  fid^  für  93ote  wieber. 
SBie  früher  finb  feine  ©tudfe  meift  SJlad^a^mungen,  ja  er  oer» 
fd^mä^t  e^  nid^t,  ältere  (Sebid^te  nod^  einmal  in  oerdnberter  ®e- 
ftalt  brudCen  ju  laffen.  Unermüblid^  ^ilft  er  bem  «Sd^mager  mit 
Epigrammen  auS,  inbem  er  fie  entmeber  felbft  auiS  irgenb  einer 
Sprad^e  äberfe^t,  ober  i^m  baS  Original  )u  eigener  SSerbeutfc^ung 
mitteilt.  3lud^  größere  Originalftücfe  oeröffentlidjt  93oie  i^in  unb 
mieber,  fo  im  Sllmanad^  für  1796  bie  lange  SaUabe  ,,bie  @Ifen- 
burg''.  SBa^  frül^er  feine  ®tücfe  auSgegeid^net  ^atte,  bie  leidste 
SSerfififation,  bie  „lieblidje"  Sprad^e  feiner  SJerfe,  ba3  trifft  oud^ 
für  feine  je^igen  ^oefien  nod^  ju,  fobafe  bie  burd^fid^tige  ßi^iffre  ©., 
unter  ber  er  meift  fd[|rieb,  ftetä  eine  ei^renooUe  ßnoäl^nung,  wenn 
nic^t  ein  mol^locrbientcS  Sob  erl^ält.  —  Brücfner,  bem  mir  fd^on 
im  oorigen  äibfd^nitt  tro^  ber  Sermal^nung  beg  ÄonfiftoriumiS 
mieber  begegnet  waren,  fteuerte  nur  noc^  für  bie  Sllmanadje  auf 
1789,  1798  unb  1800  wenige^  bei.  -  griebric^  Seopolb  ©tolberg 
gab  in  jebem  Sial^re  biiS  gum  @d^Iuffe  99eitrage,  obgleid^  ftd^  bad 
äSeri^ältnid  5wifci)en  ben  beiben  i^reunben  fdjon  faft  gang  gelöft  ^atte. 
Sd  genüge  l^ier  feftjuftellen,  bag  tro^  mand^eS  emftlid^en 
3wiftej5/ tro^  be^  immer  beutlid^eren  (Begenfa^eS  ber  religiöfen 
älnftd^ten  @toIberg  nad^  wie  oor  ein  treuer  ällmanad^i^bid^ter 
blieb,  ßinen  ©inblidt  in  bie  SJerfud^e  SJoffeng,  i^n  oon  feinen 
mriftifd^en  '^btm  ob^ubringen,  gewährt  ber  2llmanad[|  für  1797, 
in  bem  SSoß  auf  ©toIbergS  „Jtaffanbra"  beg  alten  ©leim  „Se- 
ru^igung"  folgen  Idfet,  bem  er  aU  „Sutfurig"  noc^  fein  eigene^ 
©ebic^t  „®ie  Äird^e"  nadt)fd^idEt.  —  3)er  ältere  ®raf  S^rifHan 
erfdieint  1789  mit  jwei  ©tücfen,  barunter  ein  weiterer  @efang 
aug  feinem  2:eII;  fein  le^tcr  Seitrag  ift  ein  Sonett  im  SHImanad^ 
für  1796.  —  auf  bie  brängcnben  SBitten  bei8  greunbeS  l^in 
raffte  ftd^  SRiUer  noc^  einmal  ju  fünf  ©ebid^ten  auf,  bie  er  für 
bie  SUmanad^e  auf  1789  unb  1790    fd^idtte.     Sie  mufeten   [xä) 


9.  9?euer  teutfdjer  SWerfur  1797,  1  ®.  84  ff. 
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aHetbingiS  x>ox  btm  ^mdt  augetotbentltd^  fiatle  SKenberungen  unb 
j(ät5utigen  von  93o6  gefallen  laffen,  bte  SOtiQet  audbrfidlid^  ge« 
ftattet  l^atte.  ein  ,,aWinneIieb"  von  ipölh)  au«  bem  ^al^re  1773 
trug  ber  Sllmanad^  für  1789  nad^. 

SSon  5tIo))ftocI  enthalten  nur  bte  2Sa]^rgänge  1790  unb  1794 
Seiträge.  S^^^\^  wollte  er  bie  Obe  „Subwig  ber  ©ed^gel^nte"  *" 
bruden  laffen,  bie  nieiteren  SJorgänge  in  ^^ranlreid^  ^^  beftimmen 
il^n  aber,  bie  Dbe  imn  greife  beS  5tönigg  jurfidiujiel^en  unb 
bafür  eine  anbere  „®ie  beutfc^e  Sibel"  an  Sol^n  ju  fd^iden.  ®er 
Sllmanad^  für  1794  entl^ält  eine  Dbe  „®ie  ßrfd^einung"  unb 
imtx  eiegien  ,,9ln  Sa  Sftod^efoucauIbiS  ®d^atten"  unb  „2)er 
©robcrung^Irieg",  bie  er  bent  brängenben  SSofe  im  3wK  1793 
überlieg,  i^ag  biefe  ^al^re  nid^t  mel^r  @ebid^te  von  jtlopftod 
brad^ten,  l^atte  feinen  @runb  in  ben  perfönlid^en  S9e)ie]^ungen 
beiber.  @d  tarn  über  ben  beutfd^en  SJer^bau,  in  bem  ftd^  Sog 
je^t  aWeifter  fül^Ite,  unb  nod^  mel^r  über  bie  anliten  äJerfe  oft  }U 
l^eftigen  9(uiSeinanberfe^ungen  ^mifd^en  iljnen,  bie  {eitmeife  )u 
emften  3«^^ürfniffen  führten,  ba  fid^  Soft  aud^  bem  einft  oer- 
el^rten  Did^ter  gegenüber  nid^t  nad^giebig  }eigte. 

Son  ben  .^Iberftabter  S)id^tem  beteiligte  ftd^  nod^  immer 
am  leb^afteften  ber  alte  ®Ieim,  ben  bie  ^erjtid^fte  f^eunbfd^aft 
nunmel^r  mit  bem  ©utiner  Jleftorl^oufe  oerbanb,  bie  1794  }u 
einem  Sefud()e  Soffen«  in  ^alberftabt  führte.  Slufeerorbentlid^ 
^ol^Ireid^  finb  feine  Seiträge  je^t,  ba  fte  Sog  befonber«  nötig 
brandet.  Stur  in  ben  Salären  1791  bi«  1794  bleibt  il^re  3a^l 
unter  jel^n,  in  allen  anbern  ift  fie  größer,  1 798  gibt  er  gar 
19  ^tüd^.  Slud^  itlamer  Sdjmibt  ift  ein  regelmäßiger,  menn 
aud^  lange  nid^t  fo  frud^tbarer  Seiträger.  6(f  .ift  bie  ^dd^ft^a"^! 
feiner  ©tüdEe  in  einem  ^af)xt,  bie  er  aber  nur  1793  unb  1796 
eneirfjt.  ®er  Sffeltor  %\\^tx  erfd^eint  nur  1789  mit  jmei  unb 
1796  mit  einem  Seitrag.    Sin  neuer,    jüngerer  2)id^ter  ^at  fid^ 


10.  3n  einem  Srief  an  »4Jo6  oom  3.  3uli  1789  nennt  er  fie 
„fiubmig  ber  ®röfeere". 

11.  ^aä)  einem  Sriefe  an  Sojs  t)om  14.  STuguft  1781  toar  er 
befonberd  über  bte  ^nfammliing  uoit  Gruppen  in  IBerFatHe«  empört, 
bie  nad^  ber  (Erftürmung  ber  Saftide  auf  ben  8tat  be9  ^ergog«  Don 
^roQ(ie  oeranftaltet  tourbe. 
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abev  }u  ben  ^alBerftäbtem  gefeilt  unb  fieuert  fett  1789  }um 
Sllmanad^  bei:  (SJ^riftop^  ä(uguft  3:teb9e  lebte  feit  1784  ftonbig 
in  ^alberftabt,  nad^bem  er  fd^on  frül^et  ®Ietm  lennen  geletnt 
l^aite.  @r  gab  gu  [äffen  ^^^^rgöngen  äuget  benen  x>on  1790, 
1796  unb  1Z98  einige  Seiträge.  Qi  ift  burd^aug  ber  2:on  ber 
@Ieimfd^en  @d^ule,  ben  er  in  @pifteln  ober  Deinen  Siebem  an* 
fd^Iagt.  93on  feinen  burd^  Jtompofttionen  belannt  geiDorbenen 
Siebetn,  bie  5unt  grj^gten  Xeil  aud^  erft  fpäter  entftanben,  l^at  er 
fcing  im  Slmanad^  oeröffentlid^t.  —  auf  bem  SBege  über  ipalber- 
ftabt  werben  bie  Seitrage  ^rtebrid^iS  von  jtäplen  oul  SRagbeburg 
in  ben  SSImanad^  fär  1795  gelommen  fein. 

3Jon  ben  ®idf)tem,  bie  wir  fd^on  im  vorigen  Sbfd^nitt  aU 
treue  SRitarbeiter  tennen  gelernt  l^aben,  blieben  eS  bie  meiften 
aud^  ie^t  nod^.    @).  91.  von  ^alem  treffen  mir  auger  1789   unb 

1794  affiä^rlid^  mit  mehreren  Beitragen;  Doerbed  fel^It  nur  im 
SUmantid^  für  1795,  mö^renb  ^feffel  fid^  in  leinem  Saläre  ganj 
oerfagt.  @e]^r  5a]^Ireid^  finb  bie  Seitrage  SIRattl^iffoniS,  bie  er 
bis  1795,  von  meld^em  ^aJ)it  an  er  ausbleibt,  ununterbrod^en 
beiftcuerte.  !5)ie  ©legien  am  ©enferfee,  bie  Saffabe  „^ai  Älofter", 
baS  burd^  Seetl^oüenS  jtompofition  berühmt  gemorbene  Sieb 
„abelatbe"  feien  auiS  ber  SKaffe  l^eroorgd^obert;  im  ganjen 
erfd^ienen  46  (BebidEjte  von  ajJatt^iffon  in  ben  ^al^xtn  1789—1795 
in  SoffeniS  Stlmanad^,  teils  unter  feinen  9}amen,  teils  unter  ben 
Suc^ftaben  SM.,  9i,  3Kn.  ^n  ber  SKitarbeit  beS  garten  unb  empfin- 
bungSDoffen  @d)mei5erS  SaliS  trat  nur  in  ben  2Sal^ren  1794  unb 

1795  eine  ^ufe  ein,  äffe  anbem  Sdmanad^e  enthalten  Seitrage 
Don  tl^m. 

!Die]enigen  2)id|ter,  beren  erfte  SRitarbeit  fd^on  in  ben  vorigen 
Stbfd^nitt  fiel,  unb  bie  je^^t  fefte  Seiträger  merben,  finb  ber 
Petersburger  von  9{icoIaij   unb  ber  SDlärler  %,  9ß.  91.  @c^mibt. 

2Bie  fi(^  bie  perfönlid^en  Sejiel^ungen  }mifd^en  Sog  unb 
SJicoIat)  anlnüpften,  ift  bereits  gcfagt.  Sie  ffil^rtcn  alsbalb  ju 
einer  Beteiligung  am  9llmanad^e,  bie  nur  1789  unb  1800  ausfegte. 
3n  feiner  3ugenb  näl^er  mit  5ßfeffel  oerbunben,  pflegt  er  bie  %ahe;l 
mie  biefer,  ftart  fatirifd^  ober  moralifierenb.  Sd^mönfe  meig  er 
hir)  unb  pointiert  ju  erjä^Ien,  mit  artiger  überrafd^enber  SBenbung 
l^ulbigt  er  audfi  mol)!  ben  (Sd^onen.  Sineu  ru^ig  belel^tenben 
2:on  fd^Iägt  er  in  @pifteln  an;  aber  hierin  fe^lt  eS  bereits  an 
®ebanlen  unb  oor  affem  an  Stnapp^eit  ber  Spraburd^   d^e,   bie 
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feine  Slomanjen  gu  roal^rl^aft  erfd^redfenbet  Sänge  anroad^fen;  in 
^unbert  fed^Sjeiligen  ©tropfen  befmgt  et  g.  S.  bie  Oefd^idjte  bet 
(Srifelbe.  Ueber^aupt  benu^t  er  mit  äSotliebe  ältere  (Stoffe,  bie 
er  unueränbert  übernimmt,  ol^nc  fie  irgcnbmie  lünftlerifd^  5U  be- 
arbeiten. 3n  ber  ©rjäl^Iung,  ber  ernftcn  mie  ber  fomifd^en  ift  er 
Slad^ol^mer  SBielanbl.  ®ie  epifd^e  33reite  artet  bei  i^m  ober  ftet^ 
in  breite  (Sefd^mä^igleit  auS,  bie  feine  längeren  ^robulte  pd^ft 
langmcilig  mati)i.  — 

Sei  weitem  nid^t  fo  regelmäßig  beteiligte  pd^  fj.  SB.  21.  ©d^mibt, 
feit  1795  in  SBerneud^en.  Sc  beginnt  1785  feine  SKitarbeit  mit 
einem  Seitrag,  l^äufiger  treffen  mir  i^n  in  ben  Sllmanad^en  für 
1787  unb  1788,  mit  nur  wenigen  Stixdtn  in  ben  ^af)W\  1790, 
91  unb  93.  SRad^  einer  längeren  5paufe  fteuerte  er  erft  in  ben 
legten  beiben  Sal)ren  mieber  etwaig  bei.  ©ci^mibt  ift  Stad^al^mer 
oon  SSog.  S)ag  tritt  fomol;!  in  feiner  rationaßftifdfien  S)enhtngg« 
art  in  Seiträgen  ber  erften  '^Qi)xe,  aU  auä)  in  feinen 
engeren  l^rifd^cn  Seftrebungen  Ilar  l^ecDor.  SBenn  aber  SoffeniS 
Sieber  fd^on  oft  bebenflidf)  an  bie  ®renjen  ber  ^oefie  rubren,  bei 
feinem  Jlad^a^mer  werben  fie  fortmäl^renb  überfd|ritten.  ®ie 
untergeorbneteften  unb  gleid^gültigften  2)tnge  befmgt  er,  feine 
$oefie  ift  fo  profaifd^  wie  möglich,  unb  fte  wirb  burd^au^  nid^t 
poetifd^er,  memt  fogar  bie  gragiäfe  $orm  bei^  ©onettiS  l^er^alten 
mufe,  um  bie  un^  etmai^  zweifelhaften  ©orfgcnüffe,  bie  ber  Slpril 
bietet,  einjuHeiben.  9ln  ©cfdfimadloftgleiten  ftnb  feine  (Bebid^te 
reid^,  fobafe  fte  oft  3U  unfreiwilligen  ^ßarobien  werben.  2113 
X^pud  einer  unpoetifdjen  $oefte  oerfpottet  i^n  ja  6)oetl^e  in  ben 
„SKufen  unbörajien  in  berättarf."  —  ^on  Seiträgern,*  bie  fd^on 
im  oorigen  Äapitel  genannt  finb,  fei  l^ier  nod^  Sürbe  erwähnt, 
ben  wir  in  ben  erften  S^^^^en  mit  einigen  ©tüdCcn  wiebertreffen. 

Son  ben  älteren  ©id^tem,  bie  faft  alte  fd^on  in  frül^eren 
2|a]^ren  «bed  2llmanad^3  aU  oorübergel^enbe  Seiträger  begegnet 
ftnb,  beteiligte  fid)  am  ftärtften  3^^.  2lrnolb  ßbert  in  Sraun- 
fc^wetg;  bie  2llmanad[)e  für  1791,  1793—1795  entl)alten  feine 
meift  an  jperfonen  gerid^teten  ^ßoefien;  1794  ftnb  oier  baoon  in 
ber  $orm  beS  (Sonetts  gefd[)rieben.  ^ex  Sraunfd^weiger  Se^rer 
ßfd^enburg  erfc^eint  1796 'mit  einem  StüdEe  —  wo^l  ein  förgebniS 
pon  Soffen^  SReife  im  Sommer  1794.  Son  ben  Sremer  Sei- 
Irägetn   ift    3-  21.  ßramcr    im  2llmanac^  für  1791   mit    einem 
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lüdte  vertreten,  ^on  bm  alteren  preufeifd^en  ©ic^teru  ift  nur 
Slum  mit  jnjei  ©efänc^cn  im  SKmanarl;  für  1789  geblieben.  2luf 
Jener  Steife  betam  SSog  aud)  einige  nad^gelaffene  @ebici^te  ber 
itarfdiin,  t)on  benen  er  im  näd^ften  2llmanad^  mer  ceröffentlid^te ; 
anä)  bie  beiben  legten  ^a\)xt  bradjten  nod^  einige  5ßoeften  von 
xS)x,  S)er  ^Berliner  ©palbing  beteiligte  fidfi  in  ben  erften  3«^^^^'^ 
mit  wenigen  Beiträgen.  (Serflenberg  fteuerte  1792  unb  1793  je 
ein  Qtüd  bei.  ®er  alte  Sarbe  Äretfd^mann,  an  ben  fid)  Sofe 
felbft  mit  ber  SBitte  um  ©eiträge  gemanbt  ^tte,  fd^idtte  mie  jum 
SRImanad^  auf  1788  aud;  jum  folgenben  nod;  üier  ©ebic^te. 
SJon  bem  ipamburger  Söurnaliften  66eling  entljält  baS  3<i5i^  1791 
jmei  ©efange.  S^^  Stlmanad^  für  1789  fd^idtte  Soie  ein  ©ebid^t 
Don  ^ageborn,  ,,93erfud;  einer  9}ad|a^mung",  ba^  ii^  baf)\n  nid^t 
belannt  gemadfit  mar,  meil  e§  „bie  maljlerifd)e  SWanier  be§ 
meilanb  berül^mten  S3rodEe3"  in  feilen  von  gang  Derfc^ieb3ner 
Sänge  luftig  parobierte.  ^n  ben  Sllmanad^en  für  1794  unb 
1795  lieft  pdd  ber  lange  uerftummt  gemefene  ©d(|önborn  mieber 
Dernel^men. 

SlufeerorbentlidE)  flein  [tft  bie  ßa^l  ber  jüngeren  3)id()ter,  bie, 
aufter  SWattl^iffün,  ©ali^,  3:iebge  unb  %.  SB.  31.  @d)mibt,  etma5 
lebl^afleren  Slnteil  am  Sllmanad)  nal^men.  3)er  3)äne  3^ng 
33aggefen,  ein  überfd;mänglid^er  greunb  Soffen«,  erfd)eint  in  ben 
brei  legten  3llmanad^en  mit  einigen  SJerfudEien  in  beulfc^er  ©prad^e 
®te  ©td^terin  J^ieberife  S3run,  geb.  3J?üntcr  fteuerte  in  ben 
3a^ren  1789,  1792,  1794  unb  1795  einige«  wenige  bei.  ein 
frud^tbarer  ®id^ter  —  aber  faft  nur  mit  Spigrammen  —  ift  feit 
1791  ber  ©d&mabe  §aug.  Er  fomofjl  wie  feine  Sanböleute 
SBeiffer  unb  Son^  l^aben  ]^auptfäd)Iic^  }um  ©öttinger  ^llumnad^ 
beigefteuert,  mo  fic  aud^  befprodEien  werben  mögen. 

einige  ®id^ter  ftnb  nur  noc^  in  einem  '^a\)xt  gu  treffen, 
©anber  gab  1789  gum  legten  SKal  einige  Seiträge,  SKeifener  be- 
teiligte fic^  1794,  eiifa  oon  ber  5Redte  1798  nod)  einmal,  ein 
erfolg  oon  Soffen«  Sefud^  in  SSBeimar  war  e«,  bafe  ®oetl)e  im 
aimanad^  auf  1796  mit  jwei  ©ebid^tcn  erfc^ien,  ben  „Siebe«- 
göttem  auf  bem  SWarlte"  unb  bem  „SBieberfe^en".  Unter  ber 
eijiffre  §.  ©.  91  S.  fte^t  ein  ®ebid)t  §erber«  im  Sllmanac^ 
für  1790.  aRitarbeiter  be«  ©öttinger  Sllmanad^«  unb  bei  »oft 
meift  nur  mit  je  einem  Beitrag  oertreten  finb  Souierwet  ©ramberg, 
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Don  iDtünd)]^aufeit  unb  ®ifele.  (Sbtn^aHi  nur  mit  einem  Seittag 
treffen  mir  %aH,  Jfribricfi  unb  gulba,  mit  mehreren  im  Sllmanad^ 
für  1790  ben  ©d^aufpieler  ipinje.  ©in  au^Irinbifd^er  Siebter,  ber 
burd^  feine  SSerbinbung  mitSacobibelannteSd^mebe  von  Srindtmann, 
Derbirgt  ftd^  1792  unter  bem  SWamcn  ©elmar.  ®er  Defterreid^er 
%.  %!^,  oon  Sd^önfelb  ift  1793,  ein  2.  ®.  ©dEjutt^efe  1795  ge- 
nannt. SSon  grauen  beteiligte  ftc^  bie  Sd^aufpielerin  @op^ie 
Sllbrcd^t,  ©d[)illerg  el^emalige  jjreunbin,  am  Sllmanad^  für  1793  unb 
bie  im  berliner  äßufenalmanad^  häufiger  }u  finbenbe  Henriette 
Jfrö^Iid^  geb.  SRautl^e  an  bem  für  1798.  äBel^rere  neue  9famen 
neimt  ber  le^te  Sß^^^Bt^ng-  ®-  ß-  6ccarb,  Äinberling,  ©oltau, 
ben  Ueberfe^er  bt^  !Don  Qui^ote,  unb  ^ulie  ^enj,  fämtlid^  unter 
ie  einem  Oebic^t.  — 

,,S3offend  9(ImanadE|  geigt  mirflid^  einen  t)()IIigen  9lad^Iag 
einer  poetifd^en  Statur.  @r  unb  feine  5{ompagnond  erfd^einen 
auf  einer  ooHig  gleid^en  Stufe  ber  ^latitube  unb  in  Bemängelung 
ber  5Pöcfie  maltet  bei  allen  bie  5urd[|t  ©otteö."  ©o  urteilt 
©d^iHer  in  einem  Sriefe  an  ©oet^e  u/jm  22.  Df tober  1799 
fd^arf  aber  faum  übertreibenb  über  ben  legten  SSoffifd^en  Sllmanad^. 
Smmer  ba^  gleid^e  2:^ema  variieren  bie  fämtlid^en  äKitarbeiter. 
35o6,  S3oie,  ©tolberg,  ©leim,  Älamer  .Sd^mibt,  5ßfeffel,  9?icoIar| 
unb  Ooerbed  finb  bie  ©tü^en  be§  9lImanadE)iS  unb  fte  aQe  maren 
alt  gemorben,  ol^ne  bag  bie  ijfortfd^ritte  unb  bie  93Iüte  ber  Siteratur, 
in  ber  fie  lebten,  unb  bie  fie  felbft  jum  3:eil  mit^eraufgefül^rt 
l^atten,  irgenb  meld)en  nenncnjoroertcn  Einfluß  auf  fie  ausgeübt 
Ratten,  ©ie  bidE)teten  ade  mecf)anifd^  fort,  mie  fte  e^  feit  einem 
SKenfdEienalter  ober  nod^  länger  taten,  fein  einziger  neuer  Ion  mirb 
oon  i^nen  angefdjlagen.  ©ie  l^atten  ftd^  längft  gänjlid^  erfd^dpft  unb 
maren  in  ber  Jat  bei  oöttiger  „^atitube"  angelangt.  —  ®a§ 
bie  9lejcnfionen,  bie  ber  Sllmanad^  oon  ßtii  gu  3^i^  in  ^^^ 
SlKgemeinen  Siteralur-3citung  unb  im  leutfdien  SRerhir  fanb, 
faft  burt^roeg  günftig  lauten,  barf  unö  nidEjt  SBunber  nehmen. 
®ie  ber  Siteratu^Scitung  finb  —  mit  Slujgna^me  ber  ©^legelfdfien, 
über  bie  nod^  gefproc^en  merben  mirb  —  jjabrifmare.  ®ie  33ei- 
träger  be^  SSoffifd^en  Sllmanad^g  Ratten  feit  langem  il^ren  guten 
Stuf,  burften  alfo  getroft  gelobt  merben.  6in  ^in  unb  mieber 
an  einer  unfdjäblid^en  ©teile  erteilter  Heiner  label  befagt  nid)t§. 
Unb  SBielanb,  ber  ja  felbft  eigentlid)  gu  benen  gehörte,  bie  burd; 
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©octl^c  unb  ©drillet  an  bic  ©eite  gerücft  roarcn,  loBte  bcnn  aud^ 
faft  aBjäl^rlid^  bcn  Soffifd^cn  9tlmanac^,  mit  bcr  i^m  eigenen 
lauen  JJreunblid^feit. 

ßintge  Sefprcdjungen  au§  bcr  jungen  romantifc^cn  ©d^ule 
fanben  bte  legten  Sßmanad^e.  ®ie  oon  1796—1798  geigte  mit 
furgen  SBoxten  Subwig  %kd  im  Strd^io  bcr  ^Ai  an.^-  SBefcntlid^ 
bie  gleid^en,  teil<§  anerlennenbcn,  teil^  able^nenben  2lnfirf)ten, 
iebod^  auSfül^rlid^er,  fprici)t  21.  353.  Sdilegel  in  ber  jufammcn- 
faffenben  Jlegenfion  ber  beibcn  aimanac^e  für  1796  unb  1797 
in  ber  2lttgemeinen  Siteratur-3citung  au^J^ 

©ddlegel  lobt  So^  aU  p^ilofopl^ifcii'religiöfen  ©id^ter,  bie 
©emanbtl^eit,  mit  ber  er  bie  frfjmicrigften  SScrSmafee  l^anbl^abt, 
berounbert  er,  lel^nt  il^n  aber  in  bcn  oolfstümlid^en  Siebem  unb 
gefeUfd^aftlid^en  Stüdten  ab.  3)cn  el)rnjürbigcn  ®rei§  ®Ieim  be- 
fprid^t  er  mit  ber  fd^einbaren  Sld^tung  \>ot  bem  Slltcr,  ol^ne  eine 
ironifd^e  SBcnbung  ju  unterbrüdEen  unb  mit  gcnügenbem  ßitat  ju 
behäftigcn.  %x,  £.  ©tolberg  roirb  ganj  abgelel^nt.  „jJroftigeiB 
5JJra]^len  mit  ßmpfrnbung,  ol^nmädEjlige  ©4in)ärmerei,  leeret  ©clbft- 
gefül^l,  gigantifd^e  SBorte  unb  fleine  ©eban!en"  merben  ein  mcnig 
übertrieben  al5  bic  G^arafteriftifa  feiner  3Rufe  genannt,  bie 
„Äaffanbra"  aU  „pfrjd^ologifd^c  ©cltenl^eit"  nodf;  befonbcrg  l^art 
mitgenommen,  ^o^n  erntet  9?icoIar).  33oie  empfängt  für  feine 
„ßlfenburg"  mol^Ioerbicntcg  Sob,  bod^  mirb  bie  g^^in^cit  feinet 
©efd^madCcS  au^l  an  anbern  StüdEen  rül^menb  l^croorgel^oben. 
Saggcfen  erl^ält  ein  Söbdfjcn.  „^n  ben  9lalurfd|ilberungen  fd^mer- 
fällig  unb  überlaben,  uon  Seiten  ber  ßmpfinbung  lalt"  fei  Sali^, 
unb  biefeö  Urteil  be§  fo  menig  Ii)rifd^  oeranlagten  ®dt|Iegel  über 
ben  „ftitten,  [feinen  Sijrilcr"  erregt  feine  Sermunberung.  Äurg 
abgefertigt  merben   enblid^  Älamer  ©djmibt,    üebge   unb  §aug. 


12.  6.  ^itifd^c  (öcl)rifteu  l  75  ff. 

13.  (5.  SBcrfc  X,  331  ff. 


XI. 

^tt  ®Ut\nitt  Htmanadi  ttnter  Sfttgerd  £ettung; 

1779^1794. 

®ag  §onorat,  ba$  Sürgct  für  feine  jal^rlicfie  SlrBett  oom 
SJerleger  erhielt,  war  rcd)t  bcbeutenb,  500  3fleid)§t]^aler.  SBie  ftc^ 
im  Saufe  bet  S^^l^'^e  ba§  SJerl^ältnii^  jroifd^en  bcm  ®id^ter  unb 
Sudi^änbler  immer  intimer  geftaltete,  xok  enblid^  Sürger  oon 
allen  ocriaffen  nur  i^n  aU  ^reunb  in  feinen  legten  traurigen 
SeBengtagen  Bel^ielt,  ba§  ju  fdjilbern,  ift  ^ier  nicl|t  bcr  Ort. 
®er  übermütige,  mand^mal  rol^e  Sriefroedifel  mit  ®ietrici^*  jeigt 
aber  aud^  bie  SMül^en,  bie  ba^  3"f<i^^^"ft^nen  be§  ailmanaci^l 
iä^rlid^  bereitete.  ®ie  «©d^ofellieferanten",  bie  ba  fürcfjteten,  gu 
fpät  ju  fommen,  fd^icften  i^re  fd^ledEjten  Serfe  mo^I  red^t  frü^; 
bie  anbem  bagcgen,  bie  bann  ujirtlidE)  in  ben  Sllmanad^  lommen 
foHten,  ließen  meift  lange  auf  fidd  märten.  33ürger§.  iWagen  über 
ba^  fcf)IedE)te  S^^^^  ^<^^  ^^  für  ben  Sllmanad^  ju  lefen  l^abe, 
mieber^olen  ficf)  in  jebem  ^aS)xt,  ^m  ^af)XQan^  1782  ner- 
öffentUd^t  er  eine  ,,91otgebrungene  9?ad|rebe",  man  möge  feiner 
fd^onen  unb  nic^t  immer  auSfül^rlici^e  brieflid^e  ©efpredfiung  ber 
eingefanbten  ©ebid^te  ©erlangen.  Einen  SeibenSgenoffen  l^ierin 
l^atte  er  in  SBielanb,  ber  i^m  im  3RerIur  einmal  ben  SSorfddlog 
machte,  ben  ©rfiofel,  ber  fid^  in  i^ren  3lrdE)iüen  jufammenfinbe, 
gu  oereinigen  unb  barau^  eine  „Äapujincr-Suppe"  l^erguftcHen, 
bie  ftdfier  aud^  i^re  Käufer  finben  mcrbe.^  —  ®ie  S^ii  oom  ^uni 
hx^  Sluguft,  in  ber  ber  Sllmanad)  jufammengeftellt  wirb,  ift  alle- 
mal bie  geplagtefte  beS  gangen  ^al^reiS.  3ur  3Kü^e  ber  Slu^ma^I 
lam  bie  größere  be§  JJeilenö.    ®enn  Sürger  fprang  mit  ben  ein- 


1.  6.  (gup^orion  I,  31 4  ff. 

2,  iWerfur  1778,  III  ©.  97.    «gl.  ©ruber,  SBielanb  IV  ®.  194. 
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gefd^tdlen  ©cbtd^ten  xäd[xä)Mo&  um.  9Bcnn  et  fa^,  baft  etwas 
barau^  ju  madEjcn  fei,  wenn  nur  ber  ©runbgebante  ntd^t  \ä)Ud)i 
war,  fo  änberte  et  an  einem  Seittag  fouiel,  bafe  mitunter  nid^tg 
als  bie  Ueberfd^rift  erl^alten  blieb  unb  alleS  übrige  fein  Eigen- 
tum mar.s  Qx  fonnte  bal^er  mit  ?{ed^t  mol^l  einmal  bcl^aupten, 
bai  breioiertel  beS  ganzen  Sllmanaci^S  t)on  il^m  ftamme,  menn 
aud^  nur  unter  bem  menigften  fein  Dlame  ftel^e.* 

3)ie  3ö^I  ^^^  33eiträger,  bie  [x6)  längere  ober  fürjere  3^it 
beteiligten,  ift  ungemein  grofe.  angenommen,  ju  jeber  ungelöften 
(S^iffre  gepre  nur  ein  9lame,  fo  ftitb  cS  im  ganjen  250  Sei* 
träger,  oufeer  bcnen,  bie  fi^  unter  ben  Ungenannten  oerbergen 
mögen!  Sie  alle  ^ier  ^u  d^arafterificren,  ift  unmöglid^.  6§  foH 
nur  oerfud^t  merben,  biefe  SKengc  unter  gemiffcn  ©efid^töpunften, 
bie  oft  rein  äufeerlid)  fein  muffen,  ba  nur  ber  geringfte  3:eil 
einer  literarifd^en  ®ruppe  jufällt,  ju  orbnen  unb  l^ier  »or- 
jufül^rcn.  ®ie  ungelöften  Chiffren  lönncn  babei  ganj  übergangen 
merben;  aud^  ber  eine. ober  anbere  9lame,  ber  momöglid^  nur  in 
einem  3^^^^  ""^  ^^^^^  einem  Keinen  Epigramme  erfd^cint,  barf 
unertDäl^nt  bleiben. 

®cr  eifrigfte  üBitarbeiter  mar  natürlidd  Sfirger  fclbft.  auf 
feinem  bcrül^mten  SWamen  ru^tc  jum  gröfetcn  Jeile  bal  Slnfcl^en 
beg  aimanadEjiS.  Dft  lam  er  aber  oor  allem  9lenbern  ber  fremben 
Seiträge  !aum  ju  eigenen  größeren  arbeiten,  fobafe  einige  S^^*^* 
gänge  nur  jroei  ober  menig  me^r  StüdEe  oon  il^m  aufmeifen. 
Unb  audd  in  i^nen  jeigt  fid^  ein  9Jadf)Iaffcn  feiner  bidjjterifd^en 
Äraft.  2lm  ^al^Ireid^ften  finb  feine  Epigramme,  beren  ber 
ailmanad^  auf  1787  jel^n  allein  gegen  Ärititer  unb  Sleiber  ge- 
rid^tcte  enthält,  bie  beg  äJerfaffcrä  Snfel^en  burd|au§  nid^t  ent- 
fpred^en.*  9lud^  einige  größere  fatirifdie  ober  fdjerj^afte  ©tüdfe 
oeröffentliddt  er.  SBaS  biefe  S^firc  aber  an  SaHaben  unb  be- 
beutenbercn  I^rifd^en  ®ebidf)ten  nod^  ^^roorbringen,  mirb  immer 
meniger.  SSon  Sattaben  fmb  e^:  S)C!S  ^farrer^  Jod^tcr  oon 
Xoubenl^eim,   3?eufeeIänbifd()eS  Sdfilarfitlieb   unb  bie  fd^on  früher 


3.  @.  <5auerS  SluSgabe  ber  ©ebtd^te  IBürgerd  in  ber  <Deutfd^en 
9JationaI*2iteratur  ©.  465  ff. 

4.  ®.  Qhipl^orion  I  @.  320. 

6.  allgemeine  Äitcratur^-^eitimg  öom  11.  guli  1787. 
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entftanbene  aber  nirf^enbS  gebrudte  ^rau  Sd^nipS  im  9llmanac| 
für  1782,  S)cr  Äaijct  unb  bcr  «bt  (1785),  ®cr  wilbc  ^ägct 
(1786),  ®a§  Sieb  oon  breite  (1789).  Son  It)rifd^en  ®ebid|ten  roären 
Dor  allem  )u  nennen  gmet  Siebec  im  erften  2£al^rgang,  bie  Siegte 
ou«  Solter^  gel^eimem  Siebegatdfjio  (1786),  WoVir^i  abfd^ieb  (1788) 
unb  einige  Sieber  im  Dorle^ten  2llmanad).  ^m  '^af)xt  1790 
finben  mir  jum  erften  SKale  jmei  ©onette  von  il^m,  weitere  im 
Saläre  1793.  ©elegen^eitägebid^te  oerfd^mäI)t  er  nid^t  aufju* 
nel^men,  mie  bie  beiben  }ur  freier  beiS  fünf5igften  ^ubeljal^reiS 
ber  ©eorgia  Slugufta  1787  fteif  gebirfjteten  unb  im  Sllmanac^ 
für  baiS  folgenbe  '^a\)i  üeröffentlid|ten  ©tüde.  SSon  lieber* 
feftungen  enll^ält  ber  S^^^g^^^Ö  1'785  Solferö  ©d^manenlicb, 
beffen  mobernifterter  Urtext  ebenfalls  mitgeteilt  mirb;  jmei  längere 
33earbeilungen  frember  Originale  bringen  bie  beiben  legten  3^]^^e: 
„§eIoife  an  ?lbälarb"  nad)  ^ope  unb  „®ie  Äönigin  von  ©olfonba" 
nad)  einer  profaifd^en  ©rjäljlung  Soufflerä.  —  6in  niebliddeg 
©ebiddlci^cu  „SWuttertänbelei",  feiner  erften  ^xan  ®orette,  baS 
ftarl  an  bie  ^oefte  bei»  @atten  anfUngt,  lieg  er  im  SKmanad^ 
für  1780  abbruden.  3ene§  ©ebid^t  ber  ßlife  §a^n,  mit  bem 
iljre  unglüdfeligcn  Sejieljungcn  ju  Sürger  begannen,  enthalt,  a\x^ 
bem  Stuttgarter  Seobad)ter  (1789,  9tr.  20)  abgebrudt  aber  oon 
ber  3Serfaffcrin  überarbeitet,  ber  Sllmanad)  für  1791  unter  ber 
a^iffre  -3)-. 

ßin  eifriger  Seiträger  mürbe  aud^  Ääftner  mieber.  9Jur  in 
ben  brei  legten  Siö^'^^"  ^i^^*  ^^  P^  f^^^f  ^^^  iaf)'m  ift  feine  Jeil- 
nal)me  nur  1784  unb  1790  unterbrod^en.  ©eine  Epigramme, 
oft  nur  ©dinitelrocrl,  genoffen  ein  grofeeiS  Slnfel^en  bei  ^ublifum 
unb  jl'ritif,  unb  beSmegen  nal)m  fie  Bürger  ftetd  gern  auf;  ber 
92ame  beS  ä^erfaffer^  madjte  bei  i^nen  alleiS  au^,  ^ättt  ein  Un- 
belanntei  fie  gefc^idt,  fo  mären  fie  unjmeifel^aft  in  ba$  ©d^ofel« 
ard^iü  gemanbert.^  3"  Ääftner  gefeilt  fid;  in  einigen  ^ci^rgängen 
(1784,  85,  87)  Sid()tenberg,  ber  öürger  fd^on  frül^er  bie  ^btt  ju 
ber  jparobie  „S)ie  §eje,  bie  id^  meine"  auf  ein  eigene^  Sieb 
©ürgerS  geliefert  })aik  (2llm.  für  1779).  Sid[|tenberg§  Seipjiger 
^reunb  §inbenburg  erfdfieint  in  ben  erften  beiben  S^^ren.  Sum 
©tamm  ber   Seiträger   bürfen   mir  Don   älteren  ®i(^tern   nod^ 


6.  6.  ©trobtmann  II  ©.  367. 
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rcd^ncn  bcn  guten  Stonrcftor  von  Einem,  ber  in  icbcm  ^aJ)u 
außer  1780  eine  lange  Steige  Heiner  l^erjlid^  unbebeutenber  (Stüdte 
beifteuerte.  6in  nic^t  ganj  fo  auSbauernber,  n^enn  a\i^  von 
Sürger  fe^r  gefd^ä^ter  unb  gerngefe^ener  äRitarbeitlr  blieb  5PfeffeI ; 
l\&  1789  arbeitete  er  nur  mit,  fe^It  big  bal^in  auc^  fd^on  einmal 

ganj  im  3ö^^9ö"9  l'^öß- 

3n  ben  2tImauadE)en  Don  1780  bi§  1790  fel^ilt  Sangbein  nur 
1786  unb  1789.  6r  mar  ein  begeifterter  Sere^rer  Sürgerg  unb 
blieb  mäl^renb  feiner  ganjen  3Kitarbeiterfd)aft  in  einigem  Srief- 
med^fel  mit  il^m.  Surger  fc^ä^te  i^n  fel^r  l^odE)  unb  [teilte  i^n, 
mit  Unred)t,  in  ber  Sieberbidjtung  neben  [xd)J  Site  bie  SluSgabe 
üon  SangbeinS  ®ebid)ten  im  Saläre  1781  in  ber  Slllgemeinen 
Siteratur-3eitung  (1781  9?r.  92)  eine  SHejenfion  fanb,  mit 
ber  Bürger  nid^t  einverftanben  mar,  legte  er  ftd^  nod^ 
befonberg  für  ben  ®etabelten  in§  3^wg.  3lnfang§  fte^t 
Sangbein  in  ber  %ai  ftarl  unter  S3ücger§  Einfluß,  forool^l  im 
Siebe  aU  in  ber  Slomanje.  ©aneben  finben  mir  aber  in  ben 
Sßmanad^en  uon  ^Anfang  an  aud^  felbftdnbigere  ^robufte  von 
x^m.  3wnäd|fl  parobifdf)e  gabeln  unb  ©rgäl^lungen.  Son  Seiftungen 
a\x&  feinem  eigenttidEien  ©ebiete,  ber  fd^roanll^aften  ßrjä^lung, 
bringen  bie  Sllmanac^e  nur  menigeg.  3"^^^f^  ^^  Söl)tgang  1784, 
in  ber  „Siebe^erllärung  beS  ©d^neibcr^  Seidjtfuß",  fdt)lägt  er  bzn 
pifanten,  leid()tfertigen  %on  an,  ber  bann  am  au^geprägteften  in 
bem  ©dEimanf  „©ie  JJreunbe"  com  ^a\)xt  1788  unb  1790  in 
ber  langen  fomifd()en  ßr^äl^lung   com   „§ammelfelt"   l^ercortritt. 

Site  ®id)ter  ^erjlidt)  unbebeutenb,  fpäter  burd^  §erau§gabc 
eines  Jafctienbud^eS  betannter  gemorbcn  ift  SBil^clm  ©ottlieb 
SedEer.  ©eine  Seiträge,  mit  benen  er  in  ben  ^^^tgängen  1779, 
1781—84,  87,  88,  90  erfdtjeint,  geboren  butd()au!S  ju  ber  mittel* 
mäfeigften  SBare  bilettantifd^er  Slcimereien.  —  ©einer  5ßerfon 
nad|  faft  gänjlidj)  unbetannt  ift  §einrid^  G^riftian  Submig  ©enf, 
ber  unter  bem  5ßfeuboni)m  gilibor  b\^  1789  faft  altjäl^rlidd,  in 
ben  beiben  näd^ften  S^i^i^cn   unter  feinem  Stamen  beifteuerte;   bie 


7.  (ix  fagt  von  il^m,  Älopftocf  parobierenb: 

„Sangbein,  ber  mir  glcid^  ift,  bcn  bie  Unfterblid^cn 
S)em  ©eift  beS  Siebes  neben  mir  auferaiel^e*. 
©.  <5trobtmann  III  91. 
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legten  brci  Stlmanad^c  roetfcn  nirf)t^  mc^c  x>on  il^m  auf.  Seine 
aRufe  tfl  burd^tiuiS  elcgtfd^.  6in  cntfagenber,  roeUfd^mcrjüciier  ^ug 
gcl^t  burd)  fie.  Slud^  bie^freube  befingl  er  unfrifrf)nural!§emuncrret(^- 
barej^  ^b^at  6r  fielet  offenbar  unter  bcm  ßinfluffe  ^'6lir)i,  boc^ 
ol^ne  birelte  SRad^alimung.  fSon  1784  big  1793  tft  ein;;faft 
flänbiger  ajJitarbeiter  Submig  ®tfefe,  ber  in  ©öttingen  ftubtert 
l^atte  unb  naci)  einigen  ^ofmeifterjal^ren  fett  1784  in  SRegenSburg 
lebte.  6r  befmgt  mit  Sorliebe  bie  SRatur,  ibt)Uifd^  in  ber  Strt 
von  Sfirgerg  „®örf^en"  ober  mit  leidster  2llIegorie,  o^ne  gerabc 
bebeutenbc  neue  [^Oebanfen  Dor/\ubringen.  Slber  eine  liebenj^- 
mürbigc  Begeifterung  unb  t^k  ßmpfinbung  für  bie  Statur  in 
i^rer  rul^igen  Sd^önl^eit  tritt  ung  entgegen.  ®ic  Siebe  jebod^ 
äußert  fid^  matt  unb  profaifd)  bei  i^m;  ba^  feine  (Sefül^Ie  nid^t  gar  tief 
von  ^^er^en  lommen,  brauste  er  nid^t  nod^  ^befonber^  burd^  ein 
Soblieb  auf  ben  freien  ^ageftolj  ju  bofumentieren.  Unbebeutenb 
finb  aud^  feine  ßpigramme  unb  le^r^aften  ßrjälilungen. 

®ie  ^alberftäbter  Siebter  gehören  bem  SSoffifdE)en  Sttlmana^e 
an,  feltener  unb  roeniger  regelmäßig  erfdjeinen  fie  bei  ©ürgcr. 
Sin  oier  Stlmanad^en  ift  ©leim  beteiligt,  benen  von  1783,  1785, 
1786  unb  1790.  Seine  Seilna^me  erfolgte  unaufgeforbert  unb 
gefdE)a]^  rool^I  im  erften  SS^f)^^  l^auptfä^lid^,  um  Sürger  jur  Se* 
teiligung  an  einer  geplanten  l)alberftäbtifd^en  ©lumenlefe  ju  be- 
wegen.^ ®er  gleid)e  ®runb  bürfte  Älamer  SdEimibt  angetrieben 
l^aben,  benn  aud^  er  erft^eint  oon  1783  an.  (St  f^idEte  in  btn* 
felben  ^af)icn  roie  ©leim  Seiträge,  fe^te  feine  Üeilnal^me  bann 
aber  aud^  in  ben  legten  fünf  '^ai)xen  nodE)  fort,  ^n  biefer  ä^'t 
f(^eint  fidd  aud^  ein  perfönlidf)  etma^  engereg, 3Jerl^ältni§  jmif^en 
ben  einftigen  ®d^ulfam«»raben  l^ergeftcllt  ju  l^aben.  ©d^mibtg 
Seiträge  mürben  oon  Sürgcr  ftetg  gern  unb  ol^ne  bcfonbere 
^Prüfung  aufgenommen,  fobafe  einmal  feinetmegen  ein  paar  Slätter 
umgebrudtt  mcrben  mußten,  meil  bem  ßenfor  ^e^nc  allerlei  an- 
ftößig  erfd^ien.9  —  '^m  Sllmanad^  für  1786  treffen  mir  ©oedingl, 
worüber  Soß  ja  fo  erzürnt  mar.  ©oedtingfg  Unfd^ulb  ge]^t~au§ 
einem  Sriefe  ber  ßinfenberin  ßlifa  oon  ber  SRecfe  an  Sürger^^  l^er- 
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vot,  in  bem  ftc  uerfpric^t,  ba  eö  ol^nc  ©oecEingte  SBiffen  gefd^cl^c, 
btc  SJcranlroortung  auf  [xä)  ^u  nel^mcn.  ©onfl  finbcn  mix  ©oedEing!, 
üon  bcm  pd|  ©urgcr  cbcnfo  n)tc  oon  bcn  übrigen  alten  ^reunben 
in  b^n  legten  I^ai^wn  jucüdfiog,  nur  nod^  1790  mit  einem  Sei- 
trag unb  1794  mit  mel^rcren,  teils  unter  feinem  9?amen,  teite 
unter  feinen  alten  Jßfeubon^men  Slmarant  unb  Slantdijen.  — 
Jfemer  beteiligte  fxä)  loon  bm  §alber[täbtcrn  von  1781  bis  1783 
©iamforb,  beffen  erfter  Seitrag  jum  Sllmanad^  für  1779  eine 
§interlaffcnf(^aft  (SoedingfS  fein  bürfte,  in  brei  fpätercn  ^o!fyx- 
gdngen  (1786,  1787,  1792)  Jiebge,  beffen  erfte  Oebid^te  eiifa 
DOM  ber  Slecfe  jenem  Srief  beifci)Io&.  ®urci)  biefelbe  üRittlerin 
lamen  in  bm  Sllmanadj  für  1786  brei  @tüc!e  von  @opl^ie 
©d^marj  geb.  Sedfer,  einer  Jfreunbin  ©lifaS,  unb  je  cineS  üon 
jtaroline  uon  !!)ad()eröben,  ber  fpdteren  ^rau  t)on  ^umbolbt  unb 
oon  bcm  5?tei][>crni  von  ©piegel.  —  3?ur  einmal  nod^,  1781, 
begegnet  ©angerl^aufen.  3^^^""  ®eörg  ij^cobi  ift  nur  jmeimal 
beteiligt,  1779  unb  1785.  §icr  mag  aud^  ^Jciebrid^  von  Äöplen 
ermül^nt  fein,   ber  ju  bein  3aljt*gang  1790  jmei  Stüde  beitrug. 

©el^r  gering  ift  bie  Seteiligung  anberer  älterer  3)id^ter.  ®er 
einftige  a)?itbegrünber  beS  Sßmanac^S,  Ootter,  gab  in  jmei  ^a^i* 
gänge  (1786  unb  1791)  je  einen  Seitrag.  6fd(|cnburg  treffen 
mir  1785,  ßrome  1783,  1788  unb  1793,  bie  Äarfd^in  1790. 
®er  Sttlmanadf)  für  1785  entl^ält  ben  einzigen  Seitrag  SWanfoS, 
beS  SreSlauer,  in  ben  3Eenien  oerfpotteten  ©d^uImannS.  —  2ludE) 
bie  SBiener  ®idE)ter  finb  nur  feiten  ^u  treffen,  ^n  je  brei  '^aS)x* 
gangen  nel^men  SlatfdEifg  (1781—  1783)  unb  §afd^fa  (1786  bis 
1788)  teil,  an  jmcien  Seon  (1780  unb  1783),  am  erften  S)eurer 
unb  am  legten  fflomiä. 

Einige  jüngere  ®id^ter,  beren  Seiftungen  ftd^  aber  menig  von 
bem  l^erliJmmlid^en  ®urd)fd^nitt  abgeben,  treffen  mir  als  tätige 
SWitarbeiter  bei  Sürger.  %  Gfjt  3Bagner,  ein  §ilbburgl)äufer, 
vertritt  in  ber  erften  5ßeriobe  feiner  Xcilna^me  (1780  bis  1784) 
baS  emft^afte,  fogar  fromme  Sieb,  mitunter  in  einem  triuialen 
Sfirdienliebton;  fpäter,  in  bm  ^n^ten  1789  bis  1792,  uerfudit  er 
ftd)  im  DolfStümlid^en  Siebe  nad^  Soffif^er  äßanier,  o\)nt  ftd^ 
aber  ^u  einem  flotteren  Jon,  wie  i^n  ber  Oegenftanb  »erlangt 
I)ätte,  aufjufd^mingen.  —  5?aft  ununterbrodien  bis  1786  unb  bann 
mieber  in  ben  beiben  legten  ^al^rgängen  ccfc^eint  ^ol^ann  (äottfrieb 
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3intmcrmann,  ein  %f)^o\oQt  uttb  ©dEiuImonn  in  ®atmftabt.  ^m 
erften  ^a^it  lieferte  er  jujei  n\d)t  üble  Slomanjen,  fpäter  be* 
fc^ränlte  er  fidE)  auf  Heine  fatirifcfie  ©rjdl^Iungen  unb  ©pigramme, 
beren  einef  „®er  unroilligc  Slrjt",  im  legten  ^dS)xt  ^e^ne  fiber- 
dngftlid^  unterbrüdfcn  njoHle,  mcil  er  glaubte,  ber  Slame  bej^  Ser- 
fafferS  fei  nur  eine  aWaöIe,  um  auf  ben  berül^mten  SKrgt  3-  ®- 
3immermann  su  ftidieln.^^  Sludj  ein  ©ruber  biefeä  3)armftäbter«, 
ß.  §.  3iniwiß^"^tt«i^'  if^  ^^ö"  1781  big  1786  mit  ©pigrammen 
nertreten.  Db  ber  S.  §.  3^"^«i^'^Jtt<*'^"»  ^^^  iwi  Sttlmanaci)  für 
1786  mit  fünf  Epigrammen  ftcl^t,  mit  einem  ber  ©cnannten 
tbentifd^  ober  ein  Siermanbter  uon  ilinen  ift,  vermag  id^  nid^t  )u 
fagen. 

S?ur  in  ben  erften  fed(|5  IJal^ren  ber  Sürgerfd^en  SHebaltion 
ift  Stall^Ief  ein  regelmäßiger  Seiträger,  ©eine  größeren  SBerfe 
finb  lomifdie  ^clbengebid^tc,  aud^  aU  ®ramatifer  l^at  er  fid^  mit 
geringem  ®Iüd  nerfud^t.  ^ür  ben  Sllmanad^  lieferte  er  meift 
pöbeln  unb  lur^e  fatirifd^^Iel^rl^afte  ©rjäl^lungen.  Einige  Epi- 
gramme fehlen  nid^t;  in  Keinen  fc^ergljaften  ©tüdEc^en  fd^Iägt  erbiig- 
roeilen  ben  IeidE)tfertigen,  franjöfierenben  %on  ber  älteren  Siteratur 
an.  Seim  Siebe^licb  fommt  er  über  bie  ^erfömmlidEien  Sänbeleien 
nic^t  ]^inau§.  —  Gbcnfatt^  ben  erften  3^^^^^^  geboren  an  ber 
5ßfdljer  Slnfelm  Elroert  unb  ber  ©öttinger  Dfterleij.  Elrocrt  gab 
befonberg  Epigramme,  feine  größccen  ©tüdfc  [\nb  red^t  bürftig. 
Ein  aScrfud^  in  ber  SaHabe,  ben  er  1783  unter  bem  ^feubon^m 
SRemelt  brudfen  ließ,  jeid[)nct  fidij  burd^  eine  unglaublid^e  (gering- 
fügigfeit  be5  S^^^^^f  um  beffcntmillen  eine  lange  ®efrf)id^.te  oon 
einem  fotigen  SBege  erjä^lt  wirb,  au^.  ®en  bamal^  fo  beliebten 
Sßegerf flauen  läßt  er  im  Sllmanad)  für  1784  ein  Sieb  anftimmen. 
®ie  erjä^lenbe  5ßoe|ie  pflegt  Defterle^.  3^  ^^^^  Segenbe  bringen 
bie  S^ljrgänge  1782  unb  1767,  eine  längere  SaHabe  ber  oon 
1783.  3"  einigen  li}rifd[)en  ©tücfen  fcf}lägt  er  einen  leid[|ten 
fpöttifd^en  %on  an,  birf)tet  aber  aud^  einmal  ein  emftgemeinte^ 
Sieb  jum  Sobe  feiner  Schönen. 

©d|on  in  frül^eren  3«^^^«  finb  unS  mel^rmal^  einige  ®id^ter 
begegnet,  bie  je^t  bei  Sürger  ftärfer  l^eroortreten.  ®ie  ©öttingerin 
Jß^ilippine  (Satterer,  eine  greunbin  Sürger^  unb  Soie§,  beteiligte  pd^ 
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big  1783  ununtcrBrod^en,  fpäter  crf d^cint  ftc  1788  not^  einmal. 
Si»rget  ifl  ii^r  poctifci)cr  SRatgcbcr,  alle  i^rc  5ßoeften  fcfiidtc  jte  an 
if|n,  ber  pe  lobte  ober  gar  geroalfig  „au^Iuran^te"  für  fd^Ieci^te 
Seiftungen,  benn  Jßl^ilippine  erI)ob  fid^  balb  bei8  beftcn  ®i^terg 
njürbtg,  balb  fani  [xt  „tiefer  afö  ber  jammerlid^fte  Seiermag".^* 
9hir  bie  beften  il^rer  3)i(^tungen  lamen  natürlidE)  in  ben 
SKImanadE).  ^n  il^nen  jetgt  fie  ftd^  aU  eine  temperamentooHe 
junge  ®ame,  bie  il^ren  natürlit^en  Oefül^Ien  prägnanten  SKuj^- 
brucf  ju  geben  meife.  SBieüiel  an  i^ren  SBerfen  S3ürger5  ©gen« 
tum  fein  mag,  tft  nid^t  auSjumad^en,  bai  meifte  unb  mefcntlid^fte 
bürfte  bod^  aflemal  i^r  gehören.  1780  Derl^eiratetc  fte  ftd^  mit 
bem  ÄriegSfelretär  ©ngell^arb  in  Äaffel,  unb  feitbem  laffen  il^rc 
®iH^tungen  nad^.  ®ie  brängenbe  Siebcöfefjnfudfjt  il^rer  erften  5ßro- 
bufte  meidet  mäl^renb  ber  Srautgeit  einer  auägclaff enen  JJreube.  S^re 
fpöter  noä)  im  Sllmanad^  erfd^ienenen  !ßoeften  bürften  il^rem 
ßl^arafter  nad^  nod^  vor  bie  6^e  fallen.  —  SSon  'Äaffel  au5, 
mol^in  fic  il^rem  ü)iannc  folgte,  führte  fie  bem  Sllmanad^  bie 
Seitrage  ber  Äammerl^errin  oon  Sd^enf  in  ben  ^oi)xzn  1782  bi§ 
1784  au.i» 

SRand^en  oon  benen,  bie  am  ©öttinger  Sllmanad^  jur  ßtii 
©oedtingte  beteiligt  maren,  treffen  mir  nur  im  erften  Sürgerfc^en 
3a^re  unb  fpater  garnid^t  me^r  ober  erft  nadti  längerer  $aufe. 
§ier  bürfte  e§  fid|  ftetg  um  Seiträge  l^anbeln,  bie  ©oecEingt  f  dtjon 
befommen  l)atte,  al3  feine  Bereinigung  mit  3Jo6  nodti  nid^t  belannt 
mar,  unb  bie  er  Sürger  l^inierliefe.  9luf  biefe  SBeife  erfdE)einen 
nur  im  erften  ^a\)it  Stfffprung,  §agenbrudE),  §en§Ier,  £aur, 
oon  SBilbungen.  ®er  SBoIfenbüttler  3)roft  oon  ®öring,  beffen 
©ebid^te  im  erften  ^af)xt  eine  §interlaffenfd^aft  ©oedfingfö  finb 
unb  oon  Sürger  norf)  ftarf  überarbeitet  mürben,  feiert  oon  1783 
bis  1786  micber.  Stud^  ber  SKarburger  ^rofeffor  Gngelfd^aD 
fd^idte  bis  1 788  mit  einigen  Untcrbrerfjungen  feine  jopfigen  SiebeiS- 
lieber  unb  fetalen  Epigramme.  iDieifener,  3BoIIer  unb  ÜÄatt^ejtuiS 
beteiligen  fidi)  nur  nod|  in  einem  ^df)xt.  Srf)inl  treffen  mir  erft 
1788  unb  1789  mit  einigen  föpifteln  roieber.  Sd^üdEing  erfd^eint 
nur  1781  nod^  einmal.  —  Äug  ber  SSerbinbung  mit  bem  Sllmanad^ 
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cnhoidcitc  ftd^  balb  ein  pcrfönHd)c<g  ^n^^^^^ff^  ^nt  Herausgeber 
bei  bem  DIbenburger  Slrjt  ©ramberg,  bcr  feine  „Äinbcr  ber 
Unterbred^ung"  big  1787  —  nur  1780  unb  1781  Ijinberte  i^n 
Jlranl^eit  baran  —  oHiäl^rlii^  fd^idte.  Sänger  aU  er  felbfl  blieb 
Üljen,  ben  er  juerft  bem  SHmanad^  gugeful^rt  ^attt,  aU  99eitrdger : 
bie  Salirgcinge  1786  bi«  1789  unb  1793  enti^alten  ©lüde  oon 
il^m.  6in  anbercr  Selannter  ©rambergd  ift  ber  göbelbid^ier 
SBeppen,  ber  fici)  oon  1782  biiS  1785,  1787  unb  1788  beteiligte. 
3u  biefem  Äreife  gel^ören  audd  @.  S.  von  §alem,  ber  in  btn 
erften  brei  S^^ten  fpdrlid)  erfd^eint,  fpäter,  ba  er  hti  3So§  ftanbiger 
SDWtarbeiter  geworben  xoax,  nur  1788  unb  1791  nod^  ju  treffen 
ift.  Sd^on  früher  begegnet  ift  ©orotl^ca  SBel^rig,  bie  Sd^mefter 
beö  fd^weigfamen  Bunbe^genoffen,  bie  big  1783  aU  „2tmilia" 
für  ben  Sllmanad^  bid[jtete. 

2)iefe  99efpred)ung  ber  ^auptfäd)Iid()ften  9){itarbeiter  jeigt, 
roie  wenig  von  einem  feften  Jturg  ober  einem  cinl^eitlid^en  ©tamm 
l^ier  bie  9lebe  fein  lann.  !S)a§  lag  aud)  gamid^t  in  93ürgerg  9lb* 
fid^t;  er  ^atte,  aU  er  hm  SHmanad^  übemal^m,  SSofe  oerfid^ert, 
ba§  er  nid^ts  tun  moKe,  um  t^m  93eiträge  megjufapern,  unb  l^telt 
bag  treulic^.  SBie  bie  ®ebidE)te  eben  einliefen,  fo  fteQte  er  baiS 
©anbeten  jufammcn.  Sein  Seftrcben  ging  nur  ba^in,  feinen 
Stamen  ni(^t  unter  einen  „S^ofelalmanad)"  fe^en  ju  muffen, 
bal^er  befd[|ränlte  er  fi^  barauf,  auS^umöl^Ien  unb  )U  anbern. 
©elten  belümmerte  er  fid^  um  bie  $erfon  feiner  ©id^ter,  einige 
Slugnal^men  ^aben  mir  gefeljen.  ©ine  ^-olqe  Ijierüon  ift,  ba&  bie 
3al^I  ber  öeiträger,.  bie  nur  in  einem  ober  wenigen  ^^^J^^tt 
erfc^einen,  überaus  grofj  ift.  ©ie  follen  im  folgenben  nad^ 
poetifc^en  @attungen  oorgefü^rt  werben,  hierbei  wirb  eg  nid^t 
möglid^  fein,  SBiebcrl^olungen  ju  »ermeibcn,  benn  nid^t  jeber 
bewegt  fidd  nur  auf  einem  ®ebiete.  Siegen  aber  in  einer  be- 
ftimmten  ©attung  ^eroorfted^enbc  Seiftungen  oor,  fo  werben  fie 
nur  bei  biefer  erwäl^nt  werben. 

3?on  btn  älteren  ©attungen  ber  5ßoejie  treffen  wir  Jyabel  unb 
ßpiftel  l^äufiger.  Unbebeutenb  ift  eg  aber,  xoa^  §augwi^,  5ßiel, 
©dE)Iej  unb  S-  2B.  ©rimm  an  ßpifteln  nod;  probujieren.  Se- 
beutenber  finb  bie  Seiftungen  auf  bem  ©ebietc  ber  J-abel. 
5ßfeffel,  in  biefer  ßtit  iiberljaupt  wo^I  ber  beftc  gabeIbidE)ter,  ift 
bereits  erwäl^nt,    ebenfo  SBeppen.     Seibe   liefern   neben  %abtln 
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aud^  ntordifciic  ßrjö^Iungcn.  ^f)mn  fd^Keften  fid^  an  üWadfcnfen, 
bet  Sll^eingraf  von  @alm.  @tfbet  unb  SBebbingen,  [amtlich  nur 
mit  wenigen  ©tfidcn  in  ben  legten  Salären  ber  Sürgerfd^en 
Slebaltion;  aud^  ©d^Icj  flcueit  einmal  eine  ^abel  bei.  3)ie  Sb^IIe 
fe^It  ganj,  menn  man  nid|t  ein  ©tfidE  ©anbete,  beg  äJoffifd^en 
aWitarbeiterg,  im  S^^rgang  1784  bol^in  redEincn  roill.  —  ®ie  @e- 
legenl^eit^teimeteien  ftnb  natutgemag  fel^r  [tat!  üertreten,  o^ne 
bag  babei  aiti  bead^tenSmerteS  lu  %a%e  gelommen  mare.  Sin 
(Safualgebid^td^en  mad^te  fc^Iiegli^  ieber  einmal,  nnb  mofern  ed 
burd)  ben  bemetlen^merien  9(nla§  ober  einige  poetifd^e  @ebanlen 
irgenb  ein  3'^tereffe  enegen  fonnte,  rourbc  eS  aud^  aufgenommen. 

(Selben  mir  un^  auf  bem  Oebiete  ber  eigentlid^en  Sgril  um, 
[o  tritt  un«  an  Umfang  eine  ftattlid^e  %ixUe,  ber  leiber  ber  innere 
(Sel^alt  burd^au^  mä)i  entfprid^t,  entgegen.  Statürlid^  mirb  bie 
Siebe  am  l^dufigften  unb  in  ben  r)er[d[|iebenften  ©tabien  befungen. 
3)a  finb  elegifd^e  Älagen  um  ben  Untreuen  bei  ©opijie  3lfbred^t, 
fonoentionelle  Siebd^en  im  analreontifdEien  %ont  an  aU  bie  @^bn^ 
I}eiten,  bie  einft  ju  einem  Slitt  auf  bem  $cgafug  begeifterten. 
!5)iefer  »rt  finb  bie  Seiträge  Sertud^g,  oon  ®öring§,  OaKifd^«, 
©rofeeS,  Änorre^,  SangSborfg,  ©ecEenborfö  unb  ©trudtmannl. 
SiebeSbid^ler  tft  anä)  ein  ^[eubon^mug  Slofemann,  unter  htm  [xä) 
oteIIeid(|t  Äloentrup  oerbirgt,  ber  bie  eigene  ©eifte^armut  baburd^ 
5U  oerbergcn  fudtjt,  baft  er  ®oet^e§  Sieb  an  ©elinbe  „§erj  mein 
§erj,  marum  fo  traurig"  in  ein  neueö  Siebe^lieb  parapl^rafiert, 
inbem  er  bem  ©ebanlengang  beS  Originales  getreulid^  folgenb  aU ' 
eigene  Slrbeit  nur  eine  trioiale  SSeraDgemeincrung  ber  goetfjefd^en 
Slnfddaulid^feit  leiftet.  3)iefe§  Sieb  ftel^t  im  SlImanadE)  für  1789. 
Eine  leidjtfertige  ©innlid^Ieit  ^errfd^t  in  ben  Siebern  xson  ©dE)a^, 
Sürgerg  fpäterem  geinbe.  ®urdE|  eine  l^o^e  Sluffaffung 
ber  Siebe  jeidEinet  fid^  übcrl^aupt  leins»  biefer  (Sebtd^te  au§. 
6^  ift  roieber  bie  alte  tanbcinbe  äWanier  von  ®idf|terlingen,  für 
bie  eS  bie  ©efül^lSerl^ebungen  beS  Sturmes  unb  2)rangeS  nid^t 
gegeben  l^atte,  bie  raol^l  nod^  am  ®rabe  SBert^erS  Hagen  lonnten, 
mie  Slroefiuö  im  Sllmanad)  für  1783,  i^re  5ßiftoIe  jebod^  mit 
§ü]^nerblut  gelabcn  l^ätten. 

®aS  gefellige  Sieb  ift  nur  felir  fd^Iedjt   oertreten   bur^   bie 
Sffleimaraner  Sertu(^  uub  ©ectenborf   fomie  burd^  @.  6.  Jlidjter. 
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SHcift  fmb  e§  Irinfltcber,  ni^l  jene  ©cfcHfc^afti^ftüde,  bic  im 
äSofftfd^en  ^manac^  jaljlretd^  erfd^einen. 

2111  cigcntlid^cr  ©ängcr  bcr  Statut  tritt  nur  in  bm  legten 
Sauren  ®.  %.  5»ölbele  auf,  ber  in  eJöttingcn  ju  Sfirgcr«  „SRufcn- 
*  fäuglingen"  gehört  l)(itk,  ®a«  länblid^c  Sieb  im  ©tilc  von 
aHiÜct^  erftcn  ©dEiöpfungen  unb  jcfet  üor  allem  von  3So§  pflegen 
ber  Seipjiger  Iraugott  Senjamin  Serger  unb  ber  3ürid^er  ©ürlli, 
bcibe  finb  ober  nur  an  je  einem  S^^^^gang  beteiligt.  Slm  änfang 
mic  am  ßnbe  ber  Sürgerfd^en  JRebaftion  ift  ßiebau  mit  wenigen 
©tücfen,  in  benen  er  bm  Jyrül^Ung  preift,  ju  finben. 

^eitere  Iririfdie  @ebidE|te  au§er  Siebes-  unb  Jrinlliebem  jtnb 
feiten,  unb  meift  ift  tS  ein  ironifd^er,  traoeftiercnber  %on,  bm 
mit  in  einigen  ©tüdten  @.  SB.  3t.  SedferS  unb  Älingutl^S,  beS 
gfteunbeö  Sangbein^,  fomie  bei  ®.  (S.  9lici)ter  unb  einmal  bei 
©anber  antreffen. 

©ering  ift  aud^  bie  S^^^  emftl^after,  elegifdEier  ober  gar 
frommer  Sieber.  §ier  mären  ©milie  oon  BerlepfdE),  ^^an  ^anU 
fpätere  Jfreunbin,  nnb  §ermann  ju  nennen,  aud^  @.  ß.  oon 
SRüIing  geljört  ^ierl^er.  Sijrifc^-bibaftifd^  ift  oor  allem  Sifd^off, 
ber  Sll^eingraf  oon  ©alm  unb  ©edtenborf,  bie  aud^  bei  anberer 
©elegenl^eit  ju  erioäl^nen  maren.  Äofegartcn,  ber  oon  1783  Vi^ 
1790  mit  einer  Unterbred[)ung  in  bm  ^a\)tm  1788  unb  1789 
teilnal^m,  märe  gleid^ifaü^  f)ier  ju  nennen. 

®ie  Dbt  mirb  nur  menig  im  Sürgerfd^en  Sllmanad^  gepflegt. 
aSßa^  barin  aber  oon  Äloentrup,  ipe^benreic^  unb  Sang^borf  ge- 
leiftet  mirb,  ift  über  alle  3Wa§en  elenb ;  ba^  minbermertigfte  lieferte 
l^ierin  %  &.  ©eorgi  mit  feinem  einzigen  Beitrag  jum  S^^^^Ö^ng 
1782.    2lm  beften  ift  Äofegarten«  Dbe  im  älmanad^  für  1784. 

Sinen  augerorbentlid^  breiten  Staunt  nel^men  bie  Epigramme 
ein.  9lber  audE)  ^ier  fein  neuer  %on,  fein  neue^  SKotio.  Sn^wi^i^ 
mieber  mirb  ba^  abgebrofd^ene  Sl^ema  oom  Slrjt,  bem  alle 
ftranfen  fterben,  oom  unmoralifd^en  unb  befd^ränften  ®eiftlid^en, 
oom  älbligen,  bcr  ben  mangeinben  Serftanb  burd^  §o(^mut  erfe^t, 
oariiert.  ®er  betrogene  ©l^emann  mirb  an  feinen  Römern  l^erbei- 
gefd^leppt,  ber  Seidjtfinn  ber  %xanm  befommt  mand^en  $ieb; 
baju  bie  Serfpottung  all  ber  bummen  ©taje  unb  ®unfe,  neben 
bie  beleibigte  ®id)ter  bann  gern  gleid^  ben  SJtejenfenten  ftellen  — 
furj,  ba^  finb  allc^  3)inge,  an  benen  fid;  feit  unbenflid^en  Reiten 


—     160     — 

ber  SBi^  geübt  l^at.  ßpigrammatifi^e  unb  fatittfd^e  ©nfalle,  btc 
fidd  auf  S^itcreigniffe  bejiei^cn,  finbcn  fic^  rool^I  aud^,  aber  matt 
unb  fd()n)a(^  l^inlen  fie  ballet,  mellei^t  bed  (SenforiS  megen,  beffen 
SBtrfung  bereit!  an  anbcren  Drten  beobad^tet  ift.  3^  ^^^  oben 
oufgejd^lten  Sicferanten  gefellcn  [\ä)  nod^  J^bric^,  OreDmann, 
ein  ©öttinger  ^rofeffor,  §in}e,  Senj  in  ßelle,  von  Singen, 
3-  ®.  ÜRüHer  unb  ber  ©öttinger  lutenbcrg.  3)amit  ift  aber  bie 
3ö]^I  berer,  bie  mit  mel^r  cber  n)eniger  jal^Ireid^en  Spigrammen 
im  Jllmanad^  ftel^en,  burd^auS  ni(^t  erfd^öpft.  Einen  ©infaH, 
einen  ©ebanlenfplitter  brachte  ieber  einmal  }u  Rapier,  unb  e! 
möre  lürger,  bie  S^iamen  berer,  bie  nie  ein  Epigramm  in  ben 
Sllmanad^  gegeben  ^aben,  aufgu^öl^Ien,  aU  umgefei^rt:  mir  erfparen 
uns  beibeS. 

3n  ber  erjäi^Ienben  5ßoefie  ftel^t  bie  SaDabe  noran.  3)ie 
emftere  SürgerfdEie  gei^t  neben  ber  ironifd^en  älteren  SRomange 
einiger,  bie  ja  au^  Sürger  felbft  nid^t  oerfd^mäl^te.  ®ie  meiften 
©id^ter  biefer  ©attung  finb  fd^on  in  anberm  3"f<^nt^^^n][>önge 
oorgelommen.  ®a  mären  ©allifd^,  ber  1783  eine  SaUabe  lieferte, 
Äofegarten,  ber  im  gleid^en  ^a\)x  bie  traurige  ÜRäl^r  x>on  <Bd)'6n 
§ebd^en  bic^tete,  unb  Defterle^  ju  nennen.  Jfrü^er  l^atte  Soie 
einmal  eine  9lomanje  uon  bem  Stuttgarter  Äajner  gefdiidtt/*  bie  im 
Sllmanarf)  für  1780  anonym  gebrudt  rourbc.  2(uj8  fpäterer  3«^* 
ift  ßlmert  mit  feiner  ©efd^ic^te  oom  lotigen  SBeg  bereit!  d^aral- 
teriftert.  ®ie  Sllmanad^e  \>o\x  1786  bi!  1789  bringen  je  eine 
Slomanje  von  ©anber,  einem  Ungenannten,  SBeppen  unb  ®.  ß. 
9lidt|ter.  ®ic  meiften!  angel^ängte  trioiale  SKoral  jeigt  —  au§er 
bem  Jon  ber  ganjen  ©türfe  —  ba!  ^fortleben  be!  alten  SRoman- 
jenftngfang!. 

3)ie  Erjäl^Iung  pPegen  ©rabner  unb  SBieber^oIb ;  fte  näljem 
fid^  ber  ©c^manlbidfitung,  ol^ne  aber  in  bcu  anrüd^igen  %on 
Sangbein!  ju  üerfaHen.  ßrjäl^Iungen  mit  lel^rl^ofter  Xenbenj  treffen 
mir  bei  %.  oon  Sülom  unb  Singen. 

6!  bleiben  nod^  einige  S)id^ter,  bie  namentlid^  am  SJoffifd^en 
Sllmanad^  beteiligt,  bei  Sürger  nur  feltene  ©äftc  finb.  ^on  bem 
5freunbe!paar  3Kattl|iffon  unb  ©alü-Seemi!  erfdEieint  ber  erftere 
nur  im   Sllmanad)   für   1786    mit    brei  ©tücfen,|   mäl^rcnb    ber 


14.  @.  etrobtmann  II,  316,  341,  363. 
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j  jmeilc  oon  1785  bi«  1788  ju   treffen  ift.    %.  2B.  31.  ©«^rnibt 

'  oon   Sßetneud^en    fteuette   t)on   1788  bi^  1792   jum   @dtttnger 

Snmanad^  bei.    9Son  Doerbed   gelangten  einige  Stüde    in   bie 
Söi^rgänge  1783  unb  1784;   ein  Sieb  üon  tfrieberife  Srun  an 
tl^ren  Qiatten  bringt  ber  SlIntanadE)  für  1790. 
1  9Bir  l^aben   fomit  im  9}erlauf  ber   bi^l^erigen  UnterfudEiung 

burd^aud  ein  i^eftl^alten  an  äbertomntenen,  mittelmäßigen  $oe|ten 
feftgefteHt.  Sie  2)id^ter  btd  3llmanac^^,  fomeit  fte  bid^er  genannt 
fmb,  l^aben  in  feiner  Sßeife  etmad  Steuer  geleiftet.  @ie  manbelten 
fdmtlid^  in  ben  ausgetretenen  Sahnen.  Gegenüber  im  legten 
Soiefd^en  nnb  erften  äSofftfd^en  9llmanad^en  ift  eS  ein  trauriger 
SlbfaK.  9Rit  ben  bebeutenberen  2)id^tem  ber  3^^  ^<ttte  99ürger 
faft  leine  ^ü^Iung;  meift  finb  t$  Dilettanten,  bie  il^m  il^re 
Steimereien  fd^idten.  hierin  trat  in  ben  legten  S^al^ren  feiner 
£attgleit  ein  Umfdimung  ein.  S)iefed  Steigen  beS  SUmanad^S 
liegt  nun  aQerbingS  n^eniger  in  bem  er^ol^^en  SBerte  feineiS 
2in]^aIt<S,  eS  ift  meniger  ein  erl^öl^teS  ciftl^etifd^eS  als  oielmei^r  ein 
crl^ö^teS  literarl^iftorifd^eS  S^tereffe,  baS  biefe  lei^tm  3^5 w  encgen. 
9leue  2)i(^ter  beanfprud^en  unfer  Slugenmerl  als  SBorläufer  )u 
lünftigcn  ^öl^epunlten.  3w)ei  literarifc^e  ©nippen,  einftmeilen 
nod^  n)enig  ausgeprägt,  ftnb  als  9(ttfä^e  einer  fpäteren  SntmidC« 
lung  ]^en)i)r5u]^eben:  ^er  fd^mäbifdie  2)id^ter!reiS  unb  t)or  aQem 
bie  9lomantiI. 

(Sin  perfönlidieS  SSerl^ältniS  SürgerS  mit  einem  ber  füb« 
beutfd^en  S)id^ter  l^at  laum  beftanben,  n)enit  man  bie  Doritber« 
gel^enbe  SSerbinbung  mit  Submig  @d^ubart,  btm  ®o^m  Si^riftian 
^ebrid^  2)anieIS,  megen  ber  Verausgabe  ber  ®ebid^te  feines 
SBaterS,  bie  Sürger  rembieren  follte,  nid^t  als  eine  foldie  anfe^en 
mill.'«  Eon},  §aug  unb  SBeiffer  ftnb  bie  ©d^maben,  bie  am 
meiften  )um  93ürgerfc^en  SHmanadi  beigetragen  l^aben.  2)aneben 
treffen  mir  in  einem  3^^^S^>^9  ^^^  Sßaiblinger  Seigrer  äRattl^iaS 
5BiItor  Sü^rer,  in  jmci  frül^eren  3-  Ä-  §öel,  ber,  mie  faft  alle 
biefe  ®id^ter,  fpäter  am  „SWorgenblatt"  mitarbeitete.  ®aS  lefete 
^cif)x  ber  Särgerfd^en  Stebaltion  brachte  bann  nod^  einige  Bei- 
träge von  Submig  ©d^ubart  unb  bem  ©tuttgarter  Sl^r.  S.  9leuffer, 
$>öIberUnS  Jfreuttb.^« 


15.  (ö.  ©trobtmann  IV  8.  212  f. 
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SHe  poetifd^en  fieiftungen  biefer  (Sd^maben,  namentlid^  tl^te 
erften  ^ter,  ftnb  wenig  bebeutenb.  ^oef  fingt  pl^iliftrdS  unb 
pebantifd^  ein  Sieb  an  bic'SRatur  (älnt.  für  1784),  Sül^ter« 
Spiftel  im  ^al^tgang  1792  unterfdieibet  ftd^  burdE)  nid^tö  x>on  ben 
lanbläufigen;  in  SteufferiS  @tääen  an  Sibli,  baruntet  jroei  Sonetten, 
l^oten  ton  Ilopftodfd^e  ^l^rafen.  fßon  beiS  jungen  @d|ubatt 
beibcn  Beiträgen  ift  bct  eine  „^a&  ©eeufet"  eine  unorginalc 
9(IIegorie  nac^  bem  englifdien  2)id^tet  Slifin.  niäl^tenb  ftdi  bet 
anbete,  „®er  SWorgen",  burd^  eine  flie§cnbe  ©prad^e  unb  innigei^ 
Ocfül^I  auSjeid^net.  SBeiffer  gab  in  ben  brei  S^^^^en  feiner  2Rit- 
arbeit  (1790  bi3  1792)  neben  mel^reren  Epigrammen  je  eine 
parobifdie  Sloman^e,  inbem  er  jeitgemdge  ©atire  in  antife  @toffe 
fleibet.  2)er  unermüblid^e  Spigrammatifer  biefe<S  Stxtx\t^,  $aug, 
ber' üon  1791  -  an  mitarbeitete,  lieferte  nebm  roi^igen  unb 
treffenben  @inngebid^ten  einige  größere  ©tude,  bie  teiliS  nad^ 
Cetraria,  teils  original,  bann  aber  auc^  Hopprig  genug  ftnb. 
ßmfte  5poefie  ftarl  unter  Älopftodf^  ßinflufe  bietet  Sonj,  ber 
f^eunb  unb  SSeitröger  jum  Sllmanad^e  ©d^iüeriS.  Oben,  jp^mnen  unb 
Elegien  finb  feine  Seiträge,  in  benen  er  in  fdEimarmerifc^  mpftifdier 
SBeife  bie  Statur  unb  &oii  beftngt.  Er  ift  entfc^ieben  unter 
biefcn  Siebtem  ber  bebeutenbfte. 

3n  engem  -perfönlid^en  SJerlel^r  ftanb  SBurger  bagegen  mit 
ben  angel^enben  9tomantiIem,  bie  im  Sllmanad^  5U  SBorte  fommen. 
2)urd^  bie  Selanntfd^aft  mit  9(uguft  SBill^elm  ®d)legel,  ber  feit 
1786  in  ©öttingen  ftubierte  uub  balb  in  bie  l^erjlid^ften  33e- 
jie^ungen  ju  99ürger  trat,  mürbe  biefer  jur  romanifdien  $oefie 
gefül^rt.  ©eine  ©onette,  bie  in  biefer  3^it  entftanben,  ftnb 
gfrüd^te  ber  Sefc^äftigung  mit  ^ßetrarfa.  ©eit  1787  beteiligt  fid^ 
©d^Iegel  am  Sllmanac^.  ^m  näi^^im  Saläre  feljlt  er  aHerbing« 
mieber,  bann  aber  reid^t  feine  Sleilna^me  bis  1792,  nad^  meld^er 
3eit  ftd|  fein  perfönlidiel  Serl^altnid  ^um  Herausgeber  ja  aud^ 
lodterte.  ®ie  ©tüdte  ber  erften  beiben  "^a^xt  feiner  leünal^me, 
befonberS  bie  „Seftattung  beS  Sraminen",  „Enb^mion"  (1787) 
unb  „aiboniS"  (1789)  geid^nen  fid^  burd^  eine  forcierte 
Sfantafie    auS,    bie    gern  aud^    im   SluSmalen  erotifc^er  ©cenen 


16.  $BgI.   über   biefe  S)id^ter   ^ermann    gfifd^er,    (Beitrage    gur 
fitteraturgefd^id^te  ©d^tuabenS,  erfte  ^teil^e,  1891. 
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finnlid^  fd^iDelgen  möd^te;  baneBen  fte^en  abet  aud^  @tü(Ie  oon 
einer  SSerfd^mommenl^eit  unb  f^atbloftgleit,  bie  ftd^  g.  9.  in 
bem  ©ebid^t  „9ln  Sacc^tbion"  (1789)  ober  „Äleomeneg  an 
ßl^arilon"  (1790)  bi3  jur  unbefriebigenbcn  SRüd^teml^eit  fteigert. 
1790  beginnt  bann  feine  ®onettenbid^tung,  gum  Seil  nac^ 
Cetraria,  fobag  ber  Sllmanad^  für  1791  nur  mti  (Sonette 
nad^  bem  S^^^K^i^^^  enthält.  SBieber  neben  petrard^ifd^en  ©tfidtcn 
bringt  ba^  nddifte  unb  le^te  ^a^r  feiner  Sleilnal^me  einige 
^{ac^a^mungen  fpanifc^er  Sftomanjen,  btntn  ein  felbftönbiger 
Scrfuc^  in  biefer  ®attung  folgt.  ®amit  ift  ©c^Iegete  Satigleit 
für  ben  Sllmanad^  beenbigt.  üt  fd^idte  auf  SäürgeriS  Sitte  rDoi)l 
für  itn  8llntanad^  auf  1793  nodEi  einige  ©eiträge,  bie  aber  nic^t 
aufgenommen  werben  lonntcn,  worüber  Sürger  bem  SSerfaffer 
fd^reibt:"  „QS  ift  mir  in  ber  Il^at  unangenel^m  gemefen,  mein 
litbt^  @d]^nlein,  nidEitS  von  bir  in  ben  3llm.  aufnehmen  gu 
lönnen.  3)ie  gwgmente  an^  bem  ®ante  fdEiienen  mir  (ooDenb^ 
o]^ne  jtommentar)  l^ier  nic^t  an  il^rer  Stelle,  unb  in  bem  @onett 
von  Seonarbo  ba  9!inci  fonnte  id)  bad  jmeite  Ouatrain  unmöglich 
gut  l^eigen.  2S^  ^^^^  ^^  V^^^  anberS  }u  geben  gefud^t;  adein 
ic^  felbft  bin  ungen)i§,  ob  id|  ben  maleren  ©inn  getroffen  l^abe." 
SEBä^renb  feine«  Slufent^alteg  in  (Söttingen  big  Dftem  1791  na^m 
®d^legel  an  ber  Verausgabe  beiB  Sllmanac^iS  felbft  teil,  inbem  er 
©ürger  bei  ber  Seitung  unterftu^te.^^ 

5Bon  1790  an  beteiligte  fid^  ein  bei  weitem  unbebeutenberer 
t^eunb  unb  Slnl^änger  ber  SRomantÜ,  Ä.  S.  SBoItmann  au« 
DIbenburg,  ber  mit  ©mpfel^Iungen  %.  S.  ©tolberg«  bie  Uni^)e^ 
fität  ®5ttingen  be}ogen  l^atte  unb  mit  Sürger  unb  ©d^Iegel  balb 
in  freunbfd^aftlid[|en  Serfel^r  getreten  mar.  ^n  feinen  ©aDaben 
jeigt  er  weniger  in  ber  ©toffwal^I  aU  in  ber  (Sprad^e  ftarle 
älb^dngigleit  oon  ©ürger.  @eine  (Segenftönbe  ftnb  burd^au« 
fantaftifc^,  er  beoorjugt  fc^aurige,  gel^eimniSooIIe  Situationen. 
Clfen  unb  Oeifter  fpufen  jur  3lad&tjeit  in  biefen  Oebid^ten.  ^n 
fentimentalifd^en  Igrifd^en  ©tüdfen,  wie  bem  „§ain  ber  SBe^mut" 
ober  bem  „Seid^enjug  im  ®orfe"  erinnert  er  an  §ölti). 

Sßeniger    al«    !£)id^ter,    fein   $auptwerf    ift    ber   9toman 


17.  «m  28.  (September  1792.    ©trobtmann  IV  @.  214. 
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„®raf  ©onamar",  wie  aH  Siterarl^iftoriler  ber  Slomantil 
befannt  ift  ^ebridi  Soutetmel.  @eit  1788  beteiligte  er  fid^ 
ununtetbrod^en  am  SHmanad^,  unb  }n)ar  fel^t  eifrig,  fobag  ).  99. 
ber  Sitt^'^gctttg  1792  fedEi^e^n  Stüdc  x>on  il^m  enthält.  Unter  oer- 
fd^iebenen  Si^tffren  unb  ^feubonQmen  oeröffentlid^te  er  feine  Set" 
träge.  3"  ben  erften  S^^'^^'i  beüorgugt  er  bte  emfte  $oefte. 
SrnpfinbungSDoO  pretft  er  bte  ©d^önl^eiten  ber  iRatur.  2)ie  Obe 
ift  eine  ^äufig  von  i^m  angewanbte  %OTm.  ©aneben  aber  fielen 
auc^  l^eitere  (SefeüfdiaftiSlieber,  {a  fogar  93er<Slein,  in  benen  er 
feine  „Smpfinbungen  am  SKorgen  bt^  %aqe^,  ba  er  Spba  fe^en 
foHte",  befdEireibt,  fel^Ien  ni^t.  31«  Slod^jügler  be«  ©Icimfd^en 
©renabierS  treffen  mir  i^n  in  ben  »ier  türfifdicn  Ärieg^Iicbern 
unter  bem  S?amen  Ujim  fflbbaDol^.  gm  Sllmanad^  für  1792 
beginnt  feine  fatirif^e  $oefte  unter  bem  ^feubon^m  Sajocco 
Stomano  mit  einigen  Epigrammen.  2)aiS  nädfifte  ^al^r  bringt 
bann  jmei  größere  Satiren  voU  perfonlid^er  9(nfpielungen  befonberS 
in  bem  reid^Iic^  unanftänbigen  ,,^uberuIuiS  äßurjepl^Iui^,  ober  ber 
poetifdie  Äu§".  3^  felben  Sa^re  beginnt  bann  aud^  feine 
©onettenbid[|tung,  bie  er  im  legten  3^^^9^ng  fortfe^t. 

911^  ein  augerorbentlid^  profaifd^er  SBerfefd^mieb  jeigt  fid^ 
fein  JJreunb  §.  ®.  Beml^arb  5^anle,  ber  in  ben  legten  oier 
3jal^ren  mel^rere  Seiträge  lieferte. 

©in  üon  1786  an  äufeerft  frud^tbarer  Seiträger,  ber  mol^I  in 
ben  5trei5  ber  grül^romantil  gel^ört,  weniger  megen  feiner  poetifdien 
Seiftungen  afö  megen  feiner  perfönlid^en  Sejie^ungen,  ift  Jfriebric^ 
Submig  Sffiil^elm  SKe^er,  ber  ,,§arburger",  ber  fpäter  aud^  ©exilier 
bei  ber  9lebaItion  be^  SOmanad^d  unterftü^te.  911^  (Stubenten 
treffen  mir  il^n  jum  erften  SKalc  im  Sllmanac^  beig  ^aS)xt^  1780 
mit  ad^t  Seiträgen,  bie  aUerbingiS  fialb  Sürger  geprten  aber 
nac^  Soie^  äRetnung  il^r  @ute^  Ratten  unb  mol^I  füi^Ien  liegen, 
„bai  ber  S)id^ter  bie  3t^li^>^^^  befouberS  ftubiert  unb  ftd^  nad^ 
il^nen  gebUbet"  l^abc.**  SZad^  längerer  Unterbred^ung  beginnt 
feine  Xeilnal^me  micbcr  mit  bem  S^^^^^S^ng  1786,  nad^bem  er 
feine  2:ätigleit  an  ber  ®ottinger  Sibliotl^et  eröffnet  l^atte.  Unter 
feinem  SJamen  unb  bcn'ncrfd^iebenften  S^iffren  gab  er  non  nun 
an  iäl^rlidi  eine  gro§e  3^^  J^^n  Seiträgen,    bi§  ju  neunjel^n  im 
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Sßmanad^  für  1789.  ©eine  Sejicl^ungen  ju  Sfirger  waren  btc 
frcunbfd^ttftlidiftcn.  JKÖ  iDid^ler  ift  SWc^er  ganj  unorigmal.  (SnU 
tDeber  ol^mt  er  irgenb  einen  ttalienifd^en  2)i(^ter  nad^,  ober  er 
folgt  aUm  benen,  bte  feit  breiftig  3<i^t^n  in  ©eutfd^Ianb  Sieberd^en 
für  unb  an  i^re  Slngebeteten  btd^teten.  Seine  leidet  ba^in« 
fliegenbe  @prad^e  mqd^te  tl^n  ju  einem  im  Sdmanad^  gern  ge« 
lefcnen  ©id^ter.  JJröl^Iic^e  ©ebid^le  gelingen  il^m  am  beften, 
lange  3^^  fcl^r  beliebt  unb  meit  oerbreitet  mar  fein  ©änlelfänger- 
lieb  „^^  ging  in  meinen  ©taD,  ba  fal^  id^  e^l  tx)V'^  im 
Sßmanad^  für  1790.  ©in  jüngerer  ©ruber,  gfriebrid^  aibert  Slnton, 
gab  in  ben  legten  SS^^^^gcingen  einige  Jtleinigleiten.  SRud^  ein 
ÄoIIege,  ber  Sibliotl^etefefretor  ®eorg  ©artoriuS,  ift  in  ben 
3öl^ren  1789  biiJ  1793  mit  wenigen  ©tüdfen  oertreten. 

3mei  2)id^ter  ber  jüngeren  (Generation,  von  benen  jeber  nur 
einmal  erfd^eint,  feien  l^ier  nod^  genannt:  %  ©ottfrieb  ©eume 
fteuerte  jum  So^^^g^ng  1790  eine  SBallabe  „®ag  Opfer"  bei,  unb 
©rnft  aWoria  2lrnbt  ift  im  SHmanad^  für  1798  mit  einem  Xrinl- 
liebe  oertreten. 

Äarl  Sappe,  ^\x\a  unb  5ßodtete,  beren  erfteS  auftreten  nod^ 
in  ©urgent  Scbcngjeit  fällt,  werben  unter  Äarl  Slein^arb  eifrige 
äRitarbeiter  unb  follen  bal^er  im  nac^ften  3(bfd^nitt  genauer  be- 
fprodlien  werben. 

Slud^  Äarl  JReinl^arb  felbft,  ber  in  ben  legten  ^a^xtn  ber 
Sürgerfc^en  Slebaltion  fdEion  ein  fleißiger  SBeitrager  ift,  mag  bort 
im  3iiföwi"tcn]^ange  bel^anbelt  werben. 

„SBenn  ber  Sofftfd^e  SDtufenaImanad|  juweilen  in  ©ebid^ten 
oon  l^ol^em  I^rifd^em  ©diwunge  im  ©orrang  oerbiente,  fo  war 
l^ingegen  bic  Sürgerfd^e  Slumenlefe  fc^on  feit  einigen  S^^^^^i 
reid^er  an  ®ebid^ten  ber  lei^tem  gefälligen  Gattung;  unb  je^t 
räumen  wir  l^ierin  ben  $reijS  il^r  ein."  ©o  unterfc^eibet  bie 
Slllgemeine  ßiteratur-3citung  im  3^5^^  1787  (11.  ^vlx),  unb  fte 
bejeid^net  bamit  ben  wefentlic^ften  @egenfa^  jwifd^en  ben  beiben 
Äonhinenten.  ®ie  Sperfönlidfeleit  ber  beiben  Herausgeber  brüdfte 
ftd^  il^ren  SRImanad^en  auf.  Sog  neigte  teils  bem  „l^ol^en  It)rifd^en 
©d^wunge"  ju,  teils  pflegte  er  eine  populäre,  realiftifd^e  Spoefte, 
bie  in  feinen  Sb^Hen  unb  ben  meiften  feiner  Sieber  iura  2luS- 
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brudf  lam.  Slatitrltdi  l^atte  auä)  bte  tänbeinbe  StebeSpt)efte  in 
feinem  STImanac^e  einen  Ott,  man  bettle  nur  an  bte  ^oIBet" 
ftäbter  ®id^ter.  SBie  Sürgcr  felbft  ber  eptfd^cn  $ocfie  juneigt, 
fo  finben  mir  audEi  in  feinem  SUmdnad^e  ein  Uebetmiegen  ber 
er}ä]^Ienben  @attungen.  ?Htbm  ber  ben  erften  $Ia^  einnel^menben 
SaHabe  treffen  mir  bie  Srjal^Iung,  oon  ber  moralifd^en  unb  ber 
$abel  an  bid  )U  jenen  fd^Iüpfrigen  ^robulten  SangbeinS.  @elbft« 
»erftänblid^  ift  biefe  Unterfd^eibung  leine  burd^gel^enbc,  fte  beutet 
nur  bie  beiben  ®ipfel  an,  mol^renb  bie  Sapg  boä)  mefentlid^  bie 
gletdEie  ift.  2lud^  bei  9So§  finbet  man  erjä^Ienbe  ©tüde,  ed 
brandet  nur  an  ^feffel,  @anber  uttb  S'licola^  erinnert  )u  merben. 
Slnbrerfeitg  fel^Ien  ©tüde  ber  I^rifd^en  Slrt  bei  S3ürgcr  nic^t,  nian 
benle  an  SaliiS,  ÜRait^iffon,  Ziebge  unb  Son},  unb  ia^  populäre 
Sieb  in  3Sofftfd^er  Slrt  »ertritt  ©d^mibt  bei  i^m. 

3Sn  ber  itritil  bel^auptete  ber  Sofjifc^e  Sllmanad^  ftet^  ben 
SSonang  unb  ba«  mit  SRed^t.  @c  i^atte  ein  ernftereS  Mnfel^en,  er 
mar  gemid^tiger  ate  fein  Sßebcnbul^ler;  3So§  fd^uf  il^n  faft  ju 
einem  „geleierten  Obferoation^budi  um,  in  bem  griediifd^  unb 
lateinifc^  unb  mandicriei  .Sitaten"  nebeneinanber  prangten,"  ma^ 
x^n  ben  Seferinnen  am  Sßuttifd^  laum  fel^r  empfol^Ien  l^aben 
mirb:  fte  merben  uielmel^r  jum  ©öttinger  Sllmanad)  gegriffen 
l^aben,  ber  il^nen  feine  gelehrten  älnmertungen  jumutete,  bagegen 
erl^eblid^  unter^altfamer  unb  pitanter  )u  lefen  mar. 

SKag  bie  Spoefie  ber  jungen  romantifc^en  ©dE)uIe  unb  baneben 
ber  fd^mäbtfd^en  !!)id()ter,  bie  au§erbem  aud^  bei  SSog  teilnal^men, 
an  ftd^  nid^t  fel^r  f)oä)  ftel^en,  fo  mirb  burc^  fte  bod^  neueS  Seben 
in  biefe  Sldtter  gebrad^t.  SBä^rcnb  bie  ßof)!  oon  Soffen^  Sei- 
tragem  immer  Heiner  mirb  unb  von  ben  jüngeren  ©id^tern  nur 
menige  in  naml^after  SBeife  bcifteuern,  fo  finben  mir  bei  Sürger 
gerabe  in  ben  legten  S^^J^^"  ^^^  bebeutenbe  SBetänberung.  65 
ift  ba^  lein  perfönlid^eS  SSerbienft  Sürgerg,  mcnn  auc^  bie  füb- 
beutfd^en  !Sid^ter  burd^  feinen  Slu^m  nad^  ©öttingen  gelodEt  mürben, 
mie  eS  lein  Xabel  für  SSog  fein  lann,  bag  er  in  bem  entlegenen 
Eutin  bie  5?ü^lung  mit  ber  jungen  Siteratur  oerlor. 


21.  @.  6trobtmann  III  @.  292. 


XII. 

SaiS  ^be  U&  ©üttittger  9Umana(S^»  unter  9leml^arb; 

1796—1804, 

®(^on  bei  ber  9tebaItion  be^  SQmanad^iS  für  1794  J^aitt 
Äarl  Sleml^arb  bem  Herausgeber  gel^olfen.*  5Rad^  beffen  Sobe 
im  3w">  1794  übemal^m  er  bic  alleinige  SIrbeit.  3?ur  roenig 
l^atte  Sürger  für  ben  S^l^rgang  1796  nod^  fammeln  lönnen, 
n)enig  l^atte  er  felbft  gebid^tet.  ®o  mugte  Sletnl^arb  benn  im 
erften  '^df)xt  {td^  alle  Tlixf)t  geben,  ben  Sllmanad^  rec^ijeitig  fertig« 
aufteilen.  2)ie  rafd^  über  gan}  2)eutf(^Ianb  oerbreitete  jhtnbe  von 
Särgen^  %ob  ^ielt  Dtele  ^id^ter  ab,  il^te  Seitrage  gu  fd^iden. 
Steinl^arb  mu§te  fid^  bal^er  erft  perfönltd^  an  bie  ÜRitarbeiter 
menben,  maS  bei  allen,  mit  einer  äluSnal^me,^  auc^  ben  ge« 
münfd^ten  (Srfolg  l^atte.»  SiS  1802  erfd^ien  ber  Sllmanad^  bei 
®ietrid^,  dufeerlid^  in  ber  alten  %oxm,  nur  feit  1796  aUiä^rlid^ 
mit  einigen  fd^Ied^ten  itupferftid^en  gefd^müdEt;  @treitigfeiten  mit 
bem  SBerleger  veranlagten  bann  Sleinl^arb,  ben  nöd^ften  SSal^rgang 
1803  „9lud  ben  Wegtragen  ber  biiSl^erigen  ÜRitarbeiter"  bei  $eter 
$^tlipp  Sßolf  unb  ftompagnie  in  (Böttingen  unb  Seipgig  er«» 
fd^einen  gu  laffen.  ®ietrid|  fanb  für  feinen  Sllmonad^  eine  neue 
^erauiSgeberin  in  ©opl^ie  SDtereau,  bie  aber  nur  noc^  ben  ^al^r« 
gang  1803  beforgte,  mit  bem  bann  ber  2)ietrid^fd^e  Sllmanad^ 
naä^  34  ^a^im  fein  ®afein  befd&Iofe.  ®iefer  le^te  SKImanad^ 
fällt  auiS  ber  Steil^e  feiner  SSorgönger  gan)  l^erauS.  @r  mirb  im 
folgenben  Äapitel  befonberS  betrautet  merben,  morauf  l^ier  oer- 


1.  2)er  ©efeUfd^after  1823,  100.  ©latt. 
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tDtefen  fei.  Sletnl^arb  iced^felte  im  näd^ften  ^a^xe  mitbtx  ben 
Serleger.  2)er  Sllmanad^  für  1804  erfS^ien  erft  nad^  Üteujal^r 
bei  $eter  SBalbedC  in  ilRünfter;  c§  toar  ber  le^te.  Sin  Slierfud^ 
Sleinl^arbiS,  ben  Sllmanad^  in  etwad  uerdnberter  %otm  n)ieber 
aufleben  nu  laffen,  ift  ba€  ^afd^enBud^  ^olgant^ea  für  baiS  2la^r 
1807,  aWünfter  bei  ^ßeter  SBalbed.  SMe  Sorrcbe  biefe«  »dnb- 
ä^^ni  mag  feine  (Sefd^id^te  felbft  erjäl^Ien:  „äßand^erlei,  tmb  gute 
(Brunbe,  bie  aber  ber  Sefcr  an  biefem  Drte  fd^merlid^  ocrmiffen 
mirb,  beftimmten  m\ä),  bie  beiben  fonft  uon  mir  l^erauSgegebenen 
Xafd^enbüd^er,  bie  ^oetifd^e  Slumenlefc  unb  ben  Slomonen- 
Äalenbcr,  biefen  mit  bem  ^^^^Ö^^S«  1803,  jene  mit  bem  ^a^x* 
gange  1804  }u  fd^Iiegen.  ^ä)  badete  fd^on  nid^t  meiter  an  ein 
äl^nlid^ed  Untemel^men,  aliS  iä)  unoermutl^et  ueranlagt  mürbe, 
eine  neue  jäl^rlid^e  Sammlung  nad^  einer  etmaS  anberen  2!bee  )u 
»erfud^en.  SWan  mirb  bicfe  3bcc  fcl^r  einfad^  finben,  menn  id^ 
bemerle,  bag  ed  bie  SSbfid^t  mar,  bie  genannten  S^afd^enbüd^er  }u 
vereinigen,  unb  barin  allenfalls  nod^  9laum  für  einige  Seiträge 
5ur  Unterhaltung  )u  geminnen,  bie  gerabe  nid^t  @ebid^te  unb 
nid^t  Slomane  l^eifeen  bürfen.  ©o  cntftanb  bie  ^ol^ant^ea  ..." 
@ie  enthält  poetifd^e  Seiträge  t^om  iperauiSgeber  unb  ben  ^aupt- 
genoffen  feinet  JStlmanad^«:  ^aug,  Eonj,  S^fti,  Sappe,  ©tarfe, 
©d^inl,  5tarl  t^on  äßünd^^aufen,  bem  ®rafen  Don  ©oben;  ODer- 
bed  ift  mit  ^mölf  ©tüden  nertreten,  mit  einigen  menigen  finb  eiS 
SRein^oIb,  5ßl|ilippine  ©ngell^arb,  Älamer  ©^mibt,  Jfäftner  unb 
bie  Starfd^in;  ba^u  fommen  sman^ig  ©ebid^te  unter  ber  ß^^iffre  S., 
j|e  eineiS  unter  ben  Sud^ftaben  äR.  unb  @.  S)ie  profaifc^en 
©lüde  fmb  nid^t  gar  jal^Ireid^.  Eingeleitet  mirb  bie  gan)e 
©ammlung  burd^  eine  fran5öftfd^  gefd^riebene  Slb^anblung  non 
Siliert,  benberül^mtenStuffaJ  „Surlamani^re  essentiellementdiffö- 
rente  dont  les  Pontes  fran^ais  et  les  allemans  traitent  TAmour^^ 
®d[)inf  gabeineSJouelle^ScrSKann,  berSieb^aber  feiner  Jfrau,  ol^neeS 
gu  miffen" ;  non  Ääftner  enthält  ba&  lafd^enbud^  cbcnfaüS  jmci  Keine 
profaifc^e  Beiträge;  Steinl^arb  überfe^te  eine  Sibylle  ber  äRabame 
^ßetign^,  „S)a«  4)eIiotrop". 

9Rit  biefer  neuen  Untemel^mung  ^atte  ber  iperauSgeber  aber 
lein  ®Iüd[  mel^r.    S)cr  2So^^9öng  1807  blieb  ber  einjige. 

@in  fleißiger  Seiträger  fd^on  in  ben  legten  beiben  S^^^^^n 
unter    Sürger    —    bie     Sllmanad^e     für    1787     unb     1792 
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Bringen  nur  je  ein  ©tue!  Don  il^m  —  xocx  ber  nunmel^rige  iper* 
QUiSgeBer  itati  Slein^arb.  Sin  fd^niac^eiS  (Selegenl^eitiSgebid^t  ift 
be;  Settrag  beiS  @tubenten  im  S^^^dt^^d  ^'^S'^*  ®^^  SQmanad^ 
für  1792  jetgt  il^n  Don  ber  burd^  Sürger  entfachten  ©onettenwut 
erfaftt.  Jtcid^Ii^er,  mit  elf  ©tüdten,  ift  er  im  näd^ftcn  3a]|re 
vertreten,  wenn  aud^  Sürger  nid^t  fel^r  gut  auf  ben  „Dr.  Aesthe- 
ticus^S  ber  il^m  bte  öftl^etifd^en  unb  ftiliftifd[|en  Srothumen  auf 
ber  (Georgia  9(ugufta  n)eggufd[|nappen  gebad^^e,  }u  fpredien  mar. 
@r  fud^te  il^m  fogar  nod^  einen  malttti^fen  @treid(|  su  fpielen,  in« 
bem  er  ein«  con  beffen  „Seiermajiiebem"  unmittelBar  l^inter  feiner 
„ipelotfe''  bruden  Iie§,  \\m  burd|  bie  SBergleid^ung  Slein^arbiS 
$oefte '  in  ein  mogltd^ft  ungünftige^  Sid^t  }u  fe^en.^  £ro^bem 
enthielt  ber  le^te  Sürgerfd^e  Sllmanad^  neunjel^n  Seitrage  oon 
i^m.  ütaturlid^  ueröffentlid^ite  Sleini^ctrb,  aU  er  felBft  bie  Sie- 
baltion  fül^rte,  ftetiS  mel^rere  eigene  ISebid^te.  @r  ift  ein 
menig  originaler  2)id^ter.  Oft  lel^nt  er  ftd^  an  fran^öftfd^e  unb 
italienifd^e  ^orBilber  an.  2>ie  Jtleinpoefie  Beoorjugt  er.  £rioIett 
unb  ÜRobrigal  finb  l^aufig  anjutreffenbe  f^ormen,  feltener  ift  baiS 
Sonett,  ^m  romantifd^en  f^al^rmaffer  geigen  il^n  feine  SRorgen« 
lanbifd^en  @ebid|te  im  3^^^9<^ng  1801,  bie  er  avA  einer  engli- 
fd^en  Sammlung  üBerfe^t  ^at.^  @ine  leidste,  grajidfe  @prad^e 
unb  SeriSbilbung  oerbanite  er  feiner  Sefd^dftigung  mit  ben 
romanifd^en  Siteraturen.  2)aiS  lam  it)m  Bei  feiner  felBftönbigen 
2)id^tung  oon  ftatten.  SBenn  er  aud^  menig  SRannigfaltigleit  unb 
Sefonberl^eit  in  ber  ©rfinbung  geigt,  fo  gelingt  i^m  bod^  mand^eiS 
anmutige  Sieb,  ba^  fidji  weniger  burd^  Jiefe  unb  ©ruft  bei3  3"* 
))a\i^  als  bur^  einfdimeid^elnbe  Serfe  auSjeid^net.  ©o  lonnte 
benn  fein  Sieb  „^cifyit  fommcn,  Saläre  fd^minben",  baS  im 
Sllmanadji  für  1794  guerft  unb  in  bcm  für  1800  mit  einigen 
9lenberungen  nod^  einmal  erfd^ien,  burd[|auiS  populär  merben. 
Einen  glüdEIid^en  Jon  trifft  er  aud6  in  bem  Siebe  „3tod^  el|'  baS 
grül^rot  tagt,  SBeint  fdfjon  mein  §erg,  unb  fragt  ?lad^  bir  ben 
aSorgen"  im  S^^i^göng  1797.  Sürger,  ben  er  fdfjmärmerifd^  oer- 
e^rte,  mar  x)on  ftar!cm  Einfluß  auf  il^n.  ®er  geigt  ftd^  oorteil* 
l^aft  in  btefen  Siebcm,  ma^t  bagegen  mand^eS  ©tüdE,  in  bem  er 
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SurgetiS  I^rifd^-epifd^e  SOtaniet  }u  lopteren  fuc^t,  gu  l^e^Iid^  lang- 
weiligen ©rgüffen. 

%i^  SBurgerd  ^aä)lai  Detdffentlid^t  et  jal^rlid^  einige  (Stade, 
neue  Bt^  bal^in  unbelannte  ober  Seatbeitungen  alteret,  bie  fut 
eine  geplante  SluiSgabe  l^etgefteQt  watm. 

Son  ben  Sütgetfd^ien  ÜRitatBeitetn  Bleiben  einige  nad^ 
langetct  obet  lutjetet  3^*  JlletnI&atb  ctl^olten.  Sffliäl^tlidji  ftnb 
bie  beiben  ^albetftäbter  ^oeten  @Ieim  unb  5tlamet  Sd^mibt  mit 
gal^Iteid^en  @ebtd^ten  Dettteten.  Slud;  ISoedEingl  fteuette  in  einigen 
2Sal^tgöngen  nod^  civoaS  bei.  Siebge  ift  ein  eiftiget  Seittaget, 
bet  nut  feiten  fel^It.  93etein}elt  tteffen  n)it  noä)  ©ongetl^aufen 
1795,  ©tamfotb  1797  unb  ba^  gfi^äulein  r>om  §ttgen  1798. 
^ebtid^  von  jtöplen  etfd^eint  roiebet  in  einem  ^df)xt.  2)a5U 
lommen  bet  ipalbetftdbtet  Steltot  9lad^ttgaII,  JHamet  ©d^mibtd 
tjtcunb  3?otbmann  fowie  ein  gleid^inamiget  bidfjtenbet  3tcffe 
®IeimiJ,  bie  abct  cbenfo  wie  Setnl^atb  Secfet  nut  mit  wenigen 
Scittdgcn  l^etuottteten. 

3)et  Sctiinet  ÄteiS  ift  nut  nod^  feiten  cettteten.  JRomlet 
tteffen  mit  in  benetften  btei^al^ten;  oon  bet  oetftotbenen  Äatfd^in 
enthalten  ebenfalls  bie  etften  S^l&tgänge  einiget.  ^\^xt  Xod^tet,  fjtau  oon 
ftlenle,  etfd^etnt  1804.  Spalbing  fomie  ^iebtid^  @ebile  gaben 
in  je  einem  ^a^tt  je  ein  ®t&ä. 

Einige  öltete  ©idfjtet.  ftnb  nut  ootübctgcl^cnb  anjutteffcn. 
1796  gab  bet  SKalet  SJBüIIet  ein  ©inngebid^t,  in  bemfelbcn  unb 
bcm  fölgenbcn  3al|te  etf^eint  ÄatI  Submig  »on  Änebel  miebet 
mit  mel^teten  Seittägen.  kleben  il^m  mag  ©ottftieb  §etbet  ge- 
nannt fein,  bet  im  jmeitcn  S^^te  ein  ©tüdE  ^ctgob.  —  fltetfd^- 
mann  ift  in  ben  etften  beiben  Sal^tgängen  mit  met  tefp.  fed^S 
Seittögen  oettteten.  @in  tec^t  fd^mad^eiS  unb  unfelbftanbigeS 
Sieb,  faft  eine  SRad^al^mung  üon  ©oetl^cS  „Ein  Scild^en 
auf  bet  SBiefe  ftanb",  entl^alt  bet  aimanad[|  füt  1803  öon 
SlaubiuS. 

SWand^et  Don  SütgetS  tegelmä§igen  SWitatbeitetn  matb  3lein- 
l^atb  butd^  ben  Job  enttiffen.  Ääftnet  ftatb  1800,  abet  big  1803 
btad^te  faft  jcbet  3io^^90"9  "öd^  ein  paat  ©pigtamme  Don  il^m. 
Sid[)tenbetg  etfd)eint  nut  1800  nod^  einmal.  ^6^,  Sontab  t)on 
ßinem  Jteuctte  nut  big  1798  nod^  bei,   im  ndc^ften  "^dSjXt  ftatb 
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aud^  er.  SSotaufgegmtgen  n)ar  tl^m  (Sngtlfd^all,  bet  oBet  h\& 
1799  nod^  im  Sllmanad^  }u  treffen  ift. 

Sin  ftänbiger  Seittagei  unter  Sletnl^arb  toirb  ®.  91.  oon 
ipalem,  n^öl^renb  fein  f^reunb,  ber  OlbenBurger  ipofmebituiS 
®ramBerg,  im  erften  ^(ä)xt  einige  @täde  lieferte.  ISetreue  ÜRit- 
arbeiter  blieben  oon  ben  @d^maben  ^aug  unb  6on},  ber  nur 
1802  fel^It;  SBeiffer  gab  nur  1804  tttoa^.  S^  'M^^  gef eilen  jtd^ 
©täublin,  ber  1796  ftarb,  in  ben  Snmanad^en  für  1795  unb  1800 
mit  ie  einem  Seitrag,  ber  (Sermanift  @räter,  ber  für  ben  ^i^^^g^ng 
1796  ein  paar  mdgige  poetifd^e  SJ^fud^e  fd^idte,  unb  @^Iotterbed(, 
^rofeffor  unb  einftiger  Seigrer  @d^ifferS  an  ber  JtarlSfd^uIe,  ber  1801 
mit  einem  @ebid^t  t^ertreten  ift.  @ine  2)id^tung  beiS  oerftorbenen 
ß^riftian  JfncWd^  ©aniel  ©d^ubart,  „Siebe  im  Äerler",  entl^alt 
ber  aimanad^  für  1799. 

©elten  werben  einige  Flamen,  bie  unter  Sürger  entmeber 
l^auftger  ober  aud[|  nur  oereinjelt  }u  treffen  maren.  SSoutermel 
fteuerte,  unter  ß^iffren  ©erborgen,  nur  ju  ben  S^^^^fl^ngen  1791, 
1798  unb  1801  ttmai  bei.  SSon  1800  bi§  1803  oeroffentlid^te 
$l^ilippine  @ngel^arb  mieber  mehrere  @ebid^te.  S)er  SBiener 
griebric!^,  ein  perfönlid^er  tjreunb  Sleinl^arbS,  trug  in  ben  erften 
t)ier  2Sa^ren  oieleS  bei.  @r  uberlicg  aud^  au§  bem  9tad^Iaffe 
ffieureri^  einige  ©tüdEc  für  ben  2tlmanad&  auf  1797.  Äofegarten 
betätigte  ftdji  lebhaft  in  ben  Sal^rgängen  1798  bi§  1801.  ®er 
SKarburger  Sr^^eil^en  oon  SBilbungen  ift  in  ben  erften  beiben 
Sieinl^arbfd^en  Sllmanad^en  ju  ftnben,  ebenfo  SRattl^iaS.  äRel^rere 
finb  nur  an  je  einem  S^^i^gange  beteiligt,  bie  meift  aud^  bei 
Sürger  nic^t  öfter  erfd^ienen  maren.  ®o  Slölbele,  ^e^bcnreid^, 
SKaltfjiffon,  6.  SW.  Slmbt,  2Kanfo  unb  ©dfjlebel^au^,  ber  im  üori- 
gen  jtapitel  nidE)t  befonberS  ermäl^nt  morben  ift.  ©rabner  unb 
ber  Stuttgarter  Jtajner  fmb  nur  mit  einigen  Epigrammen  }u 
treffen.  8d^iIIer^  ©d^mager  Sfteinmalb  fd^idEte  für  ben  ^al^rgang 
1798  fünf  gabeln. 

2)er  Sllmanad^  für  1802  enthalt  oierjel^n  @tüd(e  oon  Sog, 
mer  Don  DocrbedE,  ein§  oon  Flicola^  unb  einS  oon  ^öltg,  Löffel 
unb  itäte,  in  ber  SSoffifd^en  Bearbeitung  für  bie  Sludgabe  oon 
ipdlt^S  @ebid^ten.  93o|,  beffen  eigener  Sllmanad^  ja  feit  jmei 
Sauren  nid^t  mel^r  beftanb,  l^atte  S)ietrid^  biefe  Beitrage  gegen 
Sejal^Iung  überlaffen.     ^xz  eigene  SSitSgabe  feiner  ®ebid[|te  unb 
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©tetrid^g  ärgern  kt  ber  <Sntri(^tung  bcr  oon  SSoft  für  bic  Set- 
träge geforbertcn  38  Soui^bor  mad^ten  feiner  SKitarBctt  aber  fo- 
gleid^  loieber  ein  Snbe.^  SSud^  Nicolai)  treffen  mt  ntd^t  mieber, 
bagegen  fteuerte  OoerbecE  )u  ber  ^.^ol^ant^ea''  nod^  einige  @e« 
biegte  Bei,  n)ie  bereits  enoäl^nt  ift.  ^m  legten  Steinl^arbfd^en 
Sllmanad^  für  1804  ift  9me  vertreten. 

ißeben  btefen  BiSl^er  Befprod^enen  äRitarbeitern  fammelte  ftd^ 
ein  @tantm  von  neuen,  meift  jugenblid^en  2)id^tem  um  Sleinl^arb. 
SWand^er  »on  biefcn  Seiträgem,  wie  ^n\ü,  Äarl  Sappe,  ^odtU 
unb  ©d^inl  —  bie  festeren  waren  uni^  auc^  boi  3Söfe  begegnet  — 
Ratten  bei  Särger  fd^on  l^ier  unb  ba  mitgearbeitet,  bo^  fiel 
auger  bei  bem  älteren  @d^inl  nur  nod^  ber  SSnfang  il^reiS 
2luftreteni8  in  feine  3^^*-  äinbere  erfd^einen  überl^aupt  juerft 
unter  9tein^arb. 

^ufti,  ber  fd^on  aU  Jtnabe  mit  einigen  groben  in  ben 
Sfirgerfd^en  Sllmanad^en  für  1782,  1784  unb  1785  geftanben 
l^atte,  beteiligte  pd^  W  1802.  Sei  il^m,  mie  bei  fo  cielen  biefer 
®id|tcr,  jeigt  [\ä)  ein  ftarleS  ©inmiricn  Sürgeri^  namentlid^  in 
ber  Sallabe,  bie  er  neben  bem  @onett  l^auptfäd^Iid^  pPegt,  ol^ne 
ia^  er  aber  bebeutenbeS  meber  auf  bem  einen  nod|  auf  bem  an« 
bem  ®ebiete  geiciftet  l^ätte.  ©eine  Sgri!  ift  empfinbungSooH, 
ol^ne  gerabe  fentimental  gu  merben,  unb  neigt  )u  einer  m^ftifd^en 
Serfd^mommenl^cit  in  ber  2lrt  x>on  3lox>al\§.  Sei  il^m  mie  bei 
faft  allen  biefen  jungen  3)idf)tem  ift  ein  ftarler  §ang  jum  ©legi- 
fd^cn  fcftjuftellcn.  —  Äarl  Sappei^  erftc  Serfut^e  braute  fd&on 
ber  Sürgerfd^e  Sllmanadfi  für  1793,  am  JReinl^arbfd^en  beteiligte 
er  fid|  ftetS  außer  in  ben  bciben  ^^^^^göngen  J800  unb  1801. 
(Seine  SJid^tung  lel^nt  pd^  gem  an  bänif^c  Sorbilber  an;  in 
^Pommern  geboren,  jcigt  er  einen  3ug  ju  ber  emften  unb  träume- 
rifd^en  ^oefte  ber  SRorblänber.  ^n  eIcgifdE)en  Jonen  ftel^t  er 
neben  Äofegarten,  beffen  perfönlid^cn  ©influft  er  al5  §au§Ie]^rer 
bei  il^m  erfal^ren  l^at.  ©eine  geringe  catcrlänbif^e  S)id^tung  er- 
fd^öpft  fid^  in  etmaS  aUgemetnen  ©d^märmereien. 

2)ag  elegifd^e  SKomcnl  tritt  am  ftärfften  l^erDor  bei  ©amuel 
Sl^riftian  ^cppt,  ber  oon  1796  bis  1800  am  Sllmanad^  teitnal^m. 


6.  ©rief  bon  IBofe  an  2)ictrid6    öom  31.  S^ara  1802.    ^f.  auf 
ber  5?önigltd^en  SBtbliotl^el  in  Serlin.  • 
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SlliS  @tubent  in  (Sdtttngen  voax  et  ftd^et  Sleinl^aTb  petfönltd^ 
nal^egetreten.  ©eine  Setttäge  [xnb  \ef)x  jal^Itetd^,  bis  }u  21  im 
Sal^rgang  1797.  ©cl^t  gto§  ift  bic  S^i^  f^^cr  SaHabcn  unb 
JRomanjcn.  3«  feinen  Ir)rifd^en  ©ebid^ten  Ilingt  eine  tiefe  ©el^nj 
fud^t  nad^  ben  fd^önen  Staunten  bet  ^ugenb  miebet,  ein  einjiget 
%on  beö  gammetiJ  übet  baS  Unglüd  feine«  Bebend  butd^jiel^t  jte. 
®ie  ©el^nfudjit  nad^  einem  beff etcn  ^enfeitS  gibt  i^m  innige  SBotte 
ein :  ®a5  ©ebid^t  „Sn  meine  gteunbe"  im  SOmanat^  füt  1799 
gel^ött  gu  feinen  beften  Seiftunqen.  Sine  unglüdEIid^e  Siebe,  bie 
aU  @egenftanb  feinet  etften  Öebid^te  l^aufig  miebetlel^tt,  butfte 
allen  ©d^metj  oetfd^ulbet  l^aben.  SiebeSleib  ift  baS  Sl^ema  feinet 
meiften  Saßaben  unb  Slomanjen,  bie  fel^t  ftatf  an  bie  DOt- 
bätgetifd^ie  Siomanjenbid^tung  anÜingen.  ^^aft  immet  enbigt  aUt& 
in  fflot  unb  Xob.  2)ie  @d^auet  bet  Stacht  unb  be«  ffitd^l^ofiS 
ftnb  beliebte  ©timmung^motine.  ©elten  nut  ift  ein  »etföl^n- 
lid^eS  Snbe,  menn  et  ).  99.  baS  Slomeo-  unb  2Sulia«3Rotin  mit 
gluddid^et  Slufetftel^ung  au«  bet  @tuft  unb  mit  bem  @egen  be« 
SSatet«  befd^Uefet.  ©tötenb  ift  e«,  menn  et  fomeit  in  bie  ftü^ete 
äftoman^enfingetei  oetföKt,  bag  Iomifd)e  SBitlungen  am  un* 
ted^ten  Dtte  entftel^en,  mofüt  faft  iebe  feinet  SaOaben  einen 
SSeleg  bietet. 

Slegifd^  ift  aud^  bet  @tunb}ug  in  bet  2)id^tung  SXuguft 
mixoxD&,  bet  1795  bi«  1797  unb  1800  begegnet.  SBie  ^ßape 
bellagt  et  bie  entfd^munbenen  i^teuben  bet  ^ugenb  unb  oetlotene 
Siebe,  von  ben  @enüffen  bet  SBelt  menbet  et  ftd^  ah.  ®uten 
Sinflug  ixii  ba«  93oII«lieb  auf  einjelne  feinet  @ebid|te. 

Slbmed^felungSteid^ct  finb  bie  Seittöge  S^i^ann  J^ebtid^ 
©d^inf«,  bet  xejt  ein  ftänbiget  SKitatbcitet  mitb.  flSmn  et  ein- 
mal, bem  Stange  bet  3«^^  folgenb,  elegifd^e  SBetfe  mad^t,  fo 
bid^tet  et  bod)  aud^  luftige  gefeQige  Siebet  unb  S^anbeleien.  9ln 
bie  Stutm-  Unb  Stangjeit,  bie  et,  1765  geboten,  f^on  etlebte, 
metben  mit  bei  einem  Siebe  gegen  bie  !£t)tannen  etinnett. 

2)ie  lel^tl^afte  2)id^tung  mitb  Don  ^odCel«  unb  bem  Jtunftfd^tift- 
fteHet  S^tnom  gepflegt.  ®et  etftete,  ein  tegelmäfeiget  SWitatbeitet  in 
allen  Söl&ten,  ctjd^lt  Jubeln  unb  motalifd^e  ©efd^id^ten  in  bet 
^etgebtac^ten  Sltt.  9luf  ba«  ®ebiet  bet  tomifd^en  Stjäl^lung 
magt  et  p^  mit  einem  langen,  mageten  unb  inl^altSlofen  Seittag 
}um  2!a]^tgang  1801.     2)ibaltifd^  finb  aud^  bie  meiften  Seittäge 
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%tmorDi  ju  bcn  Sllmanad^en  für  1796,  1796  unb  1799.  ®er 
Umgang  ®ott1^^i  unb  @d^tSetS,  ben  et  xocü^imb  feinet  @tubten' 
)eit  in  ^^ena  genog,  ol^ne  abet  t)on  ben  betben  fonbetlid^  gefd^a^t 
gu  fein,^  äufeett  fiä)  in  bet  Haffifdien  %ovm  —  et  beootjugt  bie 
®iftid^a  —  unb  bet  angefttcbtcn  Ilafftfdjien  ©ptad^e  feinet 
®ehid^te. 

©atitifet  ift  ^ö^cinn  ©aniel  5fölf,  bet  i\&  1797  jum  Sllma- 
naä)  beittug,  in  n^eld^em  ^lal^te  et  nad^  äBeimat  lam  unb  ein 
eigeneiS  S^afd^enbud^  ^etauSgab.  Sinen  metlräutbigen  ®egenfa^ 
}u  feinet  fd^atfen  fatitifd^en  Sichtung  bUben  einige  anfpted^enbe 
w3ö9^rii^i>ciJ"  i^  S^^'^Ö^infl  1797,  bie  i^n,  wie  fouicle  biefet 
2>id^tet,  oIiS  glüdHid^en  @efDlg^mann  beiS  SSoIlSliebeiS  geigen. 

@tft  im  Saufe  bet  3«it  gefeilten  ftd^  einige  SKitatbeitet  ju 
Sleinl^atb,  bie  bann  big  }um  Snbe  tteu  blieben.  99uti,  bet  uni^ 
aUetbingS  fd^on  ftul^et  einmal  begegnet  ift,  ftati  oon  SOtfind^- 
l^aufen,  Statte  unb  Steigentefd^  beginnen  im  Sllmanad^  füt  1798 
il^te  lätigfeit.  (Sie  alle  jeigcn  in  il^tet  Sgtif  eine  gemiffe  Sel^n- 
lid^Ieit.  (Sie  finb  pl^antaftifd^,  übctitbifd^,  elegifd^,  »on  ttma^ 
Unflaten  unb  unbeftimmten  ßJcfül^Ien  in  il^ret  ©id^tung.  ©te 
ndd^ftc  Setmanbfd^aft  jeigen  Suti  unb  ©tatle ;  bet  etftete  ift  be-  • 
fannt  als  3)id^tct  gciftlid^ct  Sieber,  b^x  gmeite  gel^dtte  bem  geift- 
lid^en  ©tanbc  an.  SWündfil^aufen,  ein  Jfteunb  ©eume«  von 
SKmetifa  l^et,  jeigt  einen  Haffifdien  ßinfd^Iag  in  feinet  etmaiS  get- 
fa^tenen  $oefte,  bet  aud^  bie  getmanifd^e  äRgtl^ologie  nid^t  ftemb 
ift.  2)ämmetig  oetfd^mommen  finb  bie  meiften  @ebid^te  Steigen* 
tefd^iS;  eine  bteite  @efd|n)ci(igleit  mad^t  il^n  ba,  voo  et  lomifd^ 
fein  miO,  langmeilig. 

3n  je  bteien  bet  legten  S^^^^fl^nge  fmb  cetttetcn  bie  JJütftin 
SKatie  Suife  SBill^elmine  oon  Sßeumieb  (1800,  i80l.  1803)  unb 
bet  ©etmanift  %x.  El^t.  Slü^S  (l80l,  i802,  1804).  Slü^g,  nod^ 
in  iugenblid^em  SHtet  —  et  ift  1781  geboten  —  fte^t  guncd^ft 
untet  Hafftfdiiem  ßinflufe.  Sin  ^ölbetliniS  §r)petion  lel^nt  et  pd^ 
an,  nad^  ®d[|illetd  2:otenlieb  eineiS  SZabomeffteriS  biditet  et  bai 
eines  ©lanbinaoietS.    ^n  bet  ^aüabt  l^ält  et  fid^  Don  bet  alten 


7.  (5.  Ooetl^c  an  ©exilier  bcn  19.  Öuli  1795,  1.  fizbniat  1797 
unb  4.  ^thvxat  1797.  (Spätet  utteilt  ®oetl^e  milbet  übet  il^n,  f.  an 
@(^illet  ben  27.  ^o\)tmhzt  1803. 
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lad^ctRdden  SKänicr  fem  unb  liefert  eine  etfreulid^e  Seiftung, 
„^a^  äBeKenmabd^en''  im  Sllmanad^  für  1801,  ba^  aSerbingiB 
mandien  Slnllang  an  @oet^ifd^e  unb  (Sd^iUerfd^e  $aSaben  }etgt. 
—  ©ne  gefü^toolle,  fromme,  ibeal  benlenbe  %xa\x  ift  bie  JJürftin 
Don  SHeumieb  in  i^ren  wenigen  ganj  felbftänbigen  ©tüden.  ©ine 
lange  Stomanje  im  S^^tgang  1801  ift  wenigftenS  nid^t  fdjled^ter 
als  Diele  dl^nlid^e  $robufte  in  ben  Sdmanad^en. 

3u  ben  beiben  erften  ^a'^xcn  fteuerte  ber  ©öttinger 
^iftörilet  Speeren  einige  ©inngebid^te  meift  in  antifen  ®iftidf|en 
bei.  ÄlSglid^  pebantifd^e  Sleimereien"^  gab  ber  berül^mte  §elm- 
ftebter  $rofeffor  ©ottfrieb  EJ^riftop]^  SeireiS  ju  ben  ^^^'^flängen 
1799  imb  1800.  ®ei  in  ©änemar!  lebenbe  Ä.  %.  uon  ©d^mibt* 
5ß]^ifelbef  fd^idtte  für  bie  SQmanad^c  auf  1798  unb  1799  einige 
emfte  erl^abene  @efange. 

Slur  nodfi  wenige  ®eiträger  pnb  ju  nennen,  beren  SKitarbeit 
fid^  auf  einen  3<*^^9<^*^9  befd^ränfte.  S3ei  ber  übergroßen  ÜRel^r' 
^eit  üon  il^nen  l^enfd^t  ber  elcgifdfje  ober  emft  lel^rfjafte  3:on  cor. 
Slnalreontifdie  Xönbeleien  finb  gamid^t  mel^r  ju  finben,  wie  bai^ 
aud^  fd^on  bei  ben  oorl^in  befprod^enen  jüngeren  S)id^tem  ber  %ati 
war.  2)ag  gerabe  Gegenteil  gur  SXnaheontil  ift  je^t  ^errfd^enb 
geworben.  SBeltentfagung,  ßrl^ebung  ber  @eele  ju  (Sott,  pl^ilo- 
fopl^ifd^e  @ebanlen  finb  ber  S^nl^^It  ber  &tb\ä)it.  2)er  Sinftug 
©d^itterS  ift  offenbar.  ®a§  biefc  ©id^tung  ebenfo  wie  frül^er  bie 
Slnalreontil  in  ^l^rafen,  l^erlömmlid^en  @ebanlen  unb  Silbern, 
Sugerlidder  @timmungiSfd^weIgerei  untergel^t,  madit  bie  fiange  ber 
meiften  ®ebid[)te  fd^wer  ertraglid^.  ipier  wdren  }u  nennen  ^loret, 
ipermann,  Sittmann,  Ufener,  ^ranj  SUejanber  von  Äleift;^  ©oetl^e 
unb  ©c^iHer  perfonlid^  nal^e  ftanben  %  %  ®eming  unb  @.  91. 
@d^mib.  (Sd^iUer  folgt  ber  öfterreid^ifd^e  ^^eil^err  oon  ber  Sül^^ 
in  einem  langen  p^iIofopI)ifd|en  Sel^rgebid^t.  9lud^  ber  ^eil^en 
Don  Ungam-(Stemberg  ift  l^ier  }u  erwalinen. 

3?od^  ftdrier  tritt  ber  elegifd^e,  empfinbfame  unb  fd^wämte- 
rifd^e  ®runb}ug  in  ber  weiblid^en  S^rit  l^eroor.  Sufanne  oon 
Sanbemer,  eine  Serwanbte  tfranllinig,  bie  ©rgäl^Ierin  Sol^anna 
t^eberile  Sol^mann,  Sl^riftiane  Sopl^ie  Subwig,  (S^riftiane  Stein« 
l^olb,   bie  unter  El^iffren  verborgene  Äaxoline  91j8.,   eine  ®räfin 


8.  Ueber  tl^n  ^9loxh  unb  @üb^  »b.  65  ©.  322 ff. 
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glifc  r>on  5ßf.,  eine  burd^  SW— e,  angebeutete  ®ame  laffen  il^re 
3:rauertöne  erfd^aHen. 

@o  tft  t^  benn  erllärlid^,  bag  bie  Seifiungen  im  eigentlid^en 
l^eiteren  Siebe  fe^r  gering  ftnb.  21.  §.  Slieme^er  in  ipatte  »er* 
fud^t  fid^  in  einem  Srinüiebe.  ®er  Sllmanad^  für  1796  entl^ält, 
befd^eiben  ol^ne  bt^  2)ic^teriS  Stamen,  UfterlS  Berü^mteiS  ,,t^reut 
eud^  be^  SeBen§"  mit  ber  nod^  l^eute  lebeniSfrifd^en  SRelobie 
ütageliiS  ba^u.  3^  nennen  mären  ^ier  nod^  Smer^S  unb 
j^oämann. 

@ine  erfreulid^e  SlBnal^me  ber  Spigrammenprobuhion  ift 
gu  Derjeid^nen.  9lid^t  nur  unter  ben  Seiträgen  ber  ftänbig  ver- 
tretenen 2)id^ter  finbet  {td^  nur  feiten  ein  Epigramm,  aud^  bie 
3cil^l  berer,  bie  nur  in  biefcr  SBeife  erfd^einen,  ift  fe^r  gering: 
2).  $.  von  $eine,  $ungar  unb  @rabner.  Sted^Iin  l^at  neben 
jmei  Epigrammen  aud^  ein  Sieb  beigefteuert. 

%üx  ben  erften  3leinl)arbf^en  Sllmanad^  fd^idtte  5ßrof.  (Brimm 
aud  Berbern  einige  @ebid^te  be^  StrumpfmebergefeHen  äRattl^iaiS 
Sanger,  von  benen  eineiS  mit  ber  ublid^en  Smpfel^Iung  in  ben 
Sllmanad^  aufgenommen  mürbe. 

@rmäl^nt  mögen  nod^  brei  mittell^odibeutfd^e  ®ebid|te  im 
2Sa]^rgang  1798  fein,  bie  Slbelung  auiS  einer  SSatilanifd^en  ipanb« 
fd^rift  bem  §erouggeber  jugefanbt  \)atie, 

2)er  Sfleinl^arbfd^e  Sllmanad^  jeigt  in  feinem  ^vif)alt  alfo 
bod^  mand^e  SKenberung  gegenüber  bem  99urgerfd^en.  2)te  Slna- 
heontil  ge^t  meiter  jurüd  unb  ift  nur  bei  einigen  älteren  Sid^tern 
ju  finben.  ®ie  Slomanti!,  bie  fd^on  unter  Sürgcr  mieber  be- 
gonnen l^atte  fid^  abjumenben,  l^at  nur  in  Soutermel  einen 
fd^mad^en  unb  feltenen  Vertreter.  2)ie  fd^mäbifd^e  @ruppe  bleibt 
bagegen  faft  in  ber  gleid^en  (Stärle.  ISinen  mefentlid^en  ßn^  in 
baS  ä9ilb  be^  Sllmanad^iS  bringen  aQ  bie  anbern  iungen  S)i(^ter, 
bie,  fo  fel^r  fte  aud^  grogtenteiU  r)on  ber  Slomantit  beeinflußt 
ftnb,  xoai  fid^  in  ber  me^rfad^  beobad[)teten  Sirtung  bei  SSoItt- 
liebet  unb  einer  ftaricn  ®efäl)l^^ingabe  verrät,  bod^  nid^t  auiS- 
fd^Iie§lid|  bie[er  (Sd^ule  ^ujured^nen  finb.  SSor  allem  @d^illerfd^e 
(Sinflüffe  mad^en  fid^  ftarf  bemcrfbar.  2)aburd^  entftel^t  benn  ein 
(gemifd^  von  mattem  SBeltüberbrug  unb  Ilaffifc^em  (Streben  nad^ 
Sbealen.  Sei  bem  einen  3)id^ter  ift  ba5  erftere,  beim  anbcren 
ba&   gmeite  ein  mäd()tigerer  ^^altor  feiner  2)i(^tung,   einzelne  finb 
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lebigltd^i  x>o\x  einem  Don  beibett  eingenommen.  %tt  ©efamtein- 
brud  bti  9Qmanad[|S  ift  ballet  menig  etfteulid^  unb  gan)  unein* 
l^eitlid^.  Sleinl^arb  mar  aud^  nic^t  ein  9Rann  unb  iDid^tet,  ber 
imftanbe  gemefen  mate,  bem  jäl^tli^  Don  il^m  l^etauSgegeBenen 
äBetfe  ben  Stempel  feineiS  ©eifteiS  aufjubtüden,  mte  ti  ioä)  Sog 
tat  unb  in  geringerem  SRage  aud^  Sürger  gelimgen  mar.  @ein 
9llmanad^  fanb  ba^er  in  ber  Aritil  fo  gut  mie  gar  leinen 
SBiberl^aU. 


XIII. 

3)er  mtünitt  filmana^  für  ba«  ^a^r  1803. 

©er  Icjte,  öon  Sopl^ic  SHcrcau,  bcr  fpätcrcn  ®atttn  Sren- 
tanoi,  l^erauSgeqebene  ®öttinger  9J2ufenaImanad)  tft  oon  Sleinl^olb 
Steig  im  gupl&orion  (Sb.  11  ©.  312  ff)  bcl^anbclt  worbcn,  um 
eine  Sluflöfung  bcr  G^iffren  I)crbei5ufül)ren.  8luf  (Srunb  bc5  auf 
bcr  Äöniglid^cn  Sibliotl^cf  in  Serlin  liegenbcn  9?ad^Iaffci8  bcr 
©opI)ic  aWercau  ergeben  fidf)  aber  mefentlid^  anberc  Slcfultate,  ali 
jie  ©teig  mit  inneren  ©rünben  unb  9?er!nfipfungen  erjielt  l^at. 

Sluguft  SBinlelmann,  aH  fjreunb  be§  33uc^pnbler§  ^einrid^ 
3)ieterid^  unb  Selonnter  (Sopl^ic  SKereau^,  leitete  bic  SSerl^anb- 
lungen  jmifd^en  Serleger  unb  guTünftiger  §erau^geberin  ein,  bie 
bann  ba^u  füljrten,  bag  (Sopl^ie  für  eine  Sntfd^öbigung  von 
60  Souiöbor  bie  JRebaltion  übernal^m.i  S)a  bcr  ®rudburd[)  bie 
©dbulb  bcr  §erau!8gebcrin  oer^ögert  mürbe,  erfd)ien  bcr  STfmanad^ 
fpofer  aU  bie  übrigen'  Slumenlefen,  fein  Slbgang  mar  mäfeig,  fo 
bag  fid^  bcr  S3udE)]^änbIer  cntfdjlog,  ba§  Untemcl^men,  ba^  ftd^ 
feit  33  3af)ren  an  bie  ^irma  3)ieterid&  fnüpfte  unb  ein  guteiS 
@tüd  oom  SBerben  unferer  Siteratur  ge}eigt  l^atte,  nunmel^r  gan^ 
aufzugeben. 

Steig  teilt  bie  Seiträger  bciS  Sllmanad^S  in  jmei  ©ruppcn, 
meldte  ßinteilung  bcr  ©infad^l^cit  ^^Iber  beftel^cn  bleiben  mag, 
bie  eine  um  ©opI|ie  aWcreau  fclbft,  bie  anberc  um  SEßinfelmann. 
3n  bcr  3wwrifung  bcr  ©cbid^te  ergeben  ftd^  nun  aber  auf  ©runb 
beiS  ^nbfd^rifllid^en  äßatcrialS  zal^Ircid^e  SSerfd^iebungen. 

3unädf|ft  fei  bic  ©ruppc  bcr  §crau§gcbcrin  betrad^tet.  ®er 
Sllmanad^  cntl^ölt  unter  SRajIcriS  Flamen  baS  „S^J^rtjmS-Sicb  ober  bie 
SBiebererlangung   bcS  §ammcr§".     ©emfclben  Serfaffer   gehört 


1.  Q3riefe  Sßtnielmannd   an   ^opl^ie  iD^ereau  Dom  31.  8lpri( 
unb  <Oietend^d  üom  6.  Sunt  1802. 
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ferner  baS  unter  ber  (S^tffrc  3-— •  ©•  42  jfc^cnbe,  oon  Steig 
©opl^ic  SKereau  gugefd^ricbene,  ©ebic^t  „2)ai§  SBieberfe^en  im 
grül^Hng".  Einem  ©riefe  aKajerS  an  Sopl^te  Dom  19.  Spril 
1802  ift  ba^  Sieb  oon  feiner  §anb  gefd^rieben  beigefügt,  ©iefer 
lejt  ^ai  [\d)  aber  —  bod^  mol^I  oon  ber  iperauSgeberin  —  ga^I* 
reid^e  aenberungen  gefallen  laffen  muffen,  fobofe  laum  eine  S^U 
fte^en  geblieben  ift.  ®ag  ©ebid^t  ift  eine  §ulbigung  aKajcr« 
für  ©opl^ie  SKereau  nadf)  i^rem  Stbfd^iebe  »on  SBeimar.  ^m 
©riefe  fmb  am  ©d^Iuffe  nori^  einige  ä^Ien  l^injugefügt,  bie  im 
®rucfe  weggelaffen  mürben;  fie  lauten: 

X)ann  fielet 

SBol^I  and)  ein  Stegenbogen 
©ort  über  ©einem  ©auS, 
©od^  ®u  bift  Joeggesogen 
SBeit  in  baS  £anb  ^inaui»  — 
©a  ift  ©ein  greunb  fo  tnel^I 

®ie  Seiträge  Äarl  ©tiHeg,  Seml^arb  Sermel^ren«  unb  ßub« 
mig  Jl^iloö  pnb  namentlid^  begeidfjnet.  Ueber  ben  festeren  ift 
nur  5u  bemerfen,  bafe  feine  Jeilnal^me  mit  ©c^iHer^  Vermittlung, 
mie  ©teig  mill,  nid^tS  ju  tun  l^at.  @r  fd^idte  feine  „SSerfud^e 
in  (Stanjen"  am  13.  Sluguft  1802  felbft  an  ©opl^ie  SKereau  mit 
ber  Sitte  um  Stufnal^me  in  ben  3llmanad).  hinter  bem  aud^ 
Steig  etma§  m^fteriöfen  81.  SWißer,  für  ben  er  übrigem?  gleid[|- 
faOiS  Sd^iller  aU  üRitteliSperfon  annimmt,  oerbirgt  ftd^  oieIIeid[|t 
ein  belanntereS  ©lieb  be^  SBeimarer  Äreifeö,  i^  oermute  ben 
Äanjier  aRüHer  ober  Sermel^ren.  2fud^  bie  brei  Seiträge  Henriette 
©d^ubarti?,  ber  ©d^mefter  ©op^iei?,  finb  gejeidfjnet. 

Unter  ben  Sud^ftaben  SKft.  ftel^en  jmei  ©tüdte  „Sin  ben 
©d^Iaf"  (©.  101)  unb  „®ie  SRal^men.  »ei)m  Slnblidl  ber  ©d^iffe 
im  §afen  oon  ®**"  (©.  121).  Seibe  fd^reibt  ©teig  ber  iperau^= 
geberin  felbft  ju.  S^r  SBerfaffer  ift  jebod^  ^o^,  Äarl  ©imon  oon 
aßorgenftem,  bamal^  nod^  ^rofeffor  am  Sltl^enäum  in  S)an}ig, 
balb  barauf  in  3)orpat.  ©urd^  einen  Srief  an  ©opl^ie  SKereau 
oom  3.  Sluguft  1802  mirb  feine  Slutorfd^aft  enoiefen. 

®er  einjige  Settrag  2lmalia§  oon  S^^off/  wnter  il^rem  SWamen 
mitgeteilt,  mürbe  nad^  einigen  Verzögerungen  am  3.  Sluguft  1802 
oon  fjriebrid^  oon  aWüHer  gefd^idtt.  ©iefer  felbft  gab  an  eigenen 
$oefien  oier  <Bt&dt.    ©teigg   auf  innere  Kriterien   geftü^ter  Se- 
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weis,  ba^  tatfä(f|Itd|  bct  fpätcre  Äangler  Jfricbrid^  von  aWüIIer 
mit  bcm  SHüIIcr  be^  Sllmanac^S  ibentifdf)  fei,  rairb  burd^  beffcn 
»riefe  an  ©op^ie  aRereau  erhärtet.  2lm  25.  ^uni  1802  fd^icft 
er  bie  Bcibcn  ©cbtd^te  „9?adf)ruf  ber  JJreunbe"  (©.  104)  unb  „ber 
©d^raur  bcg  S3unbe§"  (©.  111):  „2lud)  fenbc  id|  Sinnen  bie  neue 
ebition  meines  2tbf(f|iebSliebe5,  bie,  mie  idf)  l^offe,  gewonnen  f)at. 
Ob,  n)enn  Sie  bie  ®üte  l^aben  motten,  e§  abbrurfen  ju  laffen, 
ftatt  ,2:]^eone'  bie  SlnfangSbud^ftaben  S^reS  irbifd^en  9iamen§ 
gefagt  merben  bürfenV  mirb  oon  3^rer  ©nlfd^eibung  abhängen. 
9Jur  mödite  id^  moI)I  bitten,  aud^  bie  ©langen,  bie  burdt)  S^ren 
SetfaU  fo  ftolj  gemorben  ftnb,  mit  abbrurfen  ju  loffen,  ba  eigent- 
lidf)  begbe  ®ebid^te,  burd^  ben  §audf)  ber  nemlirf)en  SDtufe  ge* 
roecEt  unb  »on  ein  unb  bemfelben  Oefül^Ie  l^eroorgebrac^t  nur 
»ereint  ben  ganzen  KtilluS  meiner  ©mpfinbungen  auäbrüdten." 
aifo  aud^  biefe  beiben  (Sebidfjte  finb  mie  jene«  non  Tlai^x  ipulbi- 
gungen  für  bie  fd^öne  §eraui§geberin.  —  8lm  18.  Suguft  fd^idtt 
er  weitere  Seiträge,  mie  Steig  ridEjtig  erlannt  ^at,  ©ebid^te  ju 
©l^ren  ber  Oräfin  ipenriette  oon  ßgloffftein:  „3loä)  erl^alten  ©ie 
mein  ©eburtStagSlieb  an  bie  @räfin,  ba  biefe  btn  9lbbrud  beS* 
felben  in  S^rem  Sßmanad^e  fe^r  roünfd^t,  unb  baju  aud^  ein 
anbereg,  gerabe  baö  SBiberfpiel  beg  jcsigen,  maS  bie  ©rafin  auS 
Sl^rcn  papieren  in  ber  8lbfid|t  ^eroorfud^te,  bamit  bcr)be  ein 
©anjeS  (t^on  ))erfd)iebenen  Seiten  betrad^tet)  auiSmac^en  mod^ten. 
©ie  werben  bal^er  aud^  unmittelbar  an  einanber  gebrudtt  merben 
muffen.  2lud^  baS  britte  Sieb  oon  mir  warb  einft  auf  SSerlangen 
ber  ©räfin  gebid^tet  unb  wirb  je^t  auf  iljr  ©e^eife  Silben  ju* 
gefenbct".  SSieUeid^t  ift  biefer  britte  Seitrag  bag  ©ebid^t  „®er 
©arten"  (©.  123)  jenei  21.  äRifler?  3)ie  anbern  beiben  finb,  mit 
äBüBerig  9Jamen,  „Erinnerung.  2tn  Henriette,  ben  6.  SuIiuS,  1799." 
(©.  182)  unb  „Sergeffenl^eit.  3ln  Henriette,  ben  6.  Suliu«,  1802." 
(©.  185.)  Slm  7.  3uli  1802  fd^reibt  SKüUer  an  ©opl^ie  aWereau: 
„Sn  Saud^ftäbt  foDen  ©ie  ba^  ®anIopfcr  empfangen,  ba^  id^  ber 
DueHe  bcS  SScrgeS  gebradfjt  l^abe;  möge  bie  Shjmpl^e,  bie  l^eifige 
meinen  SSotiO'Äranj  nid)t  oerfd^mäl^en".  S)iefe  SBorte  bürften  ftd^  auf 
baS  ©ebidfit  „3)er  Slbfd&ieb"  (©.  178)  unter  ber  E^iffre  »emiiarb 
begleiten,  fo  ba§  bann  moglic^erweife  aud^  bajS  unter  bem  gleid(|en 
9kmen  ftel^enbe  „©er  ©örtner"  (©.  75)  griebrid^  aWütter  jum 
SSerfaffer  ^abcn  fönute.    ©teig  fte^t  SBinfelmann  bafür  an. 
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3m  3Hm(ytaci^  [teilen  ftcBen'  ©ebid^tc  unter  bet  GJ^iffrc 
Sl^arlotte  oon  $.  S)iefe  alle,  foiDie  t)ier  iDeitere  in  bem  um 
biefclbc  3^it  J^ön  ©op^ie  SWereau  rebigterten  „ÄalatljiSfo^",  teilt 
©teig  G^orlotte  üon  »l^Icfelb  jn.  ®og  ift  falfd^.  gl^re  SSer- 
fafferin  ift  eine  gemeinfame  ^Jreunbin  ©opl^ien^  unb  il^rcr  ©d^meftcr 
*t>enriette  Sc^ubatt,  'Sxan  G^atlotte  Don  ißleffen  geb.  SBincHer. 
(Sine  ißfarterigtod^ter,  I)atte  fie  ftd^  am  2.  SHpril  1793  mit  bem 
Sieutenant  §an§  Sluguft  üon  5pieffen  in  ©öfenit  bei  8lltenburg 
oermd^lt.'  ©ie  ift  fonft  unbcfannt  in  ber  Siteraturgefd^id^te,  unb 
bie  menigcn  Oebid^te,  bic  ©opl^ie  SIKereau  oon  il^t  brutfen  liefe, 
bürften  \i)xe  einzigen  gebrucften  fein.  '^f)U  Serfe,  nad^  i^ret  eigenen 
Ueber^eugung  „nid^t^  aU  ein  einfönnigeiS  ©ange,  ba^  ein  eben* 
fo  einförmiger  3"ftanb  erjcugte",  möct)te  fie  bod^  nicfit  gerne 
miffen,  weil  bic  SJeranlaffung  5u  il^rem  S)afein  bebeufamen  ©d^icf» 
falen  entfprungen  ift.  %x\x\)  fc^eint  i^r  ©emal^I  geftorben  gu  fein, 
benn  bie  meiften  ©ebid^te  finb  feinem  SHnbenlen  gemibmet,  3)ie 
(Erinnerung  an  ein  furge^  SebenS-  unb  Siebeöglüdt  ift  faft  aller 
^nl^alt,  unb  ba^  wirflid^e  ßrleben  uerleil^t  il)nen  SBal^rl^eit  ber 
ßmpfinbung,  o^ne  ba§  jjebod^  bebeutcnbe  Äunftmerfc  baburdf)  ent- 
ftanben  mären,  ^f)»^^  ©lättc  bürften  bie  Serfe  meift  ber  feitenbcn 
§anb  ber  §erauögebcrin  5u  banfen  l^aben,  roa^  bann  aud^  von 
ber  SSerfafferin  banfbar  anerfannt  mirb. 

Ungemein  grofe  ift  bie  Sdf)l  ber  ©ebid^te,  bie  ©teig  ber 
^crau^geberin  felbft  gumeift.  Slufeer  ben  fec^g  unter  il^rem  Stamen 
ftel)enben  foUen  \f)t  noä)  weitere  28  gel^ören.  ^Diejenigen  unter 
ber  Chiffre  3—  unb  W\l  fonnten  bereits  anberen  Serfaffcrn  ju« 
geteilt  werben.  3Jon  ben  übrigen  finb  fidler  bie  beiben  unter 
„Juliuö"  mitgeteilten  nid^t  von  ©opl^ie  SKereau,  fonbern  von 
3Binfelmann.  6in  Srief  SrcntanoS  an  Strnim  vom  Slnfang  1805 
beroeift  eS  für  bie  „^ura",*  fübafe  aud^  mo^t  baä  anbere  ©ebic^t 
be^  „'^nliü^'*,  bie  „SSettlerin",  SBinlelmann  jugefd^ricben  werben 
mufe.  Seffen  Slnteil  motten  mir  überl^aupt  für  bei  weitem 
größer  galten,    aU   eS   ©teig    tut,    unb    }war  auf  Soften   ber 


2.  S)a§   9lcgifter   fü^rt  8   an.    £)a9   OJcbid^t   ,,©d^War3bur0" 
ftc^t  im  Sllmanad^  felbft  rid^tig  mit  ber  ©ftiffrc  ?f. 

3.  3d^  öerba.ife  bicfe  aKittcilungen  bem  Pfarramt  unb  ©tabtrot 
3U  ©öfeni^,  bie  mir  auf  meine  Slnfrage  bcreitwilligft  «uöfunft  gaben. 
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^crauSgefierin.  SWit  Siedet  fcjt  ©teig  il^n  ate  Serfaffcr  bcr 
Stücfe  untet  9(.^,  91.  unb  3ftten5i  an.  Slber  auc^  unter  einigen 
bcr  anbem  EI)iffern  bürftc  er  ftd^  Dcrbergen.  ©cnn  fort  unb  fort 
\^xdt  er  Heinere  Südenbäger  unb  größere  @ebid^te  an  Sopl^ie, 
bte  nur  oon  il^m  gu  forbcrn  braud^e,  fo  roerbe  er  ani  feinem 
reid^en  SSorrat  fpenben.  ßr  f(^irft,  fooiel  er  nur  lann,  banrit  bie 
^erau^geberin  eine  umfo  ertrögli^ere  Slu^nial^l  treffen  lönne. 
äßir  möd^ten  bal^er  Don  htn  Süclenbügem,  bie  @teig  faft  fömtlid^ 
ber  .^eraui^geberin  felbft  auf§  Jtonto  fe^t,  jal^Ireid^e  äBinlelmann 
jufd^reiben.  @ine  genauere  @d^eibung  ift  bei  bent  Dorl^anbenen 
äßaterial  aUerbingiS  nid^t  mögli^,  ber  SBert  btefer  gal^lretd^en 
^Qfel  aud^  ^um  £eil  fo  gering,  bag  ber  literarifd^e  ffbif^m 
@opl^ien§  nid^t  barunter  leiben  n)ürbe,  n^enn  mir  i^r  )u  Unredit 
bie  SSerfafferfd^aft  eine^  biefer  (StüdEdf)en  ftreitig  mad^en. 

®ie  Seiträge  Eigener^  unb  SemouDiS,  mit  SRamen  ge- 
jeid^net,  mürben  »on  SBinlelmann,  il^rem  üermitteinben  Jfreunbe, 
an  @op^ie  SRereau  gcfd^id(t. 

3um  ©d^Iuffe  möge  ein  3^ii9^i^  SrentanoiS  bafür  5piaft 
finben,  ba§  biefer  mirllid^  mit  leinem  ©cbid^te  in  unferem 
SHmanad^  vertreten  ift,   mie  man   mol^I   angenommen  ^at.    ®e« 


4.  S3rentano  fd^tdt  an  Srnim  ,,etn  @)efangbud^  ber  SBiebertöufer, 
tvorinn  il^re  9)7artirergefd^id^ten  in  üielen  SBaHaben  ftel^en,  einige 
l^abe  id^  geseid^net,  aud^  ba^  £ieb,  moraud  SBtnfelmann  bie  Sßura 
fabrizierte,  urteile  roic". 

5.  S)aö  Oebid&t  „2)tc  3Im"  erregte  bie  l^eftigc  Unaufriebcn^cit 
(Brentanos,  ber  barüber  am  10.  Januar  1803  an  c^opl^ie  ^ereau 
fd^reibt:  „Äufeerbem  ftnb  nod^  einige  anbere  Äteber  in  btefer  ^er* 
fammlung,  bie  mir  fatal  ftnb,  3.  iB.  bie  3  ^  ni  üon  H.  ^c^  tann  mid^ 
nid^t  enthalten  biefeS  £ieb  für  eine  v&tid^elei  auf  baS  @rab  metner 
©d^meftcr  in  Osmannftäbt  3U  l^olten,  unb  alle  ^rioatfad^cn  finb  mir 
unauSftel^Iid^  in  Steimen,  l^ätte  meine  gute  ©d^roefter  gemufet,  ba^ 
man  t)on  3^r  in  SRufenaQmanad^en  fingen  mürbe,  €)ie  mdre  gemi^ 
nid^t  geftorben.  6ic  l^aben  unftrcitig  biefc  cttoaS  holperige  G^anaone 
nid^t  gan3  öerftanben,  foiift  mürben  6ic  gcmife  bei  ben  refp.  (ih;ben 
ber  ^erftorbenen  angefragt  l^aben,  oh  (Bit  bte  Metamorphosirenden 
3umutungen,  meldte  man  3^^^  iu  jenem  ©ebid^t  mad)t,  nic^t  alÄ 
unfere  ^atl^olijd^c  9leIigion  bceinträd^ttgcnb,  unb  als  fel^r  nafemeife 
in  ^infid^t  ber  Sud^t  unb  iBefd^eibenl^eit  ber  £oben  mürben  gerid^tltd^ 
öerboten  l^aben". 
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fd^tdt  l^atte  et  aUerbingS  etmgeiS.  S)en  Sllmanad^  ftreng  tritt- 
ftcrcnb  fd^rcibt  er  in  bcm  fd^on  oben  angefül^rten  Srief  an  Sopf)xt 
üom  10.  3önuar  1803:  „3Wit  bicfcn  ®cbid)tcn  juglcid^  lonntcn 
meine  Sieber  nid^t  leben,  wie  gütig  .dfo,  bafe  fte  rocg  blieben,  o 
c§  ift  mir  liebe  JJreunbinn,  aU  Ijätten  Sie  (Befeüfd^aft  bitten 
muffen  unb  l^ätten  mir  gefugt,  lommen  ©ie  nid^t,  lieber  Srentano, 
unb  l^ätten  mir  bann  eine  einfame  certraulid^e  ©tunbe  ju  (Snt- 
fd^cibigung  angeroiefen.  ®oc^  über  jenen  Sflmanad^  fortjufal^ren, 
id^  ^atte  gel^offt,  unter  Jjl^ren  aufpijien  mürbe  etmaä  beffereS  gu- 
ftanbe  fommen.  6^5  ift  für  ein  SBeib  fel^r  gefä^rlid^  ju 
bid^ten,  nod^  gefö^rlid^er  einenJDtufenalmanad^  l^erauS« 
zugeben." 


^ttl)atto« 


i. 

2)te  9(n!ünbigung  bed  $offif(9en  2amam^9  für  1776  (SBanb«« 
bccfcr  SBotl^c  Oom  16.  SWat  1775): 

5^er  ^öttinger  SP'hifenalmanadl^  toirb  lünftig  unter  bem  TxUl 
fortgefe^t  Serben:  Sl^ufenalmanac^  obtr  ^oetifd^e  931umenlefe  für 
bod  Sal^r  1776  t)on  ben  SBerfaffem  bed  btdl^erigen  ©öttinger  a^fen« 
almanadl^S,  ^auenburg,  gebntcft  be^  SBerenberg.  ^on  ben  a^itarbeitern 
l^abe  id^  (2^(aubnid  folgenbe  gu  nennen;  grl.  U.  itt.,  ®.,  SBrücfner, 
(Bürger,  (Si.  $Berf.  beS  gelbgefangS  für  ^rete,  (SlaubiuiS  fonft  aud^ 
9(^niud  genannt,  @^.  gf.  (Gramer,  ^af^n,  ^blb),  ber  aud^  $Berf.  bon 
ben  mit  ^.  unteraeid^neten  ©tüdfen  im  legten  9[(manad^  tft,  ^(opftodC, 
a^iOer,  bon  bem  aud^  bit  Q^ebid^te  unter  (S^.  @.,  3-  ^*  u^b  £.  3^.  in  btn 
beiben  lefttenÄImanad^cnfinb,  SWüIIer,  Berf.berStüdfe  unter  EH.  SK.,  O., 
©pridfmann,  ^\)t.  ®raf  3u  ©tolberg,  gr.  Xi.  ®raf  gu  ©tolberg,  SB.  $Berf. 
ber  ^fanbung  unb  3E.,  t)on  toeld^en  aUen  id^  aud^  berfid^em  barf,  ba^ 
fie  an  feinem  anbern  ä)?ufenalmanad^,  ober  irgenbeiner  periobifd^eu 
©ammlung  t)on  ^ebidgten,  Sntl^eiC  nehmen  toerben.  (SS  tuirb  alfo 
bie  gortfe^ung,  bie  ber  biSl^erige  S^erleger  angelünbigt  l§at,  mit  ben 
bongen  a^ufenalmanac^en  weiter  feine  STel^nlid^feit  ]|aben,  als  ben 
S^itel,  unb  tjon  ungebrudCteu  ^ebid^ten  b(o^  fold^e  entl^alten,  bie  ein 
bid^tenbeS  ^ublifum  ben  $Bogen  für  20  Sleid^Stl^aler  ^ufammenfd^reibt. 
S)ie  innere  dHnric^tung  unferS  neuen  S^ufenalmanad^d  bleibt  bie« 
felbe,  bit  man  fd^on  auS  bem  bon  1774  unb  75  fennt.  ^abti)  ber* 
fprid^t  man  8—12  fiteber  mit  3WcIobien  bon  (£.  Sß.  (£.  Sßad),  5).  SBcife, 
ber  S)emoifeIIe  93enba,  u.  a.  guten  ^omponiften,  2  SÜtelfu^jfer  öon 
einem  befannten  a^eifter,   feines  ©d^reibpapier   unb   faubern  ^rudf. 

3d^  toerbe  nad^  ^lopftodCS  Sßlan  fubffribieren  laffen.  Sba^u  bt^ 
toegt  mid^  infonberl^eit  ber  Umftanb,  ba^  fleine  Oerter  ein  $Bud^ 
tool^Ifeil  unb  frül^e  befommen  fönnen.  3)ie  ©lumenlefe  toirb,  Juie 
biöl^er,  15  ©ogen  im  S'afc^cnformat  ftarf.  3)er  ^reis  ift,  ungebunben 
12  ®gr.  (nad§  alten  fiouidbor),  in  Pergament  gebunbrn  16  ®gr.,  in 
@eibe  1  9tt^(r.    3d^  oerfpred^e  übrigen^  aQe  oon  ^(opftodC  gemachte 
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tBebtngungen  gu  erfüllen,  unb  etfud^e  bie  $enen  5lo0e!teure,  mir 
gegen  ben  1.  Sluguft  bie  3^^^^  ^^^  ©ubffribcnten  ein^ufd^iden,  unb 
hahtt^  5u  melben,  ob  unb  toie  il^re  (S^emplare  follen  gebunben  n^erben. 
^a9  ISoxbrucfen  ber  92amen  fallt  het)  einem  fo  üeinen  Oud^e  bon 
felbft  lüeg,  inbeffen  h)crbc  id^  bod^  bie  Oerter  mit  ber  8^1^^  ber 
6ubffribentcn  anjeigen.  3)en  16.  ©cptembcr  tuirb  ber  SKufcn* 
almanadi)  l^erauSgegeben,  unb  ungebunbene®£em|)lare  binnen  142!agen, 
gebunbene  binnen  4  SBoc^en  nad^  ber  ^eraudgabe  in  (Empfang 
genommen.  3n  Sänber,  tt)o  fein  frembcr  ^^alenber  eiugelaffen  loirb, 
fd^idtt  man  bie  53lumenlefc  ol^ne  biefen.  S)ie  ©riefe  an  mid^  loerben 
an  ba§  ^a^ferlidg  primlegierte  ^bre^fomtoir  in  Hamburg  abreffiert. 
3u  ben  in  Jillo|)ftodfiS  ^(an  genannten  5torrefponbenten  finb  feitbem 
folgenbe  l^in3Uge!ommen:  IBafel,  ^err  bon  3^ec^el.  ©olot^urn  unb 
SKün^aufen,  $err  ^ctcr  3^^*^^*  ©|)ebiteur  in  ©olotl^um.  ©em, 
^err  ©inner,  ©ibliotl^elar  unb  äßitgCieb  bed  großen  Statins.  3^^^^ 
^err  ©afpar  güefeli,  ©ud^^änbler.  ©ünbten,  ^err  bon  <Sa(i8  bon 
3Karf(^lin«,  Äöniglid^er  granaöfifd^er  SDWnifter  in  öünbten,  gu 
3^arf(^Iind. 

2Banb«bedt  ben  15.  Tlatj  1775. 

«ofe. 


2. 

3)ieterid^§®rnjiberung  l^ierauf  im^©e^tragaum9leid^5poftreuter* 
7.  (September  1775  (70.  (Bind): 

SWit  ©ertounberung  laä  id&  in  einigen  3«itimgen  bon  i&erm 
©og  eine  '^ortfe^ung  bei  ®öttingifd^en  S^ufenalmanad^d  angeüinbigt. 
3d^  möd^tc  um  feiner  fetbft  «ißen  münfd^cn,  er  ^attc  biefc  2(n* 
lünbigung  n^eggelaffen,  fie  roirb  i^m  in  ber  ^l^at  leine  df^xt  mad^en. 
Sebcm  fielet  eS  fre^,  nad^  feinem  ©cfaHen  äl^nlid^c  Sammlungen  ^u 
mad^en:  aber  burd^  ^rbid^tungen  unb  offenbare  Unmal^r^eiten  anbete 
3u  fd^aben  fud^en,  biefe  gegicmt  fid^,  glaube  id^,  für  leinen,  am 
njcntgften  für  einen  jungen  angel^cnben  ©elcl^rten;  ba§  Sßublilum 
urteile,  ob  biefe  l^icr  ber  gaU  ift.  —  1770  fam  ber  erfte  SRufen* 
almanad^  in  meinem  Verlage  l^eraud.  $or  3  ^al^ren  ol^ngefäl^r  lam 
^err  ^o^  nad^  ®dtttngen,  imi  Geologie  3U  jtubieren;  ermad^teftd^ 
mit  bem  bamaligen  Herausgeber  be§  3K.  21.  belannt,  unb  eS  mürben 
einige  bon  feinen  @zbi^tcn  t)on  ber  ^eit  an  in  ben  S^.  3(.  ein« 
gerüdfct.  1774  berreifete  ber  bamalige  Herausgeber  auf  einige  S^it, 
unb  ^txt  ^oi  f^attt  bie  ©eforgung  be§  Wfl.  SI.  für  ba&  ^af^x  1775. 
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9((d  nun  ber  $err  ^eraud(ieber  bei  feiner  3urü(fhtnfi,  megen  anbetet 
®e{(^afte  ben  S(.  aufgab,  bot  fid^  $ett  S3o^  sunt  fünftigen  ^exau&i^ 
gebet  an.  ^^  fd^Iug  ed  i^m  ah,  ba  td^  l^iet  einen  betül^mten  S^ann 
baju  befommcn  lonnte,  unb  z§  aud^  bt9totqtn  füt  bebenflid^  l^ielt, 
toeil,  nad^  bem  9(udf|)tud^e  betfd^iebeuet  ®e[e]^tten,  bet  3^.  2L.  tjon 
1775  be^  weitem  nid^t  btn  anbetn  entfptad^;  unb  eS  fd^ien,  al^ 
tuenn  bie  ganse  ©ammlnng  ein  SRinnegefang  roäte.  (8.  $amb. 
Äottefp.  1774  Sttt.  95.)  ?Dicfe  nal^m  ©ctt  IBofe  übel;  mit  $ürfe 
einiget  anbetn  ®ele]^tten  ift  et  nun  gefonnen,  felbft  einen  Tl.  9.  ^u 
betlegen,  unb,  um  i^n  in  ^tebit  au  fe^en,  fd^teibt  et:  „dt  toüxbe 
einen  l^eiraudgeben,  tootinn  aQe  iBerfaffet  bed  bi^l^erigen  ®ött.  3^.  SL 
atbeiten  toütben,  bon  benen  aUen  et  berfld^etn  fönnte,  bai  fie  au 
leinen  anbtcn  ^.  S(.  etc.  titva^  fd^tden  tuütben."'  Ob  bieg  lual^t  fei, 
tuitb  nad^  SBetlauf  einiger  SBod^en  mein  Wl.  S.  felbft  geigen,  gum 
tiotaud  lann  id^  fagen,  bag  einige  ber  beften  S)id^tet  ^eutfd^Ianbd 
mit  audetlefene  6tücle  ol^nentgeltlid^  gefd^idEt  l^aben,  unb  ^roat  Det« 
fd^iebene  tjon  benen,  bie  ^ett  ^o%  ald  blog  füt  il^n  axhtittnb,  l^et< 
ted^net  $Bon  felbft  fäQt  alfo  bie  (öd^etlid^e  9(nmetlung  ^inmeg,  ba^ 
blod  füt  20  ditf^l  ben  SBogen  sufammengeteimtet  ®ebid^te  in  meinet 
6ammlung  etfd^eiuen  toütben.  Qn  bet  ^at,  eine  befonbete  9lad§« 
tid^t,  unb  bie  bon  einem  äl'^annc,  ber,  fo  oft  id^  nut  tvoQte,  mit  ben 
(Bogen  füt  1  9it]^I.  8  g^t.  tJoKgebid^tet  ^at  ^d)  glaube  nid^t,  bog 
ein  betnünftige^  ^ublifum  mit  biefeS  bon  btx  ©eite  auslegen  n)itb, 
toie  ^ert  SBog  cd  getl^an  l^at,  ba^  id^  nämlid^  20  ditl^L  füt  gute  ®e' 
biegte,  ä  SBogen,  angeboten  l^abe.  (Sin  junget  5Did^tet  brau(!^t  oft" 
mald  teedete  Sufntuntetungen,  al&  bad  bloge  2oh  feinet  ®ebid^te. 
3um  ©d^lug  tjetfid§ete  id^  ein  geel^tteS  ^ublilum,  ba^  btx 
Herausgeber  meines  a^ufenalmanad^S  fid^  ftetS  bemül^en  mirb,  auS* 
erlefene  ®ebid^te  gu  liefern;  aber  nur  bann,  toenn  unfere  d^bte  gut 
ift,  fann  bie  grud^t  aud^  fd^ön  fein.  ?Der  9Ä.  Ä.  foH  ja  nid^t  eine 
©ammlung  (auter  gang  boüfommener  ®ebid^te  fein,  bicfefannernid^tl 
Fiein,  er  ift  eine  Sammlung  ber  beften  öon  iebem3aljre,  unb  fo  eine  aus* 
gefteUte  ©allerie,  n^orinn  manbie93lüt]^eunfererbi(!^tenben(BenieS  jabr« 
'  lid^  mit  einem  ©lidt  überfe§en  lann.  —  S)aS  ©ilbniS  beS  unS  fo  frül^ 
geftorbenen  a^id^aeliS  toirb  ben  bieSjäl^rigen  Tl.  Q.  gieren:  fo  »ie 
id^  mid^  bemühen  mill,  ja^rlid^  mit  einem  tool^Igetroffenen  ©ilbniffe 
eines  berül^mten  beutfd^en  2)id^terS  meinen  9(lmanad^  gu  gieren. 
2)rucf,  Rapier  unb  gormat  bleibt  mit  bem  borl^erge§enben  einerlei* 

®i3ttingcn  1775. 

3o^.  (^^rift.  ^ieterid^. 
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3. 

iBoied  d^toibcrung  l^ierauf,  im  »IBetttag  jum  ^tx^9^o\ixtniex*' 
bom  2.  DItobcr  1775  (77.  ©türf): 

S)cr  ©crleger  bc«  cl^cmatö  tjon  mir  l^crauögegcbcttcn  aWufcn* 
almana^S  f^at  neulid^,  megen  einer  gortfe^ung,  bie  er  bat)on  geben 
n)ta  unb  n)egen  ber  tjon  ^erm  ^o^  angefänbigten  eigentüd^enjgfort^ 
fe^ung,  eine  ^a^xi^t  ins  ^ublilum  gefd^idft,  5U  ber  id^  unmöglid^ 
gana  ftiQfdl^tDeigeu  fann.  ^en  Xon  biefer  92ad^rid^t,  unb  bie  ^rt, 
ipie  ber  aufgebrad^te  IBerleger  barinn  bon  einem  Spanne  fprid^t,  ben 
er  luenigften«  nid^t  3U  beurtl^eilen  im  ©tanbe  toax,  uberlafe'iid^'il^m 
—  toenn  er  fann!  8lud^  brandet  ^err  ©oft  meiner  IBerteibigung 
nid^t  ^ber  greunbfd^aft  nid^t  allein,  ^idigleit  ruft  mid^  auf,  ben 
toal^ren  IBerlauf  ber  ^a^e  gu  ergal^Ien.  S)ad  gefd^el^e  l^ier,  furg 
unb  faltl  S)er  IBorratl^  gum  legten  ä)?ufenalmanad^  toar  nodg  fel^r 
unbetrad^tlid^,  als  id^  babon  abgerufen  toarb.  $err  $Bo^  übtxnaf^m 
bie  (Sammlung  auf  meine  Söltte,  unb  bollenbete  fie,  toie  5^enner  fie 
gelefen  unb  barüber  entfd^ieben  l^aben.  Umftänbe  nötigten  mi(^  balb 
nad^^er,  bie  ^anb  ganalid^  bon  i§r  abgugiel^en.  SBem  lonnt'  id^  fie 
übergeben  als  meinem  ^reunbe?  ©elbft  ^id^ter,  mirb  er  bem  fangen 
einen  SSBert  geben,  ben  id^  il^m  gu  geben  biSl^er  umfonft  geftrebt 
l^abe.  ^ie  IBerf affer  be§  8(Imanad^3,  ein  paar  bieüeid^t  aufgenommen, 
bie  aQein  aud  :perfönlid^er  greunbfd^aft  mid^  unterftii^t  l^atten, 
ftimmtcn  aUe  in  meinen  SBunfd^,  ba%  Qtxx  ®ofe  .fünftig  bie  SWül^e 
ber  Verausgabe  über  fid^  nel^men  möd^te,  unb  erlaubten  il^m,  fie  in 
ber  9(nfünbigung  au^fd^IiegungStDeife  ju  nennen,  ^ie  SRitarbeiter, 
fielet  man  n)ol§l,  bie  nur  bann  unb  tuann  mid^  mit  i§ren  Seiträgen 
beehrten,  unb  auf  bereu  $itfc  id^  nie  rcd^nen  burfte,  fonnten  ^ier 
ebenfo  toenig  entfc^etben,  alö  ber  Verleger.  5)ie  JBerfaffer  foluo^I, 
als  ber  Herausgeber,  bon  bem  nunmel^r  allein  bie  <Ba^e  abl^ieng, 
l^atten  fd^on  auS  .Urfac^en  bie  <5ubffription  befd^loffen,  als  id^  aQein, 
ber  gern  ^errn  ^ietcrid^S  ©d^aben  bcrl^üten  mottte,  i^m  meine  S5er* 
mittlung  berfprad^,  nod)  fel^r  ungetoife,  ob  meine  greunbc  fie  an* 
nel^men  mürben,  ^err  95ofe  l§at  nie  mit  i^m  barüber  gerebct,  unb 
fid^  aud^  lueber  burd^  mid^,  nod^  burd^  fonft  jenmnb,  gum  ^erauS« 
geber  bes  STImanac^S  angeboten.  2Bie  fann  nun  ^err  ^ieterid^  fo 
tuaS  (aut  unb  öffentlid^  fagen?  böfe  über  ben  f (einen  (Spott  toegen 
ber  auSgebotnen  gtoangig  ST^aler  toerbcn?  ba  er  bod^,  allein  ber 
maleren  gortfe^ung  gu  fd^abcn,  fie  ausgeboten,  ^err  5)ietend^  l^at 
meine  Vermittlung  nid^t  angenommen,  baS  ^ublifum  unb  er  fclbft 
nad^  einiger  3^^*  eutfd^cibe,  ob  er  nid^t  beffer  getrau  ^ätte,  fieon* 
gune§men. 

®öttingen,  ben  21.  ©eptember  1776. 

^einr.  (Sl^riftian  S3oie. 
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4. 

©ietcrid^S  ©rtoibcning  auf  bicfc  SDarftcHung  IBoicö  ftcl^t  im 
9^cid^8poftreutcr  bom  28.  2)cacmbcr  1775  (101.  ©tücf);  nad^  einer 
furjen  Slnfünbigunö   bcS  (Söttingcr  SlCmanadJ«   für  1776   l^eifet  cS: 

^@ine  %nitüoit  auf  meine  lefete  Ängeige,  bie  gortfeftung  be« 
^ötttnger  a^ufenalmanad^S  betreffenb,  gu  lefett,  n^ar  mir  an  fid^ 
nid^tö  UuertDarteted;  geroiffe  SBal^rl^eiten,  bie  id^  barinn  gu  fagen 
genötigt  war,  fd&icncn  mir  biefclbe  öon  meinen  ®cgnern  fd^on  im 
uorauö  anjufünbigcn.  SJur  bon  ©errn  93oie  Iftätte  id^  mir  feine  Knt* 
tüort  barauf  bermutct;  oon  il§m,  ber  mid^  aufS  angefegentlid^fte  bat, 
feinen  2ftamtn  habet)  nid^t  gu  nennen,  unb  ber  mir  auf  baS  ^eiügfte 
eerfid^erte,  er  nel^me  an  bem  gangen  $8offtfd^en  ^fmanad^  nid^t  btn 
gcringftcn  Änt^eil.  Qefet  befennt  er  aber  öffentlid^,  er  l^abc  mid^  gu 
bercben  gefuc^t,  ©errn  SSofe,  bcn  ber  ©öttingcr  aKufenalmanod^  fonft 
nid^tö  angelet,  bie  gortfeftung  beSfelbcn  aufgutragen;  unb  bie  ©ittig* 
feit  betvegt  il^n,  fid^  bie  i02iene  gu  geben;  als  l^atte  er  mir  ben 
ferneren  JBerlag  eines  Stlmanad^S  gönnen  iüoHen,  ber  mir  bod^  ol^ne* 
l^in  fd^on  gel^örtc,  unb  ben  er  mir  meber  geben,  nod^  nel^men  fonnte. 
^n  ber  ^at  l^at  ^err  93oie  biel  (§)üte  gegen  mid^,  mofür  id^  mid^ 
gu  gletd^en  ®efanigfeiten  erbiete  I  SBarum  id^  aber  $errn  ißog  bie 
SBeforgung  meines  9flmanad^S  nid^t  auftragen  fonnte,  l^abe  ic^  ^errn 
93oie  fd^on  mütrblid^,  unb  neulid^  aud^  öffentlich,  erflärt.  Unb  luenn 
id^  gleid^  als  ©ud^l^änbler  ©erm  5Bofe  felbft  nid^t  beurteilen  fott 
(n)ie  ^err  9.  mid^  gu  belef)ren  gefu(^t,  für  meldte  gute  2el^re  id^  i^m 
tierbunben  bin),  fo  faun  ,id^  barinn  bem  Urt^eil  tierfd^iebener  ®e« 
leierten  folgen,  bon  beren  Serbienft  bie  3BeIt  übergeugcnbere  groben 
\)at,  als  ein  paar  Uebcrfeftungen,  auf  lueld^en,  fomet  id^  loeit,  ^errn 
93oienS  bisheriger  geleierter  S^uljm  gebaut  ift. 

SBenn  ©err  ©oie  üerfid^ert,  ©en  SSofe  l^abc  fid^  nie  burd^  il^n 
gum  Herausgeber  beS  Sllmanad^S  angeboten,  fo  mag  il^m  biefer  für 
feine  greunbfd^aft  banfen,  bie  ol^nc  fein  ©itten,  feinen  SBünfd^en  gu* 
tjorfommt.  8lttcin,  ba^  ^err  SJofe  bicfeS  aud^  nie  öurd^  anbere  gu 
betuerffteüigen  gefud^t,  l^ötte  uic^t  fo  guberlöffig  unb  laut  bel^auptet 
»erben  follen.  ^err  SSofe  felbft  ]|at  fid^  gegen  meine  ^anblungS* 
bebiente  bal^in  erflärt,  unb  einer  üon  feinen  vertrauten  greunben  l^at 
mir  no(^  ben  2:ag  öor  feiner  abreife  bon  i^m  bcrfic^ert,  er  molle 
gern  alle  3^^)^  gur  beftimmten  gcit  l^ierl^er  fommen,  unb  bie  Äorreftur 
beS  3Kufenalmanad&S  felbft  übernehmen.  2)ie  S^riebfcber  ber  je^igen 
^Bemül^ungen  beS  ^errn  ^oi  möd^te  aud^  tvol^l  nic^t  baS  QScrlangen  ber 
3?2itarbeilcr  fe^n;  fein  gangeS  5Berfal)ren  3cugt  gu  beutlid^,  bai  ge* 
miffe  öortl^eile  il^n  guerft  gercijt,  unb  bafe  meine  SBeigerung.  in  aße 
übertriebenen  ©ebingungen  gu  luittigen,  nebft  ber  ©egierbe,   fid^  an 
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mir  bedtoegen  3U  räd^en,  feine  je^ige  ^enfungSart  leiten,  ^ag 
übrigen^  ©crr  ©oft  einem  SKufcnatmanad^  einen  größeren  SBcrt  bc^* 
legen  lönne,  aU  ^err  9oie,  will  id^  gern  glauben,  roeil  legieret  e$ 
felbft  berfidgert;  nur  l^älte  $err  ®oie  ftd^  ntd^t  auf  ba3  Urtl^eil  ber 
Äenner  be^  ber  erften  $robe,  bie  fein  greunb  an  meinen:  Ulmana^ 
abgelegt,  berufen  foHen,  luenn  er  i^m  3um  öortl^eir  3U  reben 
tDiüeng  mar. 

^eu  fCeinen  ©pott  megen  ber  20  ^tf^l.  nel^me  id^  fo  tuenig 
übel,  al§  irgenb  eine  anbrc  n^ibrige  SluSlcgung  meiner  Uneigen«» 
nü^igteit:  mcnn  nur  $crt  IBofe  über  meinen  (£mft  mcgen  ber 
1  diif)L  8  g^r.  nid^t  6öd  gemorben  ift:  biiS^er  gereut  ed  mic^  aud^ 
nid^t  einen  berül^mten  SDic^ter  ^errn  ^og  oorgesogen  5U  ^aben. 
©einen  ^reunb  aber  möd^te  bieüeid^t  nad^^er  ba§  ©prüd^lein  ein«" 
fallen;  ed  rebet  oft  jjenmnb  3ur  Un3eit,  imb  tl}äte  \vti&lx^^v,  totnn 
er  fd^njiege. 

$.  (£.  ^ieterid^. 


5. 

^et)etd|ttt$  bei:  pitflftaCten. 


S)tefeS  ^ergeid^ntd  fod  in  alp^abetifdger  Orbnung  ber  ^onU>o- 
niftcn  bic^Spfhififalicn  in  bcn  ©offifd^cn  Stlmanad^en  öon  1778  an 
unb  in^bcn]^@öttinger  Sllmanat^cn  bon  1776  an  enthalten.  VA.  be* 
beutet  ben  ©offifd^cu,  GA.  bcn  ölöttinger. 


3ol^.  8rnbr6. 

VA.  1779  Dberbcdf   ^^Unfd&ulb,  ^o^tet  bcr  ^laiux"; 

1783  ©tamforb  „^omm,  fc^öncS  SWäbd^cn,  traue  mir*/ 
GA.  1779  Säur  ^©iegmunb   mein  Jöräutgam  ift  gangen  ^ur 

6ee",  ^8lbc  nun,  Iiebe§  junges  SBcib". 
^.  ^f).  ®.  93ad^. 

VA.  1781  SBofe  „®cfunb  unb  frol^eS  SWute«*, 

Oberbed  „SBcr  gleichet  un8  freubtgen"; 
1782  St.  2.  ©tolberg  «3*  9i"Ö  ""'^^  ®rlen  am  fül^Iigen 

©ad^*, 
$8o^  ^^SOtäbi^en,  nel^mt  bie  (^tmer  fd^neU". 
§.  2.  Senba. 

GA.  1787  Sangbein    „S^aif  i^  mi\ma&  füfec  Siebe«, 
bon  Söödel. 

GA.  1781  Steffel  „SKcin  traute«  9lö3d^en,  Testen  SWai*. 
»öttid^er. 

GA.  1783  Älamer  ©d^mibt   ,,^öunte  @oIb  unb  ©olbeStoert*. 
(S^öcilte. 

GA.  1797  ©outeriüd  ,,2Bin  benn  feiner  um  ben  ©ed^er". 
ü^reugburg. 

GA.  1792  3,  dl^r.  SBagner   „Sud^l^cifal   i^ad^    ©ittc   bcaicl^n 

lüir  bcn  spian!" 
^refeler. 

GA.  1776  QJoedtingf  ,,9Weine  ajiutter  fragt  nüd^  immer"; 
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1779  ©ürflcr^Sid^tcnbcrg  ^^ic  Qc^e,  bic  x^  meine"; 
3)1 ,  ,.l  „^^  30g  ein  junge«  ©äumd^cn  auf*; 
S)re^Ier  „$aft  bu  bie   iBlümd^en   tDol^I  red^t  mi' 
gefeiten". 
9(bel]^eib  Q^d^ner. 

GA.  1783  ©tomforb  „3<^   ^^tt  ein  Keines  ßämmd^en  nur", 
g.  @.  gleifd^cr. 

VA.  1797  ©ofe  ,ü»it  öeran  in  bcn  Sana". 

glcif(!^mann. 

GA.  1800  2uife  t>on  92eumieb  ^2lm  golbnen  S)7orgen  meiner 
S^age",   „93on  SWenfrfjcn  fern  unb  il^rcn  greuben", 
^^iöntd^cn,  wiUft  bu  mit  mir?  ©prid^I", 
1801  bicfelbe  „3m  ficid^entuc^e  fd^läft  fid^«  gutl" 

„^n  SHitter  »lubolfs  gelfenburg"; 
1803  bicfelbe  „^^laf    fanft,     mein    ^nb     in    füßem 
©d^fummer",  „aWufeu'grcunbinl   ©ra^ien« 
Vertraute". 
gorfcL 

GA.  1795  ©ürger  ^9Wit  $örnerfd^att  unb  Äuftgefang"; 
©leim  ^SBenn  bie  fd^önften  ©lumen  blül^n"; 
1797.  Slein^arb  .©lüdflid^,  »wem  bic  ftitte  greube"; 
1798  »Iciu^arb  „gürd^teft  bu  im  @rnft,  ic§  bliebe"; 
SW— e  „5)ie  'Qtit  ber  Stofen  unb  ber  greubc"; 
1800  ©ocdingl  ^©ift  bu  beftimmt  ju  bulbcn". 
©lud. 

VA.  178Ö  Älopftodf  „2Benn  ber  ©d^immer   Don  bem  SWonbe 

nun  l^crab'^, 
1 795  äRattl^ijfon  „ülQVit  toit  bed  ©tromd  bonnember  ©iura"; 
GA.  1797  SHein^arb  „9loä)  tV  ha&  grül^rot  tagt". 

®rönlanb. 

GA.  1797  öon   (Sd^mibt^Sß^ifelbcf    „®om  tüilben  fiarm    ber 

©täbtc  fern",, Auf,  ©ruber, 
un3  toinfct  bie  greube", 
,,S)arf  id^  cn)ig  bod^  nid^t 
tüieber  träumen", 
1798  berfclbc  „©d^iöcigen  luill  id^:  Äeinc  beiner  S^ränen", 
„Auf,  eilet  3um  fröl^lid^en  geftc". 

^(trtmann. 

GA.  1790  ©outcrnjcf  „Äud^  be«  Seben«  ©efte«  fc^ioinbet". 
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©cnbeL 

VA.  1791  ©bclinö  „@c^t.  fic  gfänat  mit  ißrciS  gefrönt". 

)7on  @. 

GA.  1777  $^mmcn  „Äbfc^icb  öon  ^locn\ 

GA.  1794  SHeiiil^arb  „^al)xe  fommen,  3ol^rc  fH^iuinbcn". 

^oHmann. 

GA.  1797  ^oamann  „3d^  frage  tiid^tS  iiad^  diu^m  unb  (Belb*. 

^öttner. 

GA.  1789  g.  SB.  a.  ed^nübt  „2(m  SBirfengtueföc  blättert*; 
1790  berfctbc  „©uftcnb  öon  ben  na^en  (Srbbeerbcetcn*, 
^S)et  grüne  SHcgcnbogel  pfeift*, 
^önig. 

GA.  1777  ©oedingf  ^3un!cr  grana*, 

^agcnbrucb  ^©er  OlütHidSe"; 
1778  ©oecfingl  ^Knwcnbung  ber  S)i(3Sthinft''. 

g.  2.  a.  5hin3cn. 

VA.  1797  aJofe  ^3Rit  l^cran  in  btn  ^ana*,   ^SBir  mögen  un8 

ber  ©org   cntfd^ütteln*,    ^grcunblidj   ift  ba& 
SBetter",  ,3n  roter  grü^e*,  ,,@rünc  5^ämme* 
rnng  be§  ^atneS"; 
1798  ißofe  „9(ufge!aben  frifd^  unb  frol^*,  ^^glcifeig  immer 
fein". 
)^angl^anfen. 

GA.  1792  fiangl^anfen  «3m  ®rabc  ift  Otul^'!"; 

1793  berfelbc  ,,^on  sp^ilünicteng  ^^ad^tgefang". 
Xii|)po[b. 

GA.  1798  Q3ürger  „O  ©«mefter,  merf  auf  bicfe  Äunbe*. 

SWetl^fcffeL 

GA.  1801  ©d^inf  „fiaufc^ie,  fd&öne«  i^nb!",  „Stitt  unbfrieblid^, 

unb  mit   leifem  Söel^cn",   ^2>o   ift  fie  benn 
nun  njirftid^  tot", 
tion  9)7eQern. 

VA.  1780  Sacobi  ^(©d^tunmierc,  iiicbd^cn!  bift  not?  «ein*. 

Harl  mülizx. 

GA.  1808  (ßleim  ber  ßüngere  ^4>eran,  il^r  greunbc,  trinlet". 
92ägeri. 

GA.  1796  Uftect  .greut  eud^  bed  Ütbtw»". 
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92aumann. 

VA,  1798  eiifa  b.  b.  ffizdt   „me   fd^müdft  bei  ©eclc  füfecr 

GA,  1788  SB.  ®.  ©cdcr  „O  aünfiling,  toarum  liebft  bu  mid^", 

„'^0^  gibt  es  ber  a^öbd^cn  fo  btele", 
1790  (B.   (£.  mi^ttt  „^^  t^at  nun  fd^on  brei  Sa^te 

lang",  „?Du,  ber  bu  bcr  ®rbc  Bcrs 
iünöer"; 

1795  ©oedingl  ,,^er  2izbt  (Blütf,  (Semtfd^  bon  £uft  unb 

(öc^mcrgcn"; 

1796  J«cinl|arb  „SBcr  l^cgt  baii  ^eilige  ®cfü^l"; 

1798  5lofcgaTtcn  „O  Siebe,  ©unb  ber  ^eracn", 
©outeriöel  „Sang«  bem  Oad^  im  ©iefent^ale"; 

1799  S^icbgc  „@incn  Xag  öcrgeff  id&  nimmer", 
ölctn^arb  ,,SBenn  mid^  mein  S^lööd^en  liebet",  „©ift 

bu  nur  gcfd^affen,  mid^  au  quälen", 
fßrager. 

GA.  1784  3*  df^x.  SBagner  „©lud  auf,  fomm,  liebe  (S:9tl|er, 

lomm",  „©aut  ftolae  ©d^Iöffer  in 
bie  £uft"; 

1792  3.  (S:^r.  SEßagner  „Qud^l^eifal    92ad^  6itte   begte^n 

luir  bcn  ^lan". 
Qixed. 

GA.  1789  öoutermef  „SBer  nie  im  greunbelrei«  fic^  freun", 
Slofeman  „^er^,  mein  ©era  I  toa9  toiff  ba^  geben  ?", 

1793  ©tirger  „®in  $onigöögIcin  Jueid^  unb  gart", 
Sleinl^arb  „Äd^   toie   lonnt  idft  bid^  berlaffcn", 

„©urd^  bie  fiinbennjipfel  fd^ien", 

1794  ©ürger  „3d^  toar  tvof^l  3"ngting  ©igcnfinn", 
SHeinl^arb  „©on  allen  aWäbd^en  unfrer  glur". 

30]^.  gr.  JReic^arbt. 

VA.  1779  ^örttj   „Grüner    tuirb    bie    Äu",     „©ein    Silber 

fd^ien  bnx^  ©id^engrun"; 

1780  ©toCberg  „SBcnn  Aurora  frü^  bidj  grüfet"; 

1784  Steic^arbt   „Sterbet  nie  an  SKinnaS  ©ruft*; 

1789  gr.  ß.  ©tolberg  „2öer  fpannct  btn  ©ogen"; 
^öltQ  „©«  ift  ein  f)aihe^  ©immelreid^"; 
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^abhi  „5^raurc  um  bcn  Zvauxenbm"; 

1791  iBofe  „©intocg,  tocr  fü^n  in«  Heiligtum"; 

1794  g.   2.   (Stolbcrg     „IJon    cud^     gcfd^icbcn"; 
iBofe  „O    SWitternac^t    im    ©tcmcnfd^lcier", 

,,S)et  ^eiftedtDtlbl^eit  9{ad^t  voU^iauzn"; 

1795  ®Icim  „®rab,  bu  tief  gegrabenes"; 

1796  SBofe  „(ötiHe  l^crrfd^',  «nbat^t  unb  ber  ©eel*  ©r* 

^cbung",  „81(3  Wirten  fielen  hjir  mib  laufd^en", 
„9^id^t  gcaanit,  i^r  lieben  ©rüber",  „@c5r 
lüinfommen,  lieber  $afe",  „grifd^,  o  SWäbd^en, 
brel^t  ba9  9tab",  „(^n  ebler  ®(^mau«  l^at  un« 
gefd^art"; 

1797  Sog  „(Sd^öntJomWbenbfd^ön",  „®rüne5Dnmi«erung 

beS  $ainc«",  „O  toic  bem  SWai  bie  Statur 
fid^  üerjüngt",  „Wße  finb  toir  ©^tcnmdnner", 
„3*"  Speien  finb  h)ir  frei": 

1798  iBofe  „fiafe   anbre  ftridcn",  „Äug   bunU)fer  dfnge", 

„Oben   grängt.  be8  ^immel«  ©löue",    „3^ 
miff  bir  \vad  cntbevfen". 
Suliane  Steid^arbt  geb.  ©cnba. 

VA.  1779  Oöerbedf  „®öttin  Äiebe,   njic  fo  bang  unb  trübe" 

1780  ©oedingl  „2a%t  nur  atteö  fielen  unb  liegen". 

g.  3.  Wouffeau. 

VA.  1796  ^cit  „gerne  bir,  o  gerne". 

muft. 

GA.  1781  5lnorre  „gül^let  SBärber,  gluren,  fiuftgefilbe". 

1779  ipfcffel  ,,®or  i^rer  ^ütte,  öom  SBcft  umtDe^t"- 

©d^'önfelb. 

GA.  1778  Spiegel  „Auf  bie  grage  eine«  greunbeS", 
a«nttl^efiu§  „3ufricbenbeit", 
©ürgcr  „ßieb  bom  braöen  SRann": 
bon  5)öring  „SBiegenfieb", 

1779  ©ürger  „53oII  aärtlic^er,  bott  fanfter  triebe"; 

1781  ©d^önfelb  „©ruber,  fo  biel  ©teme". 

3.  a.  Sß.  ®(^ul3. 

VA.  1781  ©oS  „©efd^attct   bon    ber  ^appdmiht"    aus  ber 
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3b^ac  „<£)ic  Äirfd^cn|)früderin", 
^ölttj  „^nä;,  t^r  Q^'ömn,  tvtd  i^  frönen". 

1782  ©tolbcrg  ,,^cö  ficben«  ^üq  ift  fd^toer  unb  fd^imtl". 

83o6  „6c]^t  bcn  $immel  mic  l^cttcr". 

1783  ©ofe  ,,grcunb',  i^  a^it  ntd^t  bc»  SWal^CeS". 

1784  iBofe  ,,3)ie  fierd^c  fang,  bie  ©onnc  fd^icn". 

g..  2.  ©tolberg  ,,©5  gibt  ber  Viä^^en  überatt." 

83ofe  „2!rocfnc  bcincS  3fl^i^i^i^^  X^räncn". 

g.  2.  ©torbcrg  „^cr  «bcnb  finft". 

(£.  9(.  (»d^mibt  ;,^omtn,  Partner,  bieS  l^eiHge  S)unle( 

,  bcr  ©id^en". 

1785  «ofe  „aöol^r,  lüol^I  bem  SWannc  für  unb  für", 
©tolbcrg  „Äicbftcr  5lnab',  id^  tuiegc". 

1786  «oft  ,,SBenn  lül^I  bcr  SWorgcn  atl^mct,  gc^n." 
©tolberg  ,Xvaüexa,  bibelbumba;  traHera  iradal'' 
(Stifa  b.  b.  SHede  ,,S)ed  Snanned  ^era  erfreut  ber 

©ein"- 

1787  b*  ©alem  „3«^  lenn  ein  Soglein", 

®oedftngI  „^ie  Siebe  nid^t,  unb  ntc^t  bev  SBein". 
i^lamer  ©d^mtbt  ,,®d^laf  fü^  unb  l^olb  mein  trautet 

IHnb". 
®oe(Iing(  ,,S)u  läufft  bem  (Slüde  nad^;  aScin". 

1788  «ofe  ,,SBir  trinfen,  fül^l  umfd^attet". 
g.  2.  etolberg  „3)er  ^urful  trmirte". 

g.  2.  ©tolberg  ,,$Datba(oS  f)ob  fid^  auf  tQäd^fernem 

gittig". 
öofe  „SBiaiommcn  im  ®ränen". 

1789  lBo6  //gricrt  ber  ^ol  mit  faliem  ©d^immer",  ,Mxp 

unb  ICop",  „3(§  armes  SKäbd^cn". 
griebcrife  ©run  „©üfecS  ^inb,  unaufgeblül^ct". 
9(gneS  ©tolberg  ,,®d^[ummre,  i6übd^en,  fd^lummr' 

im  ©d^oofe'*. 

1790  »ofe  „2:an3t,  ?ßaar  unb  Ißaar,  ben  SHingeltona",  „<£)a« 

SKägblein,  braun  bon  Äug',  bon  ^aar"  (mit 
an?ei  Tltlobkn  bon  ^d^ula),  „€  ber  fd^öne 
SWaicnmonb". 

Stl  ©d^mibt  ,,äd^  toenn  fid^  bod^  aUeS  bergeffen  fo 
liefe". 
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1791  IBofe  „3d^   bin   nur  ©d^äfcrin  ^annd^en",   „S^otä^; 

bcr  Äüfter  bcictt",  „®ä  frclt'  ein  alter  Sung* 
gefcß". 

1792  öofe  ,^^  fafe  unb  \pann  bor  meiner  2:ür",  „güat 

an   bie  ©Cäfer,  füOt  Bio  ohan'*. 

1793  »ob  ,,i&err  SBirt,  bie  ©läfcr  boH  geWenfet",  „IBon 

Oberon  im  gecnCanb". 
bon  $alem  „©ier  läuten  fonft  frül^c". 

1794  SBoie    „9lm    Ujarmeu    SSuntuSobenb", 
grtebcrilc  ©run   „Auf  grüner,  grüner  ^eibe". 

1796  ©leim  „3d^   tuitt  \a  nic^jt«  ©öfeS",  „Sdft  bin   ein 
«bt  ba«  müfet  il^r  loiffen". 
grieberile  R?run   „6d^laf,   ^nblein,    fd|lafe   fanft 

unb  füfe". 
1796  ©o6  „S)ie  ©d^eun'  ift  boH  gebrängt  bon  Farben". 

GA.'  1802  JBofe  „^aS  £eben   Walt  ein  blöber  aWann",   „3m 

©oterl^auS  ift  frol^  mein  (Sinn",  „^f^x^^tvaxint 
gum  ßid^te,  ttjie  tott,  ^inauSl"  „grifdöe  glur, 
bu  rei;ier  ^immel",    „Sieb'  2!öd^terlein,  toa« 
lad^ft  bn  bod§?" 
(J.  g,  ®.  S^menfe. 

VA.  1792  (5ali3   ,,2Bic   fc^ön   ift'«  im  greien" 
¥feffcl  „SBer  ift  ein  freier  9Wann"; 
1793  Cberbecf  „Jffiol^l  ift  bcr  ^erbft  ein  ©l^renmann"; 
J797  IBo^  „^u  fSakt  fanbtcft  ©einen  @o^n". 

öon  ©ecfcnborf. 

GA.  1780  ©ertud^  „^eut  morgen,   al«  id^  laufd&enb  fc^lid^". 
bon  «SedPenborf  „SBir  ftimmen  bir  mit  gloten  ©ang". 

(Stabler. 

VA.  1782  Spiegel  „gcin  mit  il^m  finb  aDe  greuben". 

(Stegmann. 

GA.  1785  ©erger  „SEÖingermütter,  leert  bie  gäffer"; 
m.  ©d^mibt  „^ie  ©ngel  OotteS  toeinen"; 

1795  ©d^inf  „©tröm  aug,  mein  fiicb,  unb  lueibe  Zan^"; 
©ierling. 

GA.  1796  Sufti  „Äbgeblid^cn  ftel^n  h'it  «^ügel". 

GA.  1776  eiaubiu«  „^^ibile", 

«ürger  „SRoberl",  „^a3  ncnc  fieben",  „Stäubd^en", 
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1777  5ß]^«it)pine   ©attcrer   „«n  bcn  ©djtaf"; 
©ocdingf  „^ic  9lufe"; 
©ürfler  „3)a§  SWäbcl,  ba&  ic^  meine", 
(J.  ^.  @t— 3  „^ie  Umarniung*'; 

„»Ute  an  STmor", 

1778  ?Dorotl^ca  SBcl^rö  ,,3KinncIieb"; 

1779  sp]^i[t|)pinc  ©attcrer  ,,aWit  ftiaeni  5himmer  in   bcr 

©ruft", 

1782  ®aüx]^  ,,3d^  l^affe  ha»  9töSd^en  xv'xz  f(^ön  ed  aitd^ 

fei"; 
1785  tjon  Döring  „3^^  fonb  in  einem  ©ud^e". 

SBiaing. 

GA.  1791  ©oufl   „^ört  iljr    ben  fd^mäbifd^en  göivbeltana?" 

granfc  „$aud^  c§  au.»  in  Icifen  5tönen". 

S.  ®.  SSBittl^auer. 

VA.  1786  Sörücfner  „OJefunb  efi'  i(^  mein  täßUd^  ©rot". 

Setter. 

VA.  1798  «oft  „®d;matl'  2:afel  unb  @cma*". 
Ungenannt. 

VA.  1780  3ocobi  „3^^  bangen  fc^toarjen  ©tunbcn"; 

1783  berfelbe  „®agt,  tüo  finb  bit  Scitd^en  l^in"; 
©tolbcrg  „5)cr  g^^ül^ia^r  ift  fommen,  ber  grü^ling 

nod§  nic^t".* 

GA.  1777  SBilbungen  „An  2ottd6en"; 

^.  a.  D.  JHeid^arb   „SBarnung". 

1780  ©ifd^off  „Ucber  bic  oerl^eerten  9Katten"; 

1782  ©ürger  „^attoll,  i^r  GJefeHen,  empor  unb  ^cröor"; 

1783  (Stamforb    „©(^ön    ©uSd^en    lag    im   grü]^(ing§- 

fd^atten";2 

1780  ÄoHmann  „@in  junger  fleifeger  WüHerSmann";' 
®ramberg  .^SBol^ttätge  9^ad)tl  ^er  a^itben  unb  ber 

aRatten"; 
öon  Döring  „fiiebe,  füfeeö  2ebm"; 


1.  Sa^q't^dnliC^  ift  nur  aü4  Secje^eit  ber  9laine  bo:t  ®(^ula  megocblieben. 

2.  9lad^  bec  ftaiMöflfd^eii  Dpcccttc  „^uUc". 

3.  ttiid  bec  eiiglifd)eit  CpereUe  ,.Lovo  in  a  Villnge'S 
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1788  Ungenannt   „SWcin  Oel^m  crgäl^It  mir  ol^nc  <gnb'". 
1797  „(selb  nie  bcm  ®ott  bcr  e§en";* 

ga(f   „®tnft  fto|3ft  ein   öerfpäteter  gööctSmann", 
,,<£tn  a^ägblein  lenn'  id^  fo  fd^ön  unb  fd)ranr' 


4.  nad^  ber  froiiaöfifil^en  0))er  ,,C6ciIie  et  Jnlien'*. 


^e^iftn. 


abclung  176. 

afffptung  90,  106,  156. 

a^Iefclb  (ß^arl.  r>.)  181. 

aibtcd^t  (©opl^ic)  147,  168. 

aiEinacr  121,  134. 

anbr6  64,  84,  98  f. 

ambt(e.  SR.)  165,  17  J. 

aiDcIiuiS  158. 

»ad^  (E.  p.  e.)  26,   93,  97,  99. 

Saggefen  146,  148. 

Banbcmcr  (©uf.  r>.)  175. 

Sccfer  (»em^.)  186,  170. 

»ecfer  (SB.  ®.)  152. 

»ecfer  (®.  SB.  91.)  159. 

Scrger  (Jraug.  9enj.)  20,  159. 

»circte  (®ottfr.  E^rift.)  176. 

33enba  93  ff. 

aScnba  (3ul.)  97,  b9. 

»enael  11. 

»erlepfd^  (gmilic  c.)  159. 

»cmoulli  182. 

aScrtud^  70,  168. 

Bepcr  20. 

»ibra  (%tf^,  o.)  105. 

95if*off  (%  SR.)  159. 

0.  SiSmarcf  28,  37. 

»lum  25,  28,  33,  37,  42,  55,  104, 

130,  146. 
»lumaucr  121,  133  f. 
Söl^met  1. 

aSo^n  77,  112  f.,  118  ff. 
aSotc  1—17,  23  ff.,  31,  36,  38,  40, 

44 ff.,  60ff.,  70  ff.,  84,  89,  91  f., 

93  f.,  101,  109,  114,  126,  139, 

142,  147  f.,  160,  172. 
SBoic  (SRub.)  135. 


aSoulcnocI  146,  164,  171. 

SianbU  114. 

aSrcntano  178,  182. 

ü.  SrindEmann  147. 

aSrücfner  42,  47,  53,  62  f.  66,  73, 
76,  80  f.,  125,  142. 

aSrüdncr  (®r.)  81. 

aSrun  (gricber.)  146,  161. 

Sud^^olg  83. 

aSü^tct  161  f. 

mioxD  160. 

»ütbc  134,  145. 

»ürgcr  21,  26,  30,  32  f. ,39  ff.,  43, 
47  ff.,  54,  56  ff.,  64,  70,  76,  79, 
83,  89,  94  ff,  97  f.,  100,  106, 
108  f.,  111,  114  ff.,  120,  149, 
157. 

aSürger  (3).  9».  geb.Scon^rbt)  151 . 

mihi  (3o^.  3of.)  159. 

Suri  106,  174. 

Sampe  136. 

eiaubiu^  21,  30  f.,  32,  89,  42,  46, 
64,  56  f.,  63,  66  f.,  74  f.,  77, 
83,85,91,98,114,  125  f.,  170. 

Slobiud  6. 

Eons  146,  161  f.,  168,  171. 

Krämer  (E.  %x.)  42,  46,  63,  70, 
75,  80. 

Gramer  (3.  a.)  03,  83,  145. 

Srome  24,  29,  130. 

©ad^eröben  (Äarol.  o.)  154. 

©afeborf  136. 

3)emS  8,  20,  29,  32,  37,  41,  46, 
133  f. 

©eurer  (@.  %.)  154,  171. 

0.  ©ieride  20,  37. 
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©ietridi  Qo^.  (S^r.)  5,  12,  73,  75, 

102,  109,  111    118. 
©obgle^  9,  10,  19. 
V.  ©üring   29,  37,  83,  105,  131, 

156. 
©rcfeler  94. 
®ufd)  i4,  37,  43. 
ebeling  11,  146. 
ebert  (%  a.)  29,  83,  130,  145. 
ßccarb  147. 
gigcner  182. 

ö.  einem  (30^.6)37,130, 161, 170. 
eiiöcrt  (anfclm)  155,  160. 
engcl  11. 

engcl^arb  (?P^ilippine)   168,  171. 
engclfc^aü  (3o^.  ^r.)  64, 104, 130, 

156,  171. 
ßfd}enburg,  29,  33,  37,  94,  130, 

145,  154. 
eimard^  48. 
erocrg  176. 
%alt  147,  174. 
gemoro  173. 

§ifd)cr  (@.  dl.)  129  f.,  143. 
g^ifdicr  (au§  Äoburg)  12. 
glcifc^cr  {%.  ®ottI.)  94,  98. 
gbrct  (3Bil^.  garp.)  175. 
flügge  7,  24,  37. 
%oxtd  95. 

g^ranfe  (ip.  ®.  Scrnlft.)  164. 
gricbridj  (ß.  %.)  147,  160,  171. 
5TÖl)Iic^  (§cnr.  geb.  StauilK)  147. 
gulba  147. 
%nnt  25  f. 
güfeli  8. 

©ttllifd)  158,  160. 
Satterer  (^Ililippinc)  84,  106,  137, 

155  f. 
©atterer  (^o^anna)  84,  98. 
©cbicfe  170. 
©ellert  7. 
©emminqen  {^x\)   c.)  24,  29,  32, 

37,  54,  »54. 
©eorqi  (^ol^.  ®.)  159. 
©emtng  Q,  3.)  175. 
©erftenberg  8,  25  ff.,  35,  39,  57, 
83,  146. 


©efener  20,  25. 

©ifcfe  147,  153. 

©leim  4,  7  f.,  17,  20,  24,  28,  32, 

37,  55,  57,  64,  67,  86  ff.,  100, 

103,  111,  118,  120,  127  f.,  139, 

142  f.,  147  f.,  153,  170. 
©leim  (b.  3üng.)  170. 
©lud  93,  96  f.,  99. 
©oedingl  17,  64,  67,  76,  79,  83, 

100  ff.,  103  ff.,    107  ff.,    117ff., 

127  ff.,  153,  170. 
©oet^c  21,  33,  53,    56,    58,    61, 

64,  84,  146,  158,  174. 
©oe^  17,  20,  25,  28,  32,  36,  54, 

64,  67,  88,  131. 
©ou6  21. 
©Otter  1,  3,  6,  12,  14,  21,  24,  28, 

33,  38,  43,    54,  64,  69,    93  f., 

154. 
©ottfc^eb  QSlah.)  11  a.  29. 
©rabner  160,  171,  176. 
©rabe  20. 

©rambcrg   107,    146,   157,    171. 
©räter  171. 
©reflmann  160. 
©rißo  28. 

©rimm  (%  SB.)  167. 
©rolj^amer  134. 
©roffe  (©ottfr.)  158. 
§ngeborn  146. 

§agcn  (ß;i)riftiane  oon)  130,  170. 
§aaenbrud)  107,   134,  156. 
§a$n  (fi.  $]J|.)  21,  41,  49,  51,  53, 

63,  73,  75,  80,  124. 
§a^n  (ß^riftiane  eiife)  151. 
0.    §alem    107,    135,    140,    144, 

157,  171. 
Partei  134. 
§artmann  -0. 

^afc^facfior.  Scop.)  121,  134,  154. 
^atrnfd)  93. 

§augn)i^  (Otto  ©raf)  48,  157. 
Speeren  (».  §.  ©)  175 
§eine  (®.  5ß.  p.)  176. 
§einfe  22. 

§ermeg  (^ol^.  3:im.)  97. 
|)en§Ier  (b,  aelt.)  63,  82,  130. 
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^cn^Ier  (?ß.  SB.)  24,  37,  54,  63, 
82,  105,  111,  130,  156. 

ipcrbcr  (3.  @.)  21,  27,  30  ff.,  32, 
35,  38  ff.,  49,  52,  61,  64,  66, 
75,  83,  146. 

Werbet  (ö.)  170. 

^ermann  159,  175. 

§c^bcnrctc^  i59,  171. 

§cr)ne  1,  73,  114,  153,  155. 

^iflcr  (3.  2t.)  95. 

^inbcnburg  151. 

Öiuie  (§.  «p.  ff.)  147,  160. 

§oct  (S.  5t)  161  f. 

^offmann  (Ä.  ®ottl.)  137. 

§ölt^    21,    41  ff.,    47  f.,    49,    51, 

57,   62,    65  f.,    68,    75,    78  ff., 

97  f.,  106,  124,  143,  163,  171. 
Döpfner  7,  27,  31,  94. 
^uber  37. 
§ungar  176. 
ö.  §t)mmen  36,  104. 
Sm|of  (am.  0.)  179. 
3acobt   (3.   ©.)   21,    26  f.,   29, 

48,    55,   57  f.,    67,    104,    132, 

147. 
3acobi  (§.)  154. 
3ierufalem  (ffriebcrile)  136  f. 
3of^  134. 

Sufti  165,  168,  172. 
Äarfd^iit  6,  8,  20,  24,  28,  37,  57, 

104,  131,  146,  154,  168,  170. 
Ääftncr  1,    3,  6,  12,  24,  27,  28, 

55,    73,    94,  101,    103  f.,  151, 

168,  170. 
ffa^fcr  85. 

Äaancr  84,  160,  171. 
ÄcKner  (3.  ^x,)  94. 
Äcftner  (aib.)  53. 
Äinbcrling  147. 
5?iftcr  137. 

Älcift  (ffr.  aicE  ü.)  175. 
ffilcittc  (grau  ö.)  170. 
Älingcr  69,  85. 
ÄUngutl^  137,  159. 
Jtlocntrup  158  f. 
Älopftocf  7  ff.,    20,  25,  27,  34  ff., 

40  ff.,    43,    47  ff.,    57  f.,    62  f.. 


66,  73  ff.,  82,  95  ff.,  101,  109, 

125,  143. 
Älofe  8,  11,  13  ff.,   18. 
Änebcl   (Ä.  S.   o.)    20,   26,   28, 

37,  40,  170. 
Änotre  158. 
Äö^Icr  1,  4,  6  f. 
itollmann  176. 

Äöpfen  (ff.  ü.)  144,  154,  170. 
Äofegartcn  159  f.,  171  f. 
ittaufcncrf  (3.  6^r.)  21. 
ftraut  130. 
Äretfd^Tnann  8,    20,    26,  29,    37, 

54,  101,  130,  146,  170. 
ÄröQcr  137. 
Äco^ert  138. 
5fu]Ö  136. 
Äüttner  20. 
Sangbcin  137,  152. 
Sangc  20,  29. 
Sänget  176. 
Sang^borf  158  f. 
Sappe  (Äarl)  165,  168,  171. 
Säur  (a.  3.,  ffr^.  ü.  aRünd^l&aufen) 

84,  156. 
Seifd^ing  74. 

Setferoit  63,  76,  80,  106. 
Senj  (ß.  ®.)  160. 
Scna  (Ä.  31.)  85,  106. 
Seon  134,  154. 

Sefpng  8,  10, 13, 16,  26,  30,  131  f. 
Sidjtenberg   (®.   K^r.)   63   a.  9, 

65,  73,  101  f.,   119,    151,  170. 
Sicbau  159. 
Sieberfül^n  25. 
D.  Singen  160. 
Sol^mann  (ffrieberile,   geb.   SRitter) 

175. 
Söraen  21,  26. 
Subroig   (6^riftiane   ©op](|te,   geb. 

ffritfd^e)  175. 
Sü|e  (ßarol.  x>.  b.,  geb.  33ranben- 

ftein)  137,  175. 
SRa^er  107. 
äBadenfen  158. 
aKajer  178  f. 
SRanfo  (3.  6.  ffr.)  136,  154,  l7l. 
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aWaftalicr  20,  121,  134. 

aKtttt^crtug  107,  156. 
aßatt^tag  171. 

aßtttt^iffon  134,    144,    160,    171. 
SRei^ncr   (31.  ©.)   86,    107,  136, 

146,  156. 
SKcil  5. 

äRerd  7,  53,  61  f. 
3Rcrettu  (©opl^ie)  178  ff. 
SKcufcI  10,  13. 
3Rer)cr  (%.  S.  SB.)  138,  164. 
SKcricr  {%  S.  ®.)  105. 
SJiericr  (Äarl  2BtI^.)  137. 
SMcricr  (%,  Sllb.  2lnt.)  165. 
aWic^aeli^  10,  12,  20,  38,  69,  104. 
SDMcr  21,  37,  3if,  41  ff.,  47,  48  f., 

50  f.  56,  62,  66,  75,  78  f.,  80, 

84,  89,  97  f.,   125,   134,  142  f. 
aittttet  (Sl.)  179. 
aWiroit)  173. 
aRoUcr  84,  1U5,  156. 
äßorgcnftcm  179. 
3Horiö  (ß.  $.)  136. 
SKüncr  (ÜKalcr)  47,   49,    64,    75, 

83,  170. 
aKüDer  (%.)  179. 
Sffiüacr  (3.  Ooltro.)  160. 
aWumfcn  74,  130. 
2)Km^]^aufcu   (Ä.   ü.)    147,    168, 

174. 
2»i)Iiug  30. 

SRttc^tigatt  Qo}).  K^r.  ».)  170. 
aiägeli  176. 
S«ai«  29,  37,  54. 
SRcefc  98. 
SRcuffer  l6l  f. 
Sftcuiüieb  (Sürftin  d.)  174. 
9ticoIai  11,    13,    15,  28,  33,  43, 

58,  70,  122. 
Slkolax)   (S.   §.    0.)     133,     140, 

144  f.,  147  f.,  171  f. 
SJiemanit  29,  94. 
^Iiicmc^cr  176. 
9?ölbccfc  (®.  %.)  159,  171. 
^Jlomx^  (91.  a.)  154. 
SRoibmann  170. 
Deftcrici)  (®.  §.)  155,  160. 


DöcrbcÄ   84,    126  f.,    144,    147, 

161,  168,  171  f. 
Di)e  84,  106. 

5ßape  (®am.  e^rift.)  172  f. 
5Par3  29,  94. 
^cna  (Suite)  147. 
^ferfcl  29,   37,  54,    64,    80,    83, 

101,  105,  111,    120,  126,  131, 

144,  147,  152,  157. 
5ßiel  (3.  3.)  157. 
gJIeffcn  (&\)ail  d.)  181. 
«ßocfcB  (6.  5f.)   137,  165,    172  f. 
5ßranbftcttcr  134. 
SRamler  8,  17,  20,  25,    28,  32  f.. 

36,    37,  40,    55,    57,    «8,    95, 

130  f.,  170. 
sftafpc  6  a.  12,  9  f. 
Jlat^Icf  21,  136,  155. 
Slatfc^tg  154. 
Slaupa^  88. 
3lauf§cifcit  20,  28,  37. 
ate^Iin  (Äarl)  176. 
Siede  (ßlife  x>.  b.)  136,  146,  153  f, 
SRegel^pcrger  20. 

aieidiarb  (§.  21.  D.)  54,  105,  134. 
3leid)arbt  (3.  gr.)  97  f.,  138. 
Sfleinl^arbt  (Ä.)    137,    165,  167  f., 

169  f. 
Sleinl^olb  168. 
3leinl)oIb  (E^riftiane)  175. 
aieinroalb  (2B.  %x.  §.)   24,    171. 
3le^er  Qol  c.)  20,  133  f. 
gflid)ter  158  f.,  160. 
SRiebel  10,  12,  13,  18. 
3lofemann  158. 
SRofenbaum  8,  95. 
atubolfi  (iltttol.)  136. 
Slüling  (®.  6.  o.)  169. 
aiü^ö  174. 
©ali^^Seeraig  (3i.  ®.  ö.)  134,  144, 

148,  160. 
©alnt  {%x.  SH^etngraf  ü.)  158  f. 
©aljmann  3  2f.  4. 
(Sanber  (6^r.  Säroin)    135,    146, 

158  f.,  160. 
®anger{)aufen  (Gljr.  3fr.)  20,  104, 

129,  154,  170. 
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©artortu«  165. 

©^at  (@.)  158. 

©c^cigcr  {%  %)  134. 

©c^cnt  (2.  e.  0.)  156. 

©d^icbclcr  21,  29. 

©c^-ner  85,  129,  147,   174,   179. 

©d)mt21, 106,  137, 156,168, 172  f. 

©^irad)  56,  105,  128. 

©c^lebel^auö  171. 

©Riegel  (aufl.  SB.)  141, 148, 162f. 

©ctilea  (3.  &r.)  136,  157. 

©c^bttcrberf  171. 

©dimtb  (6I)r.  §.)  10,  12,  13,  15, 

17,  19,  45. 
©d^mib  (ernft  STug.)  175. 
©d^mibt     (%x.    SB.    Sug.)    136, 

144  f.,  161. 
©dtimibt  (fflamer)  17,  20,  37,  55, 

64,  83,  101,  103  ff.,  111,  129  f., 

143,  147  f.,  153,  168,  170. 
©d^mibt  (Äarol.  %x.  p.)  175. 
©c^mtbt  (3ac.  %x.)  6. 
•©dimibt  (K.  31.)  104,  130. 
©d^mit(^iebt.)29,  33,  37,54 f.,95. 
©d^önborn  40,  75,  83,  146. 
0.  ©d^önfelb  147. 
ü.  ©^öning  25. 
©c^öpfcl  21. 
©dtiraber  (5ß.  a.)  20. 
©d^ubart  66  ff.,  99,  171. 
©c^ubart  (Sub.)  161  f. 
©d^ubart  (§cnr.)  179. 
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Meinen  6Uem. 


Allein  dtUK:h  seine  Lyrik  wirkt  Justinus  Kerner  noch 
auf  unsere  Zeit  ein.  Aus  ihr  leben  noch  jetzt  im  Gedächtnis 
eines  jeden  Deutschen  mehrere  Lieder  und  Balladen  fort; 
ganz  der  Vergessenheit  anheimgefallen  aber  sind  seine  epi- 
schen und  dramatischen  Werke.  Und  dies  ist  auch  vollauf 
begreiflich.  Denn  während  er  sich  in  den  Gedichten  in 
schlichter  Form  an  alle  empfindenden  Menschen  wendet, 
sind  seine  formlosen  unlyrischen  Produkte  die  denkbar  sub- 
jektivsten Aeusserungen  seines  ganzen  Innern  mit  all  seinen 
ästhetischen  und  sittlichen  Sympathien  und  Antipathien,  mit 
seinen  philosophisch-mystischen,  seinen  musikalischen  Nei- 
gungen, seinem  Humor,  kurz  jeder,  auch  der  kraujsesten 
Eigenart  dieses  Individuums.  So  wird  er  selbst  nicht  für 
diese  Werke  auf  ein  grosseres  Publikum  gerechnet  haben, 
und  in  der  Tat  fanden  sie  auch  nur  bei  einzelnen  Romantikern 
Anklang.  Ja,  seine  bedeutendste  Dichtung,  die  „Reiseschat- 
ten", konnte  sogar  schon  bei  ihrer  Veröffentlichung  im  Jahre 
181 1  nur  von  seinen  besten  Freunden  ganz  verstanden  werden 
und  ist  jetzt  ohne  Kommentar^  kaum  lesbar.  Formell  durch- 
weg gefällig  sind  unter  allen  diesen  unlyrischen  Werken, 
abgesehen  von  einigen  Märchen,  besonders  dem  ursprünglich 
selbständigen  „Goldener",  allein  „EHe  Heimatlosen",  denen 
es  weder  im  ganzen  an  künstlerischer  Rundung  noch  an 
Glätte  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks  im  einzelnen  gebricht. 
Aber  auch  sie  würden  jetzt  schwerlich  wieder  ein  grösseres 
Publikum  finden,  da  sich  in  ihnen  zu  stark  mystische  Ten- 


1.  Einen  solchen  hat  Gaismaier,  dem  wir  auch  die  umfassendste 
Kemer-Ausgabe  verdanken,  auf  die  stets  verwiesen  werden  wird,  in 
der  Zsch.  f.  vgl.  Litt-Gesch.  Bd.  13  und  U  geliefert. 
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denzen  äussern  und  im  Leser  derselbe  Glaube  an  mag- 
netische Wirkungen  vorausgesetzt  wird,  den  der  Autor  be- 
sass. 

Auf  die  Spitze  getrieben  erscheint  der  Hang  zur  Sub- 
jektivität in  den  dramatischen  Dichtungen.  Für  diese  wählte 
Kerner  mit  Vorliebe  die  eigenartige  Form  des  Schatten- 
spiels, wo  bei  völliger  Vernachlässigung  der  Qesprächsfüh- 
rung  in  rascher  Folge  immer  ein  Bild  das  andere  ablöst. 
Hier  tritt  seine  Neigung  zu  volksmässiger  und  altertüm- 
licher Sprache  besonders  hervor,  hier  verfiel  sein  Humor 
auf  die  groteskesten  Szenen  und  Redewendungen,  vor  allem 
aber  ist  hier  —  mit  einziger  Ausnahme  des  „Totengräbers 
von  Feldberg"  i—  eine  solche  Gleichgültigkeit  gegen  die 
eigentliche  Aktion  bemerkbar,  dass  man  deutlich  spürt,  dem 
Verfasser  sei  es  vor  allem  um  Befriedigung  seines  Humors, 
seiner  Liebhaberei  für  gewisse  Formen  und  Vorstellungen 
zu  tun  gewesen.  Der  „Totengräber"  jedoch,  der  aus  einem 
früher  verfassten  volkstümlichen  Liede  hervorgingt,  ist  heute 
gleichfalls  und  zwar  wegen  seiner  äusseren  Form,  so  kunst- 
voll auch  die  Komposition  ist,  nicht  mehr  geniessbar,  wenn- 
gleich es  diesinal  dem  Dichter  mit  dem  Inhalte  durchaus 
ernst  war  und  er  hier  eine  Art  Tragödie  liefern  wollte. 

Kerner  war  im  Grunde  überall  Lyriker.  Vieles  in  seinen 
unlyrischen  Werken,  wie  Naturschilderungen,  Stimmungs- 
bilder, das  Verweilen  bei  dem  Leid  unglücklicher,  sehn- 
süchtiger Menschen,  überhaupt  der  Hang  zum  Sentimentalen, 
verrät  auch  deutlich  den  geborenen  Lyriker,  und  anderer- 
seits stand  entschieden  einer  erfolgreichen  Betätigung  auf 
epischem  oder  dramatischem  Gebiet  sein  Mangel  an  Ob- 
jektivität im  Wege,  die  Unfähigkeit,  feste  Charaktere  zu 
zeichnen,  und  vor  allem  auch  seine  deutlich  wahrnehmbare 
Unlust,   planmässig   zu  arbeiten.    Wenn   er  sich  trotzdem 


2.  lieber  seine  Entstehung  hat  Anna  Tumarkin  in  ihrer  1898  in 
den  Preußischen  Jahrbüchern  (Bd.  93,  S.  102  ff.)  erschienenen  Charakte- 
ristik Kerners*gesprochen. 
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jahrelang  den  beiden  unlyrischen  Gattungen  in  erster  Linie 
gewidmet  hat,  so  erklärt  sich'  dies,  abgesehen  von  litera- 
rischen Einflüssen  und  von  der  Gewalt  gewisser  Reise- 
eindrücke, vor  allem  aus  dem  in  jenen  Jahren  besonders  star- 
ken Drange  nach  völliger  Manifestation.  Später  verlor  sich 
diese  Vorliebe  ganz,  nur  da^  nach  langen  Jahren  unter 
Lenaus  Anregung  tiodi'  ein  altes  Schattenspiel  zum  Abschluss 
gedieh.  Seine  Neigung  zur  Lyrik  ist  dagegen  niemals  ge- 
schwunden, wenn  sie  auch  bisweilen  zu  seinem  lebhaften 
Schmerz  einzuschluminem  schien.  Wie  er  schon  afe  Knabe 
Gedichte  verfasste,  so  hat  er  noch  in  den  letzten  Lebens- 
jahren seine  Stimmungen  in  Versen  ausgedrückt. 


1.  Kapitel. 

Gedichte  Kerners  bis  1804. 

Ueber  iseine  ersten  poetischen  VersucWe  hat  uns  Kemer 
selbst  in  dem  frischen,  wenn  auch  keineswegs  immer  zu- 
verlässigen „Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit"  wertvolle 
Mitteilungen  gemacht.  Die  sich'  so  früh  äussernde  Freude 
am  Dichten  teilte  er  hiernach  nicht  allein  mit  seinem  schwär- 
merisch veranlagten  Bruder  Georg,  sondern  in  gewissem 
Grade  war  sie  auch  seinem  übrigens  durchaus  nüchternen 
Vater,  dem  pfliditstrengen  Oberamtmanne,  dem  diesen 
innerlich  verwandten,  für  die  Militärlaufbahn  erzogenen  Bru- 
der Karl  und  der  Schwester  Wilh'elmine  eigen.  Zudem  sah 
das  väterliche  Haus  in  Ludwigsburg  hodiberühmte  schwä- 
bische Dichter  als  Gäste,  so  wiederholt  Schubart  und  1793 
auch  Schiller,  dessen  Vater  dem  alten  Kerner  längst  per- 
sönlich bekannt  war.  So  musste  schon  Justinus,  oder,  wie 
sein  Rufname  war,  Christian,  blosser  Nachahmungstrieb  und 
vielleicht  auch  bewundernder  Ehrgeiz  zum  Dichten  anreizen ; 
dass  es  ihm  keineswegs  an  natüriicher  lyrischer  Begabung 
fehlte,  zeigen  die  Nachrichten  auf  das  deutlichste,  die  er 
über  sein  Innenleben  während  der  Kindheit  gibt  Er  besass 
ein  sehr  zartes  Gemüt,  das  ihn  stets  das  weiche,  leidende 
Wesen  seiner  Mutter  innig  mitempfinden  und  ebenso  auch 
an  den  zeitweiligen  melancholischen  Stimmungen  seines  sonst 
so  energischen,  ja  oft  sogar  gewaltsamen  Vaters  teilnehmen 
liess.  Qualvoll  wird  für  ihn  auch  häufig  die  Erinnerung  an 
seinen  ältesten  Bruder  gewesen  sein,  der  sich  aus  über- 
schäumendem Idealismus  der  französischen  Revolution  in  die 
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Arme  geworfen  hatte  und  dadurch  der  Heimat  verhistig 
gegangen  war.  Alles  dies  mochte  bereits  in  dem  Kinde 
einen  angeborenen  Hang  zur  Melancholie  verstärken.  Sehr 
früh  übte  auch  schon  weibliche  Anmut  eine  tiefe  Wirkung 
auf  ihn  aus.  Er  entsann  sich  noch  in  späten  Jahren  mancher 
schönen  Frauengestalt  aus  dem  französischen  Emigranten- 
kreise, mit  dem  sein  Vater  amtlich  zu  tun  hatte,  die  ihn  einst 
liebreich  angeredet;  namentlich  entschwand  niemals  seinem 
Gedächtnis  das  Bild  eines  etwa  siebenjährigen  fremden  Mäd- 
chens, dessen  plötzlicher  Tod  ihm  sehr  nahe  ging.  Sein 
ganzes  Leben  hindurch  behielt  sie  „etwas  mysteriöses  Hei- 
liges" für  ihn.  Zu  diesen  Zügen  tritt  auch  seine  Liebe  zur 
Musik,  die  sich  besonders  in  der  Wirkung  des  Harfenspiels 
und  des  klagenden  Gesanges  einer  französischen  Gräfin  kund- 
tat, sowie  der  tiefe  Eindruck,  den  er  von  dem  Christusbild 
der  Maulbronner  Sommerkirche  empfing.  So  verrät  schon 
manches  in  dem  Knaben  den  späteren  Lyriker.  Vor  allem 
gewahren  wir  !die  für  den  Dichter  so  charakteristische  Natur- 
liebe und  Religiosität.  Ja,  diese  war  ihm  schon  jetzt  so  tief 
eingewurzelt,  dass  er  sich*  gestehen  musste,  er  sei  eigentlich 
nicht  Christ,  sondern  Pythagoreer,  denn  er  glaubte  an  die 
Seelenwanderung,  wozu  ihn  Naturbeobachtungen  bestimm- 
ten. Im  letzten  Grunde  war  dies  eine  Folge  der  ungemeinen 
Lebhaftigkeit  seiner  Phantasie,  die  ihn  stets  von  der  Existenz 
eines  „Zwischenreiches"  überzeugte  und  z.  B.  im  Jahre  17Q3 
beim  Begräbnis  Kart  Eugens  die  Vorstellung  in  ihm  her- 
vorrief, der  Geist  des  Herzogs  schwebe  über  dem  Sarge. 
Auch  von  seinem  Humor  und  seiner  Lust  an  schnell  vor- 
überziehenden Bildern,  die  auf  den  späteren  „Schatten- 
spieler" hinweist,  zeigen  sich  manche  kindliche  Spuren. 

So  führte  er  schon  früh  ein  sehr  reges  Innenleben,  das 
ihn  in  der  Neigung  zur  Poesie  bestärken  musste.  Dass  er 
skH  gleichwohl  in  den  Gegenständen  öfter  vergriffen  haben 
wird,  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  und  seine  Verse 
auf  einen  Maurerjungen,  der  beim  Tode  des  guten  Ludwig, 
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wie  der  junge  Dichter  Karl  Eugens  Nachfolger  nennt,  an 
der  Stelle,  wo  dieser  vom  Pferd  gesunken,  in  den  Pflaster- 
stein ein  Kreuz  eingrub,  beweisen  es  geradezu.  Andererseits 
aber  vermochte  er  doch  auch  mit  seiner  noch  völlig  reinen 
kindlichen  Phantasie  ein  so  ansprechendes  Gedicht  zu  schaf- 
fen, wie  das  uns  zum  Teil  erhaltene  auf  die  Geister  der 
Mönche  von  Maulbronn.  Hier  hat  er  ganz  aus  sich  selbst 
geschöpft.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  gehörten  die  Gänge 
des  alten  Klosters  mit  ihren  verwitterten  Grabsteinen  zu 
seinen  Lieblingsstätten,  und  sein  sehnlichster  Wunsch  ging 
einer  von  Natur  in  ihm  wohnenden  Neigung  zum  Mysti- 
schen und  Unheimlichen  zufolge  dahin,  hier  einmal  eine 
Begegnung  mit  dem  Geiste  eines  Mönches  zu  erleben.  Seine 
Einbildungskraft  versagte  sie  ihm  denn  auch  nicht:  Auf 
seinen  Ruf  bei  Nacht  steigen  die  Verstorbenen  plötzlich  aus 
der  Gruft  empor,  als  wenn  er  sie  mit  Augen  sähe,  beschreibt 
er  sie  kindlich,  wie  sie  in  ihren  schwarzen  und  weissen 
Kutten,  „in  den  Barten,  langen,  greisen,  —  im  Gesicht  Gei- 
stertrauern", durch  die  Gänge  dahinschweben.  Besonders 
erfreut  den  Leser  die  Naivetät,  wie  der  Knabe  die  „Ge- 
spenster" nach  ihrem  alten  Speisesaal,  dem  „Rebental",  wan- 
deln lässt,  wo  sie  sich  noch'  einmal  nach  alter  Gewohnheit 
an  Wildpret  imd  gebackenen  Fischen  laben.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  wir  ausser  diesen  beiden  formal  natürlich' 
sehr  ungelenken  Gedichten,  die  Kerner  etwa  im  zwölften 
Lebensjahre,  also  17Q8,  verfasst  haben  will,  keine  anderen 
so  selbständigen  lyrischen  Schöpfungen  von  ihm  besitzen. 
Sie  sind  uns  höchst  interessante  Zeugnisse  dafür,  auf  welche 
Gegenstände  ein  sich  poetisch  begabt  fühlender  Knabe  ver- 
fallen kann. 

1799  starb  sein  Vater,  nur  vier  Jahre  nach  der  Ueber- 
siedelung  nach  Maulbronn.  Die  Mutter,  die  hierdurch  mit 
einem  Schlage  fast  mittellos  wurde,  kehrte  darauf  mit  dem 
Knaben  und  einer  Tochter  —  seine  Brüder  waren  bereits 
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erwacteen^,  —  nach  Ludwigsburg  ztirück,  und  mit  diesem 
Aligenblick  begann  für  unsern  Dichter  eine  g^nz  neue  Periode 
seines  Lebens  und  seiner  Poesie.  Er,  der  bisher,  vom  Vater 
im  Gegensatz  zu  seinen  Brüdern  mit  ungewöhnlicher  Milde 
erzogen,  fast  ganz  seinen  Neigimgen  hatte  folgen  können, 
musste  jetzt  eine  harte  Schule  dürchmadhen,  die  erst  1804  ein 
Ende  nahtm.  Das  Ludwigisburg  von  1799  war  keineswegjs 
mehr  die  glänzende  Residenz,  alis  die  es  in  frü- 
heren Jahren  seiner  Phantasie  eine  Fülle  von  Anregungen 
geboten,  die  Mutter  war  gezwungen,  sehr  eingeschränkt 
zu  leben,  und,  was  ihn  persönlich  am  härtesten  traf^  er 
musste  sich  plötzlich  einen  ernsthaften  Schulunterricht  gefal- 
len lassen,  wovon  bisher  kaum  die  Rede  gewesen  war. 
Auch  in  der  Wahl  seiner  Lektüre  hatte  er  keineswegs  freie 
Hand  mehr.  Hatte  er  bisher  naturwissenschaftliche  Schrif- 
ten, Reisebeschreibungen,  Robinsonaden,  Märchen  und  Volks- 
bücher verschlungen,  so  wurde  dies  jetzt  anders.  Seine 
Phantasie  konnte  sich  nur  noch  an  den  abenteuerreidhen 
Schriften  Kramers,  Spiess^  Lafontaines  ergötzen,  im  übrigen 
aber  wies  ihn  der  Mann,  der  sich  jetzt  vor  allem  seiner  an- 
nahm, der  Philolog  und  Dichter  Conz,  damals  CNakonusi 
in  Ludwigsburg,  mit  Nachdruck  auf  Schiller,  Klopstöck, 
Hölty,  wohl  auch  Voss,  femer  auf  Matthisson  und  Salis  hin. 
Etwas  später  als  diese  lernte  er  Goethe  kennen.  Nebenher 
ging  auch  ein  Einfluss  Seumes,  den  er  nach  Karl  Kerners 
Empfehlung  nächst  Schiller  für  den  größten  aller  Dichter 
hätte  halten  müssen  und  nach  eigenem  Eingeständnis  auch 
nachahmte;  Nachahmungen  jedoch,  die  uns  wohl  nicht  mehr 


1.  In  Bezug  auf  das  —  im  Bilderbuch  natürlich  richtig  angegebene  — 
Alter  der  Geschwister  ist  übrigens  das  später  oft  zu  nennende  Buch 
der  Tochter  des  Dichters  ganz  unzuverlässig.  Karl  wird  dort  als 
ältester  aufgeführt  und  Louis  (Pfarrer)i  von  dem  wir  wenig  wissen,  den 
Justinus  auch  offenbar  recht  gering  schätzte,  als  jüngster,  was  beides 
falsch  ist. 
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erhalten  sind^.  Jedenfalls  geriet  er  jetzt  als  Dichter  überhaupt 
in  den  Bann  von  Vorbildern,  wodurch  sich  diese  Zeit  seines 
poetischen  Schaffens  wesentlich  von  der  bisherigen  unter- 
scheidet. Er  selbst  rechnete  später  überhaupt  sogar  erst 
von  1799  seine  ganze  poetische  Tätigkeit:  „Damals,"  sagt 
er,  „legte  die  Natur  ihre  Wehinmt  in  mich  und  mit  ihr  die 
Poesie."  — 

Format  bildete  ihn  zunächst  das  Altertum.  Wiederholt 
lieferte  er  für  seinen  Lehrer  metrische  Uebersetzungen  aus 
Ovids  Metamorphosen.  Ebenso  förderte  ihn  gewiss  auch 
die  Uebertragung  italienischer  und  französischer  Autoren. 
Von  Metastasios  Isola  deserta  hat  sich  sogar  bis  heute  eine 
jambische  Uebersetzung  erhalten^,  die  jetzt,  wie  der  ganze 
literarische  Nachlass  des  Dichters,  im  Schillermuseum  zu 
Marbach  aufbewahrt  wird.  Wichtigeres  ist  aber  allem  An- 
schein nach  verloren  gegangen,  nämlich  selbständige  epi- 
sche Versuche  in  Hexametern,  zu  denen  ihn  Vossens  Homer 
angeregt  hatte. 

Diese  formalen  Bemühungen  waren  gewiss  nicht  .ver- 
geblich auch  für  die  Gestalt  seiner  jetzigen  Gedichte;  im 
übrigen  aber  sind  diese  in  erster  Linie  eine  Frucht  seiner 
nunmehrigen  deutschen  Lektüre.  Diese  Gedichte  hat  er  selber 
gesammelt,  und  aus  dieser  Sammlung,  die  noch  grösstenteils 
ungedruckt  ist,  den  Titel  „Oedidhte  von  Gustav  Waldthal" 
führt  und  nach  E.  Müller  (bei  Goedeke)  die  Jahreszahl  1800 
an  Wer  Spitze  trägt,  stammen  gemäss  der  Angabe  Aime  Rein- 
hards (Biographie  S.  37)  auch  die  acht  im  Bilderbuch  mit- 
geteilten Gedichte*.    Franz  Heinönann^  hat  das  sauber  ge- 


2.  Heinzmann  spricht  wenigstens  in  seinem  bald  zu  nennenden 
Buche  nicht  davon. 

3.  Von    dieser    , unbewohnten   Insel'     als    einem    selbständigen 
Jugenddrama  Kerners  zu  reden,  wie  häufig  geschieht,  ist  falsch. 

4.  Daß  auch  die  ersichtlich  unter  Goethes  Einfluß  entstandenen 
Gedichte  im  Bilderbuch  bereits  1800  vollendet  waren,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, da  Kerner  nach  eigener  Angabe  mit  Goethe  erst  später  als 
mit  Klopstock  und  Hölty   vertraut  wurde  und  damals  seit   dem  Tode 
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schriebene  Büchlein  in  den  Händen  gehabt,  und  nach  ihm 
überwiegen  darin  gegenüber  gereimten  Strophen  Odenmasse 
und  freie  Rhythmen;  eine  Angabe,  der  auf  das  beste  ent- 
spricht, dass  von  jenen  acht  Gedichten  nicht  weniger  als 
vier  reimlos  sind.  Die  Haupterrungenschaft  jedoch,  die  sich 
formal  in  !der  ganzen  Sammlung  kundtut,  ist  überhaupt  die 
Bindung  an  feste  metrische  Formen  und  bestimmte  Stro- 
phen, der  der  Knabe  bisher  aus  dem  Wege  gegangen  war. 
Zu  beachten  ist,  dass  das  Metrum  in  seinen  Oden  —  wenig- 
stens in  den  veröffentlichten  —  im  einzelnen  von  ihm  selbst 
stammt;  doch  haben  wir  diesen  Umstand  keineswegs  als 
Selbständigkeit  auszulegen,  sondern  er  beweist  bloss,  dass 
der  Dichter  damals  dieser  Formen  noch  nicht  Meister  war. 
Er  wurde  es  nie;  denn  später  hat  er  ja,  von  Distichen  ab- 
gesehen, dai  antike  Metrum  überhaupt  verschmäht. 

So  gewahren  wir  jetzt  ganz  neu«  Elemente  in  seiner 
Lyrik:  inhaltlich  wie  formal  gibt  er  seine  bisherige  naive 
Selbständigkeit  auf  und  richtet  sicfh  nach  dem  Allgemein- 
gültigen. Machte  ihn  dies  wählerischer  und  gewandter,  so 
wurde  er  doch  andererseits  dadurch  bisweilen  zu  einem 
höchst  unglücklichen  Nachahmer.  Indessen  scheint  er  die- 
sem Uebel  doch  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  verfallen  zu 
sein;  zumeist  schützte  ihn  davor  sein  eigenes  Empfinden, 
das  sich  mit  dem  seiner  VorbiWer  vielfach  berührte. 

So  ist  er  z.  B.  in  einem  der  wenigen  an  Klopstocks 
Poesie  anklingenden  Gedichte  doch  im  Grunde  selbständig. 


des  Vaters  erst  ein  Jahr  verstrichen  war.  Wenn  nicht  etwa  Reinhards 
Bericht  ungenau  ist,  so  ist  daher  wohl  anzunehmen,  daß  die  Jahreszahl 
erst  später  vom  Dichter  hinzugefügt  worden  ist.  Auch  müssen,  wenn 
man  die  Worte  „aus  jener  Zeit**  im  Bilderbuch  (Oaismaier  IV  213) 
ganz  genau  nimmt,  sämtliche  acht  Gedichte  der  Zeit  von  Kemers 
Aufenthalt  in  der  Tuchfabrik,  d.  h.  zwischen  1802  und  1804,  angehören, 
was  aber  von  allen  sicher  auch  nicht  gUt. 

3*  Vgl.  „Justinus  Kerner  als  Romantiker''  von  Franz  Heinzmann. 
Tübingen  190a'  Er  hat  auch  auf  die  Anklänge  an  Vossische  Gedichte, 
auf  die  der  Dichter  selber  nicht  hinweist,  aufmerksam  gemacht. 
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Es  führt  den  Titel  „Die  Zwilling^^terne"  und  muss  sehr  früh 
geschrieben  sein,  da  es  wahrscheinlich  sogar  noch  imstro- 
phisch  zu  lesen  ist  und  auch  im  ganzen  Ton  an  die  vorige 
Periode  erinnert.  Aehnlich  wie^n  dem  Gedicht  auf  die  Geister 
der  Mönc^he  von  Maulbronn  ist  es  hier  wieder,  obwohl  auch 
die  klangvolle,  pathetische  Sprache  hervorzuheben  ist,  vor 
allem  reizvoll,  den  Mut  der  kindlichen  Phantasie  zu  be- 
obachten, die  dem  Freunde  der  Natur,  namentlic'h  der  Sterne, 
über  den  Ursprung  des  Doppelgestirns  Auskunft  gibt  und  es 
ihm  dadurch  näher  bringt.  Diese  beiden  unter  den  Myriaden 
der  übrigen  sich  ewig  liebevoll  umflammenden  Sterne  sind 
für  ihn  aus  den  Tränen  des  Heilandes  entstanden,  die  seinem 
Gottesauge  im  Augenblick  des  höchsten  Schmerzes,  als  er 
menschlich  im  Erblassen  die  Worte  ausrief:  „Vater!  Vater! 
hast  du  mich  verlassen  ?"  entrollten  und  von  denen  zwei  in 
üppiger  Fülle  durch  die  Himmel  blitzten  und,  plötzlich  still- 
stehend, in  lichte  Sonnen  lungewandelt  wurden.  „Christen 
'leben  drauf  in  ewigen  Wonnen." 

Am  natürlich!sten  ist  seine  Anlehnung  an  Hölty,  an  den 
man  sich  auch  bei  der  Lektüre  des  Buches  auf  Schritt  und 
Tritt  erinnert  fühlt.  Wer  wollte  in  anbetracht  der  ernsten 
Erlebnisse  und  der  tiefen  Empfindung  des  Knaben  sich  da- 
rüber wundern,  .dass  er  ein  Gedicht  „An  des  Vaters  Grab" 
verfasste,  im  Verlangen,  dem  Heimgegangenen  zu  folgen^, 
oder  dass  er  jenes  französische  Mädchen  besang,  wie  die 
gleichfalls  durch  Heinzmann  bekannten  Ueberschriften  „An 
ihrem  Grabe"  und  „An  ihrem  Sarge"  verraten?  Auch  die 
im  Bilderbuch  mitgeteilte  Ode  „Auf  den  Tod  eines  Kindes" 
entsprang  gewiss  aus  der  erhabenen  Wehinlut,  in  die  ihn 
stets  die  Erinnerung  an  jene  Verstorbene  versetzte.  Ebenso 
erklärt  sich  wohl,  wenigstens  zum  Teil,  seine  persönliche 
Todessehnsucht  aus  der  Sehnsucht,  dem  TJilde,  das  in  ihm 


6.  Vgl.  die  von  Heinzmann  auf  S.  2   zitierten  Verse:  Ich  komm', 
ich  komme  Vater!  —  Todesengel,  Stürz  mich  herunter! 
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von  der  Verklärten  lebte,  selbst  innerlich  möglichst  zu  glei- 
chen und  vielleicht  auch  mit  ihr  vereinigt  zu  werden.  Wie 
ihtn  im  letzten  Gedicht  das  der  Erde  entrückte  Kind  ein  Engel 
ist,  der  nun  seine  wahre  Heimat  wiederfand,  möchte  er 
selber  schuldlos  die  Welt  verlassen,  lund  so  tröstet  denn  das 
Reimgedicht  „In  der  Krankheit"  die  an  seinem  Grabe 
stehende  Mutter  daimit,  dass  ja  die  im  Lenz  der  Jahre  Ster- 
benden am  reinsten  emporschweben. 

Immerfort  denkt  er  an  den  Tod.  Auch'  jener  Gustav 
Waldthal,  von  dem  der  Sammlung*  eine,  Wagner  unterschrie- 
bene, Biographie,  voraufgeht,  ist  früh  gestort>en,  und  sein 
erstes,  der  Liebessehnsucht  entsprungenes  Gedicht  ist  wiede- 
rum eine  Totenklag'e.  Er  besingt  hier  teilnahmsvoll  das 
Geschick  einer  Klosterjungfrau,  die  als  einsame  Blume  im 
stillen  Berglieiligtum  gestrahlt  hat,  ohne  von  einem  Jüng- 
ling, der  sie  in  einen  Strauss  gebunden  hätte,  erblickt  zu 
werden,  bis  sie  ein  Engel  lächelnd  zum  Kranze  seines  Gottes 
pflückte. 

So  hat  jetzt  größtenteifs  der  Inhalt  seiner  Lyrik  eine 
ganz  bestimmte  Richtung  angenommen.  Wie  hierzu  nicht 
wenig  auch  Höltys  Beispiel  mitwirkte,  so  verrät  ebenso 
die  Darstellungsform,  dass  der  Knabe  nun  nitht  mehr  bloss 
für  sich  selbst  dichtet,  sondern  auch  mit  der  Wirkung  auf 
andere  rechnet  oder  wenigstens  den  Eindrüdken,  die  seine 
Vorbilder  in  ihm  hervorgerufen,  nacheifert.  Er  sucht  poetische 
Bilder,  strebt  nach  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks,  ja,  wie  z.  B. 
in  (der  Ode  „An  des  Vaters  Grab",  mit  Klopstock  oder  dem 
jungen  Schiller  nach   Pathos. 

Dieses  formale  Streben  ist  ihm  nun  aber  bisweilen  zum 
Verhängnis  geworden,  vor  allem  in  den  unter  dem  Einfluss 
des  Goethischen  „Qanymed"  entstandenen  Gedichten.  Was  an 
persönlichen  Momenten  der  „Lerche",  dem  „Magnet"  oder 
„Gottes  Odem",  von  denen  die  beiden  letzten  in  freiem 
Rhythmus  abgefaßt  sind,  eignet,  ist  die  innige  Naturliebe 
des  Jünglings,  die  wohl  durch  Goethe  genährt  wurde,  aber 
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nicht  erst  gewedkt  zu  werden  brauchte.  Er  hat  in  der  Tat 
stets  das  mystische  Verlangen  besessen,  ganz  mit  der  reinen 
Natur,  die  er  auch  mit  der  Liebe  identifiziert,  „in  eins  zu  ver- 
schweben".  Auf  blosse  Nachahmung  geht  aber  die  unglück- 
liche Darstellimgsweise  dieser  Gedichte  zurück.  In  der 
„Lerdie",  die  auch  den  Einfluss  von  Höltys  und  Vossens 
Landliebe  verrät,  muss  gar  der  den  Anbrudi  des  Tages  kün- 
dende Vogel  ein  Lied  singen,  worin  er  den  Wunsch  äussert, 
an  den  Busen  des  Vaters  zu  fliegen  und  diesen  mit  den 
Flügeln  zu  umfangen,  Nidht  so  absurd  sind  freilidi'  die  Vor- 
stellungen im  „Magnet"  und  in  „Gottes  Odem",  doch  macht 
aucW  hier  die  ganze  Darstellung  keinen  natürlichen  Eindruck. 
Jener,  der  das  Verlangen,  mit  der  allwaltenden  Liebe 
vereinigt  zu  werden,  und  die  Kraft,  die  Eisen  zum  Magneten 
hinzieht,  vergleicht,  besonders  aber  das  zweite  Gedicht,  in 
dem  ihm  das  geheimnisvolle  freundliche  Wesen,  das  seine 
Brust  umspielt,  der  Atem  Gottes  ist,  zeigt  die  Sprache, 
überhaupt  die  Form  im  weitesten  Sinne  sehr  gekünstelt. 
Fast  alles  wirklichen  Gehaltes  entbehren  nun  vollends 
„Des  Gärtners  Lied"  und  „Das  Bauernmädchen  vom  Abend- 
stern". In  dem  ersteren  herrscht  eine  ganz  vage  schmerz- 
lich-sanfte Stimmung.  Justinus  führt  uns  seine  Lieblinge 
vor,  die  verschwisterten  Blumen  und  Sterne,  die  er  vom 
tiefsten  Schmerze  über  ihr  Getrenntsein  und  von  innigster 
Sehnsucht  erfüllt  sein  lässt.  Er  selber  erscheint  als  Gärtner 
und  isingt  wie  der  Hirte  im  Tal  seinen  RfflegUngen  zum>  Trost 
ein  Lied  vor.  Wie  hier,  so  ist  auch  in  dem  von  Heinzmann 
angeführten  Gedicht  „Das  Bauernmädchen  vom  Abendstern" 
allein  die  sich  immerhin  äussernde  "  Liebe  zur  Natur  echt. 
Dieses  ist  für  uns  aber  gleichwohl  sehr  wichtig,  weil  es 
verrät,  dass  Kerner,  wie  er  denn  ja  auch  schon  als  Knabe 
Volksbücher  las,  noch  vor  den  Studenten  jähren  der  Volks- 
poesie ein  gewisses  Interesse  entgegenbrachte,  und  zwar 
unter' Höltys  und  Vossens   Einfluß^:    Das   Bauermädchen, 


7.  Namentlich  führt  uns  Voß  gern  in  volkstümlich  gehaltenen  Oe- 
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das  hier  redend  vorgeführt  wird,  heisst  Lisle,  es  äussert 
seine  Verwunderung  und  Freude  darüber,  dass  der  Abend- 
.  Stern  ünmer  so  fein  auf  sein  Busentüchlein  hergfudct.  Deut- 
lich spricht  sich  hier,  wie  überhaupt  in  den  letzten  Ge- 
dichten, auch  der  blosse  Drang  nach  poetischer  Betätigung 
aus. 

Sehr  wahrscheinlich  hängt  damit,  wenigstens  locker, 
auth  die  Wendung  zur  satirischen  Gattung  zusammen. 
Er  begann  allmäMich  sich  als  Poet  zu  fühlen  und  schre.ckte 
bald  vor  keiner  Form  der  Dichtung  mehr  zurück:  von  ver- 
lorenen epischen  und  dramatischen  Possen,  die  uns  zeigen, 
dass  er  doch  auch  damals  für  weltliche  Freuden  empfäng- 
lich war,  hat  er  selbst  den  Inhalt  angegeben.  Im  übrigen 
aber  erwuchs  ihm  die  damalige  satirische  Poesie  vor  allem 
aus  dem  Verdruss  über  seine  Lebensverhältnisse  und  einem 
daraus  entsprungenen  kindischen  Kampf.  Als  er  1802,  sech- 
zehnjährig, konfirmiert  worden  war,  wurde  er,  da  die  Mittel 
zum  Studium  fehlten,  als  Lehrling  in  die  herzogliche  Tuch- 
fabrik gesteckt  und  musste  hier  qualvolle  Jahre  einem  ver- 
hassten  Berufe  obliegen,  der  ihm  durch  die  frivole  Gesell- 
schaft, mit  der  er  täglich  verkehren  musste,  noch  widerwär- 
tiger wurde.  Alein  die  Poesie  gewährte  ihm  damals  Trost. 
Um  nun  endlich  aus  dieser  Lage  herauszukomtnen,  ver- 
fiel er  schliesslich  auf  den  Gedanken,  Gedichte  politisch-sa- 
tirischen Charakters,  deren  Inhalt  wir  nicht  kennen,  zu  ver- 
fassen, damit  er  als  zweiter  Schubart  auf  den  Hohen  Asperg 

dichten  Landmädchen  vor;  z.  B.  im  „Reigen''  und  «Freier^  Von  seiner 
formalen  Derbheit  hält  sich  Hölty  gewöhnlich  fern,  im  übrigen  ist  auch 
ihm  das  Busentuch  der  Dirne  («Die  frühe  Liebe")  oder  noch  häufiger 
ihr  Busen  selber  die  liebste  Augenweide.  Dabei  ist  er  aber  z.  B.  in 
Gedichten  wie  „Der  Busenstrauß''  oder  „An  einen  schönen  Busen",  die 
sogar  Odenform  haben,  nicht  im  geringsten  volkstümlich.  Kerner  hat 
in  dieser  Hinsicht  von  l)eiden  Dichtem  nur  allgemeine  Eindrücke  em- 
pfangen und  meidet  besonders  alles,  was  derb  oder  gar  lüstern  klingen 
könnte.  (Vgl.  auch  Heinzmann  S.  1.) 
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komme.  Dieses  seltsame  Verhalten  ist  für  den  ganzen  Men- 
schen bezeichnend.  Kerner  findet  selber  an  seiner  Melan- 
cholie und  an  seinem  Unglück  Gefallen,  so  dass  es  für  ihn 
eine  Lieblingsvorstellung  ist,  einmal  als  Märtyrer  beklagt 
zu  werden.  Zum  Glück  zündeten  diese  Gedichte  aber  nicht, 
die  nach  seinem  eigenen,  vertrauenswürdigen  Urteil  ganz 
erbärmlich  waren  und  bald  vernicfhtet  wurden,  und  Conz, 
der  in  Tübingen  Professor  geworden  war,  erscWoss  ihm 
den   Weg   zum   Studium. 


2.  Kapitel. 

Gedichte  aus  der  Studentenzeit. 

(Herbst  1804  bis  März  1809.) 

Im  Herbst  des  Jahres  1804  bezog  Kemer  die  Universi- 
tät Tübingen.  Angeblich  hatte  er  sich  zunächst  für  kein  be- 
stimmtes naturwissenschaftliches  Fach  —  denn  nur  um  ein 
solches  konnte  es  sich  bei  ihm  handeln  —  entschlossen,  und 
aHein  einem  prophetischen  Winke  des  Zufalls  folgend,  wählte 
er,  wie  er  fabulierend  berichtet,  das  Studium  der  Medizin. 
Indessen  ist  hierin  das  Schicksal  gewiss  auch  seinen  persön- 
lichen Wünschen  entgegengekommen ;  denn  gewiss  hegte  er 
bei  seinem  Bedürfnis  nach  herzlicher  Liebe  auch  das  Ver- 
langen, sich  der  Menschheit  hülfreich   zu   erweisen. 

Die  Poesie,  die  ihm  in  den  letzten  beiden  Jahren  so 
tröstlich  gewesen  war,  vergass  er  natürlich  nicht  über  dem 
neuen  wissenschaftlichen  Eifer.  Lyrisch  betätigt  hat  er  sich 
freilich  anfangs  nur  sehr  selten,  und  erst  seit  seiner  Begeg- 
nung mit  Rickele  im  Frühjahr  1807  wächst  die  Zahl  seiner 
Gedichte.  Dafür  wird  er  jetzt  aber  die  zeitgenössische  Lite- 
ratur und  Schellings  Philosophie  auf  sich  haben  wirken  lassen ; 
denn  es  bereitete  sich  nunmehr  eine  bedeutende  Umwand- 
lung seiner  Poesie  vor.  Vom  Kla3sizisten  wurde  er  als 
Student  zum  Romantiker,  vom  Freu'id  antiker  Formen  zum 
Volkslieddichter.  Sehr  gefördert  hat  diese  Entwicklung  ohne 
Zweifel  der  Freundschaftsbund  mit  dem  nur  wenige  Jahre 
jüngeren  Uhland,  der  schon  seit  längerer  Zeit  in  Tübingen 
Jura  studierte  und  bereits  vor  dem  „Wunderhbrn"  so  cha- 
rakteristische Gedichte,  wie  den  „blinden  König",  die  „ster- 
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benden  Helden",  oder  <^  jn  „König-  auf  demTurme"  geschaffen 
hatte.  Dieser  wird  ihn  auch  durc!h  seine  Belesenheit  immer- 
hin angeregt  haben,  obgleich  Kerner  alte  und  neue  Literatur 
nur  langsam  an  sich  herankommen  Hess.  Als  aber  von 
„Des  Knaben  Wunderhorn"  der  erste  Band  im  Herbst  des 
Jahres  1805  erschien,  war  der  Eindruck  auf  Justinus  so  stark, 
dass  er  sogleich  selbst  Volkslieder  und  auch  Volksbücher 
aufzusuchen  und  zu  sammeln  begann.  Diese  eingehende 
Beschäftigung  mit  der  Volkspoesie  bereicherte  seine  Ein- 
bildungskraft, machte  ihn  für  fremdes  Fühlen  emp- 
fänglicher   als  bisher  und  wirkte  stark  ^uf  seine  Form. 

Merkwürdigerweise  jträgt  nun  gleich  sein  erstes  Ge- 
dic^ht,  von  dem  wir  aus  der  Studentenzeit  Kunde  erhalten, 
in  dem  Grade  den  Charakter  des  Volksliedes  an  sich,  dass 
es  sogar  von  Brentano  wirklich'  für  ein  solches  gehalten 
und  demgemäss  1808  im  zweiten  Teile  des  Wunderhbms 
zum  Abdruck  gebracht  wurde.  Kerner  hat  aber  1811  in  den 
„Reiseschatten",  in  denen  er  es  selber  zum  erstenmal,  und 
zwar  am  Anfang  und  Schluss  dcb  „Totengräbers  von  Feld- 
berg", der  erst  daraus  in  eigenartigster  Weise  erwachsen 
war,  veröffentlichte,  ausdrücklich  die  Autorschaft  für  sich 
in  Anspruch  genommen^.    Brentanos  Publikation  erklärt  sich 


1.  Dort  ist  nun  aber  angegeben,  das  Gedicht  sei  vor  vier  Jahren 
mithin  1807,  verfaßt  worden,  und  Heinzmann  will  denn  auch  (S.  13 
und  14)  von  dem  Jahr  1805  als  dem  der  Entstehung  nichts  wissen, 
sondern  entscheidet  sich  zwar  nicht  für  1807,  aber  immerhin  für  1806. 
Indessen  sind  nach  meiner  Ansicht  die  Kombinationen  und  Schlüsse 
Steigs  (Euphorion  1896,  Bd.  III  426  ff.)  so  überzeugend  — ^  besonders 
in  Anbetracht  der  Worte  Kerners  an  Brentano  „Ich  übergab  sie  (die 
Lieder)  schon  auf  Ihre  erste  Anzeige  (vgl.  Wunderhorn  S.  314  nach 
Orisebachs  Ausgabe)  diesen  Freunden,*"  womit  außer  Kölle  auch 
Nehrlich  gemeint  ist  — ,  daß  ich  der  Zahl  „vier"  kein  Gewicht  beilege 
und  hier  einen  Qedächtnisfehler  Kemers  annehme.  Durchaus  hinfällig 
ist  auch  die  Stütze,  die  Heinzmann  in  dem  ungedruckten  Brief  Nehrlichs 
vom  13.  August  1806  sieht;  denn  Bedeutung  hätte  dieser  nur  dann  für 
unsere  Frage,    wenn  aus  ihm   entweder  hervorginge,  daß  Kerner  an 
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folgendermassen :  Auf  Arnims.Nach'schrift  im  Wunderhorn  hin 
schickte  Justinus  noch  1805,  wie  ein  von  R.  Steig  entdeckter, 
an  Brentano  gerichteter  Brief  aus  dem  März  des'  Jahres  1808 
verrät,  an  Uhlands  älteren  Freund  Friedrich  KöUe  neben 
Reutlinger  Volksliedern  auch'  unser  Lied  zur  Weiterbeförde- 
rung an  Brentano,  sicherlich  nicht,  tun  diesen  irrezuführen, 
sondern  weif  auch  sonst  volkstümliche  Lieder  bekannter 
Autoren  im  Wunderhorn  abgedruckt  worden  waren.  KöHe, 
der  den  Auftrag  noch  gleichfalls  1805  ausführte,  mag  dabei 
ungena^u  und  unachtsam  verfahren  sein,  so  da^s'  Brentano 
glauben  konnte,  nur  echte  Volkslieder  zu  erhalten.  Auf 
diese  Weise  fand  es  auch',  wie  die,  die  es  wirklich  waren, 
seine  Stelle  im  Wunderhorn  und  zwar  mit  der  Ueberschrift 
„Ikarus'',  die  durch  eine  Betrachtung  des  Inhalts  ohne  weiteres 
verständlich  wird ;  Kerner  betitelte  es  später  zutreffend  „[>er 
schwere  Traum". 

Ein  Gefangener  vermeint  nachts  weit  in  die  Welt  hin- 
aus zu  fliegen,  bis  er  in  Strassburg  vor  Feinsliebchens  Haus 
anlangt.  Sowie  diese  aber  seiner  ansichtig  wird,  bricht  sie 
in  Tränen  aus ;  denn  nur  der  Bund  mit  dem  Bösen  kann  es  ihm 
ermöglicht  haben,  so  zu  ihr  zu  kommen.  Und  ah  er  dies  auch 
eingesteht,  schreit  sie  auf.  Von  diesem  Schrei  erwacht  der 
Träumende  und  sieht  sich!  in  die  traurige  Wirklichkeit  zu- 
rückversetzt: er  liegt  in  Augsburg  auf  der  Wacht  gefangen, 
dem  Tode  verfallen,  und  voll  trüben  Humors  stellt  er  sich 
sein  nächstes  Geschick  vor : 

Wohl  morgen  als  ein  Vogel 
Schwank'  ich  in  freier  Luft 

Schon  hier  sehen  wir  Kerners  neue  Neigung,  im  Rollen- 
lied fremde  Gemütsstimmungen  wiederzugeben;  der  leiden- 


Nehrlich  vorher  niemals  Volkslieder  abgeschickt  hat,  wodurch  unsere 
Ansicht  widerlegt  wäre,  oder  daß  dies  bereits  einmal  der  Fall  war, 
was  sie  sehr  stützen  würde.  Aber  allein  der  Umstand,  daß  Nehrlich 
an  unsern  Dichter  um  Volkslieder  schrieb,  spricht  schon  für  sie;  denn 
was  konnte  ihn  schließlich  dazu  veranlassen? 
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schaftli<rhe  Wunsch,  fliegen  zu  «können,  der  ihm  vielleicht  zu 
Zeiten  wie  seinem  Totengräber  eigen  gewesen,  spielt  in  dem 
Gedicht,  im  Gegensatz  zum  dramatisthen  Werk,  gar  keine 
Rolle.  Ein  ganz  anderer  Mensch  als  er  selber  spricht  hier 
vieltnehr,  ein  unglücklicher  Gefangener,  wie  das  wohl  öfter 
in  Volksliedern  ihn  ergriffen  hat.  Das  weist  bereits  auf  seine 
Balladendichtung,  sowie  auf  den  unindividuellen  Ton  vieler 
Lieder  hin.  'Weiterhin  verrät  der  Gegenstand,  dass  ihm  nun- 
mehr nicht  allein  das  Erhabene  poetisch  ist,  sondern  über- 
haupt alles  tatsächlich  Lebensvolle.  Und  weldi  Lebea  spricht 
sich  nicht  in  echtem  Schmerz  aus,  der  hier  alTerdings,  aber 
immerhin  der  Kunstlosigkeit  so  mancher  Volkslieder  ent- 
sprechend, eine  nur  matte  Darstellung  fand!  Vor  allem 
aber  ist  die  Form  charakteristisch:  Uhland  fühlte  sich  zu 
den  Volksliedern  als  Dichter  besonders  wegen  ihrer  schlich- 
ten Schönheit  und  Innigkeit  hingezogen  und  überhörte,  nur 
diese  sich  zum  Vorbild  nehmend,  an  ihnen  alles  Rauhe  und 
Unharmonische ;  Kerner  dagegen  reizte  gerade  ihre  formale 
Härte,  ja  diese  mutete  ihn  überaus  traut  und  natürlich  an 
und  erschien  ihm  auch  g:^raderu  melodisch^.  Er  suchte  sich 
ganz  in  die  Persönlichkeit  eines  Menschen  etwa  aus  dem 
15.  oder  16.  Jahrhundert,  dem  an  durchgebildeter  Schönheit 
sehr  wenig  lag,  einzuleben,  und  gebrauchte  gerne  archaische 
Ausdrücke,  wie  hier  „Feinsliebchen",  „gar  bange",  „der 
böse  Feind"  oder  „der  böse  Geist",  „als"  für  wie  und  das 
bedeutungsarme,  aber  doch  so  häufig  verwandte  Wörtchen 
„wohl".  Erwägt  man  dies  und  beachtet  man  auch  die  schein- 
bare Kunstlosigkeit  des  Aufbaues,  wie  erst  der  Traum  er- 
zählt wird,  ohne  dass  wir  etwas  von  der  Person  des  Träu- 
mers wüssten,  endlich  den  Umstand,  dass  die  Voraussetz- 
ungen der  Situation  unaufgeklärt  bleiben,  so  begreift  man 
Brentanos  Versehen. 


2.  Vgl.  Uhlands  Brief  vom  16.  April  1812:  »Ueber  die  Sprache 
verschone  ich  Dich  von  nun  an  mit  Anmerkungen,  bis  mir  der  Sinn 
für  das  melodische  Lurgsen  aufgeht" 
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An  die  Oeffentlichkeit  trat  Kerner  als  Dichter  zum  ersten- 
mal gegen  Ende  des  Jahres  1806  und  zwar  in  Leo  von  Secken- 
dorfs  Regensburger  Musenalmanach  für  1807.  Mit  diesem 
traten  er  und  UhTand  durch  Kölles  Vermittlung  in  brief- 
lichen Verkehr.  Sedcendorf,  der  sich  enst  an  der  antiken 
Literatur  gebildet,  dann  aber  besonders  Herders  Einfluss 
erfahren  hatte,  fühlte  sich  äusserst  angenehm  überrascht, 
als  er  von  der  lyristeh'en  Tätigkeit  und  namentlich'  den  ästhe- 
tischen Interessen  der  beiden  Freunde  hörte;  denn  diese 
begegneten  sich  mit  den  seinigen  mannigfach.  Er  ging  selber, 
wie  nun  auch  Justint^  von  ihim  erfuhr,  mit  der  Absicht  um, 
den  Deutschen  ein  Percy  zu  werden,  den  sie  in  Arnim  und 
Brentano  noch  keineswegs  gefunden  hätten,  er  plante  ferner 
den  korrekten  Abdruck  der  besten  altdeutschen  Dichter  nebst 
Olosisaren  und  drittens  eine  Bibliothek  der  Volks-  und  Ritter- 
romane. Seine  eigenen  Beiträge  für  den  Almanach  be- 
zeugen die  Wirkungen  Herders;  ausser  ßelbstverfassten  Ge- 
dichten sind  es  Uebersetzungen :  zweier  Balladen  aus  Percy 
und  spanischer  Lieder,  besonders  von  Cid-Romanzen,  die 
er  im  Gegensatz  zu  Herder  nach  den  Originalen  über- 
trug. Die  Ueberschrift  dieser  fremden  Gedichte  „Stimmen 
der  Völker"  scheint  Johannes  von  Müller  für  seine  Neu- 
ausgabe von  Herders  Volksliedern  entlehnt  zu  haben.  Zur 
grössten  Zier  gereichen  dem  Büchlein,  das  auch  Friedrich 
Schlegel  !mit  einer  Ballade  bedachte,  zweifelsohne  Hölder- 
lins drei  Gedichte  „Herbstfeier'',  „Wanderung*'  und  „Nacht" 
sowie  die  27  freilich  allzu  tränenreichen  Lieder  und  die  halb- 
schürig  übersetzten  Brutihstücke  aus  dem  Heldenbiuche,  die 
Uhland  beisteuerte. 

Den  Beiträgen  unseres'  Dichters  z!u  diesem  Almanach, 
in  dem  sich  Klassizismus  und  Romantik  verschränken,  ist 
derselbe  Charakter  eigen  wie  dem  ganzen  Buch.  „Des  Gärt- 
ners Lied",  unmittelbar  hinter  den  „Stimmen  der  Völker", 
und  die  „Lerche",   hier  „Morgen"   betitelt,   entstanden   ja 
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laut  <ietn  Bilderbuch  sogar  noch'  während  des  zweiten  Lud- 
wigsburger Aufenthalts;  aber  auch  drei  neue  Gedichte,  die 
allerdings  vielleicht  glicht  sämtlich  nach  dem  „schweren 
Traum'*  verfaßt  sind,  „Trost",  „Lied"  (später  „Sängers  Trost" 
und  „Jünglingstrauer"  überschrieben)  und  „Klosterfräulein" 
verraten  noch  ganz  deutlich  die  Macht  der  alten  Einflüsse,  be- 
sonders des  Oöttinger  Bundes  oder  auch'  Matthissons,  die 
Justinus  keinesw^  mit  einem  Schlage  überwand.  Was  sie 
alle  drei  ins  Leben  rief,  war  die  Sehnsucht  nach  Liebe,  der  der 
Verfasser  ja  schon  einmal  poetischen  Ausdruck  gegeben 
hatte.  Ganz  ähnlich  wie  in  jenem  älteren  Gedicht  „Auf  den 
Tod  einer  Nonne"  spricht  sich  diese  noch  indirekt  aus  im 
„Klosterfräulein".  Hier  klagt  die  Heldin  voll  stiller  Wehmut 
darüber,  daß  die  Mutter  sie  von  allen  Freuden  der  Welt 
abgesperrt  habe,  und  beglückwünscht  die  Vöglein,  die  der 
besseren  Heimat  zufliegen.  Unmittelbaren  Ausdruck  aber 
fand  das  Verlangen  des  Jünglings  bereits  in  „Lied"  und 
„Trost",  wo  uns  wieder  die  alte  Liebe  für  Blumen  und 
Sterne,  aber  auch  für  Hain  und  Au  entgegentritt  und  wo  sich 
gleichfalls,  da  Justinus  nicht  auf  Befriedigung  seiner  Sehn- 
sucht hofft,  der  Gedanke  an  den  Tod  einstellt.  Etwas  Neues 
vermöchte  man,  abgesehen  von  dieser  unmittelbareren  Aeuße- 
rung  des  Gefühte,  nur  in  der  völligen  Abkehr  vom  antiken 
Metrum  ra  sehen,  die  Kerner  mit  Uhland  teilt 

Alle  Spuren  der  neuen  Einflüsse  aber  zeigen  die  beiden 
Balladen,  die  der  Dichter  dem  Almanach  beisteuerte,  „Die 
Pilgerin"  und  „Der  Schäferin  Raub".  Auch  hier  offenbart  es 
sich,  wie  in  dieser  Zeit  seine  Neigung  zum  Epischen  wächst, 
doch  ist  ihnen  inhaltlic^h  ein  viel  subjektiverer  Charakter 
eigen  als  dem  „schweren  Traum",  da  ihn  diesmal  zur  Wahl 
der  Stoffe  deutlich  sein  eigenes  Innere,  die  erwachte  Sinn- 
lichkeit trieb.  Leider  hat  Kerner  hier  im  Streben  nach  mög- 
lichster Volkstümlichkeit  die  formale  Naivetät  übertrieben, 
so  daß  der  Rationalist  Weißer,  der  sonst  dem  Herausgeber 
und   den   Mitarbeitern   des   Almanachs   in   keiner   Art  ge- 


<» 
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recht  wurde,  tatsächlich  Grund  hatte,  in  Cottas  neuem'  „Mor^ 
genblatt  für  gebildete  Stände"  eine  Strophe  aus  der  „Pilgerin" 
lächerlich  zu  machen^.  Auch  inhaltlich  sind  diese  Gedichte 
ganz  unreif :  in  „der  Schäferin  l?aub"  entführt  ein  böser  Ritter 
trotz  aller  Bitten  das  Schäfer -Töi^hterlein,  dessen  Brüstlein 
weiß  und  rund  und  rosenroter  Mund  ihn  reizen,  auf  sein 
Schloß.  Dort  angelangt,  hat  er  nur  nocfh'  ihre  Leiche  vor 
sich.  Nicht  viel  ander»  steht  es  mit  der  zweiten  Ballade. 
Hier  will  sich  ein  Knappe  an  einer  schönen  Pilgerin  ver- 
sündigen, und  nur  weit  sie  ihm'  ein  Mittel  ihn  fest  zu  machen 
verspricht,  ist  er  bereit,  sie  frei  zu  lassen.  Sie  zieht  ein  Kruzifix 
aus  der  Tasthe,  küßt  es  dreimal  und  drückt  es  gegen  ihren 
weißen  Busen  mit  der  Aufforderung,  zuzustoßen.  Der  Knappe 
gehorcht  ihren  Worten  und  tötet  sie  so  wider  seine  Absicht. 
Auch  den  nächstjährigen  Ahnanach  Seckendorfs,  der, 
abgesehen  von  Zacharias  Werner  und  dem  unglücklichen 
Joseph  Ludwig  Stoll,  im  ganzen  dieselben  Mitarbeiter  hatte, 
und  in  dem  besonders  die  zaWreic'hen  teutschen  Volkslieder 
innerhalb  (der  diesma)  die  ganze  erste  Hälfte  des  Büchleins 
einnehmenden  „Stimmen  der  Völker"  hervortreten,  bedachte 
Kerner  mit  Beiträgen.  Doch'  ist  ihr  Charakter  nun  bereits 
wesentlich  verschieden  von  den  früher  veröffentlichten  oder 
verfaßten  Gedichten,  schon  deswegen,  weil  einige  seinem 
Liebeserlebnis  entsprangen.  Aber  selbst  im  Gedicht  „An  den 
Mond"  und  im  „Wanderer",  die  wiederum  noch  der  Aus- 
druck seiner  vagen  Sehnsucht  sind  und  noch  an  Hölty  er- 
innern, hat  ihn  größere  Reife  und  die  wachsende  Gewalt  • 
seiner  unbefriedigten  Leidenschaft  viel  ergreifendere  Klänge 
finden  lassen  als  bisher.  Der  „Wanderer"  insbesondere  ist 
bereits  völlig  individuell  gehalten  und  steht  weder  unter 
klassizistischem  noch  unter  volkstümlichem  Einfluß.  Bezeich- 


3.  Von  den  Beurteilungen,  die  der  Almanach  erfuhr,  spricht  Uhland 
in  seinen  Briefen  an  Kölle,  die,  so  w^it  sie  erhalten  sind,  nebst  den 
herangezogenen  Partieen  aus  den  Rezensionen  Erich  Schmidt  in  den 
Berichten  des  schwäbischen  Schillervereins  (1903)  veröffentlicht   hat. 


—    26    — 

nend  für  die  Innigkeit  seines  Gefühls  im  Lied  an  den  Mond 
ist  der  Umstand,  dass  er  hier  nicht  mehr  vornehmlich  mit 
Blutnen  oder  Sternen  wirtschaftet  Bloss  der  Mond  ist  ihm 
noch  ein  trauter  Freund,  aber  auch  ihm  klagt  er  nur  sein  Leid : 

O  schau'  umher!  und  siehest 
Du  fern  ein  stilles  Kind, 
So  still,  so  hold,  so  ruhig, 
Wie  deine  Sterne  sind» 
So  weir  ob  seiner  Hütte, 
Bestrahl'  es  sanft  und  mild, 
Und  zeig*  in  deinem  Spiegel 
Ihm  mein  verlaßnes  Bild! 

Das  heiße  Sehnen  läßt  ihn  hier  hoffen,  und  wenn  nun 
auch  wieder  Hoffnungslosigkeit  für  den  „Wanderer"  (später 
„Auf  der  Wanderung")  charakteristisch  ist  und  hier  die  Töne 
deshalb  gedämpft  sind,  so  haftet  doch  diesem  Liede  nichts 
Nachempfundenes  mehr  an,  sondern  es  ist  hier  ganz  Justinus 
Kerner  selbst,  der  sein  Gefühl  ausspricht.  Auf  einer  Wande- 
rung gewahrt  er,  wie  am  Morgen  andere  Gefährten  von 
ihren  Liebsten  Abschied  nehmen,  und  dieser  Anblick  er- 
schüttertsein Herz  auf  Idias;  tiefste  und  bringt  ih!m  sein  schmerz- 
liches Dasein  besonders  eindringlich  zum  Bewußtsein: 

Morgen  kommt  mit  lichtem  Gruße, 
Und  Natur  beginnt  ein  Fest; 
Mancher  noch  mit  heißem  Kusse 
An  das  Herz  was  Liebes  preßt. 

Aber  irre  und  verlassen 
Treibt  es  mich  durch  Land  und  Meer, 
Was  ich  innig  möchf  umfassen, 
Führt  nicht  Mond,  nicht  Sonne  her. 

In  der  Blume  seh'  ich's  blühen, 
Hör's  im  Nachtigallensang, 
Mit  den  Sternen  seh'  ich's  ziehen 
Still  und  mild  das  Tal  entlang. 

Doch  umsonst  blickt,  voll  von  Tränen, 
Auge  nach  ihm  himmelwärts. 
Ungestillt  in  bangem  Sehnen 
Stirbt  dahin  dies  warme  Herz. 


—     27    — 

So  tritt  auch  hier  die  entzückende  Natur  ganz  hinter 
dem  Bilde  der  Ersehnten  in  ihm  zurück.  Was  ihm  Sterne, 
Blumen,  Vogelsang  lieb  macht,  ist  jenes  geheimnisvolle  Etwas, 
das  diesem  Bilde  eignet.  Noch  ein  Gedicht  besitzen  wir,- 
das  aus  seiner  Liebessehnsucht  entsprang,  „Nacht"*.  Er 
steuerte  es  dem  gleich  zu  nennenden  „Sonntagsblatt*' bei.  Hier 
sagt  er  geradezu,  daß  kein  Himmel  mit  aller  Schönheit 
sein  Herz  emporziehen  würde,  wenn  ihm  nur  hieniedeo 
ein  ernsterer  Stern,  die  Liebe,  lachte. 

Das  „Sonntagsblatt"^  war  ein  gemeinsames  Organ  der 
jungen  Tübinger  Dichter,  zu  denen  besonders  Uhlands  ver- 
trautester Freund,  der  Jurist  Karl  Mayer,  der  Mediziner 
Heinrich  Köstlin  und  auch  der  halbverrückte  Schoder  zählten. 
Sein  Zustandekommen  verdankte  es  in  erster  Linie  Kerner, 
der  es  auch  redigierte.  Er  hatte  sich  über  Weißers  ab- 
sprechende Rezensionen,  vor  allem  in  Cottas  Morgenblatt, 
das  dieser  Satiriker  und  der  Epigrammatiker  Haug  leiteten, 
geärgert  und  verfiel  daher  auf  den  beifällig  begrüßten  Ge- 
danken, in  ischarfem  Gegensatz  zu  diesem  täglich  außer  Sonn- 
tags erscheinenden  rationalistischen  Journal  eine  eigene  Zeit- 
schrift ins  Leben  zu  rufen,  die  allerdings  nur  handschriftlich 
unter  den  Freunden  kursieren  sollte  als  „Sonntagsblatt  für 
ungebildete  Stände".  Die  Beiträge  bestanden  vornehmKch 
in  Gedichten,  sodann  in  Kritiken  und  umfangreicheren  Auf- 
sätzen, wie  dem  UMandschen  über  die  Romantik,  ferner  in 
Musikbeilagen  und  auch'  in  satirischen  Zeichnungen  Karl 
Mayers.  Das  ganze  Unternehmen  währte  nur  vom  Januar 
bis  zum  Mai  1807;  denn  „Elendigkeiten"  wollte  man  nicht  aus 
Erschöpfung  auftischen.  Kemers  Gedichte  entstanden  nun 
großenteils  unter  dem  Einfluß  seines  Liebeserlebnisses. 


4.  Bei  Gaismaier  fehlt  es.  Erich  Schmidt  hat  es  a.  a  O.  ab- 
gedruckt 

5.  Vgl.  hierüber  außer  K.  Mayers  Darstellungen  im  Weimarischen 
Jahrbuch  von  1856  und  in  seinem  Buch  über  Uhland  besonders  Uhlands 
Briefe  an  Kölle. 
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Am  26.  April  1807,  Uhlands  Oeburtstag,  traf  er  auf  der 
Achalm  bei  Reutlingen,  wohin  die  Freunde  einen  Ausflug! 
unternommen  hatten,  zum  ersten  Mal  Friederike  Eh'mann. 
Sie  war  etwa  ein  halbes  Jahr  älter  als  er  und  zog  ihn  sogleich 
durch  den  Ernst  an,  den  er,  da  sie  um  ihren  verstorbenen 
Vater  trauerte,  —  ihre  Mutter  hatte  sie  noch  früher  ver- 
loren —  auf  ihren  Mienen  las.  Ohne  zu  wissen,  wen  er 
vor  sich  habe,  trat  er  seiner  überquellenden  Herzlichk'eitf 
gemäß,  die  ganz  in  Poesie  lebte  und  webte  und  ihm  auch 
sogleich  die  Freundschaft  «des  zurückhaltenden,  stillen  Uhland 
gewonnen  hatte,  mit  Goethes  dem  Volkslied  nahverwandten 
Worten 

Wie  kommt's  daß  du  so  traurig  bist, 
Da  alles  froh  erscheint? 
Man  sieht  dtr*s  an  den  Augen  an, 
Gewiß,  du  hast  geweint. 

auf  sie  zu,  und  sie  erwiderte  ihm  mit  der  zweiten  Strophe. 
Sofort  knüpfte  sich  eine  nähere  Bekanntschaft  an,  und  da  er 
überzeugt  war,  das  Ziel  seiner  Sehnsucht  gefunden  zu  haben, 
versprach  er  sich  noch  an  demselben  Tage  mit  ihr  fürs  Leben. 
Diesei  Erlebnis  nun  löste  zunächst  sein  sehnsüchtiges' 
Begehren  und  vermochte  den  Menschen  wie  den  Dichter 
innerlich  zu  befreien.  Beängstigte  ihn,  der  in  der  liebevollen 
Hut  seiner  Eltern  groß  geworden,  früher  auch  das  egoistische 
Treiben  der  Mitmenschen  und  der  allgemeine  Kampf  im 
ganzen  Naturbereich,  so  sind  ihm  jetzt,  wie  es  in  einem  Brief 
an  die  Braut^  heißt,  die  Erde  und  die  Menschen  ganz  umge- 
staltet, und  der  Friede  Gottes  Wohnt  nach  Uhlands  Brief  vom 
4.  Oktober  1807  in  ihhi.  Unter  dem  Einfluß  dieser  friedevollen 
Stimmung  entstand  das  jenem  Brief  an  Rickele  vorange- 
stellte schlichte  Gedicht  „Wie  flohen  alle  Schmerzen",  das 


6.  Von  Kerners  Tochter  Marie  Niethammer  auf  S.  7  ihres  1877 
in  Stuttgart  erschienenen  Buches  ,»Justinus  Kemers  Jugendliebe  und 
mein  Vaterhaus''  mitgeteilt. 
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nun  freilich  durch  seinen  überaus  sanften  Ton  ganz  an  die 
frühere  Lyrik  anklingt:  seit  er  aus  ihren  blauen  Augen 
schaut,  d.  h.  seit  sie  sich  durch  ihn  beglückt  fühlt,  lebt  er 
nur  noch  in  Blüten  und  im  Glanz  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen.  Kraftvoll  und  bewegt  aber  ist  der  von  Uhland  im 
Brief  an  Karl  Mayer  vom  26.  Dezember  1807  erwähnte  und 
gleich  dem  Gedicht  „Nacht"  im  Mannheimer  Taschenbuch 
der  Grazien  für  1808'^  veröffentlichte  „Wanderer"  aus  dem 
Sonntagsblatt,  ein  würdiges  Gegenstück  zum  „Wanderer" 
aus  Seckendorfs  Almanach,  vor  dem  er  indessen  noch  die 
eigentümliche  Mischung  der  Stimmung  und  die  leise  an- 
gedeutete Szenerie  voraushat: 

Wohlauf  und  froh  gewandert 
Ins  unbekante  Land; 
Zerrissen,  ach!  zerrissen 
Ist  manches  teure  Band. 
Ihr  heimatlichen  Kreuze, 
Wo  ich  oft  betend  lag, 
Ihr  Bäume,  ach!  ihr  Hügel, 
O  blickt  mir  segnend  nach! 

Noch  schläft  die  weite  Erde, 
Kein  Vogel  weckt  den  Hain; 
Doch  bin  ich  nicht  verlassen, 
Doch  bin  ich  nicht  allein: 
Denn  ach!  auf  meinem  Herzen 


7.  Zu  diesem  Taschenbuch  lieferten  außer  Ungenannten  und  nur 
durch  Buchstaben  bezeichneten  Autoren  sowie  außer  Kerner,  der  sich 
hier,  wie  schon  in  Seckendorfs  Musenalmanach  für  1808,  Justinus 
Wartenburg  unterschrieb,  folgende  Dichter  Beiträge  :Reimold,  G.  Reinbeck 
(seit  1808  zusammen  mit  Weisser  und  Haug  Redakteur  des  Morgen- 
blatts. Auf  seine  Beiträge  spielt  Uhland  am  11.  März  1808  im  Brief 
an  Kcrner  an),  E.  C.  Eccard,  Julius,  W.  Deurer,  Graf  Wilhelm  zu 
Löwenstein,  1.  1.  Pfeiffer,  A.  Friedrich,  Buri,  Wilhelm  Hohnbaum, 
L.  C.  Kehr,  Hoffmann,  Conz,  Isidorus  Orientaiis  (v.  Loben),  Horstig, 
der  alte  Pfeffel,  ein  William  und  der  Freischützdichter  F.  Kind,  „pp" 
verrät  sich  durch  das  Epigramm  auf  einen  Grossnasigen  als  Haug.  — 
Auch  hier  hatte  also  die  Romantik  sonst  schou  Vertretung  gefunden. 
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Trag'  ich  ein  teures  Pfand  1 
Ich  fühl's,  und  Erd'  und  Himmel 
Sind  innig  mir  verwandt. 

So  äußert  sich  hier  der  ganze  Mensch,  den  wohl  noch 
der  Anblick  der  stillen  Lieblingsplätze  seiner  Kindheit  an 
seine  schmerzlichen  Erlebnisse  erinnert,  der  aber  durch 
die  Liebe  frei  geworden  ist  und  nun  trotz  des  Abschiedes 
von  der  Heimat,  den  er  hier  allerdingis  nur,  aber  sehr  po- 
etisch, fingiert,  in  Wanderfreude  frohlockt 

Eine  ebenso  individuelle  Aeußerung  seiner  Liebesselig- 
keit ist  das  im  Herbst  des  Jahres  1807  verfaßte,  im  Tone 
noch  viel  frischere  Gedicht  „Im  Herbst'^  das  1810  in  Cottas 
Taschenbuch  für  Liebende  erschien.  Uebermütig  gibt  er  hier 
Sonne,  Blumen  und  Vögeln  den  Abschied;  denn  all  das 
kann  er  den  Geliebten  ersetzen.  Und  wie  in  dieser  Jahreszeit 
verspürt  er  nun  auch  nicht  im  Winter  „der  Erde  Harm", 
wie  das  „Von  ihr,  im  Winter"  betitelte  Gedicht  verrät,  das  erst 
1812  mit  der  Ueberschrift  „An  Friedeburge"  im  „Poetischen 
Almanath"  veröffentlicht  wurde.  Im  Ton  ist  er  hier  allerdings 
wieder  auf  die  frühere  stille  Art,  die  „Wie  flohen  alle 
Schmerzen"  zeigt,  mit  dessen  Inhalt  es  sich  audi  eng  berührt, 
zurückgekommen.  Er  spricht  hier  von  derselben  Friede  und 
Ruhe  bringenden  Wirkung,  die  Rickeies  Liebe  auf  ihn  ausübt. 

Die  ungefähre  Abfassungszeit  der  beiden  letzten  Gedichte 
ergibt  sich  aus  ihrer  Erwähnung  in  Uhlands  Brief  an  Kemer 
vom  18.  März  1808,  in  dem  der  Freund  seinen  Justinus  über 
die  Wahl  der  Cotta  für  den  Damenalmanach  zu  sendenden 
Stücke  berät.  Dabei  wird  nun  auch  das  dritte  Wanderlied  ge- 
nannt, „Wanderers  Nachtlied",  in  dem  wieder  derselbe  Froh- 
sinn herrscht,  wie  etwa  im  Herbstgedicht.  Der  Liebende* 
wandert  vom  Hochgefühl  persönlicher  Sicherheit  durch- 
drungen, einsam  „durch  Sturm  und  Nacht".  Denn  wie 
könnte  ihm  ein  Leid  geschehen?  Würde  ja  doch  auch  Sie 
davon  betroffen,  die  der  Himmel  voller  Liebe  schützt! 

So  gerieten  ihtn  jetzt  mehrere  echte,  ungekünstelte  Lieder, 
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in  denen  weder  der  Schüler  der  Klassizisten,  noch 
der  Nachahmer  des  Volksliedes  spricht,  sondern  unmittel- 
bar der  Mensch.  Die  neue  Lebensfreude  verlieh'  jetzt  seiner 
Lyrik  auch  etwas  Kraftvolles  und  Wuchtiges. 

Nun  begegneten  sich'  aber  mit  diesem  Liebesgefiihl  sehr 
häufig  auch  die  Einflüsse  des  Volücsliedes  und  anfänglich 
sogar  in  ganz  überraschender  Weise  noch  die  der  alten  Grab- 
poesie.  Aus  dieser  Kreuzung  seiner  fruh!ei;en'  Einpfindungen 
mit  der  Wirkung  seines  Liebeserlebnisses,  wohl  auch  der 
Uhlandschen  Vorliebe  für  wehmütig-erhabene  Stimmungen, 
erwuchs  der  wunderliche  Cyklus  „Sie",  wie  er  im  Mann- 
heimer Taschenbuch,  oder  „An  Sie"  und  „Von  Jhr",  wie  er 
im  „Sonntagsblatt"  überschrieben  ist^.  Ganz  kläglich  ist  der 
Eindruck  dieser  sieben,  von  ihm  denn  auch  später  völlig 
ignorierten,  in  hohler,  gekünstelter  Sprache  abgefaßten  Ge- 
dichte. Obwohl  ex  die  Geliebte  gefunden,  beginnt  Kerner 
doch  gleich  mit  einer  Klage:  seit  er  den  Engel  auf  den 
Auen  erblickt,  freut  ihn  nichts  mehr,  und  so  wünsdht  er  denn 
zu  sterben.  Warum? 

Jahre  gaben  mir  die  zwei  Sekunden, 
Wo  den  Engel  weinend  ich  umwunden. 
Darum  birg  nur,  liebe  Erde  mich! 

Im  zweiten  Gedicht  liefert  er  eine  sehr  konventionelle 
Beschreibung  der  Geliebten.  Wir  hören  vom  sanften  Silber- 
klang ihrer  Rede,  ihrem  großen,  himmelblauen  Auge  und 
ihrem  engelgleichen  Gang.  Aber  alles  dies  ist  es  nicht,  was 
ihn  vornehmlich  zu  ihr  hinzieht,  sondern  „was  Unsichtbares 
isf  s,  so  sie  utnfleußt,  gleich  wie  vom  Staube  zu  des  Himmels 
Licht  was  Unsichtbares  jeden  Erdner  reißt."  Im  dritten 
wird  der  Eindruck  d^r  himmlischen  Gestalt  auf  alle  Wesen 
der  Natur  wiedergegeben,  und  dann  erfolgt  eine  Trennung, 
so  daß  das  vierte  Gedicht  beginnen  kann  „Verschwunden  ist 
die  himmlische  Gestalt.**    Allein  der  Diditer  ermahnt  seine 


8.  Bisher  unbekannt  und  von  Qaismaier  niciit  abgedruckt. 


-    32    -  ":^ 

Feinde,  nithi  zu  triumphieren;  denn  Trennung  bindet  sie 
nur  noch  fester  an  ihn.  Jedoch  sie  ist  ihm  für  immer  ver- 
loren ;  denn  sie  hat  diese  Erde  verlassen :  Mond  und  Sterne 
verraten  durch  ihren  bleichen  Schimmer  ihre  Freude  darüber, 
daß  sie  jetzt  ihnen  angehört.  So  beneidet  er  denn  im  sechsten 
Gedicht  das  Grab  der  Süßen,  wie  er  früher  die  Lüfte,  die  sie 
umflogen,  die  Silberwogen,  in  die  sie  ihren  Leib  gesenkt, 
und  die  Sonne,  die  sie  heiß  geküßt,  glücklich  gepriesen  hat. 
Der  ganze  Cyklus  schließt  durch  den  Ausblick  auf  den 
jüngsten  Tag  mit  Posaunenklang.  So  sollte  hier  alles,  was 
ihm  noch  von  früherer  Zeit  her  an  poetischen  Vorstellungen 
innewohnte,  auf  einmal   zur  Darstellung  kommen. 

Ist  nun  auch  die  Wirkung  seiner  übrigen  in  dieser  Zeit 
auf  Rickele  verfaßten  Gedichte  gleichfalls  nur  gering,  da  sich 
auch  in  ihnen  seine  alte  Neigung  zu  Iclagen  sehr  breit  macht, 
so  hat  er  doch  in  diesen  die  rechte  Form  zu  treffen  gewußt, 
eben  den  Volkston,  dem  ein  Vorwiegen  bloßer  Stimmung 
gegenüber  klarer  Ausführung  und  plastischer  Gestaltung  im 
einzelnen,  zuweilen  auch  Ueberschwänglichkeit  und  Mangel 
an  strenger  Logilc  ganz  gemäß  ist.  In  den  beiden 
zum  zweiten  Seckendorfschen  Almanach  beigesteuerten 
Liedern  „Ade"  und  „Ständchen"  tritt  ein  solches 
Ueberwiegen  der  Stimtnuüg  zu  Tage.  Jenes,  ein 
Dialog  der  Liebenden,  stellt  eine  Abiächiedsszene  dar,  wie 
sie  Justinus  so  nie  erlebt  hat.  Er  muß  von  hinnen,  weit 
über  die  See,  und  bricht  daher  in  Tränen  aus,  während  Sie 
ihn  ZU'  trösten  sucht.  Es  ist  dabei  bezeichnenderweise  vom 
Blümlein  die  Rede,  das  sich'  der  Traurige  an  die  Brust  stecken, 
und  vom  Ringlein,  „von  Golde  so  schwer",  das  er,  wofern 
es  ihm  zu  eng  wird,  ins  Meer  werfen  soll.  Einen  klaren 
Sinn  aber  geben  die  Worte  am  Schluß  nicht.  Auch  im  „Ständ- 
chen"^ hat  Kerner  eine  volkstümlich  anmutende  Situation  er- 


9.  Bemerkt  sei,  dass  Kerner.  dieses  Gedicht  noch  einmal,  im 
März  1809,  Uhland  übersandt  haben  soll,  als  er  eben  seine  grosse  Reise 
angetreten  hatte.    Uhland  kannte  es  natürlich  längst.    Eine  Nachprüfung 
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fun'den.  Er  ist,  so  viel  wir  wissen,  niemals  abends  vor  das 
Haus  kler  Geliebten  gegangen,  um  dort  einen  Blick  von  ihr 
zu  erhaschen,  wie  dies  in  dem'  Gedicht,  in  dem  sich  das 
teils  freudige,  teils  sehnsüchtig  -  schtnerzliche  Gefühl  des 
Harrenden  gleichfalls  übersthwänglich  äußert,  beschrieben 
wird.  Ebenso  verläßt  er  die  Wirklidhkeit  in  der  „Abreise", 
die  Arnim  nebst  einem  anderen  Kernersdien  Gedichte  und 
Liedern  Uhlands  in  seine  Einsiedlerzeitung  aufnahm,  die 
jedoch  nach  Uhlands  ßrief  an  Kölle  vom  9,  Juli  1807  bereits 
dem  Sonntagsblatt  begesteuert  worden  war;  wieder  eine 
Filetion,  um  stärker  zu  rühren  Und  dem  Leser  mit  geläufigeren 
Vorstellungen  zu  begegnen.  Hier  nimmt  er,  ohne  daß  die 
Geliebte  es  ahnt,  abends  von  der  Gasse,  dem  Hause,  dem 
Kämmerlein  und  Fensterlein,  der  ganzen  Stadt  Abschied. 
Die  erste  Veranlassung  zur  Wahl  dieses  Stoffs  gab  ihm  nach 
M.  Niethammer  (S.  11)  wahrscheinlich  die  romantische 
Freude,  von  der  er  immer  beim  Anblick  einer  alten  Stadt 
im  Mondensdiein  erfüllt  wurde. 

Die  tatsächliche  Situation,  die  seinem  „Ständchen"  zu 
Grunde  lag,  beschreibt  Kerner  in  seiner  ersten  Epistel.  Die 
Episteln,  deren  Folge  uns  die  Briefe  auftun,  sind  kunstlos 
hingeschriebene,  meist  reimlose,  oft  auch  volkstümelnde»  in- 
haltlich allerdings  vielfach  gekünstelte  Verse,  in  denen  er 
Rickele,  was  ihm  gerade  am  Herzen  lag,  so  vor  allem  seine 
wehtnutigen  Stimmungen  mitteilte.  Da  die  Liebenden  in- 
folge des  Mißtrauens',  das  die  vorsichtigen  Verwandten  der 
Braut  dem  Studenten  entgegenbrachten,  nur  selten  —  und 
das  ist  die  einzige  der  vielbesungenen  Trennung  zu  Grunde 
liegende  Tatsache  —  auch'  dann  nur  heimlidi  zusammen 
kommen  konnten,  so  beglückte  cö  den  Dichter  schon,  sein 
Rickele  einmal  am  Fenster  zu«  schauen.  Darum  wanderte  er 
häufig  nach  ihrem   nahen  Wohnort  Lustnau,  erstieg  dort 


des  Datums  dieses  Briefes  wäre  daher  wünschenswert.    Hier  muss  es, 
da  es  nicht  in  Klammern  gesetzt  ist,  als  richtig  hingenommen  werden. 
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einen  Berg  und  sah'^mandtmal  stundenlang  ins  Tal  auf  ihr 
Haus  hinunter,  bis  sie  sich  zeigte.  So  liegt  er  auc^h  in  unserem 
Gedichte  sehnsüchtig  auf  dem  Berge : 

Lange  harrt'  ich,  aber  endlich  breiten 
Auseinander  sich  des  Fensters  Flügel. 
Und  an  seinem  weißen  Kreuze  stehst  du, 
Berg  und  Tal  ein  stiller  Friedensengel. 

Auch  die  2.,  3.  u.  6.  Epistel  gehören  nach  M.  Niethammer 
ihrer  Entstehung  nach  in  die  Zeit  vor  Rickeies  Uebersiedelung 
nach  Augsburg,  die  in  den  Dezember  des  Jahres  1807  fiel, 
während  die  vierte  erst  in  Hamburg  gedichtet  wurde  und 
die  fünfte  für  uns  ganz  belanglos  ist,  da  sie  sich  allein  aus 
dem  Inhalt  der  „Reiseschatten",  denen  sie  sämtlich  ein- 
verleibt wurden,  erklärt.  Die  zweite  entsprang,  wie  ein  Brief 
an  die  Braut  zeigt,  einem  wirklichen  Traum.  Er  legt  ihn 
sich  günstig  aus :  der  halbwelke  Rosmarinstrauch  vor  seinem 
Fenster,  aus  dem  nachts  ein  von  Lorbeer  umwundener  Rosen- 
stock emporgesprossen  ist,  verkündet  freilich'  Wehmut, 
Trennung;  Rosen  aber  „deuten  Lieb'  und  Freude,  Lorbeer 
deutet  Ruhm  und  Sieg".  Und  so  bittet  er  die  Geliebte,  nicht 
mehr  zu  weinen,  sondern  allein  sein  Auge  voll  Tränen  stehen 
zu  lassen.  Wirkliche  Leidenschaft  offenbart  er  nämlich  zu 
ihr  nur  selten,  fast  immer  ist  sie  ihm  wie  ein  Schützling, 
den  er  in  seiner  Hut  hat. 

Ein  schauriger  Ton  herrscht  in  der  sechsten  Epistel, 
auf  deren  Entsteh'ung  das  Lenorenmotiv  stark  einwirkte. 
Ein  Gang  hatte  ihn  abends  an  einem  Kirchhof  vorübergeführt. 
Da  drang  aus  der  Ferne  Musik  herüber,  nach  der  sich  wunder- 
lich die  Wolken  im  Takte  zu  drehen  schienen.  „Wie  weiße 
Geister  schwebten  sie  durch  den  Himmel."  Diese  Be- 
obachtung regte  seine  Phantasie  auf.  Er  betritt  im  Geiste 
den  Kirchhof,  die  schwarzen  Tore  fliegen  von  selbst  auf,  ein 
Totengerippe  erscheint  und  lädt  ihn  zum  Tanz.  Er  gehorcht, 
wird  von  ihm  umschlungen,  und  von  vielen  Gestalten  um- 
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tanzt  begeht  er  einen  Reigen,  zu»  dem  die  weißen,  mondbe- 
glänzten  Grabsteine  mit  ihren  Vergoldungen  wie  Lampen 
toidrten.  Aus  den  Worten  „Das  ist  unser  Hochzeitstanz", 
die  das  Geripp.e  spricht,  klingt  ihm  zu'  seinem  Entsetzen 
Rickdes  Stimme  entgegen.  Das  plötzliche  Verstummen  der 
Musik  erweckt  ihn  aus  seinem  Traum.  Im  Gedicht  nun  hat 
er  die  sdiaueriiche  Stimmung  festgehalten,  aber  obwohl  hier 
alles  düster  und  blaß  zugleich  gemalt  ist,  wird  doch  schon 
darum  keine  erhebliche  Wirkung  erzielt,  weil  der  Inhalt 
über  die  Einladung,  die  die  bleiche  Braut  an  Bräutigam 
und  Gäste  ergehen  läßt,  nicht  hinausgeht.  Formell  unter- 
scheidet sich  dieses  Stück  übrigens  von  den  andern 
Episteln  dadurch,  daß  es  Reime  und  ein  festes  Metrum  hat; 
allerdings  sind  immer  zwei  Strophen  zusamtnenzsunehmen. 

Die  einzige  Epistel,  in  der  ein  heiterer  Ton  überwiegt, 
ist  die  dritte.  Hier  malt  er  der  Geliebten  in  lichten  Farben 
ein  Bild  ihres  künftigen  gemeinsamen  Lebens.  In  einer 
schönen  gebirgigen  Gegend,  wo  sidi  helle,  kühle  Quellen  in 
ein  grünes  Blumental,  Schwabens  natürlich,  ergießen,  wird 
ihr  kleines  Haus  unter  Laub  tund  Rebenblüte  stehen.  Sie  wird 
ihn  in  seiner  Berufsarbeit  unterstützen  und  für  ihn  Kräuter 
suchen,  und  wenn  sie  dann  heimkehrt,  wird  er  sie  offen  vor 
des  Himmels  Auge  an  sein  treues  Herz  drücken.  Aber 
auch  hier  ist  wenigstens  der  Schluß  mit  einem  trübe 
stimmenden  Motiv  bedacht  worden :  ein  Rabe  fliegt  ächzend 
herbei  und  verlöscht  mit  seinem  schwarzen  Fittich  das  Ge- 
mälde. 

Zu  den  schon  erwähnten  damals  im  Volkston  auf  Rickele 
gedichteten  Liedern  tritt  noch  eine  große  Anzahl.  Jenes  teure 
Pfand,  von  dem  er  im  „Wanderer"  des  Sonntag^blattes  ge- 
sprochen, war  ein  schwarzes  Band,  das  ihm  Rickele  zur  steten 
Erinnerung  geschenkt  hatte.  Er  besang  es  noch  einmal 
in  einem  nun  so  übertrieben  naiv  gehaltenen  Liede,  daß 
man  diese  Verse  auch  als  Volkslied  nicht  gelten  lassen  kann, 
obwohl  sie  angeblich  sogar  einem  solchen  nachgebildet  sind. 
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Auch  sonst  hat  er  zuweilen  den  Ton  verfehlt.  Ganz  trifft 
dies  von  der  „Nähe  der  Fernen*'  zu,  die  zwar  im  Brief- 
wechsel nicht  genannt  wird  und  erst  in  den  Gedichtausgaben 
abgedruckt  wurde,  aber  wohl  sicher  damals  entstand.  Dieses 
Gedicht  erscheint  völlig  phrasenhaft  und  kann  uns  mit  seiner 
Vorstellung  vom  Brautgemach  des  Grabes,  die  Kerner  hier 
wieder  verwertet  hat,  nicht  im  geringsten  rühren.  Einen 
etwas  natürlicheren  Eindruck  macht  immerhin  „Liebespein'S 
gleichfalls  in  den  Briefen  unerwähnt.  Sein  Inhalt  berührt  sich 
eng  mit  dem  zum  Sonntagsblatt  gehörigen  kurzen  dra- 
matischen Fragtnent  „Rino",  in  dem  auch  Bliunen  und  Sterne 
den  Liebenden  trösten.  Gern  liest  man  wieder  die  beiden 
kurzen  Strophen  „Der  schönste  AnWick",  deren  Entstehungs- 
zeit wir  ebenfalls  nur  mutmaßen  können.  Sein  Brief  an 
Rickele  (M.  Niethammer  S.  4)  sagt  in  Prosa  genau  das- 
selbe wie,  gewiß  bald  darauf,  das  Gedicht:  schön  ist  ihm 
der  Anblick  zweier  Sterne,  schön  audi'  der  zweier  neben 
einander  blühender  Blumen,  aber  am  schönsten  der  zweier 
Liebender,  die  selig  bei  einander  stehlen.  Selbst  in 
seinen  volkstümlich  gehaltenen  Liedern  bricht  mithin  immer 
wieder  jene  alte  Vorliebe  für  Blumen  und  Sterne  durch. 
In  derselben  Zeit,  in  der  er  Seckendorf  das'  „Ständdh'en" 
übersandte  (vergl.  Niethamtaer  S.  öf.^^),  sthidcte  er  an 
Fouqu6,  der  damals  einen  Almanachi  geplant  haben  muß, 
sein  Gedicht  „Er  und  Sie".  Dieses  nun,  das  zusammen  mit 
„Wanderers  Nachtlied"  und  „Treue"  erst  1809  in  Cottas 
Taschenbuch  für  Damen  erschien,  hat  in  der  ältesten  Fassung, 


10.  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  Heinzmann  Unrecht  hat, 
wenn  er  (8.  20)  im  Gegensatz  zu  G.  Rümeltn  und  M.  Niethammer 
einen  brieflichen  Verkehr  des  Dichters  schon  während  seiner  Studenten- 
zeit  mit  Fouquö  leugnet.  Wenn  auch  M.  Niethammer  in  dem,  was  sie 
selbst  berichtet,  oft  unzuverlässig  ist  und  sich  auch  zuweilen  wider- 
spricht, so  kann  sie  doch  diesen  Brief  nicht  erfunden  haben.  -—  Ein 
solcher  Widerspruch  liegt  z.  B.  auch  vor,  wenn  sie  ihre  Mutter  erst 
im  Dezember  1806  nach  Augsburg  übersiedeln  läßt.  Nach  dem  Inhalt 
und  der  Anlage  ihres  Buches  muss  man  auf  das  Jahr  1807  schliessen 
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die  M.  Niethammer  bietet,  einen  anderen  Sinn  als  in  der 
allgemein  bekannten.  Ursprünglich  mufi  Justintis  daran  ge- 
dacht haben,  Erlebtes  objektivierend,  die  Empfindungen  dar- 
zustellen, mit  denen  der  Liebende  auf  das  Fenster  im  Tal 
und  Sie  von  dort  nach!  dem  Berge  blidct  Dies*  schien  ihm 
aber  nicht  angemess>en,  umd!  so  spricht  in  der  ersten  Fassung 
allein  der  Dichter:  wenn  er  zu-  Tal  blickt,  sieht  er  imhier 
nur  auf  eine  Blume;  denn  er  weiß,  auchl  Sie  scihaut  jetzt 
dorthin;  im  Veigißmeinnicht  erkennt  er  ihr  Auge.  Und 
tritt  er  abendls  an  sein  Fenster,  dann  ridi'tet  er  sein  Auge 
gleichfalls  immer  nur  auf  einen  Stern,  da  aucli  Sie  dann  dort- 
hin blickt,  wie  das  liebe  Bild,  das^  dieser  ihm'  zeigte  verrät. 
Im  Tasdienbuch  für  Damen  und  im  nächisten  Jahr  in  dem 
für  Liebende  sind  nun  aus  einer  Rede  zwei  geworden,  von 
denen  naturgemäß  die  erste  IHm  Und  die  zweite  Ihr  in  den 
Mund  gelegt  wurde.  Das  hlatte  zur  Foljge,  daß  in  der  zweiten 
Strophe  „blickt  sie  mild"  in  „blickt  er  mild"  umge^A^andelt 
und  nunmehr  unter  dem  „lieben  Bild"  selbstverständlich! 
das  des  Geliebten  zu  verstehen  ist,  wie  ja  Kerner  auch 
von  vornherein  gewollt  hat. 

Einzelne  Gedichte  dieser  Zeit  isind  inhaltlich  g'anz  objektiv 
gehalten,  entstanden  aber  ersichtlich  auch  unter  dem  Ein- 
fluß seiner  Liebe  zu  Ridcele.  Das  fortwährende  Gedenken 
an  die  Deliebte  trieb  ihn,  ab  er  nach'  heiterem  Himmel  ein 
Unwetter  erlebte,  dazu,  die  Erde  mit  einer  Braut  zu  ver- 
gleichen, die  sich  mit  dem  Himmel  freut  tmd  traluert.  Das  Ge- 
dicht, in  dem  er  diesen  Vergleich  aufstellt,  ist  „Treue"  be- 
titelt. Wie  von  diesem,  so  bezeugt  M.  Niethammer  auch'  von 
„Marie",  daß  es  noch  1807  entstanden  sei.  Vor  der  Be- 
trachtung dieses  Marienliedes  fassen  wir  indessen  noch  sein 
erstes  Gedicht  auf  die  heilige  Jungfrau^^  ins  Auge,  ob- 
wohl dieses  auf  sein  Verhältnis  zu  Rickele  gar  keinen  Be- 
zug hat,  da  es  schon  vollendet  war,  ehe  er  die  Braut  kennen 


II.  Bei  Gaismaier  fehlt  es. 


—    38    — 

lernte.  Es  erschien  in  Seckendorfs  Musenalmanach  für  1808 
mit  der  Untersc?hrift  Hans  Volz.  Daß  es  überhaupt  von 
Kerner  stammt,  wissen  wir  einmal  durch  den  Rezensenten 
Conz,  und  sodann  geht  dies  auch  aus  Seckendorfs  Brief 
vom  7.  Februar  1807  an  ihn  und  aus  Uhlands  an  Karl  Mayer 
im  Januar  1808  geschriebenem  deutlich  hervor.  Zudem  darf 
man  auch  getrost  behaupten,  einen  anderen  Autor  könne 
es  gar  nicht  haben,  denn  der  Verfasser  steht  hier  dermaßen 
unter  dem  Bann  an  sich  unvereinbarer  Vorstellungen,  daß 
er  sie  in  seinem  Innern  nicht  mehr  zu  trennen  vermochte. 
Im  „WunderhOrn"  begegnen  uns  Gedichte,  in  denen  Maria 
von  Engeln  und  von  Gott  umschwärmt  wird,  und  anderer- 
seits auch  solcfhe,  in  denen  Jesus  als  Bräutigam  auftritt^^^ 
Kern  er  vermengt  nun  beides  und  läßt  die  Jungfrau  nicht 
allein  von  Engeln  und  Gott  Vater,  sondern  auch'  vom  Sohn 
umschmachtet  werden.  —  Das  Gedicht  „Maria"  entstand 
nun  aber  wieder  unter  dem  Einfluß  seines  Liebeserlebnisses. 
Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  vorigen  hat  es  in 
der  Form  und  zwar  durch  die  Vergleiche  mit  Blumen  und 
den  ganzen  überschwänglichen  Ton.  Die  Gegenstände  aber 
sind  verschieden.  Hier  trieb  ihn  die  Verehrung,  die  er 
seiner  Natur  gemäß  Rickele  fast  als  einer  Heiligen  entgegen- 
brachte, und  dv  Gedanke,  daß  sie  ihm  einmal  völlig  an- 
gehören werde,  den  Augenblick  poetisch  darzustellen,  in 
dem  die  heilige  Jungfrau,  die  Knospe  der  Rose,  die  Bot- 
schaft ihrer  Auserwähltheit  empfängt^^,  worauf  in  gleich 
erhabener  und  kühner  Sprache  beschrieben  wird,  wie  ihr 


12.  Vgl.  den  „Englischen  Gruss"  (Grisebach  S.  92),  wo  Gott 
Maria  als  Jäger  nachstellt,  und  auch  Baldes  Lobgesang  auf  Maria  Str.  6 
(S.  116)  und  „Das  Gnadenbild  Maria-Hülf  bei  Passau**  Str.  6  (S.  250). 
Jesus  tritt  als  Bräutigam  auf  in  „Des  Sultans  Töchteriein  und  der  Meister 
der  Blumen«  (S.  9)  und  in  „Die  Eile  der  Zeit  in  Gott«  (S.  41). 

13.  Vgl.  auch  wieder  den  englischen  Gruss  im  Wunderhorn  sowie 
den  „geistlichen  Kämpfer«  (Grisebach  S.  190). 
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der  Strahl,  der  des  Himmels  Fülle  in  ihrem  Sdioße  wedrt, 
durch  die  Glieder  zlidrt. 

Noch  ein  Gedicht  ist  aus  dem  Jahre  1807  tu  nennen,  das 
wohf  durch  Rickele  veranlaßt  wurde,  „Der  Pilgfer"  des 
Sonntagsblattes,  gleichfalls  religiösen  Charakters.  Erwähnt 
wird  es  in  Uhlands  Briefwechsel  mit  KöUe  und  Karl  Mayer, 
z.  B.  in  seinem  Brief  an  diesen  aus  dem  Januar  1808.  Die 
Ueberschrift,  die  es  dort  führt,  „An  ..."  (die  Worte  „Das 
geistliche  Lied  im  Sonntagsblatt"  können  wir  nach!  dem 
Druck  in  Karl  Mayers  Buch  nur  ats  Parenthese  auffassen) 
weist  darauf  hin,  daß  es  an  Rickele  gerichtet  ist.  Der  Dichter 
will  in  früherer  Zeit  mit  heißer  Liebe  einem'  irdischen  Bilde 
angehangen  haben,  das  ihn  indessen  um'  seinen  inneren 
Frieden  brachte .  Als  er  hierauf  verzweiflungsvoll  den 
Wanderstab  ergriff  und  einem  bangen  Ahnen  folgend  unge- 
wohnte Pfade  einschlug,  brachte  ihm  plötzlich  der  Anblick 
eines  Kruzifixes  die  alte  Ruhe  wieder.  Hiermit  verlor  aber 
zugleich  auch  alles  Irdische  seinen  Reiz  für  ihn,  ja  er  selber 
nfanmt  seit  dem  Augenblick  an  dem  Leide  des  Erlösers  teil 
und  fühlt  dadurch  neues  Leben  in  sich.  CMes  ist  vielleicht 
so  zu  verstehen:  seit  Kerner  Ricketes  Liebe  besitzt,  ist  er 
entschlossen,  sein  Leben  ganz  Gott  zu-  weihen.  Daß  er  aber 
mit  Religiosität  oder  Liebe  Leiden  für  untrennbar  verbunden 
hielt,  kann  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  nur  der  „Heimat- 
losen" gedenken. 

So  gab  ihm  in  diesem  einzigen  Jahr  sein  Liebesglück 
Uiid  -leid  eine  FüMe  poetischer  Anregungen,  die  allerdings 
zum  großen  Teil  gleichzeitig  durch  die  Einflüsse  des  Volks- 
liedes  Nahrung   erhielten. 

Dagegen  können  bloß  zwei  Gedich'te  genannt  werden,  die 
damals  ohtie  den  G&danken  an  Rickele  entstanden,  „Der 
Rosenstrauch"  aus  dem  zweiten  Altnanach  Seckendorfs  und 
„Nächtlicher  Besuch".  In  der  Rosenstrauch -Legende  hat  er 
zum  ersten  Mal  einen  mittelalterlichen  Stoff  ergriffen.  Be- 
kannt wurde  ihm  dieser  durch  einen  Studiengenossen,  namens 
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Prael,  einen  ehemaligen  Mönch',  auf  dessen  Rechnung  es 
mithin  zu  schreiben  isi,  daß  in  dem  Qedicht  nicht  Ludwig 
der  Fromme,  sondern  Karl  der  Große  das  Wunder  erlebt, 
daß  sich  mitten  im  Winter  in  Khift  und  WaM  der  seinen 
starren  Händen  während  des*  Gebets  entgleitende  Rosen- 
kranz, sowie  er  den  Erdboten  berührt,  in  einen  blühenden 
Rosenstock  umwandelt  Den  Hauptantrieb  zur  Bearbeitung 
gab  Kemer  sicherlich  die  Freude  am  Wunder,  das  Wohl- 
gefallen an  dem  von  der  Sage  behaupteten  gutigen  Eingreifen 
Gottes  in  die  menschlichen  Geschicke,  wie  ihn  denn  über- 
haupt die  katholische  Kirciie  durch  einen  naiven  Zauber 
ersichtlicfh  anzog.  Beachtenswert  an  der  Beschreibung  des 
Wunders  ist,  daß  schon  hier  wie  in  seinen  späteren  Legenden 
den  Dichter  der  süße  Duft  der  Blumen,  das  Grün  der  Bäume, 
der  Gesang,  der  sich  leidit  durch  die  Lüfte  schwingenden 
Vögel  und  der  helle,  milde  Glanz  der  Sonne  zur  iDar- 
stellung  reizen. 

Der  „nächtliche  Besuch",  der  nach  Uhlands*  Brief  an 
Karl  Mayer  vom  26.  Dezember  1807  wohf  erst  gegen  Ende 
dieses  Jahres  entstand,  auf  keinen  Fall  aber  mehr  dem  Sonn- 
tagsblatt beigesteuert  wurde,  bezeugt,  daß  doch  auch  unser 
Dichter,  während  er  ja  sonst  im  allgemeinen  nur  eine  Vor- 
liebe für  das  charakteristisch  Volkstümliche,  naiv  Unmittel- 
bare verraten  hat,  wie  Uhland  dem  Jäger-  und  Hirtenstand 
eine  gewisse  Neigung  entgegenbrachte.  Im  ganzen  ist  der 
Dialog,  in  dem  nachts  ein  Jäger  von  einer  Schäferin  Ein- 
laß begehrt,  aber  abgewiesen  wird",  eine  im  Geiste  der  Volks- 
lieddichter veranstaltete  Schöpfung.  Inhaltlich  oder  formal 
Verwandtes  weist  das  Wujnderhorn  auf^*. 

Nachdem  Rickele  nach  Augsburg  übergesiedelt  war,  ließ 
Kerners  Neigung  zu  dichten  beträchtlich  nach.  Der  Grund 
hierfür  ist  offenbar  in  einer  gewissen  Erschöpfung  zu  siudien, 
sowie  auch  wohl  in  dem  Eifer,  mit  dem'  er  jetzt  sein  Studium 

U.  Vgl.  »Die  kluge  Schäferin"  und  „Wie  kommf s,   dass  du  so 
traurig  bist?",  Griscbach  S.  98  und  139. 
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vollendete;  denn  im  Dezember  1808  bestand  er  seine  Pro- 
motionsprüfung.  Abgesehen  von  einem  vielleicht  im  Winter 
1808—1809^^  entstandenen  kurzen  Gedieht  in  CNstichen,  in 
'dem  allein  er  jetzt  über  die  Trennung  klagt  und  das 
nach  seinem  Brief  an  Uhland  vom  18.  Juni  1809  noch  in  Tü- 
bingen verfas'st  wurde,  und  von  einigen  Epigrammen,  deren 
genauere  Entstehungszeit  nicht  feststellbar  ist,  gehören  der 
Studentenzeit  blos^  noch  die  beiden  Balladen  „Graf  Asper^^ 
und  „Oas  Fräulein  am  Rhein",  sowie  die  „Zwei  Särge"  an, 
drei  echte  Produkte  der  Romantik.  I>er  „Graf  Asper",  der 
nach  M.  Niethammer  (S.  25  fg.)  die  einer  Tagebuch- 
notiz des  Dichters  folgte,  am  8.  Oktober  1808  verfasst  wäre, 
nach!  Uhlands  Brief  an  K.  Mayer  aus  dem  Januar  1808  aber 
bereits  ziu  Anfang  des  Jahres  eine  abgeschlossene  Gestalt 
hatte,  entsprang  aus  Kerners  wohlbekannter  Lust  am  Schauer- 
lichen, seiner  Freude  an  der  beängistigenden  Schönheit  des 
Waldes  und  dem  Zauber,  den  für  ihn  die  Klöster  in  ihrer 
gänzlichen  Abgeschlossenheit  hatten.  Es  tritt  hier,  vielleicht 
zum  ersten  Mal,  bei  ihm,  ein  Ritter,  Graf  Asper,  auf,  der 
von  einer  Heerfahrt  kommt  und  sich  tief  im  Wald  beim 
Kloster  der  weissen  Frauen  an  einem  Bronn  erquicken  will. 
Er  dreht  das  eiserne  Rad  herum,  und  mit  dumpfem  Getöse 
fliegt  der  Eimer  herauf.  Aber  an  diesem  einsamen  Orte 
herrscht  der  Zau'ber: 

Bum!  bum!  herauf  der  Eimer  flog, 
Dumpf  tönt  es  in  dem  Grunde  -- 
Kein  kühles  Wasser  in  ihm  war, 
Ein  Zwerglein  darin  stunde. 

Dieses  fordert  den  Recken  auf,  einzusteigen,  da  sein  Herr 
seiner  begehre.  Der  Ritter  gehorcht  und  verschwindet.  Nach 
langer  Zeit  will  sich  hier  eine  Klosterjungfrau  kühlen  Trunk 
holen.    Sie  treibt  das  Rad  herum,  und: 


15.  Nach  dem  Inhalte  könnte  es  aber  in  einem  Frühjahr,  also  etwa 
Anfang  März  1809,  verfasst  sein. 


—    42    — 

ßum!  bum!  herauf  der  Eimer  flog, 
Dumpf  tönt  es  in  dem  Grunde  — 
Kein  kühles  Wasser  in  ihm  war, 
Graf  Aspers  Geripp  drin  stunde. 

So  wird  hier  mit  allen  möglicWen  volkstümlichen  Mitteln 
operiert,  mit  Tonmalerei,  Anaphern,  überhaupt  Wieder- 
holungen, archaisch  klingen  Wbrtformen,  so  dass  zumal 
bei  der  Bevorzugung  der  dunklen  Vokale  auf  den  Leser 
von  vornherein  eine  eigentümlich  schaurige  Wirkung  aus- 
geübt wird. 

Audi  die  Ballade  „Das  Fräulein  vom  Rhein",  nadi 
M.  Niethammer  im  Oktober  1808  verfasist,  ist  ein  sehr  künst- 
liches Gedicht  Erwachsen  ist  sie  ebenfalls  aus  Kerners 
Vorliebe  für  romantische  Gestalten,  die  ihn  jetzt  vielleicht 
stärker  erfasste  als  früher,  für  das  Schauerliche,  und  über- 
haupt für  romantische  Motive.  Auch  in  ihr  begegnen  wir 
den  bemerkten  Eigentümlichkeiten,  nur  nehmen  wir  hier 
statt  des  Operierens  mit  Tönen  ein  solches  mit  Farben  wahr, 
die  sogar  im  Uebermass  verwandt  Werden.  Desgleichen  sind, 
wie  im  vorigen  Gedichte  der  Zusammenhang  schauerlidi 
geheimnisvoll  ist,  die  Einzelheiten  undeutlich,  wodurch  ge- 
rade, wie  Siphon  im  „schweren  Traum",  die  Phantasie  des 
Lesers  stark  angeregt  wird.  Ein  Fräulein  tritt,  als  eben 
die  Sonne  rot  über  dem  Rhein  steht,  ans  Fenster  U'ud  ruft, 
nachdem  sie  bleich  auf  das  Gebirge  hinausgesehen,  ein  Täub- 
lein aus  der  blauen  Luft  herab.  Dieses  schickt  sie  mit  einem 
Briefe  fort,  in  dem  sie  ihrem  Geliebten  verkündet,  dass 
sie  eine  Nonne  werden  müsse.  Die  Taube  schwingt  sich 
davon.  Hierauf  beschreibt  Kerner  fast  mit  denselben  Worten 
wie  vorher,  also  mit  Uhlandischer  Technik  (vgl.  die  1806 
entstandenen  „Drei  Fräulein"),  eine  zweite  Situation:  Wie- 
der tritt  das  Fräulein  ans  Fenster,  wieder  ruft  sie  ihr  Täub- 
lein ZU'  sich,  wieder  blinkt  es  auch  wie  Mondenschein,  allein 
keine  Taube  erscheint,  sondern  nur  ein  Schifflein  ist  im 
Rhein  zu  sehen. 
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Doch  als  die  Sonne  schon  stund  in  dem  Tal, 
Das  Fräulein  rufte  zum  drit'ten  Mal. 

Da  kam  es  herüber  wohl  über  den  Rhein, 

Es  schien  nicht  wie  Tau,  nicht  wie  Mondenschein. 

Mit  Aechzen  es  schwarz  durch  die  Lüfte  sich  wand, 
Ein  Rabe  flog  auf  des  Fräuleins  Hand. 

Bleich  stund  der  Mond  wohl  über  dem  Rhein, 
Zwei  Leichenwagen  in  seinem  Schein. 

Wiedenim  also  ein  überraschender,  nur  durch  die  Stim- 
mung vorbereiteter  tragischer   Schluss. 

Wie  in  den  beiden  letzten  Gedichten,  spricht  sich  auch 
in  den  „zwei  Särgen"  der  Zeitung  für  Einsiedler,  die  wohl 
mit  den  in  Uhlands  Brief  an  K.  Mayer  aus  dem  Januar 
1808  genannten  „Zwei  Leichen"  identisch  sind,  deutlich  ein 
Einlenken  mehr  in  Uhlands  Bahnen  aus.  Sie  gelten  dem 
Preise  des  Sängerstandes,  sind  durchaus  unbedeutend,  be- 
zeugen aber,  dass  Kerner  jetzt  auch  gerne  der  schönheits- 
vollen Zeiten  gedenkt,  da  noch  der  Sänger  mit  dem  König 
ging.  — 

Auch  in  dieser  dichterischen  Periode  hat  Kerner  zu 
Zeiten  den   Drang  zur  Ironie  und  Satire  in  sich  gespürt. 

Drei  solcher  Gedicihte  sind  auf  uns  gekommen,  von 
denen  das  eine  an  den  Erzfeind  Friedrich  Christoph  Weisser, 
das  zweite  an  den  Poetaster  Nehriich,  mit  dem  er  also  im 
August  1806  vielleicht  überhaupt  nichts  mehr  zu  tun  haben 
wollte,  und  das  dritte  an  einen  Unbekannten  gerichtet  ist. 

Ueberaus  harmlos,  verraten  sie  den  Einfluss  Haugs  und 
sind  keineswegs  ohne  Humor,  wie  Kerner  denn  überhaupt 
bei  jedermann,  mit  dem  er  umging,  wegen  seiner  drolligen 
Einfälle  beliebt  war.    Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

Apollo  sprach  zu  W  .  .  .  : 
Ein  Schreiber  ist  er,  weiß  er!  ^^ 


16.  Erst  durch  Heinzmann  (S.  69)  bekannt  geworden. 
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eine    deutiiche  Nachahmung'   von  Hatigs    witzig'erem   Epi- 
gramm : 

Apollo  sprach  zu  Schoder: 

Seh!  —  oder! 

Unserm  Nehrlich 
Riet  ich  ehrlich: 
Dichte  spärlich; 
Denn  gefährlich 
Ist  der  Paß 
Zum  Parnaß.i7 

Endlich  das  dritte: 

Dein  Epigramm,  o  Theodor, 
Ist  spitzig  wie  ein  Eselsohr. 

Ein  Ueberblick  seiner  gesamten  Studentenlyrik  ergibt, 
das!s  ihr  zunädiist  noch  vielfach  Hölty  und  Matthisson  den 
Stempel  aufgedrückt  haben.  Matthisson  hat  er  freilidi,  noch 
bevor  er  die  Universität  verliess,  da  ihm  dessen  leblose  Ruhe 
nicht  mehr  zusagte,  gemeinsam  mit  Uhland  parodiert  (Oais- 
maier  2,  179:  „Abendphantasie  an  Mayer"),  und  auch' später 
begegnen  uns  noch  isolche  Gedichte;  indessen  muss  die  Wir- 
kung* dieses  Lyrikers  auf  Justinus  einstmals  bedeutend  ge- 
wesen sein.  Nodi  der  Zyklus  „Sie"  verrät  dies  durch  das 
dort  klar  zu  Tage  tretende  Wohlgefallen  an  Lima,  den  bleich 
schimmernden  Sternen,  den  Silberwogen,  überhaupt  an  allem 
sanft  Verscbwimmenden  und  Nebelhaften.  Aber  schon  1805 
macht  sich  neben  diesen  dämpfenden  Einflüssen  auch  die 
Unmittelbarkeit  des  Volkstones  geltend,  die  dem  jungen 
Dichter  eine  Wahl  stilisierter  Ausdrücke  nicht  gestattete,  ihn 
seine  Empfindungen  leidensdiaftlicher  äussern  Hess,  zugleich 
aber  auch  die  Kunstlosigkeit  der  Form,  die  für  ihn  von  nun 
an  im  ganzen  charakteristisch  ist,  verstärken  half.    Nur  in 


17.  Fehlt  bei  Gaismaier,  steht  aber  im  Briefwechsel  Bd.  1  S.  12 
als  von  Kerner  stammend. 


—    45     — 

einzelnen  FäHen  vermochte  ihn  sein  persönliches  Erlebnis 
so  zu  beeinflussen,  dass  ein  Völlig*  individueller  Ton,  wie  er  ihn 
sich  im  „Bilderbuch'^  selbst  zuspricht,  tarn  Durchbruch  kam. 
Schon  jetzt  begann  ihm  auch  das  sdiönheitsvotle  Leben  des 
Mittelalters  lieb  zu'  werden.  In  den  epigframmatischen  Ge- 
dichten offenbarte  sich  seine  Neigimg  zu  groteskem  Humor, 
die  sich  in  den  „Reiseschatten^^  noch  viel  stärker  äussern 
sollte. 


3.  Kapitel. 

Kerners  Gedichte  von  1809—13. 

Ende  März  1809  trat  Justinus  seine  Reise  nach  Hamburg 
an,  wohin  ihn  Georg  Kern  er,  der  hier  endlich  nach  rastlosen 
und  gefahrvollen  Jahren  als  Arzt  ein  ruhiges  Dasein  führen 
durfte,  schon  wiederholt  eingeladen  hatte.  Der  Hauptzweck, 
den  er  verfolgte,  war,  sith  praktisch  in  seinen  Bemf  ein- 
zuarbeiten, wozu  sich  ihm  in  der  großen  Handelsstadt, 
die  geräumige  Krankenhäuser  besass,  zumal  unter  des  Bru- 
ders Anleitung,  günstigere  Oel^enheit  bot,  als  daheim'.  Die 
Art  nun,  wie  er  seine  Reise  vollzog,  verrät  wieder  ganz  den 
Dichter.  Niemals  hat  er  reichere  und  tiefere  poetische  An- 
regungen empfangen  als  damals,  seine  schon  früher  be- 
wiesene Wanderlust  Hess  ihn  bei  dem  erquickenden  Gedan- 
ken, nunmehr  gänzlich  die  Wissenschaft  verabschieden  zu 
können,  deren  er  wiederum  längst  "wegen  ihres  ewigen,  allen 
Dingen  die  Seele  nehmenden  Klassifizierens  weidlich  satt 
geworden  war,  innerlich'  aufjauchzen,  und  mit  offenem 
Herzen  ergab  er  sich  so  den  Eindrücken  der  freien  Natur 
und  der  lebendigen  Mensch'enwelt  Um  ihn.  Aus'  dieser  jugend- 
lich frohen  Stimmung  heraus  erwuchsen  jetzt  die  allbekannten 
Lieder:  „O  Tübingen,  du  teure  Stadt!"  und  „Wohlauf,  noch 
gertunken*',  sowie  audider  Kern  seiner  „Reisesdiatten".  Frei- 
lich, dass  auch  das  Tübinger  Burschenlied  in  dieser  Zeit  ent- 
stand, lässt  sich  durch  den  Briefwechsel  nicht  nachweisen, 
und  sogar  in  den  ersten  Gedichtausgaben  fehlt  es  merkwür- 
digerweise, indessen  zwingt  uns  zu  dieser  Annahme  sein 
Inhalt  Welch  frische  Kraft  jubelt  hier  nun  endlich  wieder 
auf: 
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O  Erde!  wie  bist  neu  du  mir! 
O  Herz!  wie  regt  es  sich  in  dir 
Mit  Jauchzen  und  mitzusingen, 
Daß  möchf  die  Brust  zerspringen! 

Fahr'  aus,  du  Staub,  der  in  mich  kam, 
Schulweisheit  und  du  Bücherkram! 
In  alle  Winde  fliehe, 
Daß  die  Natur  einziehe! 

Herz!  öffne  dich  nur  weit,  nur  weit! 
Sieh!  all  die  grüne  Herrlichkeit 
Muß  in  dir  Raum  jetzt  finden! 
Ade!  ihr  Herrn  dahinten! 

Verabschiedet  er  sich  mit  diesen  Worten  von  der  Uni- 
versität, so  ist  das  Wanderlied  hauptsächlich  an  die  Freunde 
gerichtet.  Dieses  dichtete  er  gemäss  seinem  an  Uhland  aus 
Stuttgart  im  März  abgesandten  Briefe,  während  er  mar- 
schierte, schrieb  es  im  Wirtshause  zu  Echterdingen  bei  Stutt- 
gart nieder,  sang  es  hierauf,  nachdem  er  sich  wieder  auf 
den  Weg  gemacht,  nach  eigener  Melodie  vom  Blättchen  und 
schenkte  es  dann  einem  ihm  begegnenden  Handwerks- 
burschen, der  ihn  darum  bat.  Rhythmisch  ebenso  wohllautend 
und  dieselbe  Freude  an  der  Natur  verratend,  wie  das  vorige, 
unterscheidet  es  sich  in  der  Stimmung  dadurch  etwas  von 
diesem,  dass  es  eine  Bewegung  über  den  Abschied  von  den 
Lieben  und  der  schönen  Heimat  nicht  verkennen  lässt,  ob- 
gleich, wodurch  es  aber  nur  gewinnt,  diese  von  der  Lust, 
mit  der  Sonne,  den  Wogen,  den  Stürmen,  den  Vögeln,  mit 
der  ganzen  wandernden  Welt  mitzuwandern,  fast  ganz  über- 
täubt wird. 


1.  Dieser  bereits  erwähnte  Brief  kann,  wofern  er  eben  das  richtige 
Datum  trägt,  nicht  abgeschickt  worden  sein,  da  Uhland  am  11.  April 
von  Tübingen  aus  auf  einen  Kernerschen  Brief  antwortet,  der  mit  dem 
unsrigen  unmöglich  identisch  ist,  aber  der  einzige  war,  den  er  vom 
Freunde  seit  dessen  Abreise  erhalten  hatte.  Dies  würde  sich  unter  der 
Annahme  begreifen,  dass  Justinus  sein  „Ständchen**,  das  Uhland  natür- 
lich schon  vor  1809  bekannt  war,  nur  versehentlich  beigefügt  hatte. 
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Diese  Heiterkeit  und  Frisiche,  die  sidi  anfangs  sogar 
zur  übermütigsten  Keckheit  steigerte,  so  dass  er  seibist  die 
Stirn  hatte,  in  Weissers  Wohnimg  vorzusprechen,  trotz  jenes 
dem  Satiriker  wohlbekaxmten  Epjgtamms,  bloss  um  diesen 
in  den  Harnisch  zu  bring'en,  Hess  nun  allerdings'  mit  der  Zeit 
nach.  Die  Mannigfaltigkeit  der  sich  ihm  darbietenden  Ein- 
drucke wirkte  zuweilen  dodi'  auch  störend  auf  sein  Inneres 
ein,  und  im  Gedicht  „Sonnenlauf",  das  Uhlands  Brief  vom 
11.  April  gemäss  dem  letzten  Verse  als  „Kahn  des  Mondes" 
erwähnt,  klagte  er  denn  geradezu-  über  die  Sonne,  dass  sie 
ihn  den  ganzen  Tag  durch  die  vielen  Bei^e,  Täler  Dörfer, 
Städte,  Flüsise,  Seen  und  dwrdti  die  Menge  der  Menschen^ 
die  sie  ihm  zeige,  an  dem  Zusammenleben  mit  der  Ge- 
liebten hindere;  denn  so  ist  es  ihm  unmöglich,  an  sie  zu 
denken.  Gewiss  raffte  er  sich'  auch  wiederuhi  auf,  als  er 
aber  schliesislidi  nach  einem  Monat  am  Ziel  angelangt  war, 
überwog  doch  eine  trübe  Stimmung,  und  HeimVeW  erfasste 
ihn.  Auch  diese  MelandibÜe,  die  er  übrigens  nach  einigen 
Wilhelmine  Uhland,  der  Kousine  des  Dichters,  beim 
Abschied  ins  Stammbuch'  geschriebenen  formell!  frei- 
lich' wieder  Matthisson  parodierenden,  sonst  aber  ernst  ge- 
meinten Versen  schon  in  Tübingen  vorausgeahnt  hat,  spiegelt 
sich  in  den  „Reiseschatten"  wieder. 

Das  einzige  vollendete  Gedicht,  das  wir  noch'  aus  dieser 
Reisezeit  besitzen,  ist  die  stimmungsvolle  „Abendschiffah'rt". 
Sie  entstand  nach  Kerners  Brief  an  Uhland  vomi  3.  Mai  »nter 
dem  Eindruck,  den  auf  ihn  am'  Abend  des'  1.  Mai,  alis  er 
den  Neckar  befuh'r,  der  feierliche  Gl'ockenklang  der  am'  Ufer 
stehenden  Kapellen,  während  das  Schiff  „recht  stille  ging", 
aiisübte.  Aiidi  idas  im  Gedicht  erwähnte  fromme  Gebet  des 
Schiffers  mag  er  wohl  gehört  haben. 

Vermochte  er  nun  noch'  von  Göttingen  aus  an  Uhfand 
leichte  tändelnde  Verse  über  Mündens  schöne  Kinder  und 
die  sächsischen  Mädchen  abzusenden  jiach  Heinzmanns  Be- 
weis wieder  unter  dem  Einfluß  von  Reimen  des  „Wunder- 
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horns",  so  verfiel  er  in  Hamburg  völlig  der  Melanchblie. 
Er  war  doch  zu  sehr  Schwabe,  als  dass  ihm,  wie  er  noch  eben 
getrost  im  Wanderlied  ausgesprochen,  das  fernste  Land  wirk- 
lich zur  Heimat  hätte  werden  können.  Vor  allem  bedurfte  er 
auch  der  Herzlichkeit  des  Unigfangs,  wie  er  diese  von  Seiten 
Uhlands,  K.  Mayers  oder  Varnhagens,  mit  dem  er  gleich- 
falls in  Tübingen  innige  Freundlsdi'aft  geschlossen  hatte, 
gewohnt  gewesen  war,  und  hierfür  konnte  ihm  der  Verkehr 
mit  Amalie  Weisfee,  späteren  Schöppe,  die  sich'  noch  als 
fruchtbare  Romanschriftstellerin  und  auch  als  leidige  Oönne- 
rin  des  jungen  Hebbel  einen  Namen  mach!en  sollte,  sowie 
mit  Varnhagens  Schwester,  Rosa  Maria,  immerhin  nur  ge- 
ringen Ersatz  leisten.  Auch  die  fortwährende  Trennung  von 
Rickele,  die  noch  immer  in  Augsburg  weilte,  verstärkte 
seinen  Missmüt.  So  fühlte  er  sich  denn  gerade  in  den  lau- 
testen Gesellschaften  stets  einsam  und  verlassen,  und  es 
tröstete  ihn  allein  die  Erinnerung.  Jetzt  entsann  er  sich  auch 
eines  Erlebnisses  aus  der  Studentenzeit  und  besang  es,  ob- 
wohl der  Stoff  im  Grunde  jeder  poetischen  Form  wider- 
strebte, aufgeregt  in  langen,  pathetischen  Versen.  Er  sah 
einst  die  Geliebte  von  einem  Berge  aus  im  TaL  Sofort  eilte 
er  hinunter,  fand  sie  aber  nicht  mehr,  da  sie  inzwischen 
selbst  den  Berg  erstiegen  hatte,  und  eilte  nunmehr  wieder 
empor.  Wie  er  dieses  sonderbare,  von  Gaismaier  in  der 
Nachlese  „Wiedersehen"  betitelte  Gedicht  bJegreiflicherweise 
niemals  veröffentlicht  hat,  so  dachte  er  auch  lange  Zeit  nicht 
daran,  seine  mit  den  Worten  „Denkt  eine  Lilie  euch"  be- 
ginnenden Verse  drucken  zu  lassen.  Er  verfasste  sie  zu- 
sammen mit  der  Ballade  vom  Teufelsring  Anfang  Juli  auf  der 
Rückreise  von  Berlin,  w|p  er  während  eines  kurzen  Aufent- 
haltes auch  Chamissos  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  und 
dichtete  sie  bald  darauf  zum  Monolog  des  Gärtners  an  Els- 
beths  Grab  im  „Totengräber"  um.  Erst  1859  erschienen  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  mit  einer  Einleitung  ver- 
sehen, in  den  „Winterblüten".   Hier  zeigt  sich  wieder,  welche 
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Verehrung'  er  Rickele  entgegenbrachte;  nirgends  hat  er  sich 
ihr  Bild  strahlender  afusgemalt  Sie  ist  ihm  das  Wesen,  das 
alle  nur  denkbare  Schönheit  in  sich  vereinigt.  Er  bezeichnet 
sie  als  Lilie,  als  Elfe,  als  wundersames  Kind^  wie  man  es 
sich  höchstens  im  dunklen  Meer  wohnend  erträumt,  als  ein 
von  der  Natur  zur  Anbetung  geradezu  erlesenes  Bild; 

Hoch  seine  Stirn,  sein  Mund  süß,  jeder  Mängel  bar 
Sein  Auge  himmelblau  und  wie  der  Morgen  klar. 

Von  seinen  sch^värmerisch'en  Gefühlen  legt  auch  ein  Brief 
Zeugnis  ab,  den  er  nunmehr  von  Hamburg  aus  mit  der 
vierten  Epistel  Rickele  übersandte.  Hiernach  erschien  sie 
ihm  oft  in  Träumen,  und  unmittelbar  aus  einem  solchen, 
in  ^dlem  er  sie  auf  schwarzem  Teppich  in  weißem  Kleide, 
umgeben  von  Rosen  und  Lilien  tot  liegen  gesehen  („o  Kind! 
so  schön!!!!"),  erwuchs  jene  Epistel,  in  der  er  nun  einmal 
ausnahmsweise  das  CMistere  gemildert  hat,  weil  es  ihm  hier 
vor  allem  auf  einen  feierlichen  und  sdhönheitsvollen  Ein- 
druck ankam.  Audi  jenen  von  Lorbeer  umwundenen  Rosen- 
stoc!k  treffen  wir  so  al^  Beweis  dafür  an,  dass  er  zuweilen 
seiner  Neigung  zum  Schaurigen  Herr  wird. 

Bei  weitem  das  wirkungsvollste  Gedicht  dieser  Zeit 
aber  ist  das  Uhland  (nicht  K,  Mayer,  wie  Gaismaier  2,  181 
angibt;  vgl.  K.  Mayer  1,  138 f.)  gewidmete  Lied,  das  Gais- 
maier „Sehnsucht  nach  der  Heimat"  überschrieben  hat.  Hier 
gab  Kerner  der  ganzen  Sehnsucht,  die  in  Hamburg  sein  Herz 
erfasst  hatte,  innigisten  Ausdruck: 

Hätt'  ich  vom  Neckartale 
Jetzt  deutschen  Lieder  wein, 
Aus  mächtigem  Pokale 
Müsst'  jetzt  getrunken  sein! 
l'ränk',  ach,  so  gern  zur  Stelle 
Zwei  lieben  Herzen  zu! 
Weh!  bin  so  fern  der  Quelle, 
0  Teurer,  trinke  du! 
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Fleug  über  Berg  und  Au' 

Zur  alten  Stadt  der  Lieder  [Augsburg] 

Durchs  wolkenlose  Blau! 

Dort  eine  Lilie  stehet 

In  Trauern  halb  entlaubt, 

Von  Tränen  still  besäet, 

Senkt  sie  das  müde  Haupt. 

O  trink  von  Herzensgrunde 

Ihr  zu  den  edlen  Wein, 

Dass  sie  mit  mir  gesunde 

Von  treuer  Liebe  Pein! 

Der  Schwabe  verlangt  also  in  üem  Gedicht,  das  er  allein 
wegen  seines  ungleichmässigen  Strophenbaues  dem  Publikum 
vorenthalten  haben  wird,  deutschen  Liederwein,  und  Patrio- 
tismus hält  jetzt,  wo  seiner  Seele  fremde  Einflüsse  drohen, 
überhaupt  seinen  Einzug  bei  ihm.  Auch  in  dem  Brief,  dem  er 
diese  Verse  beifügte,  spricht  sich  dies  aus.  Hiernach  ist  es 
ihm  äusserst  qualvoll,  immerfort  nur  französische  Weine 
trinken  zu  müssen,  und  wie  den  Schweizer  beim  Schall  des 
Alphorns  Sehnsucht  nacJi  seinen  Bergen  ergreift  (Bren- 
tanos Motiv  aus  dem  Wiundertibm),  sb  erfasst  ihn  Schmerz, 
so  oft  er  ein  Glas  klingeln  hört.  Sicherlich  wurde  in  ihm 
dieses  Gefühl  vor  allem  durch  den  ungünstigen  Eindruck, 
den  auf  ihn  alles  französische  Wesen  mac'hte,  und  durch 
die  damaligen  unglücklidien  Kämpfe  der  Oesterreicher,  in 
denen  am  6.  Mai  auch  Seckendorf  seinen  Tod  fand,  sowie 
Schills  und  des  Herzogs  von  Braunschweig  geweckt;  dass 
aber  auch  der  Anblick  gewisser  Erinnerungsstätten  wie  der 
später  von  Rückert  besungenen  Gräber  des  alten  Braun- 
schweiger Herzogs  imd  Klopstocks  zu  Ottensen  auf  ihn 
gewirkt  und  sein  neues  Empfinden  \venigstens  genährt  haben 
wird,  darf  man  wohl  annehmen.  Welcher  Begeisterung  und 
eines  wie  tiefen,  die  ganze  Seele  aufwühlenden  Schmerzes 
er  nun  sogleich  fähig  war,  bekundet  das  in  Boizenburg  (nicht 
in  Stralsund,  wie  er  selbst  später  aus  begreiflichem  Grunde 
in  den  „Winterblüten"  behauptete)  auf  der  Reise  nach  Berlin 
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entstandene  Lied  an  Schill.  Der  Gedanke,  dass  wir  für  diesen 
starken  Kämpfer,  der  uns  sein  Leben  opferte,  gfarnichts 
getan,  erfüllt  ihn  mit  Verachtung  gegen  seine  Nation,  und 
mit  bitterstem  Hohn  vergegenwärtigt  er  sich  die  Empfin- 
dungen, mit  denen  jetzt  der  HeW  von  oben,  wo  er  mit  des 
Lichtes  Söhnen  im  Strahl  urreiner  Himmelsschöne  wandelt, 
auf  uns  niedersieht.  Zu  veröffentlichen  wagte  er  natürlich 
das  Gedicht  damals  noc*h'  nicht.  Auch  die  gleich  wuchtigen 
und  pathetischen  Verse  auf  den  Herzog  von  Braunschweig 
müssen  in  der  Hauptsache  schon  jetzt  verfasst  worden  sein. 

Nur  nodh  ein  Gedicht  ist  aus  der  Hamburger  Zeit,  die 
bis  zum  Herbst  des  Jahres  1809  reicht,  zu  betrachten,  die 
schon  erwähnte  Ballade  vom  „Ring".  Diese  erregte  Uhlands 
höchste  Bewu-ndertuig,  offenbar,  weil  Kerner  hier  einen  gänz- 
lich seiner  Phantasie  entsprungenen,  gleichwohl  aber  volks- 
mässig  und  altertümlich  anmutenden  Stoff  in  knappster  Form 
zur  Darstellung  gebracht  hat.  Der  Teufel  reitet  hier  als 
Kavalier  auf  sc*hwarzem  Ross  vors  Königsschloss,  tritt  in 
den  Saal  und  reizt  durch  einen  kostbaren  Ring*,  den  er  am 
Finger  trägt,  dermassen  des  Königs  Habgier,  dass  dieser,  nach- 
dem er  ihm  vergeblich  alle  möglichen  Schätze  angeboten  hat, 
schliesslich  wütend  befiehlt,  ihm  die  Hand  abzuhacken.  Da 
zeigt  er  sich  denn  in  seiner  wahren  Gestalt,  der  Ring  wächst 
zur  Hölle  an  und  schliesst  alles,  Schloss  wie  Bewohner,  in 
sich  ein.  Auch  der  Humor,  der  in  der  Gleichgültigkeit  des 
Autors  gegen  die  Wirklichkeit  und  damit  auch  gegen  jedes 
Urteil  liegt,  hat  Uhland  gewiss  gefallen. 

Lyrischen  Einfluss  hat  dieser  Aufenthalt  insofern  er- 
wiesen, als  sich  Justinus  erst  jetzt  seiner  Liebe  zur  Heimat 
ganz  bewusst  wurde,  und  als  nunmehr  im  Gegensatz  zu  den 
undeutschen  Bestrebungen  mancher  Hamburger  sein  per- 
sönliches Nationalgefühl  in  ihm  feste  Wurzeln  fasste.  Sein 
Hang  zum  Düstern  dagegen,  der  sich  in  damaligen  Briefen 
besonders  stark  äussert,  war  ja  alt  und  lag,  da  in  der 
mütterlichen   Familie   der   Wahnsinn   heimisch    war,   sicher 
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in  einem  pathologischen  Zuge  seiner  Natur  begründet.  Ganz 
vorübergehend  war  die  aus  einem  augenblicklichen  Missmut 
sich  erklärende  zeitweilige  Neigung*,  die  Landbevölkerung 
geringschätzig  zu  betrachten.  Immerhin  aber  geht  auf  sie 
ein  später  als  Aufdruck  politischer  Ueberzeugung  veröffent- 
lichtes Gedicht  zurück,  das  nach  der  beigesetzten  Jahreszahl 
(„1809")  in  seinen  Grundzügen  schon  jetzt  entstanden  ist, 
„Vogt  Finsterlings  Bauemideal". 

Vor  den  „Reiseschatten"  berühren  wir  noch  den  1810 
im  Taschenbuch  für  Liebende  abgedruckten  „Wassemix", 
die  in  Uhlands  Brief  vom  27.  Februar  1810  erwähnten  Ge- 
dichte „Der  Pilger  nach  dem  Wol'kenschtoß'^  und  „Herr 
von  der  Lippe",  ferner  den  Nachruf  auf  Seckendorf,  den 
Kerner  am  4.  März  1811  Uhland  mitteilte,  und  endlich  das  am 
8.  Dezember  1810  genannte  Lied  „Stirb,  Lieb'  und  Freud". 
Wann  und  wo  diese  nun  im  einzelnen  verfaßt  sind,  ob 
etwa  zum  Teil  in  Wien,  läßt  sich  meist  nicht  feststellen.  Sicher 
ist  allein,  daß  er  die  Verse  auf  Seckendorf  in  Ebersperg, 
wo  dieser  den  Tod  gefunden,  und  „Stirb,  Lieb'  und  Freud" 
zu  einer  Zeit  verfaßt  hat,  als  Rickele  noch  in  Augsburg 
weilte. 

Im  „Wassernix",  in  dem  gemäß  Uhlands  Brief  vom 
21.  Januar  1810  die  Schreibung  „Tübingen"  gegenüber 
„Geffingen",  wie  im  Taschenbuch  für  Liebende  steht,  die 
ursprüngliche  ist,  verrät  sich  wieder  wie  auch  in  der  vierten 
Epistel,  „Sehnsucht  nac'h  der  Heimat",  im  Teufelsring  und 
in  ^, Denkt  eine  Lilie  euch"  seine  Liebe  zum  Volkstüm- 
lichen. Wie  er  schon  als  j^nabe  an  Geister  glaubte,  so  gab 
er  auch  jetzt  noch  gern  in  seiner  Phantasie  den  Vorstellungen 
von  menschenähnlichen,  aber  mit  höheren  Kräften  begabten 
Wesen  Raum,  z.  B.  von  Zwergen.  Hier  reizte  es  ihn  nun, 
einer  in  Deutschland  kaum  verbreiteten  Sage  folgend  (Grimm, 
2.  Aufl.  1,  58),  sich  in  die  Empfindungen  eines  Mädchens 
hineinzuversetzen,  das  die  Absonderiichkeit  und  Unheim- 
lichkeit  eines  Nix,  den   es   als  solchen  zunächst  nicht  er- 
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kennt,  mit  wadisendem  Schrecken  immer  mehr  und  mehr 
fühlt,  bis  es  von  diesem  entführt  wird. 

Meisterhaft  traf  er  den  Volkston  in  den  beiden  Ge- 
dichten „Herr  von  der  Heide",  das,  da  es  schon  1811  in 
den  „Reiseschatten"  erschien,  gewiß  mit  jenem  „Herrn  von 
der  Lippe"  identisch  ist,  und  „Stirb,  Lieb'  und  Freud".  In 
jener  Ballade  knüpft  er  wieder  wie  im  „Ikarus"  an  die 
auf  das  Volk  und  seine  Poesie  so  stark  wirkende  Justiz 
an.  Herr  von  der  Heide  wird  in  Bremen  in  weißem  Kleid 
zum  Tore  hinaufgeführt  und  muß  sein  Leben  am  Rade 
lassen.  Den  ihn  schon  jetzt  umfliegenden  Raben  trägt  er 
auf,  wenn  sie  sich  an  seinem  Fleische  gesättigt,  der  Frau  auf 
der  See  Bericht  zu  erstatten,  und  so  dringt  in  das  Dunkel 
des  ganzen  Vorganges  ein  Lichtstrahl  hinein.  Den  grau- 
.Samen  Akt  erspart  uns  der  Dichter  und  führt  statt  dessen 
sofort  eine  neue  Situation  vor: 

Leis'  streicht  das  Schiff  durch  die  grüne  See, 
Der  Mond  durch  den  Himmel  blau, 
Stolz  blickt  vom  Verdeck  mit  ihrem  Galan 
Herrn  von  der  Heidens  Frau. 

,,Seht  an!  seht  an!  die  Vögel  schwarz 
Da  in  der  blauen  Höh'! 
Sie  sinken  auf  Mast  und  Segelstang'. 
Halt!  Schiffer,  mir  wird  so  weh! 

Hurra'  huhu!  ihr  schwarzen  Gast' 
Auf  Mast  und  Segelstang' !** 
—  Sie  blicken  ruhig,  sie  sitzen  fest  — 
„Halt,  Schiffer!  mir  wird  so  bang!" 

Der  erste  läßt  fallen  ein  Auge  schwarz, 
Der  zweit'  ein  Fingerlein, 
Der  dritte  läßt  fallen  eine  Locke  Haar, 
Der  vierte  läßt  fallen  ein  Bein. 

Leis'  streicht  das  Schiff  durch  die  grüne  See, 
Der  Mond  durch  den  Himmel  blau.  — 
Tot  liegt  im  Arme  ihres  Galans 
Herrn  von  der  Heidens  Frau. 
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Man  begreift  bei  diesen  Steigferungfen,  Responsionen 
und  der  unheimlichen  Stille  während  des  Sturmes  Uhlands 
Urteil*,  der  diese  Ballade  klas'sisch  nannte. 

Zeigt  er  sich  wiederum  hier  im  Bann  der  Volksballade, 
so  erwuchs  dagegen  „Stirb,  Lieb'  Hnd  Freud",  wie  un- 
inviduell  auch  dieses  Gedicht  auf  den  ersten  Blick  durch  seine 
Sprache  und  Form  erscheint,  aus  der  Erinnerung  an  Rickele. 
Der  Gedanke  an  die  fortwährende  Trennimg  von  ihr  und 
an  ihren  leidenden  Zustand,  der  ihn  sogar  für  ihr  Leben 
fürchten  Hess,  erweckte  in  ihm  die  Vorstellung,  sie  versage 
sich  völlig  der  Welt  und  weihe  sich  im  Oom  zu  Augsburg 
der  Mutter  Gottes.  Er  sieht  sie  vor  „Maria  heilig  Bifd" 
niederknien,  lL'|nd  wie  sie  aufsteht,  bemerkt  er  auf  ihrem 
Haupt  „von  Himmelsglanz  einen  Lilienkranz".  Die  Schluss- 
strophe könnte  in  der  Tat  einem  Volkslied  angehören: 

Gott  gib,  daß  dieses  Mägdelein 
Ihr  Kränzlein  friedlich  trag'! 
Es  ist  die  Allerliebste  mein, 
Bleibt's  bis  zum  jüngsten  Tag. 
Sie  weiß  es  nicht.  — 
Mein  Herz  zerbricht  -— 
Stirb,  Lieb'  und  Licht! 

Die  acht  Verse  auf  SeAendorf  sind  ein  von  Liebe  und 
Hochachtung  errichtetes  Denkmal  des  Verstorbenen,  dessen 
Grab  nicht  einmal  für  die  Nachlebenden  sichtbar  ist,  da  er, 
schwer  verwundet,  verbrannte.    Aus  den  Schlußversen: 

Ein  Herz  gab  dir  Natur  für  Liebe,  Treu'  und  Lust, 
Welt  aber,  die  gab  nur  den  Tod  der  warmen  Brust. 

klingt  uns  Kerners  eigener  Pessimismus  entgegen,   der   in 
Hamburg  unausrottbar  Würzet  gefaßt  hatte. 

Ihn  hat  er  nun  auch  bereits  ausgeprägt  im  „Pilger 
nach  dem  Wolkenschloß".  Dieser  auf  dürrer  Heide  durstig 
und  matt  nach  einem  schattigen  Baume  und  einer  Quelle 
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ausschauende  Pilger,  der  beim  Anblick  eines  hochgeleg'enen 
Schlosses  freudig  den  Berg  hinaufeilt,  bis  er  droben  er- 
kennt, daß  ihn  ein  Phantom  getäuscht  hat,  ist  für  Justinus 
jetzt  der  Mensch  überhaupt. 

Im  April  des  Jahres  1810  verließ  Kemer  die  öster- 
reichisdie  Hauptstadt,  die  ihm  ein  viel  angenehmerer  Auf- 
enthaltsort gewesen  war  als  Hamburg  oder  Berlin,  und  ging 
über  Augsburg,  von  wo  er  Rickele  zu  ihrem'  Bruder  nach 
Lauffen  geleitete,  zunächist  zur  Mutter  nadi  Lud'wigsburg. 
Bald  jedoch  siedelte  er  nach  Dürrmenz  über  und  begann 
selbständig  seine  ärztliche  Praxis,  die  er  seit  dem  Ausgang 
des  Jahres  1810  in  Wildbad  fortsetzte.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  ist  er  auf  lyrischem  Gebiete  kaum  tätig  gewesen, 
vielmehr  beschäftigte  er  sich  jetzt  als  Diciiter  fast  ausschließlich 
mit  episch^en  und  dramatischen  Werken.  Unter  diesen  ragen 
nun  an  Gehalt  wie  an  Umfang  die  „Reiseschiatten"  hervor. 
Diese  romantische  S<^höpfung  ist  auch  für  uns  wichtig,  einmal 
weil  Justinus  mit  ihrem  Abschluß  seine  bisherige  Dicht- 
weise im  ganzen  überhaupt  verabschiedete,  und  sodann, 
weil  sie  den  Vorstellung^l(reis,  den  man  aus  der  Lyrik  von 
seinen  ästhetischen  Neigungen  und  Interessen  gewinnen  kann, 
wesentlich  vervollständigt.  Vor  allem  gibt  sie  mit  vollster 
Klarheit  wiederum  den  tiefen  Bann  Iktmd,  in  dem  des  Dichters 
volkstümliches  Empfinden  befangen  ist.  Der  Held,  Schatten- 
spieler Luchis,  freundet  sich  auf  der  von  ihm  selbst  be- 
schriebenen Reis^  nac^h  Nürnberg,  die  teils  zu  Fuß,  teils 
zu  Wagen,  oft  nadits  Runter  den  Klängen  des  Posthorns,  teils 
auch  zu  Schiff  vonstatten  geht,  fast  nur  mit  Personen  aus 
dem  Volke  an.  Zuwider  ist  ihln  die  gebildete  Welt:  er 
verachtet  und  verspottet  die  Professoren,  insbesondere  die 
klassifizierenden  Naturforscher,  ferner  aufklärerische  Zei- 
tungsschreiber, Personen,  die  alles  durchsichtig  und  weiß 
wünschen  (Weißer),  einen  Pfarrer,  dem  im  Grunde  außer 
seinem  moralisierenden  Kanzelton  nur  noch  Hab-  und  Freß- 
gier eigen  ist.    Dagegen  erwirbt  seine  Zuneigung  ein  un- 
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glücklicher  Mühlknecht,  der,  weil  der  Krieg  ihn  ruft,  seine 
Geliebte  verlassen  muß;  später  erfährt  er  seinen  Tod  und 
wohnt  auch  dem  Hinscheiden  der  stillen,  bleichen  Braut 
bei.  Weiter  findet  er  Gefallen  an  einem  kecken  Jäger,  an 
einem  pfiffigen  Koch,  der  einmal  dem  Pfarrer  einen  bösen 
Streich  spielt,  an  den  derben,  freiheit-  und  naturliebenden 
Studenten,  die  eine  ganze  Schar  „Plattisten"  zwingen,  den 
romantischen  „Totengräber  von  Feldberg"  anzuhören,  vor 
allem  aber  an  Felix,  seinem  einstigen  Diener,  einem  wahren 
Eulenspiegei,  der  jedermann  zum  besten  hält.  Muß  Luchs 
nun  eine  derartige  Gesellschaft  entbehren,  so  sucfht  er  wohl 
in  der  freien  Natur,  besonders  in  einem  „heiligen  und 
lebendigen  Walde",  Erquickung  und  Trost,  oder  schließt 
sich  an  romantisdie  Gestalten,  eine  blinde  Harfnerin,  ein 
wunidersames  Mädichen  von  der  Nordsee  oder  einen 
Kapuzinerbruder,  an.  Von  diesem  läßt  er  sich  die  Geschichte 
vom  Hildesheimer^  Rosenstrauch  erzählen,  und  durch  die 
Eltern  der  Braut  jenes  Mühllknechts  lernt  er  noch  andere 
wundersame  Begebenheiten  kennen  von  einem  spinnenden 
Nachtfräulein,  einer  Meerfrau,  audi  die  Herkunft  des  be- 
rühmten OWenburger  Homes,  dessen  Abbildung  den  zweiten 
Band  des  „Wunderhornes"  schmückt.  So  verstehen  wir 
wohl,  daß  er  sich  an  der  Strafe  freut,  die  den  weiften  Mann 
für  seine  Herabsetzung  der  Volkspoesie  ereilt,  und  daß  er, 
nachdem  er  sich  in  Nürnberg  an  den  „unsterblichen  Werken 
deutscher  Kunst^'  erquickt,  daselbst  auch  mit  Behagen  der 
Vorführung  des  Krippenspiels  beiwohnt,  das  dem  Zuschauer 
eine  Reihe  altdeutscher  Bilder  bietet.  In  Nürnberg  gedenkt 
er  natürlich  auch  Hans  Sachsens,  dessen  naive  Verherr- 
lichung idurdi  Adam  Puschmann  seine  Phantasie  ganz  ge- 
fangen nimmt  und  ihm  infolgedessen  im  Traum  dieses  Bild. 
Wiederum  vor  die  Seele  führt.  —  In  den  „Reiseschatten"  macht 
sich  vom  Anfang  bis  zum  Schluß  der  Uebermut  geltend,  mit 
dem  Kerner  Tübingen  den  Rücken  gekehrt  hatte,  sein  meist 
aus    übersprudelnder    Lebensfreude    erwachsender    Humor 
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äußert  sich  auf  Schritt  und  Tritt  und  zwar  in  den  groteskesten 
Formen,  Iselten  nur  klingt  auch'  $chon  die  ihn  erfassende 
Melancholie  durch,  die  er  dann  wohl  diu-ch  die  Töne  der 
geliebten  Mauftromlnel  zu  lindern  sucht  Ein  überaus  sub- 
jektiver Charakter  eignet  somit  dem  Werke,  besonders  durch 
die  einseitige  Auswahl,  die  der  Dichter  unter  den  sich  ihm 
darbietenden  Bildern  trifft,  und  durch  die  volksmaßig-typisthe, 
oft  auch  karikierende  Behandlung.  Keinen  Zug  seines 
Wesens,  vor  allem  auch  keine  Eigentümlichkeit  seiner  Lyrik, 
soweit  sie  den  Inhalt  angehen,  vermißt  man:  die  Vorliebe 
für  alle  Volkspoesie  udd'  volkstümlich  anmutende  Situationen, 
für  die  Landleute,  für  alte  Städte,  für  die  Vergangenheit^ 
seine  Freude  an  der  Natur,  am  Wunder,  an  klösterlicher 
Abgeschlossenheit,  auch  seine  Lust  am  Schaurigen,  z,  B.  an 
den  Schrecken  des  Kirchhofs,  seine  Neigung,  sich  die  Natur 
von  Geistern  und  übermenschlichen  Wesen  belebt  vorzu- 
stellen, und  das  damit  zusammenhängende  Wohlgefallen  am 
Spuk  und  Zauber,  alles,  auch  sein  Liebesgefuhl,  fand  hier 
seinen  Ausdruck. 

Nicht  lange,  Und  sein  poetisches  Empfinden  begann  sich 
stark  zu  konzentrieren:  Sein  jmit  der  Vorliebe  für  Dich- 
tungen des  16.  oder  17.  JahThutiderts  nahverwandtes  ästhe- 
tiscWefe  Interesse  für  die  derb-natürtiche  reaÜe  Außenwelt 
sowie  auch  die  Gew|alt  seiner  Neigung  zum'  Schaurigen 
fängt  an  zu  schwinden,  iind  es  bleibt  bloß  zurück  loder  tritt 
immer  stärker  hervor  die  Freude  am  Schönen,  an  kindlicher 
Frömmigkeit  und  Demut,  die  unzerstörbare  Liebe  zut  Na- 
tur und  die  schtnerzliche  Sehnsucht  nach  einem  unerreich- 
baren Glück.  Auch  den  frischen  und  fröhlichen  Ton,  der 
das  Tübinger  BurscihfenHed  und  „Wohlauf,  noch  getrumken" 
auszeichnet,  hat  er  nie  wieder  gefunden.  Kraft  strömt  noch 
zuweilen  aus  seinen  Liedern,  es  ist  aber  dann  nicht  mehr 
jugendliche  Lebensfreude,  aus  der  sie  quillt,  sondern  fast 
stets  das  starke  Selbstgefühl  des  Mystikers. 

Das  Jahr  1811  bildet  in  dieser  Hinsicht  recht  eigentlich 
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die  Uebergangszeit  Am  1.  März  übersandte  Justinus  seinem 
Uhland  noch  jdrei  aus  der  bloßen  Lust  an  romantisch-schauer- 
lichen Motiven  erwadtsene  Balladen:  die  auch  am  23.  Fe- 
bruar von  Uhland  erwähnte  „Bruno-Romanze^^  die  vom 
Schmuck  der  sterbenden  Frau  und  „Das  weiße  Roß".  Die 
beiden  ersten,  die  UWands'  Beifall  nidht  fanden,  sind  ver- 
loren  gegangen.  In  dem  Gedicht  auf  Bruno  trat  ein  Geist 
auf,  der  voim  Teuifelsturm  in  der  Donau  aus  einem  Bischof 
den  Tod  prophezeite.  In  der  zweiten  Ballade  ersdiien  zwei 
Neiu  ver  mahlten  in  der  Hochzeitsnacht  der  Geist  der 
verstorbenen  icrsten  Frau.  Sie  hat  auf  dem  Sterbebette! 
von  ihrem  Gatten  den  Eid  erhalten,  ihr  Schmuck  werde!  den 
beiden  Tödrtem  bewahrt  bl^ben ;  gleichwohl  aber  sind  da- 
raus für  die  Braut  Ketten  und  Armbänder  gemadtit  worden. 
Das  erste  Mal  begnügt  sieh'  der  Geist,  zu  winken.  In  der 
zweiten  Naidht  aber  droht  .er  mit  dem  Tode  derf  rau  und  ver- 
löscht ein  Wachslicht,  und  in  der  dritten  Nacht  bläst  er  beide 
Kerzen  aus  und  verkündet  beider  Gatten  Ende.  Da  ent- 
schließen sie  sich,  den  Kindern  den  SchmUck  zurückzugeben, 
und  al(s  sidi  der  peist  nun  wieder  zeig%  zündet  er  die  Liditer 
wieder  an,  (und  gelobt  Ruhe.  Der  Gegenstand  geht  auf  Stock- 
hausens „Mira  presagia  mortis"  (Helmstedt  1694)  zurück,  die 
Quelte  des  Jumker  Rechberger,  mit  denen  Uhla^id  den  Freund 
durch  Abschriften  bdcannt  gemacht  hatte. 

Ganz  aus  eigener  Phantasie  schöpfte  Kerner  dagegen 
den  Inhalt  seiner  Ballade  „Das  weiße  Roß",  die  er  dem 
„Poetischen  Almanach  für  das  Jahr  1812"  beisteuerte.  Graf 
Turneck  legt  sidi  nachts  nach  heißem  Kampfe  auf  einen  in 
einer  Kapelle  stehenden  König^sarg,  um  zu  rasten.  Allein 
er  erwacht  nicht  wieder;  denn  ohne  es  zu  wissen,  trägt 
er  schon  durch  einen  Pfedlschuß  den  Todeskeim  üi  sich. 
Sein  Roß,  das  bis  zu  seiner  Wiederkehr  im  Moos  grasen* 
sollte,  ist  noch  heute  im  Mondschein  sichtbar. 

Wesentlich  ändert  ist  der  Charakter  zweier  um  dieselbe 
Zeit  verfaßter  Gedichte,  des  „Riesenkönigs",  von  dem  uns 
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bloß  eine  Strophe  erhalten  ist,  und  des  „Bergf-"  odet  „Har- 
fenjünglings'^  auf  dessen  ursprüngliche  Gestalt  sich  nur 
aus  einer  tendenziösen  radiksüen  Umarbeitung  Schlüsse  zie- 
'  heil  lassen.  In  beiden  rang  deutlich  Kemers  durch  die  zer- 
klüftete waldige  W^ildbader  Gegend  auf  das  stärkste  an- 
geregter Schönheitssinn  nach  Ausdruck.  Im  „Riesenkönig" 
war  es  ihm  offenbar  um  die  Objektivierung  des  Üeber- 
maßes  dieser  so  tief  empfundenen  landschaftlichen  Erhaben- 
heit und  Schönheit  zu  tun,  während  das  Lied  vom  Harfen- 
jüngling sicherlich  schlichter  gehalten  war  und  auch  gewiß 
von  des  Dichters  Liebe  zur  Musik  Zeugnis  ablegte.  Die 
bei  Gaismaier  fehlende,  im  Brief  an  Fouqute  vom  21.  Januar 
1811  mitgeteilte  Strophe  aus  dem  „Riesenkönig"  lautet  fol- 
gendermaßen : 

Da  droben   in  dem   hohlen   Stein 
—   Du   kannst   ihn   nicht  zerschlagen   — 
Da  liegt  des   Riesenkönigs  Gebein, 
Die  Krone,  die  er  getragen. 

Das  von  Uhland  am  20.  und  23.  Februar  1811  erwähnte 
Lied  vom  Berg-  oder  Harfenjüngling  legte  Kerner  einige  Mo- 
nate später  iseinem  „Märchen"  zu  Grunde.  So  betitelte 
Gaismaier  im  Hinblick  auf  Uhlands  Lyrik  mit  Recht  das 
von  Rehfues,  dem  Herausgeber  der  „süddeutschen  Miszel»- 
len",  verschmähte;  Gedicht,  das  Justinus  seinem  Freunde  am 
20.  September  1811^  übersandte.  Cter  Autor  war  übrigens 
ganz  zufrieden,  (daß  es  ;nidit  veröffentlicht  wurde;  denn 
es  gefiel  ihm  jetzt  selbst  nidit  jmehr,  da  es,  genau  ge- 
nommen, den  Gedanken  zum  Ausdruck  brachte,  die  kürz- 
lich neu  aufgeblühte  romantische  Poesie  werde  nunmehr 
durch  die  Stubenpoeten  wiederum  vernichtet  Und  natür- 
lich' lag)  ihm  nichts  ferner,  als  den  „Plattisten''  einen  solchen 


2.  Die  Briefworte  „einen  Teil  davon  kannst  du  schon"  legen 
die  Aanahme  nahe,  daß  das  ,,Märchen"  aus  dem  Uhland  schon 
bekannten  „Harfenjüngling"  erwuchs. 
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Sieg  z!u2tigesteh^n ;  allein  seiner  Feinclschaft  widei'  sie  wioflte 
er  hier  von  neueim  Alisdrudc  geJ)en.  Ein  sthöner  Jüngl- 
ling:  sdirdtet  einsam  durch!  eine  prachWolle,  waldige  Ge- 
gend und  sinkt  plötzlidi'  in  einen  tiefen  Abgtund.  Nach 
tanger  Zeit,  als  ihn  jsidhicm  jedermann  vergessen,  steigt  er 
wiedefiUlm'  empor  lund  singt  zu  den  Klängen  sieiner  goldenen 
Harfe  Lieder  „von  einem  alten  Stamm,  tief  in  dem'  dunkeln 
Grund,  von  Helden  wtmdersam".  Da  schleicht  ein  frostiger, 
vertroc'kneter  Greis  Weran,  mit  der  Bitte,  ihn  über  einen 
Badi  ru  tragen.  Er  tut  les  mitleidsvoll,  wird  aber  dabei 
votn!  Alten  zu  Tode,  gepreßt^  Dennoch  verspürt  iman  noch  an 
dieser  Gestalt  des  Gedidites  das  innige  Wohlgefallen  an 
herrliciheir  iN^atunschönheit,  in  deim  es  seinen  ersten  Ur- 
sprung h!at  — 

Waur  die  übrigen  verlorenen  Lieder  Kemers  betrifft, 
so  b^egnen  wir  einem  solch^en  im  Brief  vom  8.  Dezember 
1810.  Es  b^ann  mit  den  Worten  ^,In  das  ferne  Land  zu  ziehen" 
und  entstand  mithin  vielleicht  im  FrüWjahr  1809.  Gar  nichts 
wissen  wir  Von  den  3xn!  11.  April  1809  er wähiiten- Gedichten 
„Der  Adler"  und  „An  Frau  V.",  sowie  endlich  von  einem 
Liede,  das  na-ch  Uhlands  Ausdruck  (vgl.  den  Brief  vom'  18. 
März  1808)  „mit  Ritter  und  Dame  Aehnlidiikeit  hat."  ~— 

Der  „Poetische  Almlanach  für  das  Jahr  1 81 2.  Besorgt  von 
Justinus  Kemer.",  in  dem  „Das  weiße  Roß"  veröffentlicht 
wurde,  brachte  von  Kemer  selbst  nur  wenige  OedicWte, 
nodi  dazu  btoß  ein  paar  neu  verfaßte.  Der  Grund  hierfür 
liegt  in  seiner  Beschäftigung  eben  mit  unlyrischen  Werken 
sowie  mit  einer  Prosasdirift  über  das  Wildbad.  Was  aber 
an  neu  gejdichteten  Schöpfuingen  hinzu  kam;  legt  wieder 
für  den   verfeinerten   Gesdhmadk  des   Autors  Zeugnis  ab. 

Sdhon  längere  Zeit  ging  Justinus  mit  dem  Gedanken 
um,  selbst  ein  Taschenbuch  herauszugeben.  Dieser  taucht 
in  seiner  Korrespondenz  zum  erstenmal  auf  in  seinem  aus 
Wien  am  26.  November  1809  an  Uhland  geschriebenen  Brief. 
Damals  beabsiditigte  er,  vomehmlicJh  unlyrische  Dichtun- 


^    6l    - 

gen  von  sich  und  dem  Freunde  zu  veröffentlidh'en :  ihre  bei- 
den dramatfedien  Eginhard-Bearbeitungen,  die  gemeinsame 
Posis'e  „Der  Bär",  seine  „Sdiattenbriefe",  die  die  Grund- 
lage der  „Reisesichiajtten"  bilden,  und  einen  poetischen 
„Herbstbrief"  Uhlands,  womit  vielleicht  der  am  21.  Oktober 
1807  an  K.  Mayer  abg^andte  gemeint  ist  Dazu  wollte 
er  freilicih  audi  noch  dnige  Lieder  fügen.  Dieser  Planj 
sdiJug  hauptsac!hlich  durch  das  zu  starke  Anwachsen  der 
„Sichatten"  fehl.  Ein  Jahr  später  faßte  er  den  Entschluß, 
einen  in  erster  Linie  lyrischen  Almanach  zu  besorgen.  Der 
ihm  von  klein  auf  bekannte  Heidelberger  Buchhändler  Braun, 
bei  dem  lauch  die  „Reiseschatten"  erschienen,  hatte  ihn  näm- 
lich dringend  aufgefordert,  in  seinem  Verlage  ein  Taschen- 
buch herauszugeben,  und  was  er  für  ein  solches  an  Beiträgen 
erhoffen  durfte,  war  eben  vor  alfetn  Lyrik.  Stark  unter- 
stützt wurde  Brauns  Bitte  ohne  Zweifel  durch  den  jüngeren 
Bruder  Karl  Mayers,  August,  der  im  russischen  Feldzuge 
einen  frühen  Tod  finden  sollte,  und  Gustav  Schwab,  die 
Justinus  jetzt  kennen  lernte,  lund  die  offenbar  beide  vorf  dem 
Verlangen  erfüllt  waren,  mit  ihren  Liedern  an  die  Oeffent- 
lichkeit  zu  treten.  Von  ,ihnen  empfing  er  die  ersten  Bei- 
träge. Es  beseelte  ihn,  wie  sein  im  Oktober  1810  an 
Uhlanid  jgestchriebener  Bri^ef  kundtuit,  von  vornherein  die 
größte  Zuversicht.  Bestimmt  durfte  ier  ja  ^uch  auf  die 
Mitarbejtersdiaft  vor  allem  dieses  Freundes  rechnen,  sowie 
auch'  K.  A4ayers,  wohl  auch  Vamhagens',  Rosa  Marias  und 
Amalie  Weißes,  die  ihn  schon  einmal  durch  die  Ueber- 
sendung  eines  Liedes  erfreut  hatte.  Er  hoffte  aber  auch 
auf  Stolls  und  durch  Uhlands  Vermittelung  auch  auf  Kölles, 
Hebels  und  Fouques  Mitwirkung.  Er  selber  endli<^h  wollte 
eine  Sammlung  Volkslieder,  „noch  ungedruckte  und  unge- 
machte Lieder"  und  freilich  auch  ein  neues  Schattenspiel 
sowie  einen  Roman  in  Briefen  des  Titels  „Friederike  Engel- 
hard," für  den  er  seine  Korrespondenz  mit  Rickele  zu  ver- 
werten dachte,  liefern. 
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Seine  Erwartungfen  täiisditen  ihii  nicht:  Mit  einziger 
Äushahime  des  unseligfen  Stoll  lieferten  alle  genannten  Auto- 
ren Beiträge,  Fouque  lud  noch'  seinen  Freund  v.  Loben 
dazu,  Chamissiotrat  auf  Uhlands  und  Rosa  Marias  Aufforde- 
rung* gleichfalls  in  dies'en  Kreis,  durdi  seine  Vermittelung 
aiudi  Heltnina  v.  Chezy,  und  afe  Justinus  noch  Conz  luid 
Köstlin  anging,  versagten  sidi  auch  diese  ihm  nicht.  Auch 
von  Schoder  gab  er  aus  Uhlands  Besitz  einige  Epigramme. 
Aluf  die  Beisteuier  eigener  unlyrischfer  Schöpfungen  muftte 
er  freilidi  verzichten,  sie  kamen  nicht  einmal  zustande.  — 
Den  Titel  bestimmte  Uhland.  CHeser  unterstützte  überhaupt 
in  allen  Redaiktionsarbeiten  den  Freund  auf  das  sorgsamste, 
besprach  sidi  mit  ihm  z.  B.  über  die  Teiltmg  in  einzelne 
Abschtiitte,  half  ihm  in  der  AusSvahl  der  Gedichte  und  er- 
mahnte ihn  (auch,  Braun  geg*enüber,  der  öfter  aus  praktischen 
Interessien  Einspruch  tat,  eine  festere  Haltung  einz!unehmen. 
Fast  stets  war  sein  Urteil  für  Justinus  aussdiiaggebetid. 

Das  Büdhlein  zerfällt  in  elf  Abteilungen,  die  folgende 
Uebersdiriften  erhielten:  Blumen;  Romanzen;  Jahres-  und 
Tageszeiten ;  Wanderung,  Jagd,  Krieg ;  Wehmut  und  Liebe ; 
Gesang;  Sonette  und  Distichfen;  ^eder  von  Helniina;  Ge- 
dichte von  Fr.  Kölle;  Altfranzösisthie  Gedichte^  übersetzt 
von  Ludwig  Uhland;  Dramatische  Dichtungen.  Zweifellos 
eine  ungleichmäßige  Teilung,  at>er  im  ganzen  dodi  recht 
glücklich,  denn  den  „Sonetten  and  Distichen,'',  sowie  selbst- 
verständlidi  den  beiden  dramatischen  Produkten  Uhlands 
und  Fouquds  und  schließlich  auch  den  „Altfranzösischen 
Gedichten^'  verleiht  ihre  äußere  |und  innere  Form  einen  zu 
eigentümlichen  Charakter,  als  daß  hier  die  Abisondernjig 
nicht  angebracht  erscheinen  sollte.  An  der  Aneinanderrei- 
hiung  der  Köllischen  Gedichte  aber,  die  wiederum  die  der 
Lieder  Helminas  begreiflich'  madht,  war  Kemer  unsichuldig; 
denn  der  Verfasser  bestand  ihartnäckig  darauf.  Vortreff- 
lich gewählt  sind  vollends'  die  Ueberschriften  der  ersten 
sechfe  Abteilungen,  die  den  Leser  sofort  in  die  Esnpfindungs- 
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weit  des  sich  hier  manifestierenden  Kreises  einführen.  Die 
Verwandtsdiaft,  die  alle  Mitarbeiter  verbindet,  hebt  diesen 
Almanach,  audi  abgesehen  von  der  Bedeutung  Uhlands  und 
Hebelis,  über  die  meisten  übrigen  hinaus,  von  den  Secken- 
idorfisch^  lunterscheidet  er  sich  insbesondere  durch  die  in 
ihim  zu  Tage  tretende  starke  eigene  Produktion  der  Mit- 
arbeiter; denn  Volksliedern  und  älteren  deutschen  Gedich- 
ten wurde  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Raum  gegönnt. 
Unter  diesen  Umständen  begreifen  wir  das  Urteil  Scharffen- 
steins;  der  den  Ataanadii  [wegen  der  darin  herrschenden 
schönen  Einmütigkeit  für  den  besten  erklärte,  den  er  seit 
langer  Zeit  gesehen,  sowie  das  Lob  Friedrich  und  Dorothea 
Schlegels,  die  Kemer  beide  in  Wien  kennen  gelernt  hatte. 
Dorothea  isdirieb  nach  Empfang  des  Almanachs  an  ihn:  „Das 
Ganze  duftet  und  tönt  recht  aus  der  Fülle  der  Jugend  wie 
in  einem  frischen,  dichten  Walde,  wo  Eichen  und  Buchen 
weKen  und  die  Quellen  aus  tiefem  Gestein  hervorspringen 
und  fortries^ln  und  wo  dann  Blümchen  und  süße  Erdbeeren 
stehen  und  duften,  die  Rehe  springen  und  kleine  Vöglein 
singen.'* 

Audi  auf  Kerners  eigene  Beiträge  fassen  sich  diese 
poetisdien,  den  Gesamteindruck  des  Buches  trefflich  wieder- 
gebenden Worte  anwenden:  er  steuerte  fünf  Gedichte  Flo- 
ridans,  d.  i.,  wie  Uhland  im  Herbst  des  Jahres  1811  ent- 
deckte, Siegmunds  von  Birken,  bei,  von  denen  das  „Rosen- 
lied" mit  der  in  ihin  lebenden  Freude  an  Natur,  Schönheit 
und  Gesang  das  Ganze  gut  einleitet.  Noch  1814  haf  Kerner 
in  einem  Aufsatz  des  Morgenblatts  seine  Liebe  zu  diesem 
Dichter  kundgetan.  Unter  allen  künstlidien  Trillern  meinte 
er  aus  seinen  Liedern  ^uch  immerdar  Töne  des  ihm  an- 
geborenen vollen  Waldgesanges  zu  vernehmen.  Sonst  fügte 
er  der  ersten  Abteilung  nur  noch  jene  beim  Aufbruch'  nach 
Hamburg  in  Wilmele  Uhlands  Stammbuch  geschriebenen, 
hier  „An  Rosamund"  betitelten  Verse  bei.  Unter  den  „Ro- 
manzen" erschien  von  ihm  „Graf  Eberhard  der  Oreiner  im 
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Witdbad"  ttnd  „Das  weiße  Roff",  die  dritte  Abteilungf  be- 
dachte er  ebenfalls  mit  einem  neuen  Liede  „Morgengfefühl", 
daneben  aber  auch  mit  den  alten  Liebesgfediditen  „Herbst", 
„An  Friedeburg'e"  und  „Sonnenlaiif",  der  vierten  gehören 
„Das  Kreuz  auf  der  Höhe"  („Pilger"  des  Sonntagsblattes), 
„Der  Pilger"  (ursprünglich  „Der  Pilg'er  nach  dem  Wolken- 
schloß"), vor  allem  aber  das  mit  Recht  an  der  Spitze  ste- 
hende Wanderlied  „Wohlauf,  noch  getrunken",  in  der  fünf- 
ten Rubrik  brachte  er  iden  „St.  Stephansturm"  unter,  und  end- 
Iklh  ixt  Wie  siebente  gelangte  sein  aus  der  Tübinger  Zeit  stam- 
mendes,  Rickele  gewidmetes   Distichen   „Winter". 

Drei  von  den  genannten  GedidWen  sind  uns  noch  nicht 
entgegengetreten:  „Graf  Ebertiard",  „Morgejigefühl",  und 
der  „Stephansturm  in  Wien",  Von  diesen  entstand  das  dritte 
am  frühesten.  Bereits  am  8.  Deziember  1810  teilte  er  es 
Uhlaml  mit.  Aus  eigenem  Antriebe  hätte  er  es  schwerlich 
verfaßt,  denn  s'onst  wäre  es  sicher  schon  in  Wien 
niedergeschrieben  worden,  StoU  aber  legte  ihta,  als  er  auf 
der  Reise  nac!h  Paris'  durch  Stuttgart  kam,  den  Stoff  nahe. 
In  der  Tat  entsprach  dieser  audi  Kemers  damaliger  Nei- 
gung, sich  alles  Riesenhafte  und  durch  sein  Alter  Impo- 
sante zu  beleben,  dazu  kam  sein  starkes,  patriotisches  Ge- 
fühl, so  daß  man  von  vornherein  nicht  leicht  auf  den  Ge- 
danken verfallen  würde,  die  Anregung  sei  Justinus  hier  von 
außen  gekommen.  Der  Riesengeist  des  Stephansturmes  stimmt 
ähnlich  wie  zu  Beginn  der  „Reiseschatten"  der  Geist  der 
Reutlinger  Kirche  eine  Klagie  über  das  jetzige  erbärmlic'he 
Geschledit  an.  War  er  früher,  als'  noch  kräftig'e  Männer, 
auf  dem  deutschen  Throne  saßen  und  Fürsten  und  Helden 
demütiig  durch  sein  Haus  wallten,  ein  Hirte  der  Menschen, 
so  erkennt  er  jetzt  als  seine  Schutzbefohlenen  nnr  noch'  die 
Sterne  an. 

Bereits  völlig  ein  Vorklangl  3'einer  Lyrik  der  nächsten 
Zeit  ist  das  ähnlich  wie  „Sehnsucht  nach  der  Heimat"/  durch 
seine  innige  Sprache  und  die  Tiefe  des  Gefühls  aasgezeich- 
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nete  Lied  „Morgeng^efühl".  Der  Dichter  nimmt  am  Morgen 
die  Schönheit  der  Natur  w^hr,  und  wieder  weiß  er  fiii^  diese 
wie  im  ersten  Wanderlied  unsere  Phantasie  in  Anspruch  zu 
nehimen.  Wir  vernehmen  mit  ihW  die  Schönheit  des 
rötikh  umstrahlten  Haines  und  freuen  uns  mit  ihm  an  dem 
frohen  Flug*  der  Vögel.  Wieder  aber  wird  er  sich  beJ  dieser 
Betra,chitu!njg  erst  recht  der  Tiefe  seines  Leides,  das  num  nur 
noch  der  Schmerz  über  das  traurige  Los  der  jetzigen  Mensch- 
Weit  ist,  bewußt.  Er  kommt  sich  wie  ein  eing^esperrtes  Vög^ 
lein  vor,  das  höchstens  in  der  Nacht  einmal  von  Freiheit 
träumt. 

Das  letzte  eigene  Gedieht,  das  er  dem'  Almanach  bei- 
steuerte, war  die  Eberhardballade.  Sie  ist  formell  ebenso 
knapp  gehalten,  wie  „Der  Ring"  oder  „Graf  Tumeck"  und 
stellt  seine  erste  Bearbeitung  eines  Stoffes  der  Heimats- 
geschichte dar.  Uhland  hat  ja  einige  Jahre  später  den  Gegen- 
stand, den  Kemer  bei  der  für  sein  Prosabuch  angestellten 
Erforschung  der  Geschichte  Wildbads  in  den  Annales  Suie^ 
vici  des  Cr|usius  (III,  5,  8)  vorfand,  gteichf^ls  verwertet, 
jedoch  in  (ganz  anderer  Weise.  Er  malte  seinem  historischen 
Sinne  ufnd  dem  Wohlgefallen  an  den  Charakteren  und  dem 
ganzen  Leben  des  späten  Mittelalters  gemäß  alle  dargebote- 
nen realen  Umstände  behaglich  aus^  und  ließ,  ganz  der 
Vorlage  entsprechend,  die  Rettung  durch  einen  Untertanen 
geschehen.  Justinus  dagegen  hielt  bloß  an  der  Tatsache 
des  Ueberfalles  und  der  Rettung  fest  und  gestaltete  diese 
nach  eigenem  Gutdünken-  Seine  Phantasie  war  noch  immer 
auf  Vorstellungen  von  übermen3<:fhlichen,  die  Natur  ver- 
körpernden Wesen  produktiv  gerichtet,  und  so  machte  er 
denn  hier,  wie  auch  sonst,  den  Quell  zum  Wohnsitz  einer 
gütigen  Fee.  Diese  ist  es  bei  ihm,  die  den  alten  Helden^ 
der  sich  ihr  „geruhig  anvertraut",  „wie  billig"  rettet,  indem« 
sie  ihn  in  ihren  prunjd  ruft  und  dann  schnell  auf  sein 
Scfhloß  führt.     I>urch  die  Wahl  dieses  Stoffes  gibt  Kemer 
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audi  die  ihn  jetzt  starker  erfassende  Liebe  zlum  Mittelalter 
kJund. 

Hiatten  IdierFrelunde  gehofft,  ihrem  im  Herbst  des  Jahfes 
1811  erschienenen  Almanach  bereits  im  nächsten  Jahre  einen 
zweiten  folgen  lassen  zu  können,  so  täuschten  sie  sich.  Sogar 
inbetreff  genügender  Beiträge  waren  Kemer  und  Uhland,  ob- 
wohl manche  beig'esteuerten  Gedichte  zurückgelegt  worden 
waren,  zeitweilig  in  Verlegenheit;  denn  nur  Köstlin  hatte 
sie  sdhon  früh  durch  eine  reichliche  Sendung  von  Epigram- 
men erfreut.  Vor  allem  aber  bereitete  ihnen  der  Druck! 
Schwierigkeiten:  Braun  jammerte  von  vornherein  über  den 
mangelhaften  Absatz  des*  vorigen  Buches,  und  so  wählten 
si€  —  ^vahrslcheinlich  durch  Georg  Kemers  Vermittelung  -- 
im  Frühjahr  1812  den  Hamburger  Campe  zu  ihrem  Verleger. 
Indesisen  wurde  nun  aber  durch'  die  dortige  Zensur  der 
Druck  so  lange  hinausgeschoben,  daß  sich'  Kemer  zu  Be- 
ginn des  Jah'res  1813  schließlich  an  Osiander  in  Tübingen 
wandte,  der  bereits*  die  Wildbadschrift  verlegt  hatte.  Bei 
ihm  kam  dann  endlich  im  Juni  1813  der  neue  Almanach 
heraus,  und  zwar  als  „Deutscher  Dichterwald^^  diesmal  auch 
mit  den  Namen  Uhlands  luid  Fouquesf  an  der  Spitze.  Die 
Mitarbeiter  waren  im  Ganzen  dieselben  wie  vorher,  doch 
traten  neu  hinzui,  vor  allem  durch  Lobens  Veiimittelung 
Eichendorff  und  auf  die  Aufforderung  des  mit  K.  Mayei^  be- 
freundeten Neander  Thbrbecke,  dessen  Originalität  Uhland 
aufrichtig  bewuaderte,  isodann  der  Jude  Asfeur  luid  Fouques 
Freund  Se^emtmd. 

In  allen  Redaktionsgeschäften  hatte  Uhland,  der  auch 
diesmal  den  Titel  vorschlug,  wieder  reichlich  Hülfe  geleistet. 
Er  beriet  Justinus  wieder  über  die  Wahl  der  aufzunehmen- 
den Stücke  und  zwar  ebenfalls,  wie  vor  einem  Jahre,  in  der 
Weise,  daß  er  zw'ar  im  ganzen  dem  Frejund  die  Entscheidung 
überließ,  unter  Umständen  aber  nachträglich  wegstrich,  was 
ihVn  'mißfiel.  Ohne  weiteres  hat  sich  Kemer  stets  seinem 
überl»egenen  Urteil  gefügt    Audi'  in  der  Anordnung  der  Bei- 
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trägfe  folgte  er  einem  Vorschiagfe  Uhlands  (vgl.  Briefwechsel 
I  294).  Diesmal  wtirde  der  Inhalt  der  rein  lyristhen  Oe- 
didiite  nicht  zergliedert,  sondern  ieine  große  erste  Gruppe  ge- 
bildet,  die  die  Uebersdirift  „Lieder"  erhielt.  Hierauf  fol- 
gen zwei  Gruppen  hauptsächlich  wieder  durch  ihre  Fortn  cha- 
rakteristischer pedichte:  die  „Sonette  {und  Oktaven"  und 
die  „Sinng'edichte",  und  daran  schließt  sich  die  ursprünglich 
letzte  Abteilung,  die  „Legenden,  Balladen,  Märchen".  Schwab 
jedoch,  der,  wie  sdibn  im  „Poetischen  Almanach",  die  Rein- 
schrift zu  besoi^n  hatte,  fügte  noch  auf  eig'ene  Fauste 
sehr  mm  Verdruß  Uhlands,  Kerners  und  K.  Mayers,  eine 
Nachlese  hinfti,  in  der  er  dem  unglücklichen  August  Mayer, 
dessen  Schicksal  noch  g*ar  nicht  feststand,  ein  Denkmal  setzen 
wiolite. 

* 

Kerners  dies'mal  ^veit  zahlreicher  beigesteuerte  Gedichte 
l'asisen  nun  seinen  „eigenen  Ton"  mit  vollster  Deutlidikeit 
erkennen.  Am  7.  Dezember  1811  schrieb  daher  Uhland, 
allerdings  besonders  im  Hinblick  auf  die  Legenden,  an  ihn : 
„Es  freut  mich  Sehr,  daß!  jetzt  in  Deinen  Liedern  solche  Ein- 
heit herrscht",  und  beda^uerte  lebhaft  an  sich  selbst  deren 
Mang'el.  Dieser  Ausspruch  ist  genau  so  auch  auf  seine 
reine  Lyrik  anzuwenden,  mit  der  zuidem  inhaltlich  die 
Balladenpoesie  auf  das  beste  harmoniert.  Der  innerste  Kern 
seiner  Individualität  wurde  eben  jetzt  in  ihm  wach  und 
zügelte  die  so  leicht  ausschweifende  Phantasie,  so  daß  sich 
jetzt  in  der  Hauptsladie  nur  noch  der  sich  seines  eigentlichen 
Fühlens  und  Denkens  klar  bewußte  reife  Mann  äußerte. 
Formell  allerdings  zeigen  seine  Legenden  durdiaus  nodh 
naiv  anmutende  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  z.  B.  in  der 
Blallade  vom  Teufelsring  oder  vom  weißen  Roß  m  dieseri  ge- 
suchten Art  «gar  nicht  mehr  zui  Tiage  treten,  indessen  er- 
wählte er  sich  jetrt  die  Stoffe  fast  ausschließlich  seiner  Lebens- 
anschauung und  seinem  sich  Jmmer  stärker  offenbarenden 
Schönheitssinn  gttnäß. 

Uhland  hatte  durchaus!  Recht,  wenn  er  damals  an  seiner 
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Lyrik  die  lEJinhleit  vermißte.  Denn  wahrend  in  den  erstenl 
Jahren  seiner  FreMmdischaft  mit  Kerner  in  der  Hauptsache 
die  Gegenstände  wenigisten^  mit  Notwendigkeit  aus  seiner 
junglingishaften  Resignation  entsprangen,  so  waltete  jetzt 
bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  meist  der  Zufall  oder  gar  Will- 
kür. Er"  siuchte  sie  sich  etwÄ  ^us  romanischer  Literatur  oder 
aus  Stodkhausen,  aus  Volksmärchen  heraus,  zum  Teil  gab 
sie  ihm  (auch  seine  eigene  Phantasie  ein,  aber  niemals  zwang 
ihn  doch'  jetzt,  so  üeutKch  tnan  auch  stets  jisejnen  Odst  spürt, 
ein  wirklicher  innerer  Drang  zur  dichterischen  Produktion, 
Das  iäßt  iaudi  ädiion  das  fortwährende  Hin-  tind  Hersch'weifen 
im  Ton  lund  in  den  Formen  erkennen.  Ganz  anders'  ist  dies 
bei  Kerner, 

« 

Seine  reine  Lyrik,  aus  der  er  der  ersten  Abteilung 
des  „Dichterwaldes"  nicht  weniger  als  elf  Gedichte  beisteuern 
konnte,  von  denen  indesls^n  bezeichlnenderw^eise  kein 
einziges  Rickele  gewidmet  ist,  ist  jetzt  nichts  als  deii  ergrei- 
fende Alusdruck  kaBe:r  auf  seiner  Lebensansch'auung  beruhen- 
den schmerzlichen  Empfindujigfen.  Auch  wenn  er  im  „Ein- 
samen" gemäß  iseiner  Naturliebe  und  seinem  Schönheits- 
sinn das  Glück  beschreibt,  das  ihm  die  Blumenpracht  der 
Auen,  die  Nacht  der  Wälder,  der  leichte  Flug  der  Vögel, 
Üa^  Fließen  der  Bächie  'und  der  Zug  der  Wolken  bieten,  so 
meint  man  (docJh  aus  der  Sprache  auch  einen  Ton  der  Weh- 
mut ta  vernehmen.  Gewöhnlich  aber  klagt  er  direkt.  Im 
„Alphorn",  zu  dem  er  das  Grundmotiv  aus'  Hamburg  mit- 
brachte, druckt  er  seine  jinnige  Sehnsucht  nach  der  Stätte 
aller  Seligkeit  aus,  die  er  nirgends  finden  kann.  Wohl  schal- 
len ihm  aus  ihr  Klänge  entgegen,  doch  vermag  er  nicht 
deren  Aus^fangispunkt  zu  entdecken.  So  herrscht  iji  ihm 
vor  allem  das  Gefühl  der  Heimatlosigkeit  Er  bedurfte 
der  jnnigsten  Beziehungen  zur  Natur,  die  ihm  eine  alle 
Menschten  einladende  gute  Muitter  ist,  konnte  aber  infolgfe 
der  realen  Verhaltnisse,  in  die  er  jg'estellt  war,  ta  seinem  höch- 
sten Schmerz  dieses  Verlangen  nicht  befriedigen.    Gänzlich 
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ms  diesem  GefühJ  des  Fremdseins  ^ul  Erden  erwüchsen 
die  beiden  schönen  Lieder,  die  er  in  den  „Heimatliosien" 
Luchs,  dem  älteren  Brulder  der  sich  in  Sehnsucht  nach  der 
Heimat  verzehrenden  Geschwister  Serpentin  und  Sililie,  in 
den  Mund  legte.  Die  symlbolische  Atisl^ung  wird  in  ihnen 
schleinbar  gfar  nidit  erfordert:  Wenn  der  Dichter  im  Traum 
auf  imorgenroter  Au  in  einem  Tal  plötzlich'  das  lang)  gesuchte 
Vaterhaus,  umgeben  von  reich  gesegneten  Fluren,  wieder 
erblickt,  ßo  könnte  man  glauben,  er  isiei  in  der  Tat  früh 
aus  dem  Eltemhause  weggebracht  worden.  Ebenso  wie  mit 
diesem  „Heimat"  überschriebenen  Gedicht  steht  es  mit  dem 
„Wanderer",  wo  der  seine  Heimat  suchende  Unglüddiche 
immerfort  nur  fremde  Straßen,  Städte,  Auen  imd  Burgen 
wahrnimmt.  Ein  weiteres  Gediciht,  das  Justinus  aus  den 
„Heimatlosen"  in  den  „Didhterwald"  hinübernahm,  ist  das 
„Rätsel"  vom  Auge,  das  indessen  durdi'  die  Vorstellung 
vom  gebrochenen  Auge  des  Toten  abstößt. 

Wie  sehr  Um  jetzt  der  Pessimismus  erfaßt  hatte,  beweist 
auch  der  durdi  einen  in  Varnhagens  Nachlaß  aufgefundenen 
Brief  verbürgte  Umstand,  daß  er  ernstlich  daran  dachte,  an 
dem  Feldzug  gegen  Rußland  teilzunehmen^.  Allein  der 
Wille  seines  Bruders  Karl  konnte  ihn  davon  abhalten.  So 
wundert  es  uns  denn  nicht,  daß  er  auch  über  die  Jahres- 
zeiten klagt  Voran  natürlicih  über  den  Winter:  Was  soll 
ihn  noch  trösten,  -  wenn  Mutter  Ende  stirbt  und  ihr  Kind 
verwaist  zurückläßt?  Was  ihm  im  Sommer  wohl  das  Herz 
erleicliterte,  Wiesenbach,  Wald  und  Nachtigall  vennögen 
es  nicht  mehr,  und  so-  wiinscht  er  sich  den  Tod.  Neben 
der  „Winterklage"  steht  aber  auch  eine  „Frühlingsklage". 
Wie  schon  im  „Morgengefiihl"  kann  ihn  der  Gesang  der 
Vögel  nicht  froh  stimmen,  sondern  gerade  durch  ihn  kommt 
ihm  erst  die  Tiefe  seines  Leides  zum  vollen   Bewußtsein, 


3.   Ueber  Kemers»  Verhältnis  zu  VamliagetT(  s.  Geiger  im  31.  Bd. 
der  Zsch.  f.  d.  Phil,  und  im  92.  d^r  Zeitschrift  „Nord  und  Süd". 
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Wenn  sie  im  grünen  Baum  von  Sternen,  Mond  und  Sonne 
träumen,  weüt  er  krank  lund  arm  in  enger  Zellej  So  bedarf 
er  denn  im  Mai  der  Setbstermunterung.  Er  muß  sicfh  per- 
sönlKh  antreiben  („Rat  im  Mai"),  beim  Anblick  der  empor- 
sprieBenden  Saat  und  beim  Ges^ang  der  Vögel  sein  Leid 
fahren  zv  lassen,  ins  Freie  zu  geben  und  sich!  zum  Blümlein 
darniederzulegen.  Alle  diese  Gedichte,  die  —  wohl  ohne 
des  Autors  eigene  Absicht  —  zum  Teil  direkt  an  Uhlands 
frühere  Lyrik,  z.  B.  an  „Hohe  Liebe",  anklingen,  zum  Teil 
aber  auc?h  geradezu  im'  Widerspruch  zu  diesem  stehen,  etwa 
zu  dem  1812  verfaßten  ^„FrüMingsglauben",  sind  überaus 
sc!hlicht  und  anschaulich  gehalten.  Kerner  wendet  in  ihnen 
die  einfachsten  Mittel'  an,  wiederum  Farbenschilderung, 
oder  er  weist  auf  die  sonnenbestrahlte  burgenreiche! 
schwäbische  Landschaft  hin,  auf  jdie  grünen  Saaten,  die 
„wolkigen"  Wälder,  Vogelsang  u.  ä.,  wodurch  unserer  Seele 
sofort  genügend  klare  imd  g^reifbare  stfhönheits volle  Bilder 
und  Eindrücke  geboten  werden.  Dazu  kommt  eine  unge- 
künstelte, innige  Sprache,  angemessene  kurze  Verse,  wie 
wir  sie  aus  seinen  Wanderliedern  kennen,  gleichfalls  Uhland 
verwandt,  so  daß  jetzt  seine  Lyrik  ein  ganz  charakteristischesj 
Gepräge  hat 

Der  Sinn  für  Schönheit  geht  ihm  eigentlich  erst  jetzt 
völlig  ayf,  'gewiß  unter  Uhlands  und  vielleicht  auch  Fouques 
Einfluß,  nicht  zum  wenigsten  aber  durch  die  herrliche  Natuir 
Schwabens.  I>en  ganzen  Zauber,  den  diese  auf  ihn  ausübte, 
gab  er  im  Sommer  des  Jahres  1812  in  eineri  (dem  „Dichter- 
wald'' nicht  angehörigen)  an  Fouque  gerichteten  poetischen 
Einladung*  wieder,  jdie  dieser  im:  „Thüringer  Unterhaltungs- 


4.  E.  Müller  läßt  das  Datum  des  Brieffragmentes,  in  dem  im 
Briefwechsel  dieses  Gedicht  steht,  dahingestellt  sein  (sogen.  „Brief" 
116),  das  Schriftstück  bildet  aber  nichts  als  den  Schluß  von  Kemers 
am  6.  August  1812  an  Uhland  abgesandten  Brief,  auf  den  Uhland 
am  5.  September  antworiet.  Vgl.  besonders  den  Schlußsatz  des  ersten 
A))3€hnitt^s   dieser   Erwiderung. 
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blatt  für  Gebildete"  abdrudken  ließ.  Außer  den  ernsten, 
alten  Städten  Bind  es  liiernadh  vor  allem  die  dunklen/ gtünen 
Wälder,  die  Bergfe  und  Burgen,  einstige  Wohiistätten  der 
Minnesänger  und  kühner  Helden,  in  denen  sich  heute  gar 
noch  bisweilen  ^de^  Burgherr  sehen  läßt,  das  schöne  Wild, 
der  Nachtgesang  der  Geister  ^m  dunklen  See,  des  Wald- 
horns „wolkiger"  Klang  und  die  Vögel,  die  sie  ihm  teuer 
machen.  Mit  wel<^her  Anscha"*ilichkeit  er  sich  das  Mittelalter 
zu  vergegenwärtigen  wußte,  für  das  jetzt  seine  Vorliebe 
audi  besonders  deswegen  wuchs,  weil  damals  nach  seiner 
Ansicht  die  Menschen  noch  in  einem  innigeren  Verhältnisse 
zur  Natur  standen,  zetgt  das  dem  durch  Konradins  Schick- 
sal poetisch  angeregten,  der  Romantik  wohlwollenden  Conz 
gewidmete  Gedidit  „Hohenstaufen".  Es  bekundet  durch 
seinen  Inhalt  auf  das  deutlichste  einen  Gegensatz  zu  dem 
als  Lyriker  bildenden  und  gestaltenden  Uhland  und  verrät, 
daß  iauch  Kerner  dieses  Kais ergteschl echt  in  dem  ihm  eigenen 
Glänze  gestriahlt  hat:  Nachts  vor  ddm'  jetzt  öden  Hohen- 
staufen-Felsen  stehend  fängt  er  seiner  poetischen  Natur  ge- 
mäß zu  träumen  an,  und  num  erbaut  sich  ihin  dort  wieder 
die  alte  Burg  völlig,  (mit  Turm  »und  Tor,  audi  die  alte  Linde 
sprießt  empor,  „und  alles'  wird,  wie's  vormals  war".  Harfen- 
klang und  Trompetenstoß  ersichallt,  und  auf  schwarzem  Roß 
sieht  er  Held  Rotbart,  in  Stahl  gekleidet,  einreiten.  Dann 
zeigen  sich  ihm  die  zarteren  Gestalten:  Philipp  und  Irene, 
denen  ein  Vogel  vom  sdiönen  Griechenland  singt,  und  zu- 
letzt —  „Konradin,  der  süße  Jüngling,  arm,  berauibt,  im 
Garten  steht  er  stumm  und  bleichi,  die  Lilie  neigt  ihi* 
trauernd  Haupt."  Der  Anbruch  des  Tages  verlöscht  das 
Bild,  und  als  er  hierauf  erwadht,  erscheint  ihm  das  g^nze 
deuts'die  Land  k'alt  Und  |öde. 

Sein  Los  erinnert  ihn  auch  an  historische  Persönlich- 
keiten, die  auch  unter  ^hret  Zeit  zu  leiden  hatten,  Kepler, 
Frischlin  und  Schubart,  und  veranläßt  Jhln,  diesen,  zu  denen 
ihn  nicht  sowohl  ihre  gfanze  Individualität  als  eben  viel- 
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mehr  bloß  ihr  in  gewisser  Weise  dem  seinigfen  ähnliches 
Sdiidcsal  hinzog,  poetisthe  „Denkmale"  zu  setzen.  Hier  hat 
er  sich  nun  allerdingfs,  gewiß  wieder  unter  Uhlands  Einfluß, 
wie  in  den  sogleich'  zu  nennenden  „Totenopfem"  ausnahms- 
weise eines  romanischen  Versmaßes  bedient,  so  daß  beide 
Gruppen  in  die  zweite  Abteilung  des  „Dichterwaldes"  ge- 
langten. Indessen  hat  diese  Wahl  im:  Gründe  gar  nichts 
Auffälliges  an  ^idi,  da  in  diesen  Schöpfungen  nicht  bloß 
der  reine  Lyriker  sprichlt,  slonidem  auch  der  Reflexions- 
dichter, und  für  einen  starken  Gedankengehalt  eignen  sich 
diese  Formen,  die  Stanzen,  wie  sie  in  den  „Etenkmälem" 
erscheinen,  und  die  Sonette,  wie  in  den  „Totenopfem",  vor- 
trefflich. In  dem  ersten  Denkmal  stellt  Kemer  Kepler  als 
den  Mann  hin,  der,  um  in  $einer  eigentlichen  Heimat  leben 
und  deren,  wai^e  Sonnen  lieben  zui  können,  auf  die  irdische 
gerne  verzichtet.  In  FrischlinS  Wesen  findet  er  den  starken 
Freiheitsdrang  alis  den  bezeichnendsten  Zug  heraus,  zugleich 
als  den,  durdi  den  er,  dem  !seine  Berufstätigkeit  wie  Zwangs- 
arbeit erschien,  sich  besonders  mit  ihm  verwandt  fühlt.  — 
Und  gerade  diesen  Mann  imußten  sie  in  starre  Fefeen  ein- 
schließen! Schuibart  endlich,  der  auf  seinen  unglücklichen 
Landsmann  aus  dem  sedizehnten  Jahrhundert  eine  warm 
empfundene  Ode  verfaßt  hat,  besingt  er  als  den  ganz  in 
innerer  Freiheit  lebenden  Dichter,  in  dessen  dunklen 
Kerker  Heilige  als  Gefährten  hinabstiegen.  Der  Schluß 
dieses  letzten  E>enkmals: 

Und  als  den  Kerker  sie  ihm  aufgeschlossen. 

Schien  ihm  die  Welt  von  Graun  und  Nacht  umflossen 

spiegelt  genau  Kerners  Lebensansicht  wieder. 

Auch'  §eine  dem  Brujder  Georg  gewidmete  Sonette,  die 
„Totenopfer",  legen  für  seinen  weltfremden  Sinn  Zeugnis 
ab.  Was  ihm  für  diese  noch  besonders  die  italienische  Form 
nahelegte,  war  der  erforderte  und  beabsichtigte  getragene 

■  

Ton,    Das  erste  Sonett  ;st  am  lyrischisten  gehalten.    Es!  be- 
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sdirdbt,  mit  welcher  Freude  nicht  nur  Arme  und  Herzen 
dem  lieben  Rüditiing',  der  lendlich  heimzukehren  dachte, 
entgegenkamen,  sondern  sfelbst  die  Natur  ihb  einzuladen 
schien.!  '. 

Da  nahm  dich  uns  der  Tod  mit  blassem  Neide. 

Nim  welke  nur,  du  reicher  Frühlingssegen! 

Nichts  frommst  du   mehr  mit  deinem  Schmuck  uns  Armen!   — 

(Georg  Kern  er  starb  plötzlidi  am  8.  April  1812.)  Im 
zweiten  und  dritten  Sonett  g'ab  Justinus  dann  dem  Frieden 
Ausdruck,  den  der  teure  Heimgfegang'ene  jetzt  nach  seinem 
Weg  voll  Unruh'  und  Beschwerde  empfindet,  während  auf 
Erden  wüster  Streit  weiter  tobt 

Dieselbe  todesfreuadlidi'e  Stimmung,  die  jetzt  wieder  für 
ihn,  wie  einst  für  den  Knaben,  diarakteristisclh  ist,  ist  auch 
dem  Oedidite  „Auf  den  Tod  eines  in  Wildbad  gestorbenen 
Freundes"  eigen.  DieSies  schloß  er  freilich  auf  Uhlands 
Rat  aus  dem  „ Dichter wald"  aus,  es  entstand  aber  gleichzeitig 
mit  dehi^  demselben  Mann,  einem  Revisor  Stiertin  aus  Lorch', 
gewidmeten  und  dem  Dichterwald  einverleibten  Uede  „Auf 
das  Trinkglas  eines  verstorbenen  Freundes".  Entsprechend 
der  Eberhard-Ballade  tritt  hier  der  Geist  der  Wildbadquelle 
auf.  Dieser  tröstet  den  trauernden  Dichter  "und  weist  ihn  auf 
die  süße  Ruhe  hin,  die  der  Tofte  jetzt  im,  Mutterschoß  genießt 
Das  zweite  Gedicht  hat  vor  diesem  in  der  Tat  einen  feier- 
,  liehen,  kraftvoll  erhabenen  Ton  voraus,  der  es  Schumann 
gleich  so  Imanchem  seiner  Lieder  sehr  empfahl.  Wie  in 
den  „Heimatlosen"  iund  in  der  Ballade  auf  Graf  Montfort  tritt 
in  ihln  ein  mystisther  Zug  zu  Tage,  nämlidh  der  Glaube  an 
ein  wunderbares  inneres  Schauen  durdh  das  Hineinblicken 
in  ein  Glas. 

Was  ich  erschau'  in  deinem  Grund 
redet  er  das  vom  Freunde  hinterlassen e,  herrliche  Glas  an, 

Ist   nicht   Gewöhnlichen    zu    mennen, 

Doch  wird  mir  klar  zu  dieser  Stund',  i 

Wie  nichts  den  Freund  vom  Freund  kann  trennen. 
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Hierauf  hebt  er  es  empor: 

Auf  diesen  Glauben,  Glas  so  hold, 
Trink  ich  dich  aus  mit  hohem  Mute, 
Klar  spiegelt  sich   der  Sterne   Gold, 
Pokal,  in   deinem  teuren   Blute. 

Still  geht  der  Mond  das  Tal  entlang. 
Ernst  tönt  die  mitternächtige  Stunde.  — 
Leer  steht  das  Glas,  der  heiPge  Klang 
Tönt  nach  in  dem  kristallenen  Grunde. 

Man  sieht  den  ernst  und  feierlich  Trinkenden  deutlich 
vor  sich  steh-en  und  glaubt,  den  heilig'en  Olockenklang  mit- 
zuvernehmen. 

Ganz  für  sich  steht  unter  seinen  dem  „Dichterwald" 
beigesteuerten  Liedern  „An  Amalie",  mit  dem  er  Amalie 
Weißes  poetisdien  Gruß  im  Almanach  für  1812  erwiderte. 
Die  beigesetzte  Jahreszahl  „180Q"  weist  auf  die  Zeit  ihres 
freundschaftlichen  Umgangs  hin;  denn  niedergeschrieben 
wurde  es  sicher  erst  in  Schwaben.  Wie  der  aus  dunklen 
Wolken  plötzlich  hervorschimmernde  Mond  erhellte  ihm  einst 
die  Hamburger  Freundin,  der  er  auch  in  den  Reiseschatten 
in  der  Gestalt  des  fremden  Mädchens  ein  Denkmal  gesetzt 
hat,  trübe  Stunden. 

Ohne  iseinen  hunmehr  ja  noch  viel  stärker  m  Tage  treten- 
den Pessimismus  hätte  er  isidi  nun  auch  gewiß  nicht  mit 
solcher  Gewalt  zu  mittelalterlichen  Legendenstoffen  hin- 
gezogen gefühlt,  wie  die  jetzigen  Balladen  verraten.  Es 
sind  sieben  an  der  Zahl,  die,  zusammen  mit  dem  einzigen 
Prosastück,  dem  von  Uhland  übermäßig  bewunderten 
Märchen  „Goldener",  natürlich  alle  in  der  vierten  Abteilung 
des  „Dichterwaldes"  untergebracht  wurden.  Trieb  ihn  hier 
also  nach  seiner  poetisch  vor  allem  in  den  „Heimatlosen" 
ausgesprochenen  Lebensanschauung  zur  Wahl  der  Gegen- 
stände das  Wohlgefallen,  mit  dem  er  sich  in  das  Gemüts- 
leben und  die  Vorstellungs'welt  schlichter,  innerlicher,  g'anz 


L 
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von  Frömmiglceit  durch'drung'ener  Persönlichkeiten  hineinver- 
setzte, so  mag  ihn  z!ur  lyrischen  GestaTtung,  wie  bei  einigen 
aucK,  direkt  die  naive  Sprache  nahetegt,  besonders  das 
„Wunderhorn"  angeregt  h^ben:  Gedichte  wie  die  schon 
einmal  erwähnte  „Eile  der  Zeit  in  Gott'S  „Pura"  (Qrisebadi 
S.  96)  oder  „Die  Königstochter  aus  Engelland"  (S.  128) 
haben  auf  ihn  sicherlidi  starken  Eindruck  gemacht  Was 
seine  neuen  Balladen  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die 
allerdings  völlig  an  die  früheren  Sohauerromanzen  anklingt, 
vielleicht  aber  auch  in  den  Anfang  des  Jahres'  1811  zurück- 
reicht, mit  der  reinen  Lyrik  des  Dichterwaldes  verbindet,  ist 
außer  jener  indirekt  ausgesprodilenen,  Abkehr  von  der  Alltags- 
welt die  sich'  äußernde  Naturliebe.  Uhland  hat  die  milde, 
erquickende  Wirkung,  die  die  drei  ersten  Legenden  auf 
ihn  ausübten,  in  seinem  Sonett  „An  Kemer"  wiedeigtegeben, 
das  er  dem  Freunde  am  7.  Dezember  1811  mitteilte.'  „Mein 
gewöhnlicher  Spaziergang'',  sagt  sein  Tübinger  Begleitbrief, 
„ist  in  dem  Tannenwald  hinter  dem  Schlosse.  Hier  gehe 
ich  feo  weit,  bis  sidi  mitten  im  W|alde  eine[,Aussicht  nach  dem 
Sdhwarzwald  öffnet,  im,  Vorgrunde  den  klösterlidien  Ammer- 
hof. An  dieser  Stelle  las  ich  auch  Deine  Gedichte,^  und  hier 
ist  !mir  wirklicfh  beg^fnet,  wie  folgt": 

Es    war    in    traurigen    Novembertagen, 
Ich  war  gewallt  zum  stillen  Tannenhaine, 
Und  stand  gelehnt  an  der  höchsten  eine, 
Da  hielt  ich  deine   Lieder  aufgeschlagen. 

Versunken  war  ich  in  die  frommen  Sagen, 
Bald  kniet'  ich  vor  Sankt  Aibans  Wundersteine, 
Bald   schaut  ich   Regiswind   im   Rosenscheine, 
Bald  sah  ich  Helicenas  Münster  ragen. 

Welch  lieblich  Wunder  wirkten  deine  Lieder! 
Die  Höh'  erschien  in  goldnem  Maienstrahie, 
Und  Frühlingsruf  ertönte  durch  die  Wipfel. 

Doch  bald  verschwand  der  Wunderfrühling  wieder, 
Er  durfte  nicht  sich  senken  in  die  Tale, 
Im  Fluge  streift'  er  nur  der  Erde  Gipfel 
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Die  Stoffe  der  Balladen  von  der  hbillgfen  Regiswind  und 
von  Helicena,  id.  i.  von  der  Stiftung  des  Klosters  Hirsau 
(oder  Hirsdiau)  bot  wieder  Crusius,  der  ihn  jetzt  mit  der 
älteren  Oesthichte  seiner  engeren  Heimat  auf  anziehende 
Weise  völlig  vertraut  machte  (Annales  Suevici  II  2,  3  und 
II,  2,  5.).  Näher  als  das  Gedicht  auf  Regiswind  steht  der 
„Stiftung  des  Klosters  Hirsau",  die  im  Dichterwald  übrigens 
in  einer  Uhland  damals  noch  nicht  bekannten  formellen 
Ueberarbeitung,  dem  schließlichen  Erg'ebnis  einstiger  Roman- 
pläne, vorliegt,  „St.  Waldrichis  Kapelle  zu  Murrhardt."  Diese 
gleichfalls  auf  Crusius  zurückgehende  Legende  (Annales 
Suevici  II,  1,  12)  wird  im  Briefwechsel  indessen  erst  am 
20.  Juni  1812  erwähnt.  Beiden  ist  einmal  die  naive,  innige^ 
Sprache  gemeinsam  und  sodann,  vor  allem  Sm  Grunde  audi'  die 
ganze  wunderbare  Begebenheit,  ihr  Ziel  sowohl  als  auch 
die  besonderen  Umstände;  verschieden  sind  bloß  die  Per- 
sonen. In  der  „Stiftung  des  Klosters  Hirsau"  wünscht  die 
fromme  Witwe  Helicena,  ihr  „weltlich  Gut"  dem  Herrn 
zu  weihen,  weiß  aber  nicht,  wie  dies  am  besten  geschehen 
könne.  Da  wird  ihr  es  auf  ihr  Gebet  hin  traumweis  ange- 
zeigt: Sie  erblickt  in  einem  Tal  einen  Platz,  wo  aus  einem 
Stamme  drei  Fiditenbäume  hervorgewachsen  sind,  und  hört 
eine  Stimme,  die  ihr  zuruft,  daselbst  ein  Kloster  zu;  erbauen. 
Am  nächsten  Morgen  macht  sie  sich  sogleich  auf  den'  Weg, 
um  die  h'eilige  Stelle  zu  suchen,  die  Natur  selbst  scheint 
sie  ziu  begrüßen;  angelangt,  erfüllt  sie  Gottes  Gebot.  In 
der  anderen  Ballade  wird  dasselbe  Wunder  Ludwig  dem 
Frommen  zuteil.  Ihn  hat  unsagbarer  Schmerz  befallen;  da 
erlangt  er  seine  alte  Ruhe  wieder  gleichfalls  durch  die  Aus- 
führung eines  im  Traum'  erhaltenen  Befehls  Gottes.  Er  sieht 
nachts  in  einem  Tal  vor  einem  KreUiS  einen  Greis  kniep 
und  vernimmt  die  Weisung,  diesen  Mann  aufzusuchen  und 
von  ihm  Gebote  entgegenzunehmen.  Auch  er  macht  sich 
so  am  nädhisten  Morgen  auf,  findet  sein  Traumbild  —  den 
heiligen  Waldrich  —  und  gründet  nun  auf  dessen  Geheiß 
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die  Waldridilsquelle  zu  Murrhardt  In  beiden  Gedichten 
schloß  sich  Justinus  ziemlich  gfenati  seiner  Vorlage  an,  nur 
ließ  er  natürlich  pros^aische  Einzelheiten?  weg  und  gestaltete 
das  Verhältnis  St  Waldrichs  zu  Ludwig  um,  der  bei  Crusius 
durchaus  als  der  Gebietende  erscheint.  Bezeichnend,  aber 
immerhin  auch  naheliegend  ist  die  Verechweigung  der  realen 
Ursachen,  die  Ludwig  in  seine  sdünerzlichen  Stimmungen 
versetzten:  Zieht  er  ;sich  bei  Crasius  aus  Verdruß  über 
die  fortwährende  Unbotmäßigkeit  seiner  Vasallen  mißmutig 
auf  die  Schlösser  Hunneburg  und  Wolkenburg  zurück,  so 
schreibt  der  Dic^hter  ihm'  seine  eigene  allgemeine  Schwermut 
zu.  Bei  der  Schilderung  des  Ganges  der  Suchenden  unter- 
läßt Kerner  es  beide  Male  nicht,  uns  die  Schönheit  der 
morgendlichen  Natur  ans  Herz  2H  legen. 

Ganz  anders  ist  nun  der  Ton  der  Legende  „Die'  heilige 
Regiswind  von  Laufen".  Hier  offenbart  sich'  wieder  einmal 
der  eigene  Reiz,  den  für  Justinus  charakteristisch  volkstüm- 
liche germanische  Formen  besaßen,  worin  er  neben  Uhland 
auch  Heine  zum  Gefährten  hat  Es  ist  die  1811  erschienene 
Uebersetzung  der  altdänischen  Heldenlieder  durch  Wilhelm 
Grimm,  die  ihn  hier  die  eigentümliclh  vorwärtsdrängende,  ab- 
gehackte, stürmisth  wirkende  Sprache  wählen  ließ.  Auch 
Uhlands  im  Dichterwald  dieser  Ballade  voranstehende  „Jimg- 
frau  Sieglinde"  verrät  sofort  den  Einfluß  dieser  fremden 
Lieder.  Trotz  des  legendaristihen  Stoffes  steht  imserm  Ge- 
dicht die  Form  nicht  übel  an ;  denn  ihr  ist  der  Inhalt  wohl 
angemessen:  Ritter  Ernst  tritt  uns  sofort  hart  und  grau- 
sam entgegen,  er  schlägt  und  stößt  seine  falsche  Dienerin 
(iiadi  Crusius  deren  im  Dienst  lässigen  Bruder),  und  sie 
schwört  ihm  auf  der  Stelle  Rache.  Sie  lockt  sein  spielendes 
Töc^hterlein  durch  ,^Bl!u(men  an  sich  und  schleudert  es,  als  ihr 


5.  Der  kindliche  Historiker  berichtet  z.  B.,  Helicena  habe 
sich,  bevor  sie  das  Kloster  erbauen  ließ,  vom  Stadtmagistrat  erst 
die  nötige  Erlaubnis   eingeholt.     Die  Geschichte   spielt  im  Jahre  645! 
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di-ös  gelungen,  in  den  Strom  hinein.  Was'  den  Dichter  über- 
haupt 2?ur  Wahl  des  Oeg'enstandes  veranlaßte,  war  die  Nach- 
richt bei  Crusius,  man  habe  das  unschuldige  Kind  nach'  drei 
Tag'en  zwar  tot,  aber  gleich  als  wenn  noch  Leben  in  ihm 
gewesen  wäre,  mit  sirhneeweißem  und  rosenrotem  Antlitz 
wiedergehmden.  Das  bewog  ihin  in  seiner  besonders  auch 
in  den  Heimatlosen  hervortretenden  scheuen  Verehrung  des 
Kindesalters  und  in  seiner  Liebe  zu  den  Blumen,  Regiswind 
wunderbare  Beziehung'en  zu  den  Blumen  zuzuschreiben.  Sie 
wird  nach  ihm  auf  Rosen  gebettet  gefunden,  Rosenduft  ent- 
steigt ihrem  Sai'ge,  und  während  Crusius  nur  noch  von 
wunderbaren  Heilungen  an  ihrem  Sarge  weiß,  erscheint  sie 
in  unserem  Gedicht  auch  sterbenden  Kindern  und  be- 
kränzt deren  Bett  mit  jung'en  Rosen. 

Auch  in  der  zueist  am  2.  Februar  1812  erwähnten  Ballade 
vom  Grafen  Montfort,  die  wohl  auf  Kemers  eigene  Er- 
findung zurückgeht,  «ahmte  er  mit  Glück  den  Ton  der  alt- 
dänischen Heldenlieder  nach.  Hier  nehmen  die  rauhen 
Elemente  einen  jnoch  größeren  Raum  ein,  immerhin  ist  es 
aber  gleichfalls  ein  sehr  individueller  Zug,  wenn  er  seinen 
Helden  sehi  ganzes  Leben  dem  Dienste  der  Frauen,  die  nach 
dem  Dichter  in  einem  viel  innigeren  Verhältnis  zur  Natur 
steh-en  als  das  männliche  Oeschlecht,  und  der  Jungfrau 
Maria  weihien  läßt. 

Graf  Montfort  von  der  Rotenfahn  zog  über  das  ferne  Meer, 
Bestand  so  manchen  kühnen  Strauß  zu  Sankt  Marien  Ehr'. 

Vor  eine  Königsburg  er  kam,  sie  stand  in  Abendglut, 

Die   Wolken   wallten   um   ihr  Haupt,   zu   ihren    Füßen   die    Flut. 

Einritt  der  Qraf^durchs  Eisentor,  kein  Pförtner  ihn  Willkomm  hieß, 
Auf  der  Lind'  im   Hof  kein   Vogelsang,   ins  Hörn   kein  Wächter 

<  stieß 


•  •  •  • 


Er  tritt  ungebeten  in  den  Saal,  wo  ihin  ein  altes  Mütter- 
chen anredet  und  die  Königin  d|urch  ^einen  Blick',  den  sie  in  ein 
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Kristallglas  wirft,  seinem  Charakter  und  Streben  iradi  er- 
kennt. Auch  der  Grund  der  hier  herrschenden  Trauer  wird 
ihm  nun  bekannt  gemacht:  Die  Königin  ist  des  Ehebruchs 
bezichtigt,  und  niemand  tritt  für  sie  ein. 

Es   wtar  der   Graf   von  der   Rotenfahn,   er  frug  .nicht  nach   der 

Schuld : 
Gern  kämpf  ich  um  aller  Frauen  Ehr',  zu  erwerben  Marien  Huld. 

Er  stellt  sich  als  Kämpfer  für  die  Beschuldigte,  unter 
StillscUweigen  ywerden  die  Vorbereitungen  getroffen,  der 
Kampf  findet  statt,  und  „zu  Marien  und  aller  Frauen  Ehr' 
schlug  er  den  Kläger  zur  Erd'".  Als  ihm  hierauf  von  dem 
dankerfüllten  Vater  der  Königin  Land  und  Krone  angeboten 
wierden,  weist  er  beides  ^zurück  und  erbittet  sith  statt- 
dessen allein  den  Schleier  der  heiligen  Jungfrau,  den  die 
in  ihrer  Ehre  Gerettete  besitzt  Diesen  trägt  er  fortan[  stets 
auf  der  ,Brust,  bis  er,  sich  ganz  in  heiliger' Liebe  zur  Jumg^ 
frau  verzehrend,  «stirbt 

Oleich  der  reinen  Lyrik  ist  nun  formell  wieder  ganz 
individuell  gehalten  die  Legende  „St  Alban",  die  sicherlich 
aus  Kemers  eigener  Phantasie  stamlnt  Seinem  Wohlgefalleji 
an  der  hehren  Geiwalt  der  Natur  folgend,  beschreibt  er  hier 
eine  furchtbare,  s'chreckenerregende  Gebirgs]gegend,  in 
der  als  Gipfel  des  Grauenhaften  an  einem  Felsen  des!  Satans 
gräßlic'hes  Bild  zu  sehen  ist  Hierher  komtnt  der  heilige 
Alban,  mutig  zerschlägt  er  das  Bild,  und  von  dem  ganzen 
Wunderstein  bleibt  nur  ein  Kreuz  zurück,  während  die 
Trümmer  alle  Untiere  in  der  Nähe  töten.  Der  einst  gift- 
erfüllte See  beherbergt  seitdem  Fischlein  silberhell.  So 
konnte  der  Dichter  zu  Anfang,  wo  der  jetzige  Eindruck  der 
Oertlichkeit  wiedergegeben  wird,  eine  liebliche,  romantische 
Gebirgsgegend  beschreiben. 

Seine  schwächste  Ballade  geblieben  ist  trotz  der  nach 
Uhlands  Kritik  vorgenommenen  Ueberarbeitung  „St  Els- 
beth".    Inhaltlich  stört  hier  die  keinen  einheitlichen  Eindruck 
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atifkointnen  lasisende  breite  Epik  sowie  aucfh'  am  SchluB  die 
allzi!  treue  Anlehntingf  an  die  Qu'elBe  und  im  ganzen  die 
Verflechtung  des  Löwen  in  den  Gegenstand,  die  im  Gegen- 
satz zur  Sage  von  Heinrich'  dem  Löwen  nicht  im  geringsten 
motiviert  ist.  Formell  ist  er  wieder  einmal  in  den  Fehler 
verfallen,  die  Naivetät  zu  übertreiben.  Nach  Rothes  thürin- 
gischer  Chronik,  deren  Ueberlieferung  er  irgendwie  ge- 
kannt haben  muß^,  wurde  Elisabeth,  da  sie  für  den  jungen 
Ludwig  alis  Braut  auserlesen  war,  schbn  als  Kind  aus  ihrer 
Heimat  Ungarn  nach  Thüringen  gebracht  Hier  jedoch 
machte  sie  sich  durch  ihre  übergroße  Frömmigkeit  allgemein, 
vornehmlich  bei  den  Frauen,  unbeliebt,  nach  Hermanns  Tod 
wagte  >man  es  sogar,  sie  zu  schimähen,  ja  man,  zogi  selbst  ihre 
edte  Abkunft  in  Zw.dfel  und  riet  dem  jungen  Landgrafen,^  sie 
heimzusenden.  Da  richtete  an  diesen  eines  Tages  Walther 
von  Varila.die  Frage,  was  er  zu  tun  denke,  ob  er  sie  ehelichen 
oder  fortschicken  wolle,  und  nuomehr  sprach  Ludwig  über 
alle  verkleinernden  Worte  das  Urteil.  Wenn  der  ganze 
Berg  vor  ihhi  golden  wäre,  so  erklärte  er  dennoch  diesen 
lieber  lassen  zu  wollen  als  die  Verlobte,  und  zur  Bekräftigung 
seines  Willens  lieft  er  Elisabeth  einen  elfenbeinernen 
Spiegel,  auf  dem  der  leidende  Christus  dargestellt  war,  über- 
reichen. Von  einem  Löwen  Ludwigs  weiß  die  Chronik  so 
viel,  daß  ihn  dieser  einmal  z)um  Geschenk  erhielt  und  durch 
das  Tier  an  einem  Morgen  in  Lebensgefahr  gebracht  wurde. 
Die  Ballade  hat  folgenden  Inhalt:  Landgraf  Ludwi^f  sieht 
im  Traum  die  „zartste  Frau"  und  best!hließt,  dieses  Traum- 
bild aufzustudiien  (das  Motiv  aus  Crusius).  Mit  seinem  treuen 
Leu  tritt  er  die  Wjanderung  an  und  findet  in  Ungarn  unter 
einer  Linde  Efebeth,  das  Königskind,  das  dem  Hofe  ent- 
flohen ist,  um  ganz  in  der  freien  Natur  leben  zu  können. 
Er  setzt  sie  auf  den  Rücken  seines  Leuen  und  geleitet  sie 


6.  Aber  nicht  aus  Kosegarten,  da  bei  diesem  so  wichtige 
Pkuikte  wie  Ludwigs  Gespräch  mit  Walther  von  Varila  und  die 
Erwahnimg  des   Löwen   fehlen. 
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nach  Thüring^.  Hier  wird  sie  durch  die  ihr  erwfeseniCl 
Gunst  allenthalben  verhaßt,  es  erfolgt  das  Gespräch  mit 
Walther  von  Varila,  und  dann  wird  unter  glänzender  Aus- 
malung* die  Hauptszene  beschrieben:  ungarische  Ritter  er- 
scheinen und  huldig'en  ihrem'  hing  gesuchten  Königskinde. 
Der  strahlende  Schimtaer,  der  sie  jetzt  umgibt,  veiianlaßt 
Luäwig  nunmehr  zu  dem'  Eide,  der  Frau  ewig  zu  dienen. 
Als  Pfand  übergibt  er  ihr  jenen  Spiegel. 

Aus  dem  Mittelalter  wiederum  in  die  frühe  Neuzeit  führt 
uns  einzig  „Die  traurige  Hochzeit".  Sie  ist  von  neuem,'  der 
Ausdruck  von  Kemers  Lust  am  Schaurigen  und  weicht  so- 
mit völlig  von  den  übrigen  Balladen  ab.  Es  ist  aber,  wie 
sthon  angedeutet,  sehr  wohl  möglich,  daß  sie  auch  in  der 
Tat  Vor  diesen  verfaßt  worden  ist;  denn*  in  dei^  von  Uhland 
am  23.  Februar  1811  für  Justinus  aus  Stockhausen  abge- 
schriebenen Erzähliing  von  Heinrichs  III.  von  ^Schottland 
Hochzeit^  lebt,  abgesehen  auch  von  äußerlichen  Ueberein- 
stimmungen,  genau  dieselbe  Stimmung*.  Das  an  Anaphern 
reiche,  in  kurzen,  zweizeiligen  Strophen  abgefaßte  Gedicht 
hat  folgenden  Inhalt:  Im  hohen  Saal  zu  Auglsburgf  feieit  Herr 
Fugger  tmit  seiner  Braut  Kunigunde  Hochzeit.  Alles  ist 
traurig,  düster  und  stumln,  die  Fackeln  geben  nur  matten 
Glanz^  und  von  den  beiden  weißen  Gestalten,  die  den  Reigen 
beschließen,  geht  ein  unheimlich-schauerlicher  Eindruck  aus. 


7.  Sie  lautet  folgendermaßen:  Muß  das  nicht  ein  Tänzer  ge- 
wesen sein,  der  dort  auf  König  Heinrichs  III.  in  Schottland  letzter 
Hochzeit  auf  dem  Tanzplatz  sich  mit  eingefunden,  indem  er  in  Ge- 
stalt eines  Totengerippes  hinter  den  Reihen  hergegangen,  also  daß 
jedermann  des  Tanzens  und  aller  Hochzeitsfreude  darüber  vergessen 
Und,  wie  auch  darauf  erfolgt,  des  Herrn  Bräutigams  Tod  daraus 
ominiert  hat!  Ao.  1250.  — .  Wenn  Heinzmann,  der  unter  den  „zwo 
weißen  Gestalten''  zwei  fremde,  unheimliche  Gäste  versteht,  mit 
seiner  Ansicht  Recht  hat,  dann  ist  die  Anlehnung  des  Dichters  an 
Stockhausen  noch  wahrscheinlicher;  näher  aber  liegt  wohl,  hier  an 
das  bleiche  Brautpaar  selbst  zu  denken. 
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So  kom'nt't  bei  der  sdilwiilen  Luft,  die  man  hier  atm^  der 
jähe  Schluß 

Im  Saale  vernahm  man  keinen  Laut. 

Tot  saßen  im  Chmkel  Bräut'gam  und  Braut. 

im  Grunde  gfar  nidiit  unerwartet. 

Endlich  hat  Kemer  noch  der  dritten  AbteiPuing*,  den 
Sinngedichten,  verschiedene  eigene  Produkte  beigesteuert, 
die  indessen  seine  imerfreuBchsten  Beiträge  bilden.  Die  Form 
des  DisticJhions  insbeslondere,  in  der  sich  zui  versuchen  ihn 
jedoch'  Köstlins  und  Uhllands  Beispiel  stark  anreizen 
tnodite,  lag  ihim  gar  nicht,  eiistlich  schan,  weil  er  nicht 
entfernt  wie  Uhland  die  Fähigkeit  besaß,  sich  reinen 
Reflexionen  zu  überlassen,  und  sodann,  weil  er  auch  nicht 
imstande  war,  Gedanken  den  präzisesten  Uind  zlugl'eidil 
packendsten  Ausdruck  zu  geben.  So  wirken  denn  auch  weder 
der  symbolische  „Rosenstock",  „An  L.  U.",  d.  i.  Ltidwig| 
Uhland,  wo  er  seinen  Pessimismus'  äußert,  noch  die  den 
Wein  preisenden  Verse  „Herbst"  und  „Winter".  Hödiistensi 
ziehen  uns  wegen  lihres  Inhaltes  an  „An  die  ttt">  ^^  ^ 
seine  Verachtung  gegen  unheitige  Geistliche  bezeugt,  und 
„Tröstung" : 

Wjas  im  weinenden  Auge  mir  oft  die  Tränen  zurückhält, 
Ist  ein  ispielendes  Kind'  oder  ein  Vogel  im  Flug. 

Formell  stört  überall  die  holprige  Sprache. 

Am  glücklichsten  war  er  lauf  dies;em  Gebiet  wieder, 
wenn  er  Haujgs  Bahnen  einschliig.  Dies  ist  der  Fall  bei 
zwei  zum  Scherz  verfaßten  Widmungen  des  Dichterwaldes, 
\x)n  denen  die  eine  an  Haug  selber,  und  die  zweite  an  Hof  rat 
Lehr  in  Stuttgart,  der  bei  Cotta  ein  Taschenbuch  hatte  er- 
scheinen lassen,  gerichtet  ist  In  der  ersteren»  wirkt  die  Frei- 
gebigkeil komisch,  mit  der  dem  Angeredeten  Lob  gespendet 
wird,  sowie  die  überraschende  Ausdrucksweise  und  im 
zweiten  Epigrapim  der  groteske  Vergleich,  die  Namens- 
verdrehung und  der  wjind,erliche  an  Heine  erinnernde  Reim. 
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(Tadel',  Löhr!:  Nadelöhr.)  Qeltmgfen  ist  auch'  eine  nöuel 
parodierende  Nachahmung  Matthissons,  die  sich  gleich- 
falls wie  die  beiden  letzten  Sinngedichte  in  dem  tiindatierteni 
137.  Briefe  findet.    Sie  lautet: 

Still  und  traurig, 

Ernst  und  schaurig 

Ist  es  in  dem  Birkenhain. 

Stemgefunkel 

Bricht  durchs  Dunkel, 

Hellt  die  Schrift  am  Leichenstein. 

Grabgestalten 

Sich  entfalten, 

Schweben  ob  dem   Leichenfeld. 

Heil  dem-  Echten, 

Der  in  Nächten 

Hellen  Tag  in  sich  behält! 

Alle  drei  Schöpfungen  blieben  aber  natürlich  vom  Dichter- 
wald ausges<^hlössen. 

Ganz  abgestWmackt  sind  „Gespräch",  wo  in  gröbster 
Uebertreibung  die  Verständnislösigkeit  der  Rationalisten 
für  Natur  und  Kunst  verspottet  wird,  und  die  beiden  Spindel- 
manngedichte, deren  wir  ja  auch  zwei  von  Uhland  besitzen. 
In  dem  ersten  „Spindelmanns  Rezension  von  A.  W.  Schlegelsl 
Gedichten",  das  gemäß  Uhlands  Brief  vom  7.  Dezember  1811 
gegen  eine  Morgenbl'attkritik  gerichtet  ist,  verhöhnt  Justinus 
den  Rezensenten,  der  ein  noch  nicht  aufgeschnittenes  Budi 
beurteilt,  und  |in  „Spindelmanns  Rezension  einer  Gegend" 
wird  auf  recht  derbe  Weise  von  neuem  der  Natursinn  der 
Pfattisten  lächerlich  gemacht.  Positiven  Inhialt  hat  wenigstens' 
das  letzte,  „An  die  Freunde"  betitelte,  Gedicht,  in  dem  er 
zeigt,  was  ihim,  K.  Mjayer  imd  Uhland  und  seinen  übrigen 
Gefährten  in  der  Tat  das  Recht  gab,  im|  deutschen  Dichter- 
walde auch  ihre  Stimlnen  erscltallen  zu  lassen: 

Täten  frei  in  Maien  wallen, 
Hörten  hellen  Vogelsang, 
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Hirtenlied  und  Alphorns  Klang, 
Baches  Murmeln,  Echos  Hallen. 

Donners  Rollen,  ßäusellüfte 
Und  der  Biene  stilles  Lied, 
Wenn  sie  um  die  Blüten  zieht. 
Tauchend  sich  in  Färb'  und  Düfte. 

Sah'n  der  Wälder  Pracht  und  Fülle, 
Sah'n  des  Himmel^  heilig  Blau, 
Sah'n  die  dufterfüllte  Au 
Prangend   in  der  buntsten   Hülle. 

Sah'n  des  Flusses  lieblich  Wallen, 
Drin  der  Sterne  zärtlich  Bild, 
Sah'n  die  Welt,  so  reich  erfüllt, 
Ließen  keck  Gesang  erschallen! 

Und  diesen   w.ag'e  eiji   stuimpfer  Rezensent,  der  nur  s^ein 
Zeitungsblatt  im  .Kopfe  hiabe,  zju  bekrittdii ! 


4.  Kapitel. 

Gedichte  von  1813—1825.    Erste  Gedichtausgabe. 

Eine  Betrachtung'  der  späteren  Gedichte  Kerners  gibt 
kund,  daß  er  seit  1813  den  Moßen  Nadilah'mtingstrieb  vöWig 
überwtunden  und  sich  jauch  in  antikisierenden  Epigtamxnen 
nicht  ^wieder  versucht  Ijiat  Allerdings  beschritt  er  dafür, 
wbM  wieder  Hinter  Uhlands  Einfluß^  in  den  Jahren  1817 
lumd  1818  v!on  neuem  das  Gebiet  der  politisch-satiristh'ein 
Poesie,  in  der  er  wohj'  ziutwleil'en  durch  gröHeske  Bilder  zu 
wirken  wußte,  die  denn  aber  auch  die*  Vorstufe  zu  seinen 
1848  umd  1849  verfaßten,  durch  den  Mangel'  an  jegficheht 
lyrischen  Gehalt  abstoßenden,  Gedichten  bildet.  Seine  haupt- 
sächlichste poetische  Tätigkeit  aber  enstreckte  sich  jetzt  auf 
wirkliche  Lieder  und  Biaftaden,  die  nunmehr  durchweg  indi- 
viduiell  gehlalten  sind  Ujid  die  früheren  an  Wirkung,  besonders 
(diurch  die  an  UhSand  giesthulte  Form,  zum  Teil  noch  über- 
treffen. Ihre  lallgJejmeinel  Stimmung  ist  infolge  seiner  Lebens- 
auffassung, über  die  er  nicht  hinauskam',  im  ganzen  dieselbe; 
wie  die,  wedife  im  „DichtenvaMd'^  seine  Lyrik  durchzieht:, 
wieder  äujßert  sich'  vornehmlich  sein  Schmerz,  jetzt  auch 
oft  das  Leid,  das  ih!m  die  Quial'eji  seiner  Kranken  bereiten, 
seine  Liebe  zur  N,atur,  zu  Rickele,  die  er  im  Februar  1813 
heimführte,  auch  Izju  seinen  Kindern,  fast  stets  aber  in 
ielegisdhejn  Tone.  Völlig  nöuie  Klänge  läßt  er  bloß  in  den 
Jahren  der  Freiheitskriege,  die  auch  ihn  zU  einem  eigen- 
artigen „Freiheitsdichter"  machten,  ertönen. 

Gleich  das  erste  Gedicht,  das  uns  begegnet,  „Ruhe  bei 
Ihr",  das   er  noch  iweinig^e  Tage*  v»pr  sieiner  Hochzeit  in! 
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Gottas  Mor^enblatt  veröffentiidilte,  ist  sehr  charakteristisch, 
I>er  Winter  macfhit  ihm  Pdn,  HJmjd  so  flüchtet  er  sich  denn  zur 
Geliebten,  vtm  an  ihrem'  Hielten  Vor  atfen  Qualen  Ruhe  zju 
finden,  so  wie  d^s  Kind  bei  der  Mtrtter,  der  Vogel  oder  das 
Reh  in  der  freien  N,atuT  Schutz  tui<t  jErqiuickuilgf  sticht 
„Waldfeben"  iund  „Frage"^  die  im'  Oktober  darauf  bei  Cotta, 
d'em  ^r  Von  miuin  lan  fast  lallel  Gedichte;  flbleiisandte,  erschienen, 
verraten  denselben  mit  gänzIÜcHer  Weltentfremdung  ver- 
bundenen Natursinn.  Im'  ersteren,  das  nach'  den  der  Ueber- 
sdirift  hinzugefügten  Worten  „Aus  einer  noch  ung^- 
druckten  größeren  Dichtung"  wohl  auch  für  die  noch  nicht 
publizierten  „Heimatlosen"  bestimmt  war,  heißt  Kemer  im 
W,alde  den  Wandersmiann  willkommen;  denn  hier  vermag 
m^n  allein  zu  finden,  was  ein  armes  Leben  freut.  Hier  sii^ 
der  Vogel  noch  frei  sein  Ljjed,  hier  ruht  das  Reh  ungestört 
iam  Quelt,  Blumen  blühen  ungepflückt,  der  Bach  fließt  unge- 
hemmt dahin,  und  lunberührt  verbirgt  sich  in  Klüften  der 
Edelstein.  Das  zweite  Gediehet,  dem'  er  im'  Mbi^nblatt  wohl 
deshalb  die  Jahreszahl  „1812"  beisetzte,  uim'  den  Glauben 
zu  erwecken,  sein  Patriotishiu^  habe  eS  ihm'  eingegeben,  hat 
folgenden  Wortlaut: 

Wärst  du  nicht,  heil'ger  Abendschein! 
Wärst  du  nicht,  sternerhellte  Nacht! 
Du  Blütenschmuck!  du  üpp'ger  Hain! 
Und  du  Gebii^g  voll  ernster  Pracht! 
Du,  Vogelsang |aus  Himmeln  hoch! 
Du,  Lied  aus  voller  Menschenbrust! 
Wärst  du  nicht,  —  ach!  was  füllte  noch 
In  arger  Zeit  ein  Herz  mit  Lust?  — 

Wie  trostreich  ihm'  in  der  Tat  die  Oabd  des  Gesanges, 
überhaupt  die  Fähigkeit,  in  seiner  Phantasie  beglückende 
Bilder  zU  schauen,  wiar,  spricht  direkt  sein,  freilich'  erst  1815 
im  Frauentaschenbuch  gedrucktes,  aber  bereits  am  13.  August 
1813  UJiland  mitgeteiltes  Lied  „Der  Gärtner  auf  der  Höhe" 
aus.    Er  verfaßte  es  zu  einer  Zeit,  als  in  dem  nahe  bei/  Lorch 
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g-efegenen  Welzheim,  wo  ei^seil:  Anfang  1812  als*  Untefamts- 
arzt  lebte,  ^lles  früh'  verblühte  und  sidi  eine  empfindliche 
Kälte  einstellte.  Er  tritt  hier,  wie  in  einem  Kaabengedicht, 
wieder  als  Gärtner  auf  tund  erh'ält  als  solcher  von  einent 
Wjanderer  den  Rat,  seinen  ödem  Garten  t\x  verlassen;  tmd 
ins  Tal  hinabzusteigen.  Doch  gibt  er  diesem'  kein  Gehör. 
iAls  dann  die  Sonne  untergeht  und  die  goldigen  Wblkeji 
sich  zUi  seltsia^en  Bildern  verschlingen,  da  weist  er  den 
Fremden  stolz  und  freudig  auf  diese  Pradilt  hin,  die  ihm 
ein  Königsschloß  ist,  in  de^i  er  aius-  ujidl  eingeht 

Das  schon  ajn  2.  August  im  Morgenblatt  veröffentlichte 
„l-ob  des  Flachses"  beweist  die  Wahrheit  dieser  Antwort. 
Trotz  der  drückenden  Lebens verhäftnislse,  die  ihn  umgaben, 
die  nun  ja  aber  auch  Rickele  mft  ihW  teilte,  wußte  sich  sein 
für  Poesie  und  Schönheit  empfänglicher  Sinn  zunächst  immer 
von  mepem  wieder  über  das  sid  tief  empfundene  Menschen-« 
leid  zu  erheben.  Uhland  hat  sich,  ohne  allerdings,  die  lieb- 
liche Gestaltung  in  Abrede  stellen  ztu  können,  über  den  Stoff, 
für  (den  die  in  Welih;eim  blühende  Flachsindustrie  Kerners 
Interesse  erweckte,  fuistig  gem'aclit,  jene  aber  sowie  der 
klare  Aufbau  lassen  luns  das  Lied  ab  eines-  der  schönsten 
erscheinen,  die  Justinus  überhaupt  verfaßt  hat.  Nachdem 
er  in  höchst  schlichter,  deutlich  Uhlands  Einfluß  verratender, 
Sprache  die  milde  Schönheit  der  auf  dem  Felde  blühenden 
Pflanze  beschrieben,  schildert  er,  wobei  wir  auch  in  die 
traulichen  Mädchenzimmer  geführt  werden,  in  fünf  Strophen 
ihre  Zubereitung,  um  endlich  in  der  sanften  Erinnerung  an 
Geburt,  Bi'autzeit  und  das  letzte  Bett  einen  wirkungsvollen 
Schluß  z!u  finden. 

Uhlands  Worte  konnten  ihn  nicht  abhalten,  zui  Beginn 
des  Jahres  1815  ein  verwandtes  Gedicht,  sein  „Lob  der 
Spindel"  erscheinen  zUi  lassen,  das  schon  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahres  imter  dem  Einfluß  von  Theokrits,  ihm  durch 
Vossens  Uebersetzung  bekannt  gewordenem,  Spindelgedicht 
entstanden  war.    Es  hlat  auch  anmutige  Partien  und  verrät 
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dias  ästhetische  Wohlgefallen,  mit  dem  er  sich  die  Frau'en 
bei  ihrer  Arbeit  vorstefift,  §»owie  feudi  die  alte  Freude  ^ 
romantischen  und  Märchenfignren,  wie  die  an  den  spinnen- 
den Burg-  und  wtmdersamen  Nachtf  rauen.  Durch  den.  deut- 
schen Sinn  !uind  den  diktatorischen  Ton^,  in  deimt  die  Frauen 
ermahnt  werden,  nicht  von  ihrer  alten,  schönen;  Beschäftigluing; 
abzulassen,  junterscUeidet  es  isich  beisonders  von  delm 
vorigen  Liede. 

Die  R^el  ist  aber  doch'  die,  daß  er  seinem'  Schmerze 
Ausdruck  gibt.  Freilich'  singt  er  im  Februar  1814,  als  ihn 
von  neuem  der  Winter  niederdrückt,  „Armes  Herr!  und 
darfst  nicht  klag'en" ;  denn  lauch  Vogd,  Gras  Und  Kraut  leiden 
stumm,  aber  wenig  später  schreibt  er  schon,  bes-onders  im 
Hinblick  auf  die  für  ihn  so  bedeutungte'voffle,  durch'  das  Leben 
notwendige  Trennumg  von  seinen  Freunden,  an  K.  Mayer: 

Nicht  der  Frühling  kann  mich  freuen, 
Nicht  die  jüngst  befreite  Erde; 
Leben  ist  und  bleibt  Beschwerde, 
So  getrennt  von  euch,  ihr  Treuen! 

An  dieser  Auffassung  konnte  auch  die  Gemeinschaft 
mit  Rickele,  so  glücklidh  auch  die  Ehe  war,  nicht  da^^ 
Mindeste  ändern.  Am  30.  Mai  brachte  denn  auich  das 
Morgenblatt  die  „Maienklage",  der  im  Frauentasch^nbuch 
für  1815  genau  „Kurzes  Erwachen"  entspricht.  WohT  nimmt 
er  wieder  die  Schönheit  der  neu  erwachten  Natur  wahr, 
aber  ihni  kann  sie  nicht  neue$  Licht  und  neue  Wärme  bringen : 

Laß   die   Stern'    an    Himmelszinnen, 
Blüten  auf  der  Erde  glänzen,  — 
Totes  Herz!  im  Hügel  innen 
Liegst  du  unter  welken  Kränzen. 

So  nrft  ihn  auch  der  Vogel,  der  im  Mai  ein  Lied  an- 
stimmt, nur  auf  wenige  Augenblicke  ins  Leben  zurück: 
als  er  ausgesungen,  gewahrt  der  Dichter  auch  den  Mai  nicht 
knehr.     Zuweilen  gehörte  schon   eine  Art  von  Heroismus 


-    90    ~ 

dazlf,  wenn  er  sich  dazu  überwinden  wollte,  einen  Spruch 
wie  „Trost",  der,  im  Oktober  1814  wieder  bei  Cotta  erschien 
|und  später  von  ihjm  sein  politisches  Qliaubens'bekenntnis' 
genannt  wurde,  niederzuschreiben.    Er  lautet : 

Solang'  noch  Berg'  und  Tale  bluhn, 
Durch  sie  melodisch  Flüsse  ziehn, 
Ein  Vogel  hoch  im  Blauen  schwebt, 
Goldähren  licht  im  Westhauch  wallen, 
Gebirge   stehn,    Alphörner    schallen, 
Hat  diese  Welt  nicht  ausgelebt 
Und  was  die  Menschen  tun  und  treiben. 
Ob  frei  sie  oder  Knechte  bleiben. 
Dem  Frühling  gräbt  es  sich  nicht  ein. 
Kein  Treiber  bringt  mich  je  in  Zweifel, 
—  Ist  /er  der  Teufiel  aller  Teufel  — 
Er  ändert  nicht  der  Sonne  Schein. 

Stoßen  wir  jetzt  schon  oft  auf  Lieder  gleichen  Inhalts, 
sk)  iatmet  doch  ein  jedes  Von  ihnen  imimer  tnoch  eigenes  Liberi. 
Oleichwohl  [aber  begrüßen  wir  poetische  Anregungen  durch 
die  Erfolge  der  Verbündeten  in  den  Befreitwigskriegen 
ebenso  freudig,  wie  sie  ihkn  selbst  willkommen  gewesien 
sein  werden.  Vor  die  Zeit  der  Erhebung  muß  noch  das! 
Sonett  „An  Siegimlund  von  Birken"  fallen,  das  1814  nebst 
dem  Aufsatz  über  den  Dichter  im  Morgenblatt  erschien; 
denn  es  offenbart  sich  hier  außer  der  dankbaren  Freude! 
an  des  seligen  Meisters  teuren  Liedern  auch'  Kemers'  Be- 
trübnis über  die  Knechtung  und  Zerrissenheit  Deutsch- 
lands. Die  der  Ueberschrift  hinz'ugefügte  Jahreszlahl'  („181 1 ") 
gibt  ;aber  wahrscheinlich  wieder  nicht  das'  Jahr  der  Ent- 
stehung an,  da  auf  den  bereits  erschienenen  Almanach  für 

1812  bemg  genommen  wird.  Bewegten  Ausdruck  aber 
fand  sein  patriotisches'  Empfinden  erst  wieder  in  den  Jahrenj 

1813  und  1814,  afe  mit  dem  Zerspringen  der  Fesseln  des| 
Erdballs  auch  sein  Vaterland  ^  frei  wurde.  Sang  Uhland, 
da  ihm  nun  ja  das  edle  Recht  geworden,  des  deutschenl 
Volkes  Sieg  zu  künden,  damals,  mit  jedem  Patrioten  gleich- 
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fühlend,  Vor  allem  stolz  utid  zugleich  mahnend  sein  volks- 
tümliches Lied  „Vorwärts",  Heß  ihn  nach  äng^stlichem,  tun- 
gewissJön  Harren  die  FreMide  über  eine  Siegesbotsdiaft  in 
den  Jfubelruf  „Viktoria!  mit  uns  ist  Gott!"  ausbrechen,  so 
Itragen  Kemers  VatertoAdlsMeder  eigeniereji  Ch'arakter  an 
sidi'.  Er  gibt  jnehr  persönlicheren  Stimmungen  Ausdruck 
und  besingt  in  der  1814  in  Fouqu6s  „Mtisen"  erschienenen 
„Herbstfeier  im  Jahre  1813"  die  Schönheit  seines  engeren 
jVIaterlandes,  djas  ih!m  nunmeihr  noch  viel  strahlender  er- 
scheint .als  sk>n!st:  B(ei^  |ujnd  Tale  stehen  jetzt,  wo  die 
Störer  weichen,  jnitten  im  Herbst  m  Licht  da,  die  Btrgeri 
in  des  Himmels  Bläue  schauen  verklärt  ins  Land  hinaus^ 
Heldengeister  haben  sich  aus  heiligen  Särgen  erhoben  und 
führen  das  vom  Bösen  mit  Bebdn  geflbhene  Panier  der 
Schlacht.  Heil  d^,  der  siegreich  den  Todesstoß  empfing! 
Seine  Erregtheit  fand  auch  besonders  in  der  l^etzten  Strophe 
klangvollen  Ausdruck: 

Ueber  Städte,  Flüss'  und  Felder 
Heü'gcr  Nordstern  segnend  glüht. 
Oeutscher  Vogel,  sing  dein  Lied! 
Orünet,   wogt,   ihr  alten   Wälder! 

^  Im  Frühling  1814,  wie  der  Brief  an  Uhland,  vom  9.  Juni 
1814  beweist,  lädt  Kern  er  darauf  in  einetn'  weiteren"  Liede 
seinen  Kronprinzen,  der  mitgeholfen,  die  Banjde  gepreßter 
Menschheit  zu  zerschl'ag'en,  in  sein  schönes)  Land  ein.  Ihm 
Allein  g'älten  all  die  süßen  L'ieder,  jdie  jetzt  rings  die  juing;ö 
Erde  singe.  Das  schönste  aber  unter  diesen  Liedern  ist 
das  ajm  23.  November  1814  im  Mio^genbliatt  erschienene 
stimmungsvolle  Gedicht  „Sommerabend  auf  Kloster  Lorch". 
Es  erhielt  später  auch  wie  das  vorige  die  Jahres5«ihl  „1815^* 
vorgesetzt,  Idodi  eilcTärt  sich  diese  in  beiden  Fällen  aus) 
Napoleons  letztdm  Versuch,  seine  Macht  wieder  z)u  g'e- 
winnen.  Es  zeidi'net  sich  allerdings  mehr  duirch  seine 
schöne,  ;nilde  Sprache  afe  etwa  durch  klaren  Gehalt  und 
könstterische  Rundtung  aius.     Der  Dichter  steht  an  einein 
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Späisommerabendy  nachldem  eben  ein  sanfter  Regenschauer 
vorübergegangen  ist,  an  <ler  Grabstätte  der  Hohenstaufen 
und  schaut  ins  Lajnd  hinaus: 

V         Nach    mildem    Abendregen 
Die  Lüfte  kühlend  wehn; 
Des  Landes  reicher  Segen 
Dampft  auf  zu  blauen  Höhn. 
Duft  kommt  herangezogen 
Von  Blumen,  Kräutern  grün, 
Die  unter  goldnen  Wogen 
Des  Aehrenfelds  erblühn. 

Es  rauschen  durch  die  Stille 
i  Die  Aehren,  voll  und  schwer, 

(         Der  Wald  in  üpp'ger  Fülle 

Steht  schwarz,  ein  nächtlich  Meer; 

Und  über  ihn  sich  breitet 

Ein  stolzer  Felsenkranz. 

Das  ist  die  Alp,  gekleidet 
'         In  blauen   Himmelsglanz. 

Sein  Standort  sowie  die  Erwägtmg,  daß  all  das  schöne 
Land  vor  ihm  sein  Vaterljand  ist,  erinnert  ihn  mit  Not- 
wendigkeit wieder  an  deutsche  Vergiajigenheit,  an  die  jüng)ste 
sowoW,  in  der  tnanch  tapferer  Helti  für  Deutschland,  die 
herrliche  Himmefebrauit,  seligen  Tod  erlitt,  als  auch  an  die 
Ritterzeit,  an  die  Vorfa;hren,  die  jetzt  in  Kampfestagen  aus| 
der  Grüfte  Na<^ht  ^pOrgestiegen  sind  und  selbst  dasJ 
Kriegspanier  ergriffen  haben.  Unter  eineni  solchen  Banner 
braudien  wir  uns  nicht  zu  fürchten,  imd  so  ergeht  zuim 
Sc^hluß.  an  alle  die  Et;mahnimg,  solange  ihnen  noch  von 
blauen  Höhen  Heldengeister  zuwinken,  deutschen  Mut  nicht 
sinken  zu  lassen.  —  So  herrscht  in  Kerners'  Freiheitsfiedeni 
reine  Poesie  und  durchaus  individuelte  Stimm'ung'.  Dier 
freudige  Stolz,  mit  dem  ihn  natürlich  auch  die  kriegeri- 
schen Erfolge  seines  Volkes  erfülfen,  kann  ihn  an  und 
für  sich  noch  nicht  zu  poetischer  Tätigkeit  anspornen,  son- 
dern was  diese  Lyrik  in  erster  Linie  erzeugt^  ist  der  tiefe 
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Eindrtrck,  den  auf  ihb  die  hehre  Natur  seiner  Heitiliät  uild 
der  Geist  der  ,altein  Zeit  auisüben.  Wie  weit  steht  di-ese 
Roeisie,  'deren  pailänetische  SteHen  niemiafe  ihren  eigent- 
lidien  Kern  atJis:m;achein,  etwla  von  den  „Vateriändischeiil 
Qedidi^en"  ab,  die  Uhland  in  den  nächsten  Jahren  auB- 
sandte!  —  Wenn  Justtnus  sj^äter  seinen  Sammlungen  die 
„Herbstfeier"  vorenthielt,  so  erklärt  sich  dies  offenbar  aus! 
der  augenfälligen  WiedeilTioIJuiig  dort  venvandter  Motive 
im  Lied  „Sommerabend". 

Hinter  d;iesejn  findet  sich  nun  in  allen  Auflagen  seiner 
„Lyrischen  Gedichte"  „Totenopfer  für  Kart  Qangjbff"  und 
mit  Redit.  Denn  einmal'  gehört  es,  da  es!  biald  nach  dem 
im  Mai  des  Jahres  1814  erfolgten  Tode  de^  begabten,  ja 
auch!  von  Uhbnd  gefeierten,  jungen  Mjalers  verfaßt  wurde, 
(aus  dironolOgischen  Gründen  hierher,  und  sodann  ist  es 
gleichfalls  stark  von  der  dem  Dichter  mit  dem  Heimge- 
gangenen gemeinsamen  Liebe  zum  Vaterland  und  seinen 
Helden  durc^hldrungen.  Später,  bald  nach  der  Uebersiede- 
lu|ng  nlac<h.  Weii^sberg,  die  181Q  stattfand,  wo  der  Ver- 
storbene „den  bluten reichisten  Teil'  seiner  Jugend"  verlebt 
hatte,  laut  des  Briefes  jan  K.  Mayer  vom  10.  März  1820 
wahrscheinlich  zu  Anfang  dieses  Jahres,  hat  ihni  Kerner 
nocfh  ein  Gedicht,  d,as  1825  in  den  „Rheinblüten"  abgedruckte 
„An  Gangloffs  Geist",  gewidmet. 

Das  eigenartigste  Produkt  seines  Patriotismus  ist  die 
Romanze  auf  den  blinden  König  Georg  von  England,  die 
ZU'  Beginn  des  Jahres  1814  in  den  „Frejburger  deutschen 
Blättern"  publiziert  wurde.  Hier  offenbart  sich  besonders 
die  Tendenzlosigkeit  unseres  Freihieitsdichters.  Daß  ihn  die 
letzten  Kämpfe  lebhaft  an  die  Heldentaten  der  ihm  durch 
Uhland  wohl  bekannten  alten  Nordmänner  erinnerten,  ver- 
rät schon  die  „Herbstfeier".  Dieser  Umistand  nun  weckte, 
was  unvermeidlich  eine  Geschmacklosigkeit  zur  Folge  hatte, 
das  Verlangen^  ähnlich  wie  der  Freund  einst  durch  eine 
Gestalt  aus  der  Vprz^t  4en  Leser  durch'  die  Vorführung} 
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eines  noch'  Iel>en4'en  Königis  der  Gegfenwart  züi  entrücken 
und  gfanz  üi  den  Bann  der  seiae  eigene  Phantasie  beherr- 
schenden erhabnen  Voistellhpg;  von  nordischer  Kraft  und 
Hoheit  m  versetzen.  Er  beschreibt  kurz,  wie  Georg  IH. 
labdankt,  Aug^enlicht  und  Sprache  veifiert  und  bis'  zlur  Stunde; 
der  Befreiung  sein  Leben  in  völliger  Ejns:amkeit  hinbringt 
Dann  aber  entströmen  seinen  Lippen  plötzlich  wieder  Laiuite 
wie  vollstimmiger  Harfen  Ton,  und  als  daraufhin  der  Sohn 
freudig  herbeieilt  und  die  plötzliche  Wiendung  verkündet, 
bridit  der  Greis  in  überschwängliche,  mehr  ktang-  als  iniudt- 
Und  sinnvolle  vWjorte  aus,  geimäB  denen  er  di,'e  neusten' 
Ereignisse  längst  vorausgeahnt  hat.  Alls  er  zu  Ende  ge- 
sprochen, wird  es  jedoch  wieder  in  ihm'  Nacht,  imd  ehr- 
fürchtig warten  seiner  die  Di^er  weiterhin  in  alter  Treue. 
Allen  diesen  Gediditen  ist  ein  gewisser  Natuisinn  und 
Freude  über  das  neue  deutsche  Heldentum  eigen.  Ganz 
.außerhalb  dieser  Sphäre  liegt  nun  das  Lied  auf  den  Herzog 
von  Braunschweig,  das  wir  im  Briefwechsel'  erst  jetzt  an- 
treffen. Zweifellos  bezieht  sich  Schwabs  Bemerkung  im; 
Brief  voim  12.  April  1814,  er  kenne  dieses  schon  länger, 
auf  eine  beträchtlich  zurückliegende  Zeit,  wohl  gar  aUjf 
den  Herbst  des  Jahjres  1810,  in  dem  ja  beadie  D|ic)htei* 
einander  zum  ersten  Mal  begegneten.  JedenfaiHs  müssen 
diese  von  tiefster  Scham  und  Verachtung  gegen  die  Lands- 
leuite  zeugenden  Verse  im  wesentlichen  vor  den  Befreiungs- 
kriegen verfaßt  sein,  wozu  auch  das  bestmgene  oder  wenig- 
stens berührte  Ereignis  stimmt,  das  in  das  Jahr  1809  fällt. 
Die  Begeisterung  für  seinen  Helden  gab  dem  Autor  eine 
ähnlich  pathetische  Sprache  ein  wie  im  Gedicht  auf  Schill, 
Wenn  er  sich  gleich  einem  Adler  zuim  Firmament  empor- 
schwingen könnte  und  hoch  oben  göttlich  ein;  Lied  an- 
stimmte, oder  wenn  er  blutbespritzt  aus  der  Schlacht  heim- 
käme, dann  würde  wohj  dem  Herzog  ein  würdiges  Lob 
zuteil.    So  aber  ist  er  glteich  allen  nur  ein  weinendes  Kind. 
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Doch  denk'  ich  dein  und  dein,  wallt  auf  dies  träge  Blut, 
Und  sieh!  dem  Kinde  wächst  noch  alter  teutscher  Mut) 

Der  Dichter  springt  jetzt  gewaltsam  auf  seinen  Gegen- 
stand über:  Der  Herzog  steigt  als  Verbannte-  schmerz- 
erfällt in  die  prujft  seiner  Väter  hinab,  lulm  Abschied  m 
nehmen;  da  durchfliegt  plötzlich  den  Chor  ein  Strahl,  und 
aus  seinem  Sarg  steigt  „Heinrich  der  Leiu"  empor.  Dieser; 
tröstet  den  Nachkommen  imd  prophezeit  baldige  Erhebung 
umd  Niederlage  des  Fremden.  Wunderbar  ermutigt  und 
gfestärkt  verläßt  darauf  der  kühne  Wdfe  die  Qmft  —  „Blitz, 
Donner,  Feindesruif  durchdrang  die  Luft  die  Weite"  —  tmd 
schlägt  mit  wenden  Getreuen  den  Offner  aufs  Haiupt.  Na- 
mentlich der  letzte  Vers  des  Gedichtes,  den  Kerner  denn 
auch  nicht  ohne  Anmerkung  zu  veröffentlichen  wagte,  be- 
2;eugt  schon  für  sich  die  in  dem  Qanzeni  herrschende  ge- 
waltsame Subjektivität. 

Ende  Juni  1815  verließ  er  das  ihm!  lieb  gewordene 
Welzheim'  und  siedelte  als  Oberamtsarzt  nach  Gaildorf  über. 
Hier  hat  er  ,wohl,  wozu*  auch  das  der  Familie  wenig  zu- 
träg'liche  Klima  beitragen  mochte,  seine  trübsten  Stunden 
verlebt;  seine  damaligen  Briefe  verraten  oft  geradezM  eine 
verzweifelte  Stimmung.  In  der  Hauptsaphle  war  es  natürlich 
wieder  der  alte  Kumimer,  w;as  ihn  drückte,  und,  sein  Gewicht 
bezeugt  besonders  der  Umstand,  daft  er  jetzt,  gewiß  nur 
|um  sein  Leid  zu  vergessen,  selbst  den  politischen  Wirren 
Württembergs  Interesse  entg'egen brachte.  Daßi  ihm  nun  auch 
die  jüngste  Vergangenheit  wie  eine  Zeit  des  Glückes  vor- 
kam, ist  bei  einer  derartigen  Gemütsverfassung  begreiflich. 
In  dem  wohl  bald  nach  der  Ankiunft  im'  neuen  Heim  ver- 
faßten  Gedicht^   „Sehnsiujcht  nach   d^r  Wjajdgegend*^,   be- 


1.  So  M.  Niethammer.  Wenn  E.  Müller  (Briefwechsel  1,478) 
es  erst  der  Weinsberger  Zeit  zuweist,  so  beruht  dies  wohl  sicher 
auf  einem  Irrtum.  Kein  veröffentlichter  Brief  spricht  wenigstens 
hierfür.     Man  beachte  auch  den  1816  im   „Morgenblatt*    erschienenen 
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kCagt  er  es  denn,  dßßl,  er  nicht  mehr  in  den  hehren,  wumder- 
baren  Wäldern,  die  ihh  aö  manches  Jahr  Bebend  umfangen 
gehalten,  weilen  dürfe.  Wie  \iei  helle  umd  frische  Lieder 
seien  doch  da;majs  seine;m  Blusen  entsprung'en,  währenkl 
er  jetzt  in  öden,  wcjiteii  Tiiljften  nur  nochl  s'eltent  singe!  Wie 
er  hier  schmerzlich  eine  Quelle  vennißt,  die  seinen  poeti- 
sch^ Sinn  erquickte,  so  zeogen  laudi  andere  Lieder,  in 
welchem  Grade  ihm  nunmehr  die  realen  Verhältnisise  zu- 
wider sind.  Besbndens  äußert  der  Arzt,  den  sein'  freiheit- 
ralubender  Beruf  nicht  im  mindesten  befriedigt,  seinen  MiB- 
>nut.  In  „Ehemlatef^  wo  gHeichfalls  jene  Erinnerung  a|n 
verflossene  gKicklidhe  Tage  Autednick  fand,  und  in  „Der 
Kranke  an  den  Arzt",  Gedichten,  die  beide:  1816  in  Ijöbens 
„Hesperiden"  heräu^kaimen,  erscheint  ;hjni  als  der  einzig 
wahre  Helfer  der  Tod.  Trübseliglste  Reflexion  hält  seinen 
Geist  gefangen.  Den  Freufnden  beteuert  ein  in  demselben 
Jahr  im  „Morgenblatt**  veröffentlidites  Gedicht  („An  die 
Dichterfreunde"),  es  sei  ihm  unmöglich,  noch  fernerhin  ein 
fröhliches  Lied  J^nzxi$timmen ;  höchstens  vermöchte  er 
Blüten,  die,  kauim  ins  Leben  erblüht,  wieder  dahin  gewelkt 
seien,  Verse  zu  wfeihen.  ^,  Upd  eine  ähnjiche,  sanfte  Klage* 
bildet  das  am  1.  iVLärz  1816  K.  iV^yei-  mitgeteilte,  1818  in 
den  „AuTikeln"  abgedruckte,  Gedicht  j,Gesanges  Erwachen". 
Die  Iddenschaftlichiste  Aejußerung  seinem'  Pesisimismius  ist 
jetzt  das  am  9.  April  1816  Uhtend  übersandte,  gleichfalls 
den  „Aurikeln"  beigesteuerte  Lied   „Sehnsucht". 

Könnt'  ich  nur  einmil  los 
Von  all  dem  Menschentreiben! 
Natur,  in  deinem  Schoß 
Ein  herzlich  Kind  verbleiben! 

ruft  er  hier  verzweifelt  aus  und  bittet  Mutter  Natur,  ihn 
wieder  zui  sich-  zu  nehmen.    So  klagt  er  denn  bereits  offen 


Aufsatz  über  den  Welzheimer  Wald,  den  Oaismaier  Bd.  4,  S.  297 
abgedruckt  hat. 
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die  Manschen  an,  wodurch  ein  g^roßer  TepP  seiher  späteren 
Lyrik  sio  unerquicklich'  und  eintönig  wirkt,  und  strhon  vöRig 
an  diese  Produkte  mahnt  das  lässige  Gedicht  „Trost  in  der 
Nlatur",  das  er  K.  Mayer  am  1.  März  1816  zuschickte.  Be- 
achtenswert ist  aber  immelrhin,  daß  Jtustiniis  dies)tnal  blbß 
ein  ihm  von  diesem  Freuakle  übersandtes  Strophenschema 
auf  dessen  Bitte  mechanisch  mit  Worten  ausfüllte,  die  dann 
freilich  mit  Notwendigkeit  auch  seiner  Lebensanschauung 
entsprachen. 

Sogar  auf  lebtose  Gegenstände  überträgt  er  jetzt  sein 
persönliches  Leid.  In  dem  1816  im  „Morgenblatt"  erschie- 
nenen Gedicht  „Auf  die  aus  den  Kirchen  wleggebrachteri 
altdeutschen  Gemälde"  (vgl.  ^:uch  den  zugleich  veröffent- 
lichten Aufsatz  j,Die  Kirche  auf  dem'  Heerberge":  Gais- 
nlaier  4,293),  von  dem  K.  M^yer  sclibn  am  10.  November 
1815  berichtet  wird,  finden  wir  denselben  Ton  des  Heim- 
wehs. Die  alten  Biflder,  die  jm'an  zum  Bedauern  des  künst- 
lerisch' empfindenden  Dichters}  nicht  mdir  an  ihrer  uirsprüng- 
liChen  Stätte  betrachten  kann,  sind  hier  von  inniger  Sehn- 
siuidit  mach  ihreim  Miutteifliaiuse,  den  Hjaflein  d,er  Kirche, 
erfüHl 

Die  kunstreidhlsten  Produkte  dieser  Zeit  sind  seine 
Balladen.  Am  9.  Dezember  1816  erschien  zum  ersten  Mal 
wieder  eine  solche  im  Druck,  „Dier  Geig'er  zu  Gmünd". 
Vor  dieser  ist  aber  noCH  die  Romanze  „Anna|  Völgtly"  zw 
betrachten,  da  sie  bereits  in  Haugs  Brief  vomi  24.  Februai^ 
1815  erwähiit  wird.  Bei  beiden  gewahrt  man  wieder  eine 
bemerkenswerte  Annäherumg  an  Uhlands  Dichtweise.  Ver- 
setzte sich  Justinjus  früher,  etwa  in  der  Heilicena-,  Wlajdrich'sl- 
ioder  Etebeth-Legende  völlig  in  d,as  Innere  seiner  Helden 
hinein,  identifizierte  er  sich  fast  mit  ihnen,  soi  steht  er  jetzt 
Höher  über  seinen  Stoffen  und  wird  dadurch  teilweise!  ob- 
jektiver und  bestimmter,  stilistisch'  knapper  und  prägnanter, 
zum  Teil  aber  auch,  gndem  er  sich'  seinen  Personen  zu- 
weilen selbst  gegenüberstellt  wd  überii|aupt  mehr  den  Er- 
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Zähler  hervorkehrt,  stiibjektiver  und  gfesprächiger.  Beide 
Male  hat  er  duirch  die  W^  des  SHoffesI  von  neuem  seine 
Freude  am  Wunder  offenbart  In  der  Ballade;  „Anna  Vögtly", 
die  lursprüngKcfh;  dSe  pia3sendere  Utebfersdhrift  „Die  Rosft 
von  Ettiswyl"  trujg,  läßt  sidh  die  Heldin  vom  Satan  ver- 
führen, bei  Nadit  aus  einer  schweizerischen  WaldkapeRe 
den  heiligen  Leib  zu  nauben: 

Anna  Vögtly!    Anna  Vögtly! 
Lehrte  Mutter  dich  nicht  beten? 

Durch  den  Graus  der  Mitternacht 
Bist  du  leuchtend  vorgeschritten, 
Raubtest,  weh!  den  heiligen  Leib 
Aus  der  Waldkapelle  Mitten. 

Unmittelbar  nadh-  der  Tat  ersdiaÜlt  ein  wildem  Ger 
lächter,  Höflenmasken  gri:nsen  der  Sünderin  aus  diem 
Dickidht  mit  funkelnden  Aug'en  sdieußBch  entg'egen,  und 
ein  s<^hreckKcher  Stuirm  erhebt  sich,  slo  <laß  die  Aermste 
voller  Entsetzen  die  Hostie  schleumjgi  in  die  nahen  Dornen 
wirft  Sofort  sprießt  dort  eine  silberWeUe  Rose  empor,  vor 
deren  Glanz  sich  api  Morgen,  alles,  twte;!;  Hirten  und  Schafen 
isdbst  der  Wiolf,  verneigt  Eine  Hirtin  erstattet  dem  Priester 
Bericht,  und  dieser  verpflanzt  darauf  die  Gottesblume  in 
die  Wialdkapelle,  die  fortan  einen  Anziehimgspunkt  für  Pilger 
|bildet.  Wie  Kemer  z!uj  Anfang  die  Oertlidikert,  an  der 
sich  das  Wlunder  voSizieht,  eingehend  beschrieb,  so  gab 
er  auch  seinem  veränderten  Formgefühl  gemäß  dem  Ganzen 
einen  unverhohlen  auf  den  Leser  berechneten  Schluß,  ganz 
ähnlich  wie  Uhland  z.  B.  seiner  „Verlorenen  Kirche".  Spa- 
nisch-Uhlandisch  ist  audi  die  sta^rke  Hervorhebung  der 
Heldin  durch  wiederholte  Anrede;  gewiß  wurde  hier  der 
Dichter  durch  die  Ausrufe  „Pascal  Vivas!  Pascal  Vivas!" 
beeinflußt.  Der  Umstand,  daß  wir  von  Anna  Vögttys  spä- 
terem Geschick  nichts  erfahren,  hätte  ihn  davon  abhalten 
sollen,  die  ursprüngliche  Uebersdirift  zu  verändern. 

„Der  Geiger  zu'  Gmünd"  entstand  zwischen  dem  19.  Sep- 
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tdmb'er  Imd  defmi  9.  Dezember  des  Jahresi  1816.  Hier^  stoßtön 
wir  plötzKch'  auf  einen  ganz  neuen  Ton.  Obwohl  wieder 
ein  legendaris<?her  Gegenstand  vorliegt,  klingt  doch  der 
Anfang  wie  in  der  „Schwäbischen  Klumde"  sogfeich  latmig 
und  zeigt  schon  für  sich,  wie  hoch  jetjzt  Kerner  über  seinem' 
Stoffe  steht.  Diesen  entkhnte  er  in  den  Hauiptzügfen  dem 
zweiten  Teil  einer  ursprünglkh'  (aber  nicht  mehr  zu  seiner 
Zeit)  in  der  Josefskapell'e  zu  Gmünd  neben  einem  später 
von  ihm  selbst  (erworbenen  Bilde  aufgezeichneten  Le- 
gende^.  Ein  armes  Geigerldn  komimt  einst  nach  Gmünd 
und'  weiß  hier  in  der  Cäcilia-Kirche  durch  sein,  ergreifendes! 
Spielen  die  dort  dargestellte  Schutzpatronin  der  Miusik  so 
zu  rühren,  daß  sie  ihm  ihren  rechten  gioldenen  Schuh  zu- 
wirft Freudigen  Herzens'  eilt  er  darauf  zum'  nächsten  Gold- 
schmied, um  das  Geschenk  einzulösen,  da  packt  ihn  dieser, 
und  nun  soll  der  Unglückliche  als   Dieb  sein  Leben  am' 


Z  Ihr  Inhalt  ist  nach  dem  Brief  eines  Gmünder  Freundes  an 
Jtistinus  vom  12.  Rebruar  1817  folgender:  £>ie  schöne,  weiße 
Tochter  eines  heidnischen  Königs  begehrt  ein  anderer  zur  Gattin. 
Sie  aber  hat  Gott  zU|m  Gemahl  erwählt  und  fleht  diesen  daher, 
bis  der  Vater  sie  zwingen  will  und  gefangen  setzt,  im  Gebet  an, 
ihre  Gestalt  möge  sich  derartig  verändern,  daß  sie  jedermann  auf 
Erden  verhaßt  werde.  Da  erhält  sie  Christi  Aussehen.  Sowie  der 
Vater  dies  bemerkt,  ergrimmt  er  und  läßt  sie  kreuzigen.  Jetzt  wird 
sie  als!  die  heilige  Kümemus  verehrt,  deren  Grab  sich  zu  Stangenbergt 
in  Holland  befindet.  Jedem,  der  sie  „in  steinen  Kümemusen^'  an^ 
ruft,  hilft  sie.  —  Sje  ist  eB'  nun  auch  eigentlich,  die  unserm  bravet^ 
Geiger  hilft.  Ihr  Bild  besaß  nämlich  auch  die  Gmünder  Josephs- 
kapelle, und  zwar  war  sie  dort  in  Mannsgestalt,  aber  Frauentracht 
dargestellt.  „Es  k^^  ein  aifmes  Geigerlein  und  geiget  so  lang, 
bis  im  das  bild  einen  güldenen  Schuch  gab,  den  nam  er  und  trug 
in  zum  goldschinid  zu  verkaufen,  der  goldschmid  sagte,  er  het  in 
gestolen,  er  sprach  nein,  das  gekreutzigte  bild  habe  ihm  gegeben, 
mann  fienge  in  und  wolt  in  hinken,  da  begerte  er  widerumb  zu 
dem  bild,  so  wol  er  geigen,  geb  es  ihm  nit  wider  den  schuech, 
so  soll  mann  in  hincken.  er  gienge  wSder  zu  dem  bild^  und  geigete, 
das  bild  gäbe  ihm  wider  den  schue,  da  laßt  jnann  ihn  frey  und 
ledig  nach  haus  gehen.'' 
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Gjalgen  Saslsen.  C^s  ein^e,  was  ihbi'  g'ewäh'rt  wird,  ist, 
daß  er  auf  seinem  letzten  Ganjje  mtisizpiereii  darf,  und  das 
rettet  ihii.  Wieder  rührt  er  St.  Cäcilia,  und  sie  wirft  ihW 
ihren  zweiten  Schuh  hin.  Jetzt  ist  jede;rmaiin  klar,  daft 
er  defil  Heiligen  teuier  ist  Man  fühirt  ihn  in  das  Rathaus, 
sdhlmatJst  (mit  ihm,  und  als  alle  trunken  sind,  „nimmt  er 
seine  Sdiüih  zur  Hand,  wandert  so  im'  Mondenscheine  lustig 
in  ein  andres  Land",  timd  jeder  Oeiger  finld,et  seit  der  Zeit 
in  Gmünd  liebreiche  Aulnahtne.  Man  ersieht,  daft  selbst 
in  den  trübsten  Stunden  imWer  wieder  der  Htunjoi*  in  Kemer 
erwadite. 

1817  scheint  nuin  unter  dem  Einfluß  sldrier  Teilnahmt 
an  der  Politik  in  "seiner  poetisdiien  Produiktion  ein  Still- 
stand eingetreten  zii>  sein.  Jedenfalte  hören  wir  jetzt  außer 
dem  der  Fürstin  persönlich  übersandten  umd  im  Juni  jm 
„Morgenblatt"  veröffentlidhten  Gedicht  „An  die  Königin 
Katharina.  Mit  einer  Beschreibung  des  Wildbads"  nur  noch 
von  zwei  politischen  Schöpfungen,  dneln  „Ood  save  the 
king"  (Briefwechsel  1,497)  und  deim  „Rasenden  Sandfer*' 
(Briefwechsel  1,458),  von  denen  wir  blbß  die  Ueberschriften 
kennen.  „Der  rasende  Sandler"  könnte  allerdings  wohl  hiit 
den  1818  gedruckten  Veiten  „Vogt  Finsterlings  Bauem- 
ideal", wo  sich  einmal  das  auch  Uhland  geläufige  Verbum 
„sandeln"  findet,  zu  identifizieren  sein;  denn  immerhin 
mochte  Kemers  Eifer,  um  seine  Ideen  weiter  zu  verbreiten, 
ein  Gedicht  zweimal  veröffentlichen.  In  dem  Huldigungs- 
gedicht an  Katharina  veigleicht  er  die  gütige  Wohltäterin, 
die  ihrem  Volke  im  großen  Teurungsjahr  Getreide  gespendet 
hatte,  mit  der  Quellnylnph'e  als  ihrer  Schwester,  die  auch 
der  Menschen  Schmerzen  lindere. 

1818  fu'ht  er  in  der  Rublikation  politischer  Gedichte 
fort.  Vor  allem  offenbar,  tun  sich  über  seinen  Pessimismus, 
den  er  schion  im  vergangenen  Jahr  immer  neu;  auszuprägen 
sich  gescheut  hatte,  zu  erheben,  und  somit  einem  Rate  des' 
treuen  Karf  Mayer  folgend,  dessen  schbnende  und  zugleich 
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ermlrtig'ende  Briefe  Zeugnisse  des  vortrefflidilsten  Charak- 
ters sind,  brachte  er  dem'  württembergischen  Verfasstitigs- 
streite  ;mehr  Interesse:  entgiegen,  ate  sWne  Weltfremdheit 
ztinädist  erwarten  ließe.  Mitgewirkt  hat  zweifellos!  atidil 
die  Liebe  zu  jseincjm  Bruder,  Karl,  der  jetzt  zeitweilig!  das 
MinisteriiJjm'  des  Innern  leitete  und  sith  eng*  an  Wangeaiheim 
angeschlossen  hatte.  Ihren  Standpumkt  nahm,  obwohl  er, 
ein  bloßer  pefühl!spolitiker,  oline  klaren  Einblick  in  die| 
Dinge  war,  auch  er  e|in,  wod^urch  er  m  seinem  eigenen 
Schmerz  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu*  UIillaii|d  geriet. 
Penn  dieser  wolilte  ja  knit  so  vielen  andjeren  von  der  in 
König  Wil'hellmls  Nftmen  ausgearbeiteten  liberalen  Ver- 
fassung Wangenheims  durchaus  iiichts  wissen,  sondern  bei- 
stand trotzig  auf  dem  von  König  Friedrich  atifgehobenein 
„giften,  alten  Recht".  Dmrch  diese  Starrköpfigkeit  dei;  Würt- 
temberger kam  es  dann  bekanntlich  züt  einem  Kompromiß, 
das  dem  Volke  manche  bereits  zugötandene  Freiheit  wieder 
entzog. 

Zwei  der  bdsseren  politischen  Qedichte  Kerners  er- 
innern wieder  lebhaft  an  den  Schattejrispieler  Luchs,  das 
beste  ,aber  ist  wie  seine  patriotische  Lyrik  wieder  der  Aus- 
druck persönlicher  Stimmung.  Am  unbedeutendsten  sind 
„Vorwärts",  1818  in  der  „Wünschelrute"  erschienen,  wo 
er  unter  Ubtanids  EinffUß  miahnt,  nidit  den  Krebs  zum! 
Panier  zu  erkiesen,  sondern  Blüdüers  Schlachtruf  anzu- 
stimmen, und  das  erst  1825  in  den  „Rheinblüten"  veröffent- 
lichte Gejdicht  „BürgefwaM",  in  dem  er  gar  den  Schiuitz; 
den  die  Bürger  bieten,  im  Oegensatz  zum'  Ritterwesen  preist. 
Anschaulich  Und  hlumioristisch  sind  dag^en  „Vogt  Finster- 
lings Biauemideal"  und  K$e  erst  1826  in  deir  Gedichtaus-, 
gäbe  publizierte  „Fabel".  In  jenem,  seiner  ersten  Ent- 
stehung nach  ja  bis  1809  zurückreichenden,  Gedicht  zeichnet 
er  satirisch  die  elenden  Beamtennaturen,  die  Sandfer,  d.  h. 
die  Tintenklexer,  die  stets  in  ängstlich  gebeugter  Haltung 
angeblickt  werden  wollen  ujid  ihr  PubUkum  andonnern,  und 
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in  «der  „Fabel'**  spottet  er  über  den  Herrrt^  der  den  Frühfingj 
nicht  gelten  lassen  will,  w^ejil  er  ihn  nidit  seihst  ins  Land 
Igfemfen  hat  Er  zieht  sidi  demzufolge  trotz  der  Warme 
jBeine  ,W|ikischür  lan,  hefizt  den  Ofen  weiter  und  schwitzt 
lunter  den  wütendsten  Sdhimpfreden. 

Immerhin  »aber  tragen  jalle  diese  Sdiöpfungen  deutUdi 
ihre  Tendenz  zur  Schau  lund  können  uns  somit  nur  nodf 
latus  historischen  Oründen  interesisieren.  Dag^en  würden 
wir  ^UB  der  bloßen  Betrachtung  des  „Reichsten  Fürsten" 
niemals  auf  djie  yermlutung  geraten,  daß  Kerner  auch;  bei 
sleiuier  Abfassung  an  düe  politischen  Verhältnisise  sein^er 
Heimat  gedacht  hat.  ABein  das  Jahr  der  Veröffentlichumg 
dieser  seiner  bekanntesten  lutid  knappsten  Ballade,  wieder 
1818,  weist  ums  diarauf  hin.  Er  hat  alsio  siehr  wahrscheinlich, 
^1^  er  diese  schuf,  deren  auch  von  Meknchthon  erzahlten 
Stoff  ihjm  wieder  Cruisius  (III,  7,  14)  bot,  dankbar  seinen 
Fürsten  im  Auge  jgehabt,  den,  wie  er  zuvtersichtlich  ver- 
traut, die  Untertanen  wegen  seiner  ihnen  bewiesenen  Liebe 
immerdar  beschützen  werden.  Wenn  U?hl;and  1815  diem 
lauten  fireiner  die  Worte  in  den  Mutend  legt: 

In  Fahnden  und  in  Nöten 
Zeigt  erst  das  Volk  sich  echt, 
Drum  soll  man  nie  zertreten 
Sein  altes;  {gutes  Recht. 

so  beweist  er  dort,  wie  sonst  oft  <5rek1:  in  seiner  Lyrik, 
den  en^egengesetzten  P^rteistandpunkt.  Seiner  Liebe  zu 
diesem  Freunde,  von  dem  ihn  nichts  zu  trennen  vermochte, 
Igab  Juistinus  in  dem  nadh'  Empfang  des  „Herzc^  Ernst" 
verfaßten  Gedicht  „An  Ludwig  Uhland"  Ausdruck.  Hier- 
nach betrübte  es^  ihn  außerordentlich,  im  Feindesfager  seinenl 
Platz  nehmen  zu  müssen;  am  liebsten  sj}räche  er  mit  dem 
Dichter  der  Freundeströue,  wie  in  Träumen  wirklich,  immer 
nur  von  Lenz  und  Liedern.  Zu  einer  tatsächlichen  Tren- 
nung ließ  es  auch  Uhland,  einen  so  frostigen  Ton  er  ^udi 
bisweilen  ,anscI^Uig,  >njl€lm!als  kominen. 
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Kemens  letztes  politisÜhte  Oeid|icW  aMsl  diefeer  Zeit  ist 
dals  von  ih|m  nicftit  publizierte  lUinjd  aiudh  bei  Gaistmaiei^ 
fehlende  Sonett  „Germania",  das  erst  Oeig^er  auis  dem  am 
8.  Janmr  1819  an  Vamhagen  geschriebenen  Brief  imi  zwei- 
undneunzigsten  Band  von  „Nord  mtid  Süd"  mitgeteilt  hat. 
Es  verrät  bereits  den  Zorn  des   Biesiegton : 

Land,  wo  sich  Bei^e  stolz  gen  Himmel  heben, 
In  üpp'ger  Fülle  alte  Wälder  wogen, 
Die  Täler  hell  von  Flüssen  sind  durchzogen, 
Qoldähren  rauschen,  Hügel  stehn  mit  Reben, 

Land,  dem  Natur  so  manchen  Schmuck  gegeben, 
Den  andera  sie  stiefmütterlich  entzogen, 
iWeh !  um  ^as  Teuerste  wardst  du  betrogen, 
Um  freie  Bürger,  um  Brittanias  Leben! 

Wie  gehen  deine  Söhne  tief  zum  Rasen 
Gebeugt,  als  fetter  Staatslakaien  Pferde, 
'Und  tragen  Sättel,  Zügel  und  Gebisse! 

Germania!  in  deiner  Söhne  Nasen 

Blies  schwach/  der  Freiheit  Odem  Gott  beim  Werden, 

Stark  nur  in  deine  Bei^e,  Täler,  Flüsse! 

Wie  zlii'wider  fh'm  in  der  Tat  das  gianzje  Leben  in  der 
Heimat  geworden  war,. verrät  ein  anderer  Brief  ats'  Vam- 
h!agfens  Nachlaß*,  gemäß  deim  er  diamalls;  mit  der  Absicht 
lumging,  nadh  Amerika  attsziuwandem. 

In  Steiner  sonstigen  Lyrik  der  späteren  Qaildorfer  Zeit 
äußert  sidi  upvertneidlich  vor  atLem  der  Pessimist  Dasl 
1818  veröffentliclhte  Sonett  auf  den  „NJaturdichter"  Läm- 
Imerer,  dessen  Poesien  er  im  fol^nden  Jahre  herautsgab, 
Ibeweist  auch  nur,  wie  wÖllcommen  ihim  sielbst  die  Ge- 
legenheit war,  dnmial  andere  Empfindumgen  darzustellen. 
Oer  ihn  an  Hans  Sachs  erinnernde  biedere  Wd>er  erscheint 
ihkn,  wenn  auch  äußerlich  arm,  sio  |doch  iinnerfidh  reich! 
und  glücklich.  In  dem  1820  gedruckten,  aber  sthön  am 
10.  Juni  1818  Uhland  mitgeteilten  „Letzten  Trost"  (später 
„Letztes")  offenbart  er,  ,wie  erquackend  ihkn  noch  immer 
die  Beschäftigung  imit  der  Poesie  ist,  aber  er  selbst  muß 


' 
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doch  lauch  schon  l>edauern,  daß  ihr  Born  versiegt.  Wie 
immer,  wünscht  er  sich  Ruhe  umd  Frieden  vor  der  Welt, 
findet  auch  1818  im  „Giuten  Rat",  wo  er  elmpfiehl't,  im 
Kindesauge  Trost  m  s-udien,  wieder  einmal  ein  gTücklichesi 
Motiv,  in  der  „Antwort"  aber,  die  die  „AuTikeln"  brachten, 
weiß  er  wiqder  bloß  z!u  sagen,  daß  er  sich  n,ach  der  Mutter 
sehnt  So  droht  alles  wirkliche  Leben  in  ihm'  zu  erstarren, 
und  es  ist  daher  vollkommen  begreijflich,  daß  er  sich  jetzt 
gemäß  dem  gleichfalls  den  „Aurikeln"  beigesteuerten  Liede 
„An  das  Herz  im  Frühling"  selbst  wie  ein  Scheintotelr 
vorkommt,  den  niemand  aus  seinem  Grabe  befreit. 

Einen  so  trübseligen  Eindruck  wie  die  Oaildorfer  Ge- 
dichte, unter  denen  im  örulnde  jiur  die  dilei  trefflich  ge- 
rumdeten  Balladen  bleibenden  Wert  haben,  macht  nun  seine 
Lyrik  ,aus  der  ersten  Wdnsberger  Zeit,  die  1819  anhebt, 
tum  Glück  nicht.  Namentlich  dämpfte  er  jetzt  auch  den 
Trieb,  sich  unter  ajlen  Umständen  poetisch  zu  betätigen, 
lund,  was  noch  erfre'ulicher  ist,  er  raffte  sich  auch  einmal 
wieder  männlich   empor.     Die  alte  Klage 

Natur  ließ  mich  gesunden, 
"    Der  Mensch  läßt  mich  nicht  ruh'n. 

bringt  in  dieser  uinpiittelbaren  Form  sogar  nur  noch  ein 
Gedicht  des  Jahres  1819  („Wer  machte  dich  so  krank?", 
1821  veröffentlicht,  am  14.  August  1819  Uhland  übersandt), 
in  den  1821  und  1822  gedruckten  Liedeim  „Verborgenje 
Tränen"  und  „Preis  der  Tanne"  dagegen  ist  wenigstens 
der  poetische  Ausdruck  neu.  Im  „Preis  der  Tanne"  greift 
die  Rebe  den  hohen  Baum  wegen  seines  vermeantlichen 
Stolzes  an,  verstummt  aber  unter  Tränen,  alsi  dieser  säuselnd 
erwidert:  „Welchen  Frieden  schließen  meine  Bretter  ein!" 
Wie  hier  aBein  die  Sehnsucht  nach  Frieden  betont  erscheint, 
so  bezeugen  auch  die  „Verborgenen  Tränen",  gemäß  denen 
Justinus  am  Tage  seinen  Mitmenschen  heiter  entgegentritt 
und  nur  des  Nachts  seinen  Schmerz  ausweint,  deutlich  eine 
gewisse  Energie. 
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Hand  in  Ha^nd  mit  Kerners  jetzigler  AlMieigtiing  gegen 
Anklagen  wider  die  Mitwelt,  deren  Eintönigkeit  er  sddieß- 
lich-  selbst  empfunden  halxen  maß,  geht  der  allerdingsi  auch 
sdhon  früher  bemerkbare  Hang  reine  Oefegenheitsgedichte 
zw  verfassen.  Solche  liegen  vor  alleipi'  vor  in  Idjer  1819 
im  „MorgenMatt"  erschienenen  Schöpfung  „Ueber  dasf  in 
Metall  geprägte  Bild  Katharinas",  in  welcher  er  der  auch 
durdh  Uhland  verewigten  Fürstin  ein  pietätvolles  Denkmal 
setzte,  ferner  in  dqm  Gedicht  von  1820  „Airf  Franz  Koch", 
in  'den  1821  publizierten  Versen  „Der  tote  Müller"  und  in 
den  4em  Jähre  1822  angehörigen  Strophen  „Todesprobe" 
und  „Im  Herbste".  Von  diesen  bezeugen  die  Franz  Kodt 
gewidmeten  Verse  Kemers  tiefe  Neigumg  zur  Musik.  Das 
Spiel  dieses  Künstfers  übt  eine  ganz  eigene  Wirkung  auf 
ihn  atos:  „Horcht,  das  sind  ja  des  HimtneHsl  Weisen!  Mit 
Geistern  steht  der  Mensch  im'  Bund!"  So  wie  diese  Töne, 
meint  er  wohl  in  unbewiußter  Erinnerung  an  Uhland,  müsse 
auch  die  Miuisik  k0ngen,  die  so  oft  Sterbende,  wenn  sie 
Engel  singen  zu>  hören  glauben,  beselige.  An  der  Abfassiung 
der  ;,Todesprobe"  imd  des  „Toten  Müllers"  hatte  wieder 
einmat  der  Arzt  Antol.  Ejin  Brief  an  Thereise  Huber  lehrt 
luns,  daß  jenes  Oedtcht  aus  der  Angst  vor  Rickeleis  naher 
Niederkunft  entsprang.  Justintisl  sieht  hier  die  Oattin  bereits 
als  Leiche  vor  isidh,  und  nlur  n»jch  ein  Mittel  wendet  er 
an,  um  zu  erforschen,  ob  noch  ein  Funke  Lebens  in  ihr  sei : 
er  I^t  ihr  das  nelugeiborene  Kind  ans  Herz.  —  Ein  ganz 
eigenartiges  Oedicht  ist  „Der  tote  MüMer".  Sein  Gegen- 
stand besteht  darin,  d,aÄ  der  Verfasister  afe'  Arzt  einen 
kranken  Müller  besucht,  den  er  indesisen  nur  noch  als 
Leiche  antrifft.  Hier  werden  völlig  dem  Standpunkte  ge- 
mäß, den  er  jetzt  seinen  Stoffen  gegenüber  einlnimmt,  nur 
äußerliche  Umstände  und  zwar  ganz  knapp,  objektiv,  fast 
gleichgüttig  beschrieben.  Trotzdem  spürt  man  den  Schmerz 
her,a^,  »der  diese  Strophen  allein  erzeugte. 

Vor  den  Versen  „Im  Herbste"  endlich'  muß  noch'  das 
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bereits  1820  ersdiienene  „Trinklied  im  Juini"  berücksichtigt 
werden,  da  es  ihnen  inhaltßdh  nahe  steht.  Vor  vielen;  ver- 
wandten Gedichten  zeichnet  es  sich  besianders  durch  sein^ö 
!a,bgesch]!Osse;pe  p.eistal't  laliis;  srudem  hat  Jiustinxi;s  es  hieit 
wioh!  venstajiden,  mit  dem  durch  die  ,Uel>erschrift  bezeich- 
neten Gegenstande  in  sinniger  Weise  Heimiatliiebe,  Hinmor 
Und  lanch  einen  jgewislsien  getragenen'  Ton  in  Verbiadtmg 
2JUI  bringen.  Aus  derselben  Frewde  atn  Wlein  gingi  zamächSst 
„Im  Herbste**  hervor.  Dier  jutodndie  Ruf  „Evoe"  jedoch', 
den  der  fröhKche  Zecher  anstim'mt,  ierinnert  diesen  ur- 
plötzlic'h'  .an  das  .verzweifelte  Sdiicksial  der  Hellenen,  Wo- 
d)U!rch  Isich  seiner  imit  einem  Schlag*e  eine  trübe  Stimmung 
bemächtigt.  Von  einem  zweiten  am  24.  August  1824  einem 
Brief  an  Therese  Hjulber  beigelegten  Griechenliede  ist  nichts 
auf  uns  gekommen. 

Da  auch  sein  „Hexenlliied"  und  wlahilschejuiBch  ,^Di,€| 
Kindesmörderin",  von  denen  ;am  24.  Februiar  1822  die  Rede 
ist,  Verloren  gegangen  ist,  —  dicsefe  Gedicht  könnte  aHer- 
dingis  mit  einem  gleichlaa'mäg'en,  auch  in  den;  „Klleksogra- 
phien"  abgedruckten,  der  „Winterblüten"  identisch  sein  — 
so  bleiben  ams  der  Zeit  bis  1824  nlui^  nochl  die  Balladeinl 
ZU!  betrachten:  „Graf  Olbertus  wn  CaUw"  (1819),  „Kaisier 
Rudolfs  Ritt  zum  Grabe"  (1820)  und  „Die  vier  waihnsinnigen 
Brüder"  (1824).  Von  diesen  ist  aber,  wie  wir  durch  Theo- 
bald  Kemer^  wissen,  „Graf  Olbertuis"  nur  teilweise  sein 
Eigentum.  Ihr  Gegenstand  geht  wieder  auf  Cmsius  zurück 
luind  zwar  auf  das  sechste  Kapitel'  des  achten  Buches!  im 
zweiten  Teil  der  Annal'en.  Graf  Olbertuis  hjat  dort  nachl 
einem  glücklichen,  genußvollen  Leben  das  Bedürfnis,  auch 


ö.  Vgl.  „Das  Kemerhaus  und  seine  Gäste"  S.  179  ff.  Ob  das 
von  Uhland  am  7.  September  1811  erwähnte  Gedicht  (vgl.  auch 
Kemers  Antwort  vom  20.  September)  mit  imserer  Ballade  überhaupt 
etwas  zu  tun  hat,  ist  mehr  als  fraglich.  Kurz  vor  Justinus  hatte« 
Conz  eine  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  eingesandt,  die  auch 
im  „Morgenblatt"  erschien. 
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die  Armiuit  kennen  zfu  lernen,  luid  lütnhit  dahler  eines  Tag^sl 
von  seiner  GentahÜin  iAbsch;ied,  vm  fortan  in  der  Schweii23 
lals  jarmer  Hirte  tvt  lebefn.  NbcK  einig*er  Zeit  kehrt  er 
iw^iederuim  hleim  und  trifft  gjerade  in  Cafw  ein,  als  seinei 
Gemahlin  ihre  zweite  Hochzeit  feiert.  Unerkannt  erbittet 
er  sidi  einen  Trumk  Wjeins,  wirft  seinerf  Ring^  in  den.  Becheit 
und  kehrt  tinbekümjmert  !um  die  Wirkfung',  Von  der  wir  auch! 
nichte  erfahren,  nach  der  Schweiz  zlurück.  Kurz  vor  seinem; 
Tode  gibt  er  sich  dort  zui  erkennen  und  veranlaßt  die  Stif- 
tung einer  Kirche.  Diesen  Stoff  hat  nach  Theobald  Kerner 
(vgl.  J.  Kemers  lan  Uhland  gerichtete  Worte  „Andere  Oe- 
didite  gabst  du  Ipiir;  z.  B.  mein  „Graf  Olbertus"  ist  fast 
ganz  dein  Werk"),  zumädist  UhÜand  in  Angriff  genommen. 
Er  wird  vjon  vornherein  Vcwi  dem  bei  Cmisius  erzähl^ 
Sdhlufi  abgesehen  und  statt  dessen  sjofort  an  die  Ausbildung 
des  Ringmotivs  gedadit  haben.  Das  legte  aber  dneh 
düsteren  Auisgang  äußerst;  nable ;  denn  etwa  wie;  im;  jüngeren 
Hildebrandsliede  eine  Wiedlervereiniguing  der  einstigeil 
Gatten  stattfinden  zui  lassen,  konnte  natürlicU  einem  Lyriker 
wie  Uhland,  da  hierduirdi  das  HauptmJotiv  alle  Wirksamkeit 
verloren  haben  würde,  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Dieses 
bedurfte  noch  einer  schlichteren  psychologischen  Erklärung, 
und  so  wurde  denn  im'  Gediciht,  ganz  dem'  Schluß  ange- 
messen, Olbertuls'  Gattin  ein  der  Wditlust  fröhkiendes  Weib. 
So  entwarf  also  sidierlich  sdhon  Uhlarid  den  (Plan  dfeir 
ganzen  Ballarie;  er  wird  diesen  auch  zum  Teil  bereits  aus- 
geführt und  somit  auch  das  Verstnaß  bestimmt  haben.  Wie 
weit  Kern  er  überhaupt  an  der  Abfassung  beteiligt  gewesen 
ist,  läßt  sich  kaum  feststellen.  Der  Anfang  stammt  gewiß 
nidit  von  ihm;  denn  so  empfänglich  und  getehrig  er  audi 
war,  so  lag  es  dodh  nicht  in  seiner  Art,  wie  Uhland  z.  B. 
in  „Rudello"  oder  in  „Der  junge  König  und  die  Schäferin", 
eine  mehrstrophige  Einleitung  zu  liefern.  Namentlich  der 
Eingang  des  zweiten  Teils  der  zuletzt  genannten  Romanze 
erinnert  stark  a^i  jden  der  lumsrige^.     Er  magl  dann  wohj 
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bei  der  SchttdeHumg'  der  sefbsigewähiten  ArtnUt  des  Grafen 
einiges  Hmüxgefngt  Haben,  die  Erfindung  aber,  daß  es)  diesem 
Ummäglicb  ist,  den  J^ng  vom  Finger  zti  zi.ehen,  wodurch 
er  zu  seinem  Schlmefz  immer  wieder  :an  die  VeiTgangenheit 
erinnert  wird,  geht  )>estim!mt  atich  auf  Uhlands  Phantasie 
zurück,  da  sie  aJle  Teile:  des  Oedidhjtes  ztis|a|mm!enhält  und 
besonders  vopi  Sdifufi  voiia|usgesdizt  wird.  Erst  a&  Ol- 
bertus  im  Sterben  liegt,  gleitet  „das  eitle  Pfand  der  Bösen" 
ab,  und  so  findet  ihn  abends  bei  Schafen,  das  Haupt^von 
strahlendem  Glanz  umschienen,  ein  irrer  Ritter.  An  dieser 
Stelle  hat  Julstinus  yielliejcht  wieder  etwas  Eigenes  hii^- 
getan:  der  Zug,  daß  der  Sterbende  verklärt  ersdiieint,  er- 
innert :an  die  iWiaMricihis-Lcsiende,  wo  den  Heiligen  aucH 
„Himmefestrahl^*  bekrönt,  sowie  an  „Kjaisier  RudoHsi  Ritt 
zum  Grabe".  Uhlandisch  aber  ist  wohl  die  Figur  des 
irren  Ritters.  MögJiicherweise  hat  der  Freumd  unserm'  CHdi!- 
ter  in  Hinblick  auf  dessen  Kunst,  grausige  Szenen  wirksam 
auszumalen,  blbß  um  des  Sdiilusses  willen,  der  wahrschein- 
lich! auch  wie  die  triaurig'e  Hochzeit  idurch  Stockhausein 
angeregt  wuiMe,  die  ganze  Bal'lade  übertassen;  In  der  Sterbe- 
stunde des  Grafen  begeht  die  Gattin  ihr  zw^eite^  Hoch- 
zeitsfest. Da  ersdh^nt  im  Saal'  pfötzlich  ein  Weiches  Ge^ 
rippe,  der  Tod: 

Der  läßt,  zu  ihr  gewandt, 
Hoch  vor  den  Gästen  allen 
Den  Ring  ins  Glas  ihr  fallen, 
Sie  hat  ihn  wohl  erkannt. 

Die  Saiten  springen  laut 
Von  Harfe  und  von  Leier, 
Und  an  das  Herz  dem  Freier 
Sinkt  tot  die  üpp'ge  Braut. 

So  werden  wir  mit  einem  Schlage  wiederulm  an  Kemers 
frühere  Schauerromanzen  erinnert.  Trotzdem  aber  geht  es 
wohl  nicht  an,  die  VoHenduing  dem  Jahre  1811  zuzuweisen, 
in  dem   Justin Ujs  uinter  Stockh^usens   Einfluß   aufier  den 
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sefner  Zeit  crwähiitein  |noch'  mehr  Gedächte  abgefaßt  hat 
Diese  sind  uns  vielhielKr  wahrsdieiidich  verloren  gegangen. 
Die  QuielTe  vion  „Kaiser  Rudolfs  Ritt  zum'  Grabe",  ohne 
Zweifel  einer  seiner  sdhlönsten  Balladen  war  vielleicht  Otto- 
kans  Reimdmotiik,  die  er  ,wohl'  dinrdl  UhTand.  \aittö  dem 
dritten  Bande  der  vion  Pez  !heratiis'g|eg*ebenen  Scriptores  rertwn 
iAAJstriaca,ni|ni  kennen  kornite.  JedenfalCs  war  er  mit  der 
Tradition,  der  dieser  Ghtonist  folgte  (in  der  SeemüHerschen 
Ausgabe  der  Monimienta  Germaniae  von  Vers  38710  an), 
vertr,awt.  Die  erste  Veranlassung  zur  Wahl  diesejsi  Stoffes 
wird  ^him  die  (seltsaime  Tatsache  g^eben  haben,  die  auch 
Ottokar  in  Rufe  der  Verwunderung  ausbredien  ließ,  daß 
ein  König  ^mit  wohlbedachtem  Mute  nach  seinem  eigenen! 
Grabe  geritten  sei.  Das  Gedidht  zeugt  durch  die  sparsame 
Ausmalung  von  Nebeniulmtständen,  die  niemals  ii^endwie 
die  Stimimiiing  stören,  wieder  von  UMands  Einfluß.  Es  be- 
ginnt mit  der  ,an  scihllichte  mittelalterliche  Bilder  mahnenden 
Situation,  die  auch  Ottokar  bringt,  daßi  der  greise  Kaiser 
am  Schachbrett  sitzt.  Dann  läßt  Kemer  im  Gegensatz  zum 
Chronisten  Rudolf  selbst  die  Aerzte  nach  der  Stunde  seines 
Todes  fragen  und  hierauf  die  Anordnungen  zum  letzten 
Ritt  treffen.  Die  Abschiedsscene  malt  er  unter  Benutzung 
von  Motiven  seiner,  Vorlage  warm  und  m|illd|  aus,  und  sodann 
fol-gt  die  Beschreibung  des  Rittes,  den  der  friedevoMe,  ster- 
benskranke, doch  heiter  lächelnde  Kaiser  in  Begleitung  von 
zwei  Kapellanen,  mit  denen  er  von  Himmelsluisl!  spricht 
(Ottokar  läßt  sie  ihn  belehren),  nach'  Speyer  unternimmt. 
Eigene  Erfindung  ist  schließlich  die  Verklärung  des  Helden, 
die  ja  ganz  der  Art  des  Dichters  entspricht.  Wlas  dies'e 
Ballade  vor  allem  auszeichnet,  ist  neben  ihrer  künstlerischen 
Rundung  und  der  .überaus  schlichten,  knappen  Form  der 
einzigartige,  milde,  heitere,  ruJi'evoHe  Tbn,  der  sich  nicht 
auf  dumpfe  Resignation  zurückführen  läßt,  sondern  nur  auf 
v<HTigen  inneren  Frieden,  wie  ihn  Kerner  in  Gaildorf  sicher 
nie!mals   empfunden   h'at. 
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Hinterläß*  "mitiiin  diese  Ballade  den  Eindruck,  den  man 
Ät«cW  i;m  alljgiejm einen  von  der  reinen  Lyrik  dieser  Jahrd 
einhält,  »o  verfiel  er,  als  er  „Di^  vier  wiahnsinnigen  Brüder*' 
schiirf,  wie  ja  ,auch  bei  der  Abfasstung  des'  „Hexengedidites" 
und  der  „Kindes'mörderin",  leider  wieder  einjnal  seiner  alteni 
Neigung  tum  Sdiaurigen.  Nach  Poppenberg  wurde  er  hier 
durdh  die  Legende  Heiniichs  von  Kleist  „Die  heiKge  Cädliei 
oder  die  Gewalt  der  Musik",  die  ihbi'  durch'  das  dort  be- 
richtete Wunder  und  den  ganzen  grajusigen  Ton  und  Inhalt 
wohl  zusagen  imüßte,  angeregt.  Von  allem  Historisdieni 
in  seiner  Quelle  gah  er  ab  und  verwandelte  den  religiösenj 
FanatisjmUß  der  niederländisdilen  Brüder,  der^  Zahl  bei 
Kleist  drei  ist,  in  Liederlichkeit.  So  verfallen  denn  bei  ihm 
auch'  die  Geschwister  nicht  durch  das  eindringliche  „Oforia 
in  excelsis",  das  beim'  Märker  die  Heg^lSge  sfvielt,  dem  wir- 
kungsvoll geschilderten  Wahnsinn,  son^dem  durch  das'  „dies 
irae",  das  den  volm  Satan  Besessenen,  wie  einst  vergeWicH 
laus  dem  Mjunde  des  sl^etibenden  Vaters',  auisl  der  Kirdie 
entgegenschallt 

Seine  1825  veröffentlidh^en  Liefder,  so  weit  neui,  reim 
lyrischen  Charakters,  lassen  deutlich  einen  energischen  Auf- 
sch\vung  erkennen.  Das  Ivon  jugendlicher  Freude  durch- 
wehte „Trinklied  zujm  neuen  Wein"  ist  freilich  nicht  ohne 
Vorgänger,  aber  selbst  die  alten  Mbtive,  die  er  jetzt  wieder 
verwertet,  regen  ihn  nicht  inehr  zM  blioßen  Kliagien,  son,-, 
dem  auch  zu  frohen  Lauten  an.  Darüber  allerdings,  daß 
ihn  Nacht  utngibt  tmd  von  außen  kejin;  Lichtstrahl'  ein- 
dringen kann,  will  er  sidh'  auch  jetzt,!  ^vi.e  d!as  Gedicht 
„Trost  i.m  Gesang"  verrät,  das  zusammen  mit  „Stumms|ein 
der  Liebe",  „Sonnenblicke  im  Winter",  „Morgenfrische", 
„Auf  Rosas  Tod  im  Herbst"  und  „Lust  der  Sturmnadht"  in 
den  „Rheinblüten"  erschien,  durchaus  nicht  hinwegtäuschen. 
Aber  er  verinag  trotzdem  seine  Bahn  ruihig  weiterzuschrei- 
ten, da  er  noch  immer  lichte  Sangesbilder  sieht,  die  ihm 
vorangehen.    Die  Schönheit  des  Morgens  bewegt  ihn  auch 


—   111    — 

nicht  iHiehr  21t  einer  KJagle  über  sfein  Los,  sonid'em  es  siil!d; 
Tränen  stiller  Wonne,  imit  denen  er  in  der  „Morgenfrische" 
den  Tau  vei^güeicihlt,  und  wie  sich  der  Vogel  beim'  Sonnen- 
aufgang freudig  emporschwingt,  so  spürt  auch  er  in  der 
Frühe  neue  Kraft  in  sich.  Auch  daß  er,  obwohl  ihm  die 
Erde  nichijsf  bietet  |iäid  ihn  keine  Hoffnung  erfüllt,  im  Winter 
trotzdem  Sonnenblicke  wahlmimmt,  zeugt  von  neuer  Lebens- 
lust, und  hierfür  sprechen  insbesondere  noch  seine  beiden 
Liebeslieder  „Stummsein  der  Liebe",  wo  die  Sprache  des 
Auges  die  des  Mundes  überflüssig  imlachlt,  und  \x>r  allein 
seine  prachtvolle  „Lu$t  der  Sturmnacht",  die  sich  Schu- 
rilann  wieder  nich't  entgehen  Keß.  Dies  ist  wieder  einmal 
ein  ganz  eigenartiges  Gedicht,  wie  es  nuir  von  Kemer  ver- 
faßt werden  konnte:  draußen  stürtnt  und  wiettert  es,  er 
aber  füMt  sich  innen  in  den  Armen  seiner  Gattin  i;m  höch- 
sten Grade  selig  und  sieht  allen  lertilefnikliichen  herrlichen 
Glanz  im  Zim;mer. 

Reiches    Leben!    hab'    Erbarmen! 
Halt  mich  fest  in  linden  Armen! 
Lenzesblumen  aufwärts  dringen, 
Wölklein   ziehen,   Vöglein   singen. 

Ende  nie,  du  Sturmnacht  wilde! 
Klirrt,  ihr  Fenster,  schwankt,  ihr  Schilde! 
Bäumt  euch,  Wälder!  braus,  o  Welle! 
Mich  umfängt  des  Himmels  Helle. 

In  dem  Sonett  „Auf  Rosas  Tod  im  Herbst"  endlich, 
stimmt  der  Arzt  eine  rührende  Klage  über  den  Tod  einer 
teuren  Frauengestalt  ^n. 

Ob  irgendein  äußerer  Uinstand  den  Djdhter  so  mit 
neuer  Lebensfreude  erfüllte,  wissen  w^r  nicht,  4a  gierad^ 
die  Zahl  der  auis  dieser  Zeit  abjgtedrutktejn  Briefe  kteirf 
ist  Sicherlich  aber  erklärt  sich'  diese  Tatsache  zum  Teil 
aus  der  wohligen  Stimmung,  nun  ein  sthönes  eigenes  Heim 
zu  besitzen;  denn  ^eit  1822  wohnte  er  in  seiner  berühjmten 
Dichterherberge. 
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1824  ging  er,  wähirend  Uhland.  ya.  bereMs  1815  seine! 
Gedichte  gesammelt  hatte,  nach  zwd  ungedmckten  Briefen 
(1,564)  zum  ersten  M,a]!  mit  dem  Gedanken  um,  seine  Lieder 
heratsszugeben.  Er  hatte  damals,  wie  aus  der  „Zueignung^^ 
der  ersten  Auflage,  der  später  die  Ueberschrift  „An  Sie" 
gegeben  und  die  JahreSicahl  „1824"  beigefügt  wlirde,  er- 
sichtlkh,  die  Empfindimg,  daft  seine  eigentliche  dichterische 
Periode  vorüber  sei;  denn  was  im  Gipide  sdnt  Liedör 
erzeuge,  der  Sdhmerz,  das  habe  jetzt  seine  Kraft  verloren, 
da  ihm  Rickele  alle  Sehnstucht  befriedigt.  Infolgedessien 
hielt  er  es  für  anlgebracht,  mit  ejner  Zujsja^njmenstelltuig 
der  Eigüsse  seines  Herzens  aus  der  vergangenen  Zeit  von 
dieser  selbst  Abschied  zu  nehmen.  Indesi&en  zerschlug  sich 
da'maSs  noch  dieser  Plan,  ^  dem  ihn  Osiandeir  angeregt 
hatte,  und  erst  1826  erschien  die  Gedichtsammlliuig  bei  Cotta. 

Daß  keineswegs  alle  bisherigeif  lyrischen  Erzeugnisise 
Aufnahme  fanden,  zeigte  sich  ja  schon  zaiwejlen;  anderer- 
seits aber  beg,eg|nen  uns  a'uchi  einjig;e,  die  wir  w^itt  in 
Zeitschriften  abgedruckt  noch'  auch  im  Briefwechsel  erwähnt 
sahen.  Weggelassen  wwrden^  ja  die  Knabengedichte,  >\^eiter- 
hin  aufier  einem  kujijgen  Rdmbri^  a,n  seinen  Schneider 
vom  1.  Januar  1806  und  tniandierlei  den  Freunden  über- 
sandten Versen  fragimentarischen  Charakters  unreife 
Schöpfungen  wie  die  beiden  Balladen  „Der  Schäferin  Raub" 
und  „Die  Rilgenn",  das  wtuiderlidi'e  Marienlied  und  dei? 
Zyklus  „Sie"  aus  dem  Mannheimer  Taschenbuch.  „Kloster- 
fräulein",  „Nadit",  „JüngJingstrauer"  und  „Wie  flohen  alle 
Schmerzen"  hielt  Kemer  wohl  teils  atis  Pietät  gegen  die 
eigene  Vergangenhieit,  teils  wegen  der  zui  deutlichen  An- 
klänge an  Höity  zurück.  Individuellen  Charakter  femeil 
vermißte  er  vermutlich  an  „Nähe  der  Fernen"^  „Liebespein" 
und  dem  „schönsten  Anblick",  während  ihm  in  „Wieder- 
finden" die  Form  nicht  zusagen  konnte,  und  weiterhin  auch 
a;m  „Fräulein  am  Rhein"  und  dem  „Or,af  Asper".  Den 
„Herr  von  der  Heide"  dagegen  und  den  „nächtlichen'  Be- 
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such"  nah^  er  wahrscheinüdi*  auf,  weiJ  sie  Uhlands  Beifall 
gefunden  Watten.  Voim  Fehlen  des  Tübinger  Burschenllecks! 
utidl  der  Oedidhte  „Sehnsucht  nadi  der  Heiimat",  „Denkt 
eine  LiHe  euch"  und  ^,Schill"  war  bereits  die  Rede,  unbe- 
rücksichtigt blieb  femer,  wieder  wegen  des  unindividueilen 
Tones,  „Stirb,  Lieb'  und  Freud'",  audi  diei  beiden.  Baifaden 
„Oraf  Montfort"  und  „!Efebeth(",  sowie  die  an  Am'afie,  Secken- 
dorf  ;und  Stierlin  („Du  herrlich  Olas".  wurde  natürlich  auf- 
jgfenomhien)  gerichteten  Verse,  sodann  „Herbstfeier"  lui'cj 
das  den  LandsTeuiten  so  wenig;  Ehre  zuerkennende  Sonett 
„Germania"  wunden  ausgeschlossen.  Da^  „Trinklied  zum 
neuen  Wein"  U4id  „Mforg'enfrisdiei"  waren!  vielfeicht  erst 
nach  Herstellung  der  Saimlmlung^  vollendet. 

Wjas  die  von  Uhiand  in  seiner  G,e|dichta|UBg*abe  jgen 
wählte  Reihenfiollgfe  anlangt,  so  richtete  sich  dieser  jim  wesent- 
lidien  nach  deim  Schema  des  „Deuitsdien  , DLchterwaldes". 
Bei  Kemer  ist  dies  anders.  Er  strebte  offenbar  nadi!  Ab- 
wechselung und  trennte  darum'  z.  B.  die  Balladen,  andrer- 
seits aber  bemerkt  man  zuweifen  auch  das  Trachten, 
inhaltlich  Verwandtes  —  Was  ist  aber  bei  ihm  nicht 
alles  inhaltlich  verwandt!  —  und  formell  Zusammen- 
gehöriges zu  verfnnden;  ein  festem  Prinzip  vermißt  man 
bei  ihm  dtiTdxaus,  und  oft  ist  gar  nicht  ersichtlich, 
wanim  ein  Gedicht  geradie  an  der  Stelle,  wo  wir  es 
finden,  seinen  Plat^  bekalm.  Auf  Ueberlegung  aber  be- 
ruht es  bestim!mt,  daß  auf  die  Zuneigung  sogleich  „Preis 
der  Tanne",  „Der  tote  Müller"  und  „CHe  vier  wahnsinnigen 
Brüder"  folgen,  da^mit  sich  der  Leser  sofort  an  die  Eitelkeit 
des  nienschüchen  Lebens  erinnert  fühle,  sk>wie  auch  der 
Ulmstand  natüilich  beabsichtigt  ist,  daß  wir  durch  die  Lektüre 
des  hier  „Ikarus"  betitelten  „Totengräbers"  das  Buch  mit 
dem  Schmerz  über  menschliches  Unglück  aus  der  Hand 
legen.  —  Nach  dem  Eingange  werden  wir  mit  der  Stellung 
des  Dichters  zu  Mensch  und  Natur  vertraut,  dasi  „Trinklied 
im  Juni"  bekennt  daralif  die  Freude  des  Schwaben  an  seinem. 
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Wein,  und  die  letzten  Verse  diesJer  Schöpfung"  leiten  be- 
quem zu  den  beiden  Liedern  a'us  den  Heimatibsen  über. 
Sein  Pessimismus  tritt  iins  sogleich  weiter  entgegen  in  dem 
„Pilger"  (nach'  dejm  WolkenscWoß),  dem  skrh  die  beiden, 
alteinstehenden  Gedichte  „Lob  des  Flachses"  und  „Lob  der 
Spindel"  anschließen,  cjie  jedoch  diuirch  den  patriotischem 
Zug  des  letzteren  sicherlich  anderswo  passender  unter- 
gebracht worden  wären.  In  der  Mitte  zwischen  2?wei  nuin- 
tadit  fönenden  Liedern  klagendien  Injhalts,  hinter  denenl 
ein  luns  noch  nicht  bekanntes  Liebesgedicht  seinen  Platz 
fan,d,  jsteht  „Der  reichste  iFürst",  dem  haM  die  OlbertuB- 
Balläde  langereiht  wutde.  Jenes  Liebesgedicht,  „Von  ihr" 
überschrieben,  entsprang  gleich  so  vielen  anderen  der  Ver- 
ehrung seiner  Gattin:  Nur  Ihr  m;ag  er  gut  erstheinen,  dann 
^feht  Ihre  Ruhe  und  Glorie  auch  auf  ihn  über.  Auf  diel 
Olbertus-Ballade  folgen  nach  zwei  anderen  Uebesliedem  und 
den  UhJland  nach  Empfang  des  „Herzog  Ernst"  übersandten 
Strophen  vier  Sinngedichte,  deren  letztes  jedoch  durch  die 
„Sonnenblicke  ism  Winter",  die  sich  ja  dem  Distichofi 
„Winter"  i)equeni  anfügen  ließen,  von  den  übrigen  abge- 
trennt wurde.  An  das  klagende  Epigramm  „Tröstung^* 
schloß  Kemer  dann  das  Gedicht  „Der  schmerzreiche  Ton" 
an,  Idas  uns  bisher  auch  noch  nicht  entgegentrat  und  der 
Quial'  Ausdnuck  gibt,  die  der  Arzt  jedesl  Mal  empfindet,  wenn 
er  einen  Sarg  zunageJn  hört.  Ganz  unvermittelt  fügte  er 
hierauf  d^s  politische  Gedicht  „Vorwärts"  ein,  und  dann 
folgen  wieder  zwei  Lieder,  die  mit  Politik  gar  nichts  zu  tu^n, 
haben,  „Auf  das'  Wildbad"  un J  „Herbstgefühl'".  Auch'  diese 
sind  uns  neu.  Das  erstere  entstand  wohl  in(  der  Wildbaden 
Zeit  und  preist  den  Geist  des  Bades,  djer  den  Kranken  un- 
mittelbar an  das  Herz  der  Muitter  Natur  führe.  Sprachlich' 
sowohl  ;als  auch  d,urch  seine  Stimmung  zeichnet  sich'  „Herbst- 
gefühl" aus:  die  rot-goldenen  Farben  der  Wälder  bezaubern 
Kemers  Phantasie  so,  daß  er  auf  den  Bergen  goldene 
Himmelsburgen,  in  denen  Ritter  und  Frauen  einhergehen, 
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wahrzUTielimen  vermeint.    Ei»e  innige  Freude  erfaßt  ihn  bei 
diesem  Anblick.    Allein 

Solche  Lust,  Herz,  währt  nicht  fauige, 
Herz,  das  ist  nur  ein  Erglüh'n 
Vor  dem  gänzlichen  Verblüh'n 
.  Unterm  Hügel  kalt  und  bange! 

AtiicK  später  wunde  die  Reihenfolge  tnejst  willkürlich 
getroffen.  Das  nächste  noch  nicht  betrachtete  Gedicht,  auf 
das  wir  stoßen,  „FriihlKngjslniorgen",  durch  den  hier  ge-, 
äußerten  Entschhiß  des  Verfasseis,  seinen  Gram  endlich  zu 
verabschieden,  önhaltlich  mit  „Morg;enfrische"  verwandt, 
steht  freilich  passend,  hinter^  «den»  Versen. „Ktiirzesi  Erwachen", 
wir  sehen  weiterhin  auch  einige  Jugendlieder  vereinigt  und 
zeitweilig  Liebestieder  umd  Von  Natursinn  z:eugenlde  Produkte 
sich'  ablösen,  auch  daß  „Wohlauf  noch  getrunken"  von  dem 
Wanderlied  „Morgen  kommt  mit  Bditem  Gruße"  durch  das 
satirische  „Gespräch"  abgetrennt  wuirde,  braucht  man  nicht 
unbedingt  zu  beanstanden,  im  ganzen  aber  sind  die  Spuren 
bedachter  Anondnumg*  nur  vereinzelt.  Daß  Kemer  die  patrio- 
tischen Gedichte  nicht  völlig  voneinander  scheiden  konnte 
und  wollte,  ist  selbstverständlicli',  doch  bildete  er  ausi  ihnen 
zjvei  Gruppen.  Zu  der  ersten  fügte  er  vier  Lieder  hinzu, 
die  gleichfalls  noch  unbesprachen  sind,  „Nach  Katharinas 
Tod".  Ihr  poetischer  Wert  ist,  da  sie  kaulm'  etwas  Neues) 
bringen,  nur  gering,  und  häß)|ich  wirkt  voi^  allem!  die  Schluß- 
strophe : 

Drum  bei  solchem  Lx)s  auf  Erden 
Zümt  nicht,  wenn  die  Muse  ruft: 
Muß  man,  um  geliebt  zu  werden, 
Liegen  erst  in  Sarg  und  Gruft? 

Bald  nadi'  der  zweiten  Gruppe  schaltete  er  wieder  ein 
neues  Lied  ein,  „Still'e  Liebe",  das  zugleidu  ein  unbeab- 
siditigtes  Selbstgeständnis  des  Lyrikers  über  das  Nach- 
lassen seiner  poetisdien  Kiiaft  bilde{t:  die  kleine  Zahl  der  auf 
Rickele  verfaßten  Gedichte  wind   hier  damit  entschuldigt, 
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daß  es  ihin  xtnmiögiidi  sd,  der  Tiefe  seineis'  Oefühfe  ang'e- 
messenen  Atffidruck  zu  geben.  Wir  beadhten  nunhiehr  gar- 
nidit  noch  die  übrigen  bereits  besprochenen  Gedichte,  da  in 
ihrer  Anordnung  doch  kein  innerer  Zusamineinhaing  feststeü'- 
bar  ist,  und  beriicksiditigen  nur  noch  den  Rest  der  iteiien 
Lieder.  Dies  sind:  „An  Peter  Bruckmann",  „Der  bange 
Traum",  „An  Kreh",  „Im  Walde''  und  gegen  Schliiß  zwischen 
„Episteln"  'und  „Ikarus"  „Die  Liite'«'.  Zwei  vion  Jiies;en  sind 
wiederuim  reine  Kasüalgedidhte,  „An  Peter  Bruckmann"  und 
„Der  bange  Traoon".  Jenes,  das  audh  von  Humor  belebt  ist, 
ist  eines  der  schlönsten  Oeburtst^gisiliäder,  die  wir  besitzen. 
M'Uisen  umstehen  hier  den  Künstler,  den  der  befreundete} 
Dichter  im  Trauim  als  eben  geborenen  Knaben  iri  der  Wiege 
liegen  sieht;  eine  von  diesen  hebt  das  „wiuinderreiche  Kinld" 
in  den  strahlenden  Himmel  empor  und  Weiht  es'  durch  eineri 
Kuß  der  Treue  (und  Wahrheit  In  delm;  baiugen  Tiiaujn  drückt 
Kemer  jafe  Arzt  einem  Vatei*,  der  zwei  Kinder  duirdi  den 
Tod  verhert,  die  innigste  Teilnahme  aus.  Auffällig  ist,  daß 
man  in  dieser  Auflage  das  „An  Maijia  Kreh"  betitelte  Gedicht 
venmißt,  das  sicherlich  'ungefähr  gleichzeitig  mit  dem»  vorigen 
entstanden  ist.  Es  bildet,  ähnlich  wie  „Auf  Rosas  Tod  im 
Herbst",  eine  rührende  Klage  um  die  in  höchster  QeduM 
Dahingeschiedene.  Früher  als  alle  diese  Lieder  sind  jeden- 
falfe  das  den  1816  veröffentlidhten  „Heimatlosen"  ent- 
nommene „Im  Waltie"  und  die  ganz  volkstümlich  gehaltene 
„Lilie"  verfaßt  vvnortlen.  „Im  Walde"  bildet  wieder  einen 
Klageges'ang,  den  diesmal  ein  Wanderer  erst  während  des* 
fröhlichen  Gesanges  der  Vögel  und  hierauf  während  eines 
Sturmes  über  sein  schu^eres  Los  anstimmt.  Der  Charakter 
des  zweiten  Gedichtes  endlich  legt  die  Vermutung  nahe, 
daß  es  der  Studentenzeit  zuzuweisen  sei.  Kemer  verwandte 
hier  ganz  aHge,me!in,  ohne  jede  Beziehung,  d^  bekannte 
Motiv  von  der  ;auf  einem  Grabe  wachsenden  Bliume. 

Wie  er  so,  ;allerdings  auch  infolge  der  Gleichartigkeit, 
die  seinen  Liedern  inhaltlich  und  formal  in  der  Hauptsache 
eigen  ist,  auf  kunstmäßige  Reihenfolge  nur  geringes!  Gewicht 
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jgfelegt  hiat,  so  bemüjite  er  sich  auch  nicht  sond'erfich,  s'eine 
ioftldurchtuirichtiige  Betontttng,  überf iUfte  oder  fehlende  Takte, 
unreine  Reime  amd  tungjelenke  Weniclimnglen  entsteflteti  Ge- 
dichte formal  zmi  veibessJern.  So  blieb  eai  i  B..tin  den  Ballade? 
von  Iden  vier  wahlnsinnigen  Briideim  bei  einem  Verse  wie 
„Sitzen  einander  g^jenüber",  der  metriscihi  dem  Wiorten  „dies 
irae,  dies  illa"  entsprechen  sollte,  lund  im  Gedicht  auf  dem 
ßratwischweiger  Herziog  veilstieß,  er,  w;te!  übrigens'  s'ch'on 
zut  Beginn  der  «nun  ja  nichit  wieder  veröffentHohteni  Jugend- 
baltade  „Der  Schäferin  Raliib",  zu  Anfainlgj  dler  dritten  Striophe 
getrost  gegen  die  Anzahl  der  Takte,  während  andrerseits' 
sdbst  in  den  späteren  Aufl'agjen  in  der  Riosenstratidhl-Legein^e 
der  überfünte  Vers'  „Untern  Altar  die  Wurzeln  dringen"  un- 
beanstandet blieb.  Am  höufigisten  verfiel  er  deml  Von  Uhland 
wiederholt  gerügten  Fehler,  statt  einer  betonten  Silbe  eine 
unbetonte  anzjuwendien  oder  lumgekehlrt.  Aber  hier  nimmt 
man  doth  jetzt  öfter  wirklidi  die  nachibess'ernde  Hand  wahr, 
wenngleidi  es  natüi^ch  gar  nicht  möglich  w,ar,  auich  nur 
einen  größeren  Teil  djieser  Unebenhleitem  zui  beseitigen'.  Afe 
derartige  Korrekturen  seien  bedspiellswieisSe  die  neuen  Les- 
jarten  des  dritten  Verses  der  ersten  Stuophle  von  „Lob  des; 
Rachises"  sowie  der  siebenten  Strophe  desi  Gedichtes  „Lob 
der  Spindel"  erwähnt.  An  jener  Stelle  hießi  es  im'  „Morgen- 
blatt" unrhythmisch  „Aber  Flachs,  dic!h  miWste  Pflanze" 
und  hier  in  der  zweiten  Zeile  „Emfeig  die  Spindel  sang'^ 
Jetzt  lesen  sidil  bejde  Verse  durch  die  Verwandlungt  von 
„dich"  in  „djie"  und  die  Uimfetefllung  „Die  Spindel  emsig  siang" 
vollständig  glatt.  Zuweilen  allerdings  begrüßen  wir  es  mit 
Freude,  daß  sich  Kern  er  konservativ  verhielt:  „Verbesse- 
rungen", wie  er  sie  vor  alten  im  „TaschleribUch  für  Liebende" 
vorgenommen  und  in  jener  Balkde  vom  Raub  der  Schäferin 
z.  B.  notgedrungen,  gab  er  vielfach'  mit  Recht  wieder  auf: 
wenn  ihn  auch  UWland  oft  nicht  ohne  Grund  ermahnte,  den 
übermäßigen  Gebrauch  einsilbiger  Wörter  einzuschränken, 
30  ist  doch  die  ursprüngliche  Lesart  in  „Wjanderers  Nacht- 
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lied"  „Mir  wSixi  kein  Schjmerz,  mir  wird  kein  Leid"  der  durch; 
jenes  Taschenbuch  gebotenen  „Mir  würde  keine  Qual  noch 
Leid"  umbedingt  vorziuizieli'en,  und  ebenso  wird  auch  niemand 
üagegen  etwas  einwenden,  daß  er  z.  B.  die  !naiv^n  Auisdrücke 
des  „Ständdtens"  und  des  „Wjaisls'eniixes"  —  denn  die 
FaissUng*  dieser  Balüade  im  „Tasdlenbuch  für  Liebende" 
ist  gewiß  nicht  ursprüngllich  —  im  Oeg'ens^tz  zU'  der  gewähr 
teren,  zUjweilen  sogar  geblümelten  Sprache  daselbst  später 
wieder  aufgenomlmen  hat  SeJbst  Reimkorrekturen  finden 
sich!  verdnzett  bei  Kemer;  afe  Beispiel  sei  der  Reim  „Hut: 
ruht"  aus  den  „Zwei  Säigen"  ajigeführt,  für  den  „Tröst- 
einsamkeit" „Dom:  fromm"  bietet.  —  Affe  Verbesserungen 
jedoch  kommen,  sdbst  .wenn  man  sie  sämtlich  ins"  Auge 
faßt  und  nicht  bloß  diese  Ausw'ahU,  gegen  die  nicht  be^ 
seitigten  formalen  Härten  gar  nicht  in  Betracht.  Was!  jder 
Dichter  bereits  im  Frühjahr  1808^  an  Uhland  schrieb:  „Wegen 
öer  langen  Mnjd  kurzen  Wprte  ist  alfe  an  mir  verloren.  Ic!h 
habe  durchaus  kein  Ohr  für  ein  Silbenimtaß  und  kann,  so 
viel  idi  Imir  auch  Mühe  g!ebe:,  was  Kurzes'  von  was  Langem 
oder  was  Hartes  von  was  Weidiem  durchaus  nicht  unter- 
scheiden", gilt  im  allgemein'«!  für  sein  glanzes  Schaffen. 

Endlich'  treten  wir  mch  noch  der  Frag^  nach'  der  Wahl 
neuer  Uebersdhriften  näher.  In  dieser  Hinsicht  ist  Justinus 
sorgfältig  (verfahten:  |mit  wenigen  Ausnahmen  sind  seine 
vielfadi  doch  so  verwandten  Gedichte  verschieden  betitelt. 
Warum  er  freilich  „Die  Rose  von  Ettiswyl"  umtaufte,  ist  nicht 
ersichtlich.  Die  Wandet-  und  Liebeslieder  hat  er  sämtlich 
lauseinander  "zu  halten  g'ewUßt,  und  sogar  von  den  zahlreichen 
klagenden  Gedichten  gült  dies.  Zu  allgemeine  Ueberschriften 
wie  „Ued"  oder  „Spruch",  z!u  wortreiche  wie  etwa  „Guter 
Rat  an  einen  Vater*^  und  „Todesprobe  an  der  Leiche  einer 


4.  Vgl.  den  62.  Brief.  Man  begreift  nicht,  wie  E.  Müller  diesem 
das  Datum  „Ludwigsburg,  Nov.  1810"  geben  konnte,  da  er  selber 
auf  da3  hier  beantwortete  Schreiben  Uhlands  hinweist 
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Mutter"  wurden  gjücktidil  lumigeändert,  bei  einigen  anderen 
war  eine  Neuerung*  .weniger  erforderlidi!,  doch  stört  diese, 
andrerseits  aucK  nicht.  Alfdn  die  beiden  Pilgjer-Oedichte, 
für  die  allerdingis  versthiedene  Uefcerschriften  zu'  finden  und; 
sogar  frühler  Jschon  giefunden  waren  (das  eine  hieß  ün 
„PoetiscJien  AJmanach"  „Kreuz  auf  der  Höhe"),  sowie  drei 
„Im  Herbst"  benannte  stehen  für  sich.  Von  diesen  hebt  sich 
indessen  das  erste  Isdibn  duirch  seine  antike  Form  deutlich 
von  den  beiden  .anderen  ab,  ijnd  das  dritte  läßt  durch  die 
hinzugefügte  Jahresiziahl'  „1823"  sofort  die  Beziehtmg  atif 
ein  Zeitereignis  vermuten. 


5.  Kapitel. 

Weitere  Gedichte  und  Gedichtsammlungen  Kerners. 

Kemer  Keß  es  ntim  bei  djieser  ZahW  seinei'  Gedichte  doch' 
nicht  be^venden,  im  G^jgedteil,  wtas  bis  zul  seinem  Tode  1862, 
hinzjukam,  übersteigt  diese  geiwiß  lum  das  I>reifache  —  leider! 
I>enn  Üas  wenigje  Oirtei,  da^  er  neu  gfeschlaffen  hat,  kojmmt 
gegen  die  Masise  des  FV>esidio!s'en,  Medilanischen,  die  nun 
nidht  lallein  seinen  „letzten  Blütenstrauß"  vom  Jahre  1852 
lund  die  1859  ersdiüenenen  „WlLnterWüten",  sondern  ai# 
weite  Strecken  aturW  die  späteren  Aiiflagen  seiner  „lyrischen 
Gedichte",  Erweiterungen  der  eben  betrachteten  Ausgabe, 
lungenießbar  macht,  nicht  entfernt  a'uf.  Nun  etwa  auch  diese 
Lieder  sämtlidi  dnzefh  dtrchiaugiehjen,  lohnte  nidit  der  Mühfe, 
und  skD  mög'e  von  jetzt  «ain  i^i'  ganzem  sjumimdriscih'  verfahre 
werden. 

Da  er  bei  seiner  Lebensansdilalulung  beharrte,  wie  er  sich 
denn  überhaupt  sdion  infolge  einer  gewissen  Schwerfällig- 
keit seiner  Natuir  im  ganzen  v»on  kkin  auf  bis  ins  Grdseji- 
^rter  hinein  gfdch  blieb,  sio  behauptete  auch  der  Zug  seine 
Madit  in  ihm,  der  jhim  immer  mehr  das  Wesen  der  Pöesiö 
auszumachen  schien,  der  Schmerz.  Schmerz  ist  nicht  allein 
der  Gegenstand  zahJVeicher  Lieder  aujs  dieser  langen  Periode, 
sondern  schmerzliche  Klänge  mischte  er  auch  immer  wieder 
von  neuem  seinen  von  NaturlSebe  durchdrungenen  Versen, 
seinen  religiösen  und  imystisdilen  Gedichten,  deren  Zahl  jetzt 
wädiist,  natürlich  auch  wieder  denen,  die  er  an  Rickele  ge- 
richtet hat,  und  oft  auch'  den  seinen  Freunden  gewidmeten! 
Strophen  bei.    Sehr  i^airück  trat  iiunmdir,  und  zwar  nicht 
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z!uim  weniglsten  infolge  dleisto  peisdniidilen  Elemienteisi  seinjej 
epische  Lyrik,  Idie  fast  nur  noch'  in  kasnalto  Mitleidäußerun- 
gfeni  besteh!t,  d.  h.  also  in  Ueideim,  die  der  tra!uemdie  Arzt  laxjf 
den  Tod  ihim  tewer  P,atientein  verfaßite,  wie  wir  solche  ja; 
sdiion  kennen. 

Zur  Zerlegung  diösteT  langten  Zeit  ^öjgen  drei  Ereignisse! 
Idienen,  die  in  Ühlr  yor  allein  andieren  Memersl  Lyrfk  inhaltlidil 
beeinfhifiten :  der  Tod  seines  Brudersi  Karl  im  Jahre  1840, 
in  dem  aiudi  seine  allmähliche  Erblindlung;  «anhebt,  dief 
Revolution  von  1848  Itüild  Rickefes  Tod  1854.  Innere  Eigen- 
tümlichkeiten charakterisieren  indessen  keinen  der  so  her- 
gestellten vier  Abschnitte,  von  denen  der  zweite  die  treff- 
lichsten Lieder  hervorgebracht  hat. 

Anfangs  sdileint  es,  als  ob  Kemer  in  der  Tat  gesonnert 
war,  das  Dichten  im  ganzen  aiilzugeben;  denn  1826,  1§27 
lind  1828  ka|m  von  iWm  nur  je  ein  Gedieht  heraus;  deren 
erstes  luns  durch  die  den  Armfe'n  bezeugte  Sympathie  an- 
spricht; das  zweite,  ein  Sonett,  ist  dem'  Andenken  des  eben 
verstorbenen  WSIKeftn  Füller,  seines  Gastes',  gewidmet, 
während  das  dritte  wieder  der  alte  Schmerz  hervorgerufen 
hiat.  Allein  schon  1829  wwd'e  dies  anders,  undi  die  Auflage! 
von  1834  hatte  bereits  einen  Zuwachs  von  etwa  vierzig  neuen 
Gedichten. 

Unter  diesen  neWmen  selbstverständBch  die  Lieder 
klagenden  Inhaltes  den  größten  Raum  ein ;  doch  verdient  von 
ilüien  aflien  nur  Ider  1830  zÄirn  ersten  Mal  veröffentlichtei 
„Wanderer  in  der  Sägejmühle"  Berücksichtigung.  Mit  ihm 
sind  wir  ja  dank  Glücks  Melbdie  auf  Eich'endorffs  zerbroche- 
nes Ringlein,  das  zm  den  Beiträgen  des  deutschen  Dichter- 
waldes  gehörte,  ganz!  vertrau*,  und  seine  schlkhte  Form,  die 
labgeschiossene  Gieistalt,  die  isüße  Ruhe,  die  ernste,  sanfte 
Todesmahnung  und  vor  allem  die  Situation  heben  es  auch 
hoch  über  die  übrigen  hinaus.  Neben  diesen  klagenden  Ge- 
dichten stehen  solche  wie  „Nach  der  Seherin  Tod",  „Der 
Seherin  Erscheinen"  oder  der  kraftvoll  feierliche  „Zuruf", 
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in  denen  sich'  der  |My|sjtiker  äußierte,  der  aus  dieser  Welt  des- 
Scheins in  die  wahfe,  innere  strebt  und  den  Verspottungen, 
die  sein  1829,  lunmittelhar  riacfH  dem  Tode  der  Prevorsterin 
Friederike  Hauff e  erschienenes  Buch  trafen,  mit  Liebe  und 
Nachsicht  begegnet.  1839  freilicJh  ist  es  dann  nicht  mehr 
Milde,  sondern  detbe  Grobheit,  mit  der  er  erwidert,  wenn 
er  in  einem  Gedidite  „An  einen  Freund"  seine  Oeglner, 
denen  iauch  „Metall'  und  Glas"  sowie  „Die  Piuppe"  galten, 
eine  Herde  Esel  nennt  Seineim'  Hange  ziur  Mystik  entspricht 
es  femer  aiudi^  wemn  er  in  den  beiden  lauf  Pfarrer  Saiil,  d.  i., 
wie  Hdnzmann  rich^g*  betn,^rkt,  der  aluch  s^onst  von  ihm 
verspottete  Theologe  PaiuiSus'  —  verfaßten  Gedichten,  von 
denen  st)äter  leider  bloß  eines  timterdrückt  wurde,  den 
Rationalismus  an  den  Pranger  isteflte,  und  aiudn  an  der  „ Weis*- 
heit  des  Winters"  erkennt  man  den  Feind  des  Verstandesf- 
kdltus. 

Außei'dem  tritt,  abgesehen  von  einem  Liede  „Frühlings- 
kur",  in  dem  er  wieder  die  Brquickung  zium  Ausdruck  bringt, 
die  ihm  die  erwiachte  Natuir  bereitet,  und  namentlich!  in  der 
ersten  Strophie  ^inen  kindlSch  schlichten  Ton  zui  treffen  wußte, 
sowie  der  auf  Rickdt  verfaßten  „Rückkeihr"i,  wo  er  sicfh  die 
Gattin  als  Kind  in  ih!rer  Heimat  Großbottwar  im  Untertond 
vorstellt,  in  dieser  felwleiiten  Auflage  bereits  stark  eine  er» 
hebliche  Anzahl  reiner  Gel^enheitsgedichte  hervor.  In 
einem  von  diesen  gratulierte  er  der  Prinzessin  Marie  von 
Württembeig  und  leitete  s<o  die  ganzle  lainge  Reihe  der  an 
diese  gerichteten,  meist  g^nz  unbedeutenden  Gedichte  ein, 
die  audi  für  seinen  von  D.  Fr.  Strauß)  |und  Uhljand  alis 
„Prinzelei"  verspotteten  hlarmlbsen  Hang,  mit  hohen  Per- 
sonen Beziehungen  zu  unterhalten,  Zeugnis  ablegen.  Iminer- 
hin  fesselt  ums  hieüt  das  innige  Bild  von  K;athiaiina,  der 
Mutter  d;er  Begiückwünschtein. 


1.  Dafi  dieses  Gedicht,  wie  Gaismaier  (1,88)  [meint,  aus  der 
Studentenzeit  stamme,  ist  unwahrscheinlich.  M.  Niethammer,  die  es 
citiert,  behauptet  es  keineswegs. 


—     123    — 

Von  Zeitereig!nis!sen  regte  iWn  in  dem  Jahre,  dla|  er  |Lena:til 
kennen  luind  isoglidch'  lieben,  lernte,  1831,  „jder  durdij  die  Welt 
schreitende  Tod"  umd  die  Pöltnkämpfe  poetisch  an.  Sogar 
zu  einem  b^eisterten  episcben  Gedichte  auf  den  Heldentod 
eines  Polenführörs,  Sowinskys*,  das  formell  freilich  sehr  im- 
geschickt  ist,  raffte  er  sich  dajnals  .ejm'por.  Veröffentlicht 
wurde  es  erst  in  den  Winterblüten. 

Verfolgen  wir  num  seine  Lyrik  bis  1840  w^eiter,  so  ver- 
weilen wir  gar  nicht  erst  bei  den  Liedern,  in  denen  er  imtner 
wieder,  zliweilen  mit  neuen  Vergleichen  lund  Vorstellimgen, 
sein  sdi'weres  Ijos  beklagt  Eteßi  er  auf  seine  Mitmenschen 
nicht  gut  zu  sprechen  ist,  da  ihr  Hasten  und  Treiben  alfesl 
echte  Leben  töte.  Verrät  ziuim  Teil'  schon  die  Oaflldorfer  Poesie ; 
wie  jges'dhyn.acklios  er  aber  jetzt  in  seinem  Mißmut  werden 
konnte,  zeigt  das  Gedicht  „Zopf  im  Kopfe" :  früher  puderte 
iman  sich  und  ließ  sich  einen  Zopf  in  den  Nacken  hängen. 
Heute  sitzt  den  Mensthlen  der  Zopf  gar  im'  Kopf!  AucK 
hier  offenbart  sich  die  Eigenwäligkeit  und  Derbheit,,  die  dent 
Verfasser  unter  Umständen,  durchaus  eigen  sein  konnte.  Die 
mit  dieser  Abkehr;  von  der  Welt  einherg'eKende  alte  Vorliebe 
für  die  laußermenschliche  Natur  spricht  sich  auch  jetzt  wieder- 
hlolt  aus,  besonders  charakteristisch  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Verse  „Das  Kalb".  Ganz  dein  Uebergewicht  gemäß,  das 
in  Kemer  das  Ge|mütsl'eben  behauptete,  beklagt  er  hier 
dajs  Unrecht,  das  wir  den  Tieren  antäten,  wenn  wir  sie 
töteten.  Er  liebt  eis»,  |di|e  Menschen  zuir  Demlut  zu  er- 
mahnen: Sei  nicht  stob  auf  deine  Verstandeskräfte,  dein 
Wissen,  das  ist  nichtig'er  Hochmut,  sondern  „sei  demütig 
wie  das  Blatt",  das  der  Wind  vom  Bauim  schüttelt,  ruft  er 
1840  seinem  Leser  :zu!,  u!nd  schon  früher  predigte  er  in 
dem  Gedicht  „Im  Grase"  indirekt  Giottergebenheit  und  Be- 
scheidenheit 

FV>lemischen  Charakter  traglen  zwei  Gedichte  dieser  Zeit 
an  sich,  „Die  schwäbischen  Sänger.  An  Ooethe"^  1835  im 
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Morgenblatt  erscfiienen,  uind  „Sängcrndd^S  1S39  veröffent- 
lidit  In  jenem  protestiert  er  geg'en  den  viom  „Sänger  von 
Thjule"  g'ebratichten  Ausdruck  „schwäbische  DichterschÜle" : 
„bei  wins  gibfs  keine  Schullel:  Mit  eignem  Schnabel  jeder 
singt,  wlas  halt  ibim  laus  dem  Hei^eii  springt".  1839  aber 
w;andtc  ^r  diesie  Be^dchnuing  geti^st  selber  an  und  nannte 
afe  den  Meister  die^r  befremdeten  Sänger  djie  Natur. 
„Sängerneid"  bildet  nur  «ine  Isehr  matte  Bntgegnrang  aiuf 
Heines  Spott  im  SchWabetnspiegei'. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit'  dies^em  Gedicht  veröffentlichte 
er  eine  Ballade,  „Die  MüMe  steht  stille",  deren  Form|  wiedefl 
einmal  den  Einfluß  der  altdänischbn  Heldenlieder  kundtut. 
Am  Inhalt,  dem  ein  ihn  duirchiaus  glaubwürdig  anmutender 
Beridit  zugrunde  lag,  erkennt  man  den  Mystiker:  Herr  Irr- 
wing  reitet  nachts  ,aui5,  an  einem  Mühlenbach  vorbei  lund' 
gewahrt  plötzlich  jdeji  Geist  einer  von  ihrem'  Gatten  er- 
miortleten  Müllensfraui,  der  sich  nicht  abweisen  läßt  und  ihm 
die  grause  Tat  des  MüllteHs  erzählt.  Als  er  noch'  JIm'mer 
zweifelt,  fordert  die  iErscIheinunaf  ihn  auf,  seinen  Goldring 
in  ihr  gespalten  eis  Haupt  zJu  werfen,  und  er  gehorcht: 

Herr  Irrwing  spricht:  „In  Jesu  Christi  Namen. 
Werf'  ich  den  Goldring  mein  ins  Haupt  dir,  Amen." 
Er  wirft  den  Ooldring  in  der  Spalte  Blut, 
Zu  klappt  der  Schädel  laut,  der  Wurf  war  gut. 
Die  Mühle  steht  stille. 

Jetzt  ist  er  überzjeugt.  Wahres  gehört  zu  haben,  und 
sowie  er  hrimgekehrt  ist,  bewirkt  er,  daß  Frau)  Hfebeths 
Grab  geöffnet  wird.  Da  findet  man  den  Leichnam  mit  ge- 
spaltenem Schädel,  und  Herrn  Irrwings  Ring  rollt  hervor. 
Johti  Mulling  kann  daraufhin  nicht  leugnen  und  büßt  seine 
Tat  Wie  fest  Kemers  Gl^aube  an  ein  „Zwischienreich"  war, 
zeigt  der  merkwürdige  Brief,  den  er  über  diese  Balllade  am' 
3.  Aprif  1839  an  Schwabs  Gattin  schrieb.  Wer  Geister  wirk- 
lich kenne,  sagt  er  dort,  den  köjnne  ein  der^^rtiger  Vorgia^, 
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wie  er  ihii  gesdiTIklert  halbe,  gar  nicht  in  Verwundeilingi 
Setzen.  Man  könne  sie  loft  hbÄe  Tränen  weinen  %md  schwitzen 
sehen!    „Es  ist  eiben  so,  es  ist  in  der  Natur  so!" 

In  der  Zeit  von  1840  bis  1848,  in  der  sidi  ihm  durch 
Karl  Kerners  Tod  vnd  den  fast  vollständigen  Verlust  desi 
^ugenHchtes  neue  Stoffe  zu  Klagen  boten  und  auch  die 
bereits  früher  begonnene  Lyrik  auf  die  alternde  Gattin  ihre 
Fortset^Jig  erfuhr,  ohne  daß  wir  jedoch  diurch  afltef  diesq 
Produkte  sonderlich  ergriffen  werden  könnten,  stoßen  wir 
nun  ganz  unerwiartet  wieder  sauf  einige  ausgezeiduiete  Lieder. 
Ein  höchst  eigenartiges  Gedicht  ist  „Die  Stiftung  des!  Frauen- 
klosters Lidhtenstem" :  der  Dichter  sitzt  auf  einem  bemoosten 
Steine  und  sinnt  beim  Klange  einer  Aeofehlarfe,  jenes  In- 
strumentes, aus  diejm  ihta  so  oft  die  W»ehlaute  der  Natur 
entgegentönten,  über  seine;  Blindheit  nach.  Da  verschwindet 
plötzlidi  die  Nacht  Ulm  ihn,  und  des  Berges  alte  Zeit  steht 
vor  ihm  im  hellsten  Lichte  da.  Hochragende  Türme  bieten 
sich  ihm  d^r,  er  sieht  kühne  Ritter  gepanzert  durch  dasi 
Eisentor  einreiten,  umd  aus  dem  Burgverließe  dringen  die 
Wehrufe  der  Gefangenen  zu  ihm.  In  der  Kapelle  dieser 
Burg  nun,  die  ihm  nijtsamt  dem  langen  Ritterhause  vöHijg 
gegenwärtig  ist,  erblickt  er  die  from!me  Gräfin  Luitgardis; 
sie  ist  blind  umd  bittet  auf  den  Knien  die  Jimgfrau,  ihir  nt^r 
noch  einmal  auf  kurze  Zeit  das  Augenlicht  wieder  zu 
schenken,  damit  sie  noch  vor  ihrem  Tode  Gatten  und  Kind 
sc^hauen  könne.  Der  Dichter  läßt  ihr  mehr  2iiteil  werden: 
sie  wird  auf  immer  wieder  sehend,  und. zum  Dank  dafür 
gründet  sie  an  der  Steife,  wo  ihr  nach  ihrer  langen  Nacht 
zuerst  ,ein  lichter  Stern  sichtbar  geworden,  das  Ktoster 
Lichtenstern.  Wie  gerne  wollte  er,  falls  er  sein  Augenlicht 
wieder  einhielte,  sein  Leben  lang  liebe  Frauen  in  Liedern 
preisen ! 

Einige  gleich  ergreifende  Gedichte  schuf  der  Arzt,  z.  B. 
„Dias  braune  Büblein",  wo  er  über  den  Tod  eines  stets 
frischen,  munteren,   wilde^i   Jungen   klagt,   den   die  Sonne 
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glänz  braun  ^febi'ainlnt  blatte;  aber  noch  wirklingsVioIller  als 
dieses  sdi>lidite^  rührende  Ljed,  das'  Lenaui  überaus'  gtüdy 
ist  das  „Tod  im  MlaS"  betitelte,  das  nuirt  z!usia;m|nien  mit  der 
„Mitternadits^tene"  dewjtlich  den  'Einflußi  von  Lenaus  Kunst, 
d,as  AeuiRere,  Wjahlilgejtiommene  auf  daä  innigste  mit  den 
Gefühlen   harmonierein  ziuj  lassen,   kmndgjibt:  * 

Siehst  du  jenen  Sarg  nun  offen 
Vor  dem  Grab  ?  —  sie  beten  leis.  — 
Schau!  ein  Knäblein  lilienweiß, 
Tot  jetzt,  jüngst  ein  süßes  Hoffen. 

Lüfte,  weht  die  Blütenfülle 
Nur  herab  aufs  bleiche  Kind! 
Bei   Geschwistern,   Blüten   lind, 
;^  '  Schlaf  und  träum'  es  süß  und  stille. 

lAiut^h  in  „Mittemachtsscene"  nelunien  wir  an  alUem, 
was  der  Dichter  sieht  und  empfindet,  hingegeben  Anteil. 
Wir  gewahren,  wie  es  dumkel  wird,  umliiegende  Wälder 
verstärken  den  so  lilervoigeruifenen  Eindruck,  die  Vögel  ver- 
stummen, und  alles  sdi'eint  m  entsdilu;mmem,  nur  Gott 
wacWt  als  Hirte:   Auich  wir  müßten  rnjit  dem  Dicfhter  sagen  : 

Freude  macht  es  mir,  zu  lauschen, 
Wie  sich(^!regt  ein  Lüftchen'  dort, 
Wie  vom  Baume  Blätter  rauschen 
Und  ein  Bächlein  rieselt  fort. 

Die  Wolken  Kditen  sich  allmählich,  und  so  dringt  jetzt 
leise  der  Vollmond  duith'  ihre  Hülle.  Plötzlich,  um  Mitter- 
nacht, wird  die  StiHe  durch  den  lauten  Toni  einer  Glockei 
unterbrochen,  luind  djamit  hat  auch  das  süße  Träumen  des 
Dichters  ein  Ende.  Ejine  tiefe  Klagte  wird  ihm'  jetzt  .ent- 
preßt : 

Tausende,   die   in  den   Hallen 
Lichten   Tages   laut  gelebt, 
'  Tausende  von  Nachtigallen, 
Die  mit  Sang  die  Nacht  durchschwebt, 
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Schwanden  aus  des   Lidites   Reichen, 
Schweigen  stumm,  im  Tod  verblüht; 
Da  doch  über  allen  Leichen^ 
Singest  fort  das  alte  Lied. 

Immer  ihlat  die  Olocke  gil'eichen  Ton,  m!ag  ihr  Schlag 
nim  Bräute  oder  JLeichien.  rufen. 

Und  dt»  Mond!  aus  gleichen  Erzen, 
Aenderst  nie  dein  Angesicht, 
Ob  auch  Tausende  von  Herzen 
Unten  bittres  Leid  zerbricht. 

Aber  ihim  bietet  (die  Religion  Tnost: 

Glocke,  singe!  schwebt,  Gestirne! 
Ob  der  Erde  Lust  und  Grab! 
Hoch  ob  ^ch  auf  ew'ger  Firne 
Schwingt  ein  Gott  den  Hirtenstab. 

Es  ist,  als  ob  ihn,  wie  f  rühei"  d^as'  Vollklslied,  nim  LenatJisi 
symbolische  Lyrik  vöBig  unter  iiiren  Bann  gezwungen  hätte. 
Mehr  Ideilartige  Lieder  finden  sich  freilich  nicht. 

Jetzt  Keß  ihn  sein  mystischer  Natuirsinn  sich  auch  ein- 
mal zu  höchlst  schwungvollen  Tönen  erheben,  nämlich  in 
dem  Gedicht  „In  der  Stuirtnnacht",  das  n^ch  Scherer  aus 
ide^iselbeK  Boden  erwtuidhis,  der  einst  die  Mythologie  zei- 
tigte, u-nd  durch  die  hier  offenbarte  Energie  der  Phantasie 
des  Autors  seh'r  merkwürdig  ist.  W^ie  ihm  stets  die  hehre 
Gewalt  der  Natuir  eine  Wonne  war,  so  modhitej  er  sich  hier 
mit  dem  Sturme,  der  ihn  aus  seinem  Schlaf  gebracht,  ganz 
vereinen : 

!      Sturm!  sing'   dein   Donnerlied!   Luftgeisterheere, 
Einstimmend  fahrt  mit  ihm  durch  Land  und  Meere! 
Noch  hält  der  Erde  Band^  fest  meinen^  Geist, 
Doch  Lust,  zu  wissen,  daß  dies  Band  zerreißt! 

Dann  heb'  mich  auf,  o  Sturm,  mit  deinen  Schwingen  I 
Dann,  Freund!  laß  mich  dein  Donnerlied  mitsingen, 
Mitfliegen  laß  mich  über  Land  und  Flur, 
Wie  du  ein  Teil  der  schaffenden  Natur! 
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Ganz  eigenartig  tiefes  Empfinden  spricht  sich'  amcH  Tti 
Wem  Gedichte  „In  der  Moritzlcai>elTe"  aus,  das  uns  wie 
früher  z.  B.  „An  Prani  Kloch"  zeigt,  welchen  EiindnDck 
auf  Kemer  die  Kunst  aiuszuüben  vermiochte:  Er  hat  das 
Bildnis  einer  Fraui  in  srfiiwar^em'  Gewände  g'esiehen  und 
fühlt  sich  zu;  diesem  mjit  sonderbarer  Gewalt  hinglezogen. 
Er  glauibt,  die  Frau  mit  ihren  sanften,  klaren  Augen  und 
detn  trauten  Häubchen  auf  dem  Kopfe  wolle  mit  ihm  reden, 
umd  inbrünstig  bittet  er  djanmi'  den  Heiligen,  dochl  den 
Daig'esteHten  Sprache  zu  verleihen. 

Endlich  interesisiert  aius  diesem'  Abs^chnitte  und  z^var 
hauptsächlich  aus  literarischen  Gründen  noch  das  s*atirische! 
Gedicht  „Im  Grase",  in  dem  er  iseinem  GrolTe  über  die 
Poesielosigkeit  seiner  Zeit  Luft  machte.  Es  ist  voller  gro- 
tesker Vorstellungen.  Der  Dichter  liegt  im  Grünen  und! 
g'enießt  inniglidi  den  Anblick  der  bfauen  Luft;  denn  wen 
weiß,  wie  lange  dies  überhaupt  noch  möglich'  sein  wird? 
Jeden  Augenblick  kann  ja  die  Lerche  zu  fliegen  aufhören, 
dia,'  ja  der  Mensch  Von  jajlbn  Besitz  ergjreift  und  sogar  scho^ 
den  Salm  aus  dem  Rhein  zu  vertreiben  begiinnt  Bald  wird 
gewiß  grämlich  stuimim  der  Brite  diö  L|uft  durchsdiiffen, 
Und  wenn  dann  Dunkelheit  eintritt,  Hegt  der  Grund  viel- 
leicht nur  darin,  daß  unter  der  Sonne  ein,  Wlarenzug  vor- 
überfährt, so  wie  wir  auch  bei  einem  scheinbai'en  Regen- 
schauer immer  mit  der  Möglichkeit  werden  rechnen  müssen, 
daß  in  der  Luft  »ein  Oelfaß  leck  gfewoid'en,  sei.  Gottfried 
Keller  hat  auf  diese  Verse  eine  Erwiderung  verfaßt,  in  den 
er  einerseits  betonte,  daß  angeborne  Poesie  einen  Mensc'hen 
niemals  verlassen  könne,  piöge  es  auch'  tim  ihn  zugehen, 
wie  es  wolle,  und  außerdem  auf  das  entschiedenste  den 
romantischen,  fortschrittfeindlichen  Standpunkt  Kerners  be- 
kämpfte : 

Und  wenn  vielleicht  in  hundert  Jahren 
Ein  Luftschiff  hoch  mit  Griechenwein 
Durchs  Morgenrot  kam'  hergefahren, 
Wer  möchte  da  nicht  Fährmann  sein? 
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Dann  bog'  ich  mich,  ein  sel'ger  Zecher, 
Wohl  über  Bord  von  Kränzen  schwer, 
Und  gösse  langsam  meinen  Becher 
Hinab  in  das  veriass'ne  Meer. 

In  der  folgenden  Zeit  fühlte  sich  Xemier  wieder  zu 
ix)litischen  Gedichten  gedrängt,  die  er  dann  in  seinleint 
„letzten  Blütenstraiiß"  selbst  zu  entsdhjuldigen  für  gut  fand. 
Anfangs  wieder  liberaf  gesinnt,  gab  er  später  seiner  Er- 
bitterung über  jede  freiheitliche  Biewegtung  in  so  schroffer 
Form  Ajusdnick,  d^ß  er  auf  i'ange  Jahre  einen  Bruch  mit 
seinem  lalten  Freiumd«  VarnHagen  herbeiführte.  Der  Grund  für 
diesen  Gesinntuigswet^hsel  lag  in  den  Gewalttätigkeiten,  mit 
denen  gegen  d^s  Bestehende  vorgegangen  wuirde.  Zunächst 
besang  er  den  Reichisverweser  Johann  von  Oesterreich,  den 
freien  Sohn  der  .B|e|rgie,  von  dem  Vertraimen  beseelt,  daß. 
dieser  [>e:utschland  bald  in  frische  Bergesltift  leiten  werde. 
Ate,  jedoch  die  Kunde  von  der  Crmjordting|  der  Abgeordneten 
Aiuerswald  und  Lidmowsky  in  die  Welt  drang,  da  forderte! 
er  ihn  selbst  auif  heimzukehren.  Er  verhöhnte  von  nun 
an  mittelbar  und  unmittelbar  die  Revolutionäre  Herweghi  und 
Hecker  und  den  mit  ScM!ag^vörtern  um  sidi'  werfenden 
Pobet.  Trost  gewährte  ihbi  in  dieser  Bitternis  wieder  aflein 
die  Natur. 

Wie  von  diesen  Gediditen  allein  das  auf  Radetzky,  in 
dem!  er  den  Maulhelden  diesen  heldenhaften  Greisi  entgegen,- 
steHte,  (durch  das  ästhetische  Wohlgiefallen  an  dem  Altem 
erfreut,  so  zeigte  er  sich  auch  in  ld,en  mieistten,  andereäi 
aus  dieser  Zeit  sehr  unkünstl^risth.  Wiohl  gelungen  istt 
äagegen  wieder  gleich  der  früher  verfaAten  „Sterbescene", 
die  noch  die  lyrischen  Gedichte"  brachten,  „I>es  Kindes 
Sterben",  Strophen,  in  den<en  der  Gegens<;a;id  beide  Male 
fast  nur  objektiv,  gleichwohl  aber  s-ehr  ejndmcksvoll  und 
ergreifend  dargestellt  wuttde. 

„Der  letzte  Blütenstraufii"  brachte  1852  hauptsächlich 
Gedichte  axiB  der  letzten  Zeit,  wie  z.  B.  ja,  die  politischei 
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« 

Lyrik,  iaiiB  dem  Dichterwald  aber  übernahm  Keraer  noch' 
die  Balladen  „St.  Elsbeth"  und  „Graf  Montfort",  und  zwar 
nachdem  er  sie  metrisch  verbessert,  einzelne  unreine  Reime 
beseitigt  und  stellenweise  audh,  besonders  in  „St.  Elsbeth", 
in  der  Darstelhing  die  übertriebene  Naivität  etwas  einge- 
schränkt hatte.  Zahlrdchei  Oelegenhedtsgeidichte  sind  Freun- 
den lund  Gönnern  gewidmet  wie  Gustav  Schwab,  Agnes 
Sdhebest  -  Strauß,  der  Geigenkünstlerin  Therese  Mitanollo, 
Graf  Alexander  von  Württemberg  und  König  Ludwig  von 
Bayern.  Dazu  komimen  auch  hier  viele  Gedichte  an  die 
bejahrte  Gattin,  imd  was  unter  dem  Eindruck  eines  Auf- 
enthaltes in  München  sowie  in  Badenweiler  entstanden  ist. 
Bei  der  Betrachtung  der  Glyptothek  offenbarte  er  nicht 
eigentlich  ein  ästhetisches  Verständiniis  /wie  Strauß  und 
Vischer,  sondern  mehr  die  bloße  Freude  an  gewissen  Ge- 
genständen, z.  B.  de^  „Barberini^diien  Faun".  Gewiß 
spricht  sich  in  den  begeisterten  Worten  über  dieses  Kunst- 
werk, d,as  ihim  ähnlich  wie  jenes  Bi|d  in  der  Moritzkapelle 
fast  lebend  vorkam,  ein  inniger  und  tiefer  Genußi  aus,  doch 
über  einle  blt>ß  naive,  rqin  gefühllstmäßige  Ujud;  kritiklosel 
Hingebung  ,an  das  Diai^esteUte  ^t  Kemer  nicht  hinaus-? 
gekommen.  Ebenso  regte  ihn  ein  Gemälde  Karli  Frie- 
drich Lessings  durch  die  schlichte,  tiefe  Stimmtmg  zu  dem 
Gedichte  „Der  Kk>stert>ruder  auf  dem  Kirchhof  im  Schnee" 
jan.  Er  veiimiodxte  i^idh  mit  Leichitigkeit  in  die  Gefühle 
m  versetzen  und  diese  poetisch!  daiizjusteilien,  mit  de;ien 
jener  Möndi'  im  Winter  seinem  verstorJ>e!nen  Bruder  das 
Grab  bereitet.  Von  mildem  Gottesfrieden  erfüllt,  wünscht 
dieser  (depi  H.ejmgJegangenein  süße  Ru)t^: 

Was  du  träumst  im  Erdenschöße, 
Lenz  und  Sommer  bring's  hervor, 
Lilie,  Narzisse,  Rose, 
Primeln  und  der  Malven   Flor. 

Blumen  seien  deine  Träume, 
Dein  Erwachen  Gottes  Licht, 
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Fülle,  Frost,  nur  diese  Räume, 
Tötest  ihre  Saaten  nicht. 

All  der  Hügel  Eiskristalle 
Spiegeln  hell  den  Mond  zurück. 
Fassen  auf  die  Sterne  alle, 
lieber  Gräbern  Gottes  Blick.  — 

Eine  höchst  milde  Stimmung  durchzieht  auch  das  halb 
balladenhiafte  Lied  vom  Rosenauier  Reh,  das  gleich  dem 
Gedichte  „Kalb"  auch  von  der  Liebe  zur  Tierwelt  Zeugnis 
ablegt : 

Wer  stört  des  Waldes  Frieden? 
Ein  Reh  das  Köpflein  neigt, 
Ein  Schuß  hat  es  geschieden 
Vom  Jungen,  das  es  säugt. 

Es  blickt  noch  wie  mit  Flehen 
Im  Tod  den  Jäger  an. 
Hätt'  er  sein  Kind  gesehen. 
Er  hätt'  es  nicht  getan 

Dieses  getöteten  Tieres  Geist  erscheint  nun  im  Traum 
der  Herrin  von  Rosen;aui  und  legt  iWr  die  Sorge  für  das  ver- 
lassene Junge  ans  Herz.  Sie  erfüllt  d^e  Bitte,  slichjt  ant 
nächsten  Morgen  d,as  junge  Reh  auf,  d^  bereits^  wie  ster- 
bend daliegt,  imd  füWrt  .63  voD  mütterlichen  .Erbarmens? 
heimwärts,  Wo  es  sich  wüed^er  erholt  Fortan  hat  sie  in 
?h|m  einen  steten  JBegl^ter,  der  ihr  jauich  für  Kranke  heil-» 
same  Kräuter  ausfindig  m  machen  weiß. 

Aeuß.erte  er  in  dien  beiden  lelirten  Oedicäh'ten  indirekt 
sein  eigenes  mildes  Empfinden,  so  s!pricht  sich  ujnmittd!-* 
bar  3eine  Freude  an  Naturschönheit  aus  in  „Badenweil'er". 
Volles  und  gieriges  Oenieften,  wie  die  Alterspoesie  Kernersi 
sonst  nur  allzu  selten,  verraten  diesie  den  Eindruck  desi 
sonnenbestrahlten  Rheins  mit  sejnen  grünen  Wiesen  uni4 
der  dunkeln  Vogesen  auf  den  greisen  Dichter  wiedergeben- 
den Strophen. 

Gleichfalls  in  Biaden Weiler  entstand  1851  die  ergrei- 
fendste Klage,  die  dieser  über  seine  Blindheit  äußerte,  „Imi 
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Tannen^^^aW".  Er  geht  in  den  Wlajüd,  iftn'  sich  an  dem 
Grün  der  Bätüme  zu  erquicken.  Betend  möcfhte  er  nieder- 
sinken lumd  vm  Rückgabe  des  Augenlidrtes  flehen,  allein 
nuT  ein  verzweiflungsVoMer  Schrei  entfährt  ihm:  „Gott, 
wiamm  hast  dein  Kind  aufs  Haupt  geschlagen?"  Da  wird 
plötzlidh  vor  seinen  Augen  ein  singendes  Vöglein  tot  ge- 
sdiossen  —  jmehr  ate  dieses  ist  auch  er  nicht:  —  „Gott, 
es  geschieh'  dein  .Wille".  — 

Weiterhin  seien  wenigistens  auch  genannt  das  die  Sage 
von  Wialthers  Grab  in  Würzburg  hdb  mit  Humor  behan- 
delnde Gedicht  „VogelSveid"  und  „Die  Erscheinung",  eine» 
metrische  und  zw;a,r  wörtliche  Uejbers'etziing  polWscher 
Verse,  die  von  .dem  Kemer  persönlich  bekannten  Lyriker 
Mickiewicz  herrührten.  Qewiß  hatte  sie  ihm'  zuvor  ein 
anderer  in  Prosa  übertragnen. 

Wie  dieses  ühemommene  Gedicht,  so  bezeugt  auch; 
sein  nunmehr  ganz  vom  katholischen  Standpunkt  aus  ver- 
faßtes' „Marienlied"  von  neuiem  seinen  jetzigen  tiefen  Hang 
zoiar  Mystik.  , 

Widitig  sind  nur  noch  einige  satirische  Produkte,  wie 
die  „Verse  auf  ein  Kraflgenie",  von  denen  wohl  mit  Recht 
langenommen  wird,  daß  sie  schon  früh  entstanden  seien 
und  dem  längst  durch  Selbstmord  geendeten  Schoder  gelten, 
vor  ial'lem  aber  üßs  mit  jenem  von  Keller  erwiderten  ver- 
wandte Gedicht  „Im  Eisenbahnhofe".  Sehr  bekannt  ge^ 
worden  sind  ja  au|s  diesem  die  chiarakteristißthen  Verse: 

Dampfschnaubend  Tier,  seit  du  geboren, 
Die  Poesie  des  Reisens  flieht, 
Zu  Roß  mit  Mantelsack  und  Sporen 
Kein  Kaufherr  mehr  zur  Messe  zieht. 

So  hiumorvol'I  aber  auch  der  Anfang  klingt,  in  dem 
die  Lokomotive  mit  .dem  Ungeheuer  der  A[>okalypse  ver- 
glichen wird,  so  Ijegt  doch  auch  Bitterkeit  in  dem  Ganzen, 
wie  besonders  der  Schluß  zeigt: 

Ich  klage:  Mensch,  mit  deinen  Künsten, 
Wie  machst  du  Erd'  und  Himmel  kalt! 
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War*  ich,  eh'  du  gespielt  mit  Dünsten, 
Geboren  doch  im  wildsten  Wald! 

Wo  keine  Axt  mehr  schallt,  geboren, 
Könnt's  sein,  in  Meeres  stillem  Grund, 
Daß  nie  geworden  meinen  Ohren 
Je  was  von  deinen  Wundem  kund. 

Fahr  zu,  o  Mensch!  treib's  auf  die  Spitze, 
Vom  Dampfschiff  bis  zum  Schiff  der  Luft! 
Flieg  mit  dem  Aar,  flieg  mit  dem  Blitze! 
Kommst  weiter  nicht  als  bis  zur  Gruft, 

So  äußert  feidh  wieder  der  Mann,  der  na  sdnem  Schmerze 
alles  gemütvolle,  echte  Leben  überhaupt  durch  das  mit  dem 
Verstände  AusgeWüg'elte  verdrängt  sieht. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Blütenstrauftes 
trat  ein,  wovor  er  sich,  wie  Gedichte  verraten,  längst  ge- 
fürchtet hatte:  der  Tiod  entriß  ihm'  die  Lebenslgefährtiny 
deren  Angesictrt  ihm  durch  das*  gemeinsam  Ertragene  und 
Genossene,  wie  er  ;einmal  siagt,  das'  er  auö  ihren  Zügen 
herauszulese^n  vermochte,  nur  noch  teurer  wurde.  Dies  Er- 
eignis Imußte  auf  den  InWalt  vieler  Oedichte  bestimimenct 
wirken.  EHe  tmeisten  sieitdem  entstandenen  tyi^chlen 
Schöpfungen  fanden  dann  1859  in  seiner  letzten  Sammfungjj 
den  ^,Winterblüten",  Aufnahme.  Diese  verraten  gleich  dem 
„BIütenstra(uß*'  dWitH  die  Hin'zluzSehung  früher  der  Ver- 
öffentlichuing  nicht  gewürdigter  lyrischer  Produkte,  wie  der 
„Des  Jünglings  Beichte"  (=  „Denkt  eine  Liltei  euch"),  „Auf 
den  Tod  eines  in  Wildbad  ^^^storbenen  Freundes",  „Sdiill" 
und  „Sowinsky"2  betitilten,  ein  Nachlassen  der  ohnehin  nur 
geringen  Strenge  des  Autors  gegen  sich!  ^elbÖt.  Nach  1859 
erschien  dann  in  Zeitschriften  natürlich  nur  noch  weniges. 
Zwei  epische  Gedichte  tretenl  in  der  Siammliimg  hervor  „Kor- 


2.  Die  Annahme,  dass  auch  „Sowinsky**  zu  den  von  Lenau  z.  B. 
schon  am  11.  Januar  1832  erwähnten  „Polenliedern"  gehörte,  liegt 
wenigstens  sehr  nahe. 
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niloffs  Tod"  und  ,,Der  gespenstige  Reiter",  zus,a;injmen 
„Nacfttbilder  am  der  Krim"  überschrieben,  von  denen  das 
lerstere  !den  .HdÜentod  des  russiscWen  Ad;miralls  und  das 
zweite  mit  der  —  in,  denl  .KJeksographien!  vorwiegend  hkümori- 
stisch  geäußerten  —  Lust  lam  Grausglg^en  Ruß]!aiids<  Geist  be- 
singt. In  beiden  stört  die  Form.  In  den  hier  der  Gattin 
gewidmeten  Gedichten  vermag  er  den  Leser,  da  sich  ihm 
fast  nie  ein  besonderer  poetischer  Anlaß  geboten,  durch  die 
ewigen  Klagen  unjd  die  fortwährenden  Beteuerungen  un- 
laiussprediUcher  Liebe  nicht  zu  ergreifen.  Was  soll  man; 
z.  B.  zu  derartigen  Versen  wie  den  nodi  vor  1854  entstan- 
denen, „Des  .Weibes  Liebesklage"  betitelten,  überhaiupt 
Is.ag'en : 

O  laß  dir,  Lieber, 
Die  Liebe  sagen: 
Zu   liebe   Liebe 
Ist  schwer  zu  tragen. 

„Liebst  du  mich  nimmer?''  — 
Fragst  du  oft  schmerzlich 
Und  ach,  ich  lieb*  dich 
Ja  noch  so  herzlich! 

Da  willst,  ist's  weh  mir, 
Vor  Weh  vergehen, 
Daß  ich  muß  doppelt 
Ein  Weh  bestehen. 

Sprech  ich  vom  Sterben, 
Die  Tränen  fließen, 
Träumst   von    Erdolchen 
Und   von    Erschießen. 

O  Lieber!  dämpf 
Der  Liebe  Flammen! 
Wie  lange  sind  wir 
Auch    schon    beisammen! 


„Was?  lange?"  (rief  er) 
„Daß  Gott  bewahre!" 
(Und  küßt  mich  flammend) 
„Erst  fünfzig  Jahre!" 
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Er  glaiilbte  sich'  eben  mit  seinelm  Rubltkum  alif  dem 
vertrautesten  Fiuße  iin<t  hidt  jedwtde  in  metrischer  Form' 
Idargfestelfte  AffektsäuiBeilmg  bereits  für  ein  Gedicht 

Ebenso  sind  auth  die  nach  dem  Ungiücksjahr  verfaßten 
Verse  fast  dtirchweg'  eindruckslos ;  ein  Gedicht  wie  „Wüß.f 
icW,  wüßt'  ich,  wio  sie  wäi^"  erscheint  soglar  gekünstelt 
Seine  lyrische  Kraft  war  ganz  versiegt.  Wie  seltsam  wirkt 
es  z.  Bl  latiiChi,  wenn  er,  der  früher  fort  'und  fort  selbst  über 
sein  Alter  geklagt  und  jeden  Augenblick  zai  sterben  geglaubt, 
jetzt,  1857,  dichtet  „Wie  bin  idh  alt!"  und  hier  von  der 
Jugend,  die  er  sich  bis  zlu  Ihrem  Tjode  bewahrt  Habq 
spricht! 


Wir  siidien  z^m  Schluß  einen  Uel>erbfick  über  seine 
Jgesamte  lyrische  Tätigkeit  zti'  gewinnen.  Er  verslfizierte' 
zumachst  als  Kn^abe,  zieim^ich  formlos,  wjas  sich  ihm  nur 
immer  !an  eindrucksvollen  Erlebnissen  seineis'  Inneren  bot, 
hiodhten  diese  mm  auf  Wirklichkeit  beruhen  oder  aluch 
bloß  aus  der  Regsamkeit  seiner  Phjantasie  erwachsen  sein. 
Später,  seit  dejn  Tode  seines  Vaters,  fühfte  er  sich  dann 
unter  dem  Einfluß  seiner  Lektüre  einerseits  zur  Anwendung! 
bestimmter  Strophenformen  oder  doch  zu  der  freier  Rhyth- 
men sowie  auch  einer  geiwählten,  poetischen  Ausdrucks- 
weise  veranlaßt,  tmd  sodann  richtete  er  sich  auch  inhalt- 
lich nach  dem  Allgemeingültigen.  Vor  allem  war  es  Hölty, 
den  er  sich  z:u|m  M;uster  nafhm,  und  ganz  inaturgeimäß ; 
denn  die  eigenen  traurigen  Erfcbnisse  mußten  ihn  dessen 
sdhwerinütigen  Ton  lieb  gewinnen  lassen.  Eteneben  aber 
verraten  die  veröffentliditen  Knja,bengedichte  auch  erheb- 
liche Beeinfhiiss!ung  dur^h  Qoethe,  w^eiterhin  auch  durch 
Kfopstock  und  schließlich  durch  Voß,  der  ihm  jetzt  bereits! 
auch  volkstümliche  Laute  nahe  brachte.  Als  Student  geriet 
er  dann  fast  ganz  unter  den  Bann  des  Volksliedes.  War 
die  Wirkung  dieser  Lyrik  auf  Uhland  nur  die,  daß  er  sich 
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In  möglichst  schlichten  Vorstellungskreislen  bewegte,  in  die 
er  dann,  und  zwar  seinem  Schönheitssinn  gemäß  unter  streng- 
ster Wiahitiinjg  kunstgerechter  Form,  sein  eigenes  tiefes) 
Fühlen  hineintrug,  so  wollte  Kerner  gänzlich  Volksdichter 
sein  und  eignete  sich  neben  allem  anderen,  was  die  Volks- 
poesie charakterisiert,  auch  deren  sämtliche  Schwächen  an, 
besonders  ihre  Formhärte,  aujch  ihre  Ueberschwängliclhkeit 
und  ihre  Unklarheit.  Selbst  in  seinem  Briefwechsel  mit 
Rickele  bemerkt  man  eine  derartige  Beeinfllnssung.  Er  war 
fähig,  sich  individuelle  Empfindens  gänzlich  zu  entäußern, 
Und'  konnte  daher  auf  Stoffe  verfallen,  zu  denen  sein  eigenes? 
Innere  von  vornherein  gar  keine  Beziehung  hatte,  obwohl 
wir  allerdings  in  dieser  Zeät  auchl  schon  BaHaden,  wie 
der  „Pilgerin"  oder  „Der  Schäferin  Raub"  begegnen,  in 
denen  sich  mittelbar  auch  persönliche  Leidenschaft  äußert. 
Nur  wenn  er  in  höchster  seelischer  Erregung  war,  besaß 
er  Freiheit  genug,  einen  ganz  selbständigen,  nunmehr  im 
edelsten   Sinne  „volkstümlichen"   Ton   anzuschlagen. 

Die  direkte  Abhängigkeit  von  der  äußeren  und  inneren 
Form  der  Volkspoesie  übeirwand  er  so  gut  wie  völlig  erst 
nach  dem  Abschihiß  ider  „Reiseschatten"  im  Jahre  1811. 
Jetzt  nim'mt  seine  Lyrik  ganz  individuielTen  Charakter  an, 
die  Festigung  und  Vertiefung  seiner  Lebensanschauung,  für 
die  jauch  die  bald  gedichteten  ,.Heimatllosen"  Zeugnis  ab- 
legen, Sein  Natuirsinn  sowie  die  zunehmende  Vorliebe  für 
das  ischönheitvofflie  Mittelalter  mitsamt  seinem  Wunder- 
glauben bestimmen  von  mm  an  in  erster  Linie  den  Inhalt 
seiner  Lieder,  deren  schlichte  Form,  al^esehen  von  einigen 
BjaKaden,  ein  galn'z  dgentümiidies,  keineswegs  mehr  ge- 
sucht volkstümliches,  Gepräge  zeigt.  In  den  Balladen  er- 
scheint er  auch  ganz  indjividiuell,  sowohl  in  denen,  die  er 
dem  „Poetisclhen  Almanach"  und  dem  „Deutschen  Dichter- 
wald" beisteuerte,  als  ,auch'  in  den  späteren,  formell  durch 
Uhland  beeinflußten.  Nie  ging  er  an  die  Bearbeitung  eines 
Stoffes,  der  ih!m  irgendwie  fern  gelegen  hätte, 
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Nach  1813  weift  uns  der  Lyriker  im  Grunde  niur  nocK 
wenig*  Neu«s  zu  sagen,  obwohl  er  im  Gegensatz  zu  Uhlland 
immerfort  neue  Gedichtef  schiif .  Die  erfreulichste  Ausnahme 
bildet  seine  patriotische  Lyrik,  die  vorher  nur  in  scham- 
erfünten,  klagenden  Versen  hestanden  blatte,  jetzt  aber  umter 
der  Wirkung  der  Siege  freudig  erregt  klingt.  Dabei  ist  er 
aber  au8  seiner  Eigenart  gleichfalls  nie  herausgetreten,  und 
wenn  er  auch  ztujweKen  zur  Treue  g^en  das  Vateriland 
ermahnt,  so  dachte  er  doch  nicht  im  geringsteh  etwa  an 
eine  praktische  WlJrkumg.  Seine  politischen  Gedichte  in- 
dessen waren  direkt  auf  eine  solche  berechnet,  aHein  ihr 
poetisdh'er  Wert  ist  dementsprechend  —  abgesehen  von  der 
im  Tone  aber  auch  ganz  andersartigen  Ballade  vom  reich- 
sten Fürsten  —  auch  so,  gering,  daß'  sie  besser  später  unter- 
drückt worden  wären.  Gerade  um  die  Zeit  ihrer  Abfassung 
macht  sich  der  Mangel  ^an  neuen  Motiven  und  Stoffen, 
bei  Kemer  sehr  nachteilig  bemerkbar,  gleichwohl  aber 
knöchte  niemand  gern  aus  der  Zeit  bis  1826  außer  den 
Balladen  etwa  Gedichte  wie  „Herbstgefühl"  und  „Lust  der 
Sturmnacht"  missen. 

Dann  aber,  nach  der  Herausgabe  der  ersten  Sammlling 
seiner  Lieder,  nimjmt  die  Masse  des  Poesielosen  derartig 
überhand,  daß  man  trotz  des  „Wanderers  in  der  Sägemühle", 
trotz  „Mittemachtsscene",  „In  der  Stuirmnacht"  und  einiger 
anderer,  besonders  vom  Arzt  verfaßter,  Gedichte  nur  be- 
dauern kann,  daß  Kemer  in  seiner  poetischen  Produktion 
nicht  Uhland  gefolgt  ist. 


Anhang. 

Wortlaut  der  von  Oaistnaier  nicht  aufgenommenen  Ge- 
dichte ^,Lied  aul  die  heilige  jungfraju  Maria"  (Seckendorfs 
MtBsenalmanach'  für  1808  S.  110  ff.)  und  „Sie"  (Mannheimer 
Taschenbuch  der  Grazien  für  1808  S.  49—51). 

• 

Am   Himmel,  wo  im  Morgengold 
Voll  Licht  die  Engel  schweben, 
Blüht  eine  Blume  wunderhold, 
Von  Sternen   rings  umgeben, 
Still,  sinnig,  stumm 
Als  Lilium  * 

Des  Himmels  ist  ihr  Leben. 

Ein  Engel  täf  inbrünstiglich 

Die  Blume  stets  anblicken, 

Er  möchte  so  voll  Liebe  sich 

Ganz  zu   ihr  niederbücken. 

Doch  ist  allein 

Nur  Oott  ihr  rein. 

Darf  an  das  Herz  sie  drücken. 

Der  Sohn  durch  Ewigkeiten  wohl 

Gern  um  die  Blume  bliebe, 

Er  täf  ihr  warten  liebevoll. 

Das  Auge  schmachtend,  trübe, 

Begrüßt  auch  sie 

So  spät  als  früh 

Mit  Tränen  frommer  Liebe. 

Die   Sonne   steigt   auf   Himmelshöhn, 

Nur  diese  Blum'  zu  sehen. 

Läßt  alle  Bhimen  noch  so  schön 

Da  auf  der  Erde  gehen, 

Der  wärmste  Schein 
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Sei  ihr  allein, 

Drum  bleibt  sie  bei  ihr  stehen. 

Die  Bhim'  auch  oft  voll  Freundlichkeit 

Das  hohe  Haupt  wohl  beuget, 

Ihr  Duft  dann  dUrdi  die  Himmel  weit 

Ein  selig  Leben  flcuget. 

Fühlt  Liebeslust 

Nur  eine  Brust, 

So  hat's  die  Blum'  erzeuget 

Und   wenn   beklommen   himmelwärts 

Ein  reines  Auge  blicket. 

Die  Blum^  ihm  schnell  fürs  wunde  Herz 

Viel  milden  Balsam  schicket, 

Daß  Lust  tmd  Glanz 

Der  Himmel  ganz 

Sein   Innerstes  durchzücket. 

O  BlumM  o  BlumM  voll  Ruh  und  Schmerz, 

Maria  ist  dein  Namen. 

O  streu'  in  aller  Jungfraun  Herz 

Tief  deinen  edlen  Samen, 

Daß  jede  mild 

Sei  ganz  dein  Bild, 

Gebenedeite !    Amen. 

Hans  Volz. 


I: 

Mich  erfreut  die  schöne  Erde  nimmer, 
Mond  und  Sterne  sind  mir  ohne  Schimmer, 
Alles  öde,  was  mich   einst  entzückt 
Weh,  ihr  Auen!  weh,  ihr  Lieblingsauen! 
Fürder  werd'  ich  sonder  Lust  euch  schauen. 
Seit  auf  euch  den  Engel  ich  erblickt 

Birg  mich  jnur,  duj  mütterliche  Erde, 
Daß  zu  Staub  ich  gleich  den  Vätern  werde. 
Sieh!  ein  .langes  Leben  lebte  ich!  — 
Jahre  gaben  mir  die  zwei  Sekunden, 
Wo  den  Engel  weinend  ich  umwunden, 
Darum  birg  nur,  liebe  Erde,  mich. 
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Wias  isfs,  das  mich  so  innig  an  sie  schloß? 
Ist  es  der  Rede  sanfter  Silberklang? 
Ist  es  das  Auge,  himmelblau  und  groß? 
Sagt,  oder  ist's  der  engelgleiche  Gang? 

Nicht  Rede  ist's  noch  Gang,  noch  was  sie  spricht. 
Was  Unsichtbares  ist's,  so  sie  umfleußt; 
Gleichwie  vom  Staube  zu  des  Himmels  Licht 
Was   Unsichtbares  jeden   Erdner  reißt 

3. 

Wie  sie  schwebt,  die  himmlische  Gestalt, 
Ueber  Blumen,  die  dem  Lenz  entsprossen, 
Wie  von  milder  Glorie  umflossen 
Luna  an  den  Sternen  niederwallt! 

Wo  sie  /geht,  schweigt  ringsum  die  Natur, 
Lauschen  bang^  erwartend  alle  Wesen : 
Denn  es  ist,  als  wolle  diese  Fhir 
Gott  durch  sie  für  Selige  erlesen. 

4. 

Verschwunden  ist  die  himmlische  Gestalt, 
So  ganz  a^s  meinem  Auge  nun  verschwunden. 
Kaum  daß  sie  noch  in  seligen  Sekunden 
Mir  wie  ein  Nebelduft  vorüberwallt 

Ach,  triumphieret  nicht!   nein  glaubet  mir. 
Daß  Trennung  nur  sie  fester  an  mich  bindet: 
Denn  ach!  je  mehr  sie  aus  dem  Auge  schwindet. 
Je  tiefer  fühl'  ich  sie  im  Herzejn  hier. 

5. 

Rede,   Mond!  o  redet,   all   ihr  Sterne! 
Was  bedeutet  euer  bleicher  Schimmer? 
Freut  euch!  blicket  lächelnd  aus  der  Feme! 
Euer  ist  sie,  dieser  Erde  nimmer! 

Ja,  wir  freuten  längst  uns  auf  den  Ruhm, 
Bald  der  Schöpfung  Höchstes  zu  empfangen, 
Weh!  da  trugen  Engel  voll  Verlangen 
Ueber  ims  sie  in  das  Heiligtum. 


6. 

Lüfte,  die  einst  wonnig  um  sie  flogen 
Wie  um  Engel  in  dem  Paradies, 
Jene  Bäche,  jene  Silberwogen, 
Drein  den   Leib  die   Holde  niederließ, 

All  die  hab'   ich  neidenswert  gepriesen, 
Pries  die  Sonne,  die  sie  heiß  geküßt, 
We}i!  nun  neid  ich,  ach!  das  Grab  der  Süßen« 
Das  in  Frieden  ihren  Leib  umschließt! 

7. 

Eh'   dem   Himmel   wieder  eine  Sonne, 
Eh'  der  Welt  em  Himmel  wieder  lacht. 
Kaum  vom  Schlaf  ins  Leben  aufgewacht. 
Denk'  ich  ihrer  schon  mit  Weh  und  Wonne! 

Wann  der  weckenden  Posaune  Ton 
Einstens  mir  nach  langem  Tod  erschallet, 
Grabesnacht  mein  Auge  noch  umwallet. 
Denk',  ach'  denk'  ich  wieder  ihrer  schon ! 

Justinus  Wartenburg. 


Berichtigung. 


S.  9,  Z.  18  u.  19  lies:  Religiosität  und  Naturliebe.  —  S.  47,  Z.  15 
u.  16  lies:  seinen  zu  Stuttgart  im  März  abgefassten  Brief  an  Uhland. 
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Meinen  eUern. 


Vorrede. 

Die  folgende  Arbeit  wird  den  Dichter  Arndt  behandeln 
—  nicht  den  Historiker  oder  den  Schriftsteller,  den  Jour- 
nalisten. Seine  prosaischen  Schriften  haben  daher  nur  mittel- 
bares Interesse,  sie  geben  namentlich  wichtige  Aufschlüsse 
über  die  Persönlichkeit  des  Dichters.  Arndt  ist  vorwiegend 
Lyriker.  Da  aber  weder  die  lyrischen  Gedichte,  z.  B.  die 
Freiheitsgedichte,  frei  von  epischer  Beimischung  sind,  noch 
die  wenigen  Dramen  und  epischen  Dichtungen  selbständigen 
Wert  haben,  spreche  ich  ohne  scharfe  Trennung  vom  Dichter 
Arndt.  Der  erste  Teil  behandelt  seine  Persönlichkeit.  Er 
sucht  zur  Ergänzung  der  zahlreichen  Darstellungen  des 
äußeren  Lebens,  wie  sie  zuerst  von  Arndt  in  den  „Erinnerun- 
gen", zuletzt  von  Meisner  als  Einleitung  zu  den  Werken 
geboten  sind,  die  für  die  Dichtung  wichtigen  Momente  und 
Abschnitte  seines  Lebens  herauszuheben,  wobei  eine  stoff- 
liche Einteilung  der  Gedichte  zugrunde  gelegt  wird.  Eine 
chronologisch-historische  Uebersicht  der  Dichtungen  ver- 
sucht ein  weiterer  Teil,  der  Anordnung  fast  aller  Gedicht- 
sammlungen Arndts  entsprechend  (1). 

Beide  Teile  werden  durch  eine  allgemeine  Betrachtung 
seiner  Dichtkunst  verbunden. 

Eine  Monographie  über  den  Dichter  Arndt,  eine  Charak- 
teristik dieser  einzelnen  dichterischen  Persönlichkeit  ist  also 
beabsichtigt.  Nur  der  Abschnitt  über  den  Kern  von  Arndts 
Dichtung,  den  Freiheitsgesang,  hält  weitere  Umschau.  Ich 
wurde  dazu  angeregt  durch  Erich  Schmidt,  dem  ich  hier 
unter  meinen  verehrten  akademischen  Lehrern  besonders  für 


seine  Unterstützung  Dank  sagen  möchte.  Auch  Herrn 
Professor  Dr.  Meisner  an  der  Berliner  KönigUchen  Bibliothek 
bin  ich  für  die  mir  liebenswürdig  zur  Einsicht  gegebenen  drei 
Hefte  „Manchermaion'',  Arndts  poetischen  Nachlaß  ent- 
haltend, zu  Datik  verpflichtet. 


l 

Die  Persönlichkeit  des  Dichters. 

Arndts  Lyrik  ist  wie  die  Lyrik  Goethes  Oelegenheits- 
dichtung,  Lebensbeichte.  Darum  bietet  sie  wie  diese  di« 
Aufgabe,  ihre  Quellen  in  der  Persönlichkeit  des  Dichters  auf- 
zuspüren, die  Gefühlsströme  von  hier  aus  zu  verfolgen,  bis 
sie  in  einzelnen  Gebilden  zutage  treten.  Der  in  allen  ein- 
zelnen Gedichten  ruhende  persönliche  Gehalt  wird  bei  dem 
lyrischen  Dichter  schon  von  dem  künstlerischen  Formungs- 
prozeß erfaßt.  Der  Dichter  Arndt  erscheint  zunächst  als 
lebende  Persönlichkeit 

Aus  einseitiger  Kenntnis  hat  man  sich  gewöhnt,  in  Arndt 
einen  kraftvollen  Menschen  zu  sehen.  Er  selbst  stellte  sich 
bisweilen  in  unbewußt  sehnender  Erkenntnis  des  weit  vor 
ihm  schwebenden  Ideals  seine  Person  als  einen  eisetium- 
panzerten  Mann  vor.  Er  besaß  aber  nicht  die  männiiche 
Stärke  eines  Luther  oder  Lessing.  Für  ihn  gehörte  doch» 
wie  für  die  Romantiker  seiner  Zeit,  auch  das  „Weibliche  und 
Zarte^^  zum  gesunden  Manne.  Er  ist  eine  weiche,  warme 
Natur,  die  im  Grunde  still  und  stetig  in  sich  ruht  und  Wärme 
und  Licht  um  sich  verbreitet.  Die  Liebe  ist  ihm  Lebens- 
element. Wie  der  Dorn  am  Rosenstrauch,  so  wächst  auch 
wohl  der  Zorn  an  der  Liebe,  aber  er  ist  doch  nur  negativ  — 
die  Liebe  selbst,  nur  in  anderem  Lichte.  Er  wird  genährt 
durdh  das  „heiße  Arndtsblut",  aber  er  brennt  zu  lange, 
um  leidenschaftlich  zu  wirken,  er  vollbringt  keine  Tat.  Der 
Sangunlker  ist  nicht  berufen,  handelnd  in  das  bewegte  Leben 
der  Zeit  einzugreifen,  ihn  „treiben  des  Lebens  Wogen  im 
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Strudel  und  Taumel  von  hinnen"  (2).  Aber  wo  er  auf- 
taucht aus  dem  Strom^  jmmer  ist  es  dasselbe  liebvertraute 
Gesicht.  Arndts  Charakter  ist  so  echt,  daß  er  von  den 
Wellen  der  Zeit  nur  gereinigt,  nicht  verändert  wird.  „Fremde 
Weisheit  und  fremde  Worte"  sind  immer  von  ihm  „abgefallen 
wie  Kalk,  den  man  auf  eine  glatte  Marmorwand  streicht"  (3). 
Er  ist  zu  ehrlich,  um  in  verschiedenen  Farben  zu  schillern. 
Denn  die  Moral  herrscht  in  seinem  Herzen,  eingeprägt  durch 
Kant  und  Fichte. 

Früh  übt  er  sorgsam  Selbsterziehung,  er  strebt  danach, 
einfältig  zu  sein,  „wahr  und  treu"  (4).  Auch  wahr  ist 
moralisch  zu  verstehen  als  ehrlich.  Der  „Ruhm  eines  ehr- 
lichen Mannes",  eines  „Biedermannes"  im  hohen  Sinne, 
schwebt  ihm  vor  als  Ideal. 

Das  moralische  „Halt",  das  sich  bei  Arndt  leicht  einem 
starken  Gefühl  in  den  Weg  stellt,  läßt  seine  Sentimentalität 
unbehindert  dahinströmen.  Denn  Sentimentalität  hat  ihm 
das  18.  Jahrhundert  in  reichem  Maße  mitgegeben.  Wie  ein 
Schüler  Klopstocks  oder  Millers  durchstreift  er  als  Knab« 
einsam  die  Felder,  als  Jüngling  rühren  ihn  KHngers 
„ZwilUnge"  zu  Tränen,  die  Wellen  des  Mittelmeers  brausen 
Ossianisch  an  sein  Ohr.  Und  noch  der  Mann  preist  die 
Sentimentalität  Goethes  im  „Werther".  Süß^  Trauer  und 
spielende  Wehmut  locken  ihn  hinab.  Er  möchte  untertauchen, 
wie  der  „Knabe  am  Wasser^^  (5),  in  die  strudelnde  Tiefe^ 
des  unbewußten  Gefühls,  sich  ganz  versenkend  in  den  Ge- 
danken des  Todes.  „Die  Kunst  und  alle  Herrlichkeit  der 
Welt",  die  ihm  auf  seiner  Reise  durch  Italien  begegnet, 
erregen  ihm  nur  das  eine  Gefühl  der  Vergänglichkeit.  Dies 
Gefühl  der  Vergänglichkeit,  des  Wechsels  aller  irdischen 
Dinge  hegt  und  pflegt  er  in  seinem  Busen. 

Was  heute  sidi  freuet, 

Ist  morgen   wohl   stumm;     (6) 

tönt  es  wieder  und  wieder  in  Briefen  und  Gedichten. 
Ein   tiefer  Seufzer  hallt  durch   die   Poesie  seiner  Jugend. 


\ 
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Und  des  Busens  zarte  Saiten  zittern, 
Von  dem  Ueberschwänglichen  bewegt, 
Bis  der  Tod  uns  aus  den  Ungewittern 
In  den  langen  Schlummer  trägt.     (7) 

Wie  SÜß  ist  dieser  Schlaf  im  Grabe!  Mit  inniger  Freude 
und  Andacht  lauscht  Arndt  auf  das  „Herzenssaitenspiel*^  (8). 
Er  denkt  dann  wohl  in  süßer  Wehmut  an  die  vergangene 
Zeit,  und  die  Tränen  rollen  ihm  herab,  daß  er  nicht  mehr 
unschuldig  ist  wie  die  Kindlein,  die  nach  den  Sternen  des 
Himmels  langen.  Es  ist  keine  tiefe  Qual  und  kein  großer 
Schmerz,  denn  die  Wehmut  lindert  zugleich, 

Die  mild  durch  alle  Sinne 
Gleich  Himmelsquellen  fließt. 
Die  Gram  und  süßes  Sehnen 
In  sanften  Schlummer  lullt 
Und  in  der  Flut  der  Thränen 
Ertränkt  die  bittre  Schuld.     (9) 

Arndt  gibt  sich  oft  dieser  Stimmung  hin ;  aber  dann  er- 
leuchtet wieder  sein  helles  Selbstbewußtsein  die  Untiefen 
und  er  ruft  sich  zu:  „Sei  nicht  allzu  deutsch,  brüte  und 
träume  nicht'^  (10). 

Aber  er  hatte  doch  wieder  nicht  Lust  und  Kraft  „der 
Phantasien  LustgewimmeP'  zu  bannen.  Eine  romantische 
Traumstimm^ng  liegt  über  seiner  PoHtik,  seiner  Philosophie, 
seiner  Poesie.  Wie  er  l^ei  seinen  Vorlesungen,  in  ein  unklares 
Dämmern  und  i  eine  .  schillernde  Gedanken^pi^lerei  hinein 
gerät,  wo  es  ihm,  wie  er  scherzhaft  sagt,  grün  und  gelb  vor  den 
Augen  wird,  was  einem  ehrlichen  Professor  wohl  oft  be- 
gegnet (11),  so  überläßt  er  sich  in  Zeiten  der  unbeschäftigten 
Psyche,  z.  B.  in  der  akademischen  Interimszeit  von  1820—40, 
einem  einsamen  Träumen.  Gesenkten  Blidces  schlendert  er 
dahin,  leise  in  sich  hineinsummend:  so  etwa  hat  ihn  Gustav 
Freytag  gesehn.  Seine  feinen,  vagen,  schnörkelreich-phan- 
tastischen  Schriftzüge  deuten  nicht  auf  frische  Taten.  Tage 
und  Jahre  lebt  er  fort,  eingesponnen  in  eine  mystische  Traum- 
welt, im  Glauben  an  Fabeln  und  Wunder.   Da  werden  ihm 
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die  Traume  der  Nacht  bedeutend.  Indem  er  sie  sich  am 
Jage  wiederholt,  träumt  er  sie  fort.  Wie  preist  er  noch 
1840  das  ^»romantische  Qlück  eines  mexikanischen  Blumen- 
traums'^,  den  er  1814  in  Werder  bei  Potsdam  gehabt!  Er 
liest  Traumbücher,  wie  das  des  Philosophen  der  „Nacht- 
seiten" Schubert,  und  malt  sich  aus,  was  der  Traum  für  die 
Zukunft  bedeute.  So  tritt  das  Leben  für  ihn  in  den  Zu- 
sammenhang des  Traumes.  Die  Dinge  sind  ihm  vorüber- 
ziehende Schatten,  ja  „Schatten  von  Schatten",  die*  ganze 
Welt  gilt  ihm  als  eine  Schattenwelt  der  Träume  und  Spiele. 

Wenn  Arndt  auch  bei  der  Ueberschau  über  sein  Leben 
solcher  durchträumten  Zeit  gedenkend  bitter  klagt:  „diese 
Zeit  und  überhaupt  meine  Zeit  ist  vergangen  und  ver- 
loren" (12),  so  sind  doch  aus  jener  gläubigen  Traum- 
stimmung viele  seiner  Lieder  und  Märchen  geboren. 

Er  wurde  „auf  einem  gewissen  mittleren  Gebiet  zwischen 
Himmel  'und  Erde  in  einer  gewissen  schimmernden  und 
täuschenden  Nebelei  und  Schwebelei  leidlich  dumm  fort- 
getragen" (13).  Und  doch  sah  er  „unten  in  den  dicken 
Erdlüften  meistens  ziemlich  klar".  Denn  „ihn  kontrollierte", 
wie  Gustav  Freytag  treffend  sagt,  „sein  massiver  Ver- 
stand" (14).  Er  wurde  auch  nie  „hoch  in  den  Himmel  empor- 
gerückt" (15)  —  pommersche  Bequemlichkeit  hielt  ihn  nieder. 
Höchstes  Glück  und  tiefstes  Leid  zu  erfahren  und  auszu- 
kosten, versagte'  ihm  doch  seine  „philistrige  Natur"  (W). 
Der  Rationalist  verlangt,  daß  die  starke  Empfindung,  deren 
Seligkeit  er  ahnt,  vom  Denken  beherrscht  wird.  Die  aurea 
mediocritas  lockt  auch  Arndt  mit  ihrem  Glänze.  Wie  der 
geistesverwandte  Römer  will  er  nil  admiari.  Er  grübelt  nicht 
über  die  Dinge  der  Welt  (17).  „Was  wisset  ihr  mit  allem 
dem  Gegrübel",  ruft  er  den  Philosophen  zu,  die  „die  Ver- 
nunft vierteln  und  fünftein",  „ihr  großen  Lichter  diesler 
Welt?"  (18).  Allerdings  richtet  sich  seine  Abneigung  haupt- 
sächlich gegen  die  luftigen  Spekulationen  Fichtes,  den  er 
selbst  hat  „stolz  vom  Katheder  schnauben"  hören.    Aber 
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er  hat  auch  nie  zu  einem  anderh  Philosophen  ein  innig'es 
Verhältnis  gewonnen.  Er  fürchtete  sich  etwas  Fremdes  an- 
zubilden.  Sei  dir  selber  gleich,  ist  seine  Philosophie,  y,aus 
eigener  Brust  erblühen  eigne  Wonnen^'  (19).  Ein  Idealismus, 
den  die  äußere  Sdiattenwelt  nicht  befriedigt,  wohl  aber 
das  Ich  mit  seinen  Phantasien. 

Arndt  freute  sich  zu  sehen,  wie  Fichte  allmählich  aus 
seinem  Idi'  in  die  Welt  hinabstieg,  wie  er  Liebe,  Freund- 
schaft, Vaterland  und  so  das  Nichtich  kennen  lernte.  Eine 
ähnlicfhe  Entwicklung  geht,  wenn  auch  nicht  zeitlich,  in 
Arndts  Seele  vor.  Ein  festes  Ziel  —  um  Freytags  Worte 
zu  gebrau<^hen  —  (20),  irgend  eine  Arbeit  oder  Gefahr,  die 
plötzlich  kommt  und  plötzlich  reizt  und  treibt,  reißt  ihn 
aus  der  nebelnden  Träumerei  heraus.  Je  heftiger  etwas  sein 
Herz  ergreift,  desto  kräftiger  drängt  es  nach  außen,  desto 
lebhafter  spricht  der  Dichter  es  aus. 

Den  ersten  Halt  finden  Arndts  Gefühle  und  Gedanken 
an  der  Gottheit.  Hier  beginnt  für  ihn  die  w'ahre  Welt,  die 
Welt  des  wirklich  Wirklichen,  des  „auto  kat'  auto^'. 

Arndt  ist  Zeit  seines  Lebens  frommer  Theist  gewesen, 
wenn  sich  auch  die  Erscheinungsformen  der  Gottheit 
änderten.  Ein  starkes  metaphysisches  Bedürfnis  hat  er  von 
den  Eltern  geerbt,  und  namentlich  die  Mutter  ist  bedacht 
und  versteht,  die  Frömmigkeit  in  seiner  Seele  zu  nähren. 
Die  leuchtenden  blauen  Augen  zu  ihr  aufgeschlagen,  sitzt 
der  Knabe  zu  ihren  Füßen  und  lauscht,  wie  sie  erzählt  von 
dem  lieben  Gott  und  den  kleinen  Engeln,  die  still  „um 
das  Haus  wandeln^',  die  ihre  Arme  breiten  über  das  Kind 
in  der  Wiege.  Als  er  älter  geworden  ist,  wird  ihm  die  Bibel 
vertraut,  und  er  liest  sie  wohl  drei  oder  viermal  mit  der 
Mutter  zusammen  durch.  Auch  das  Gesangbuch  dient  ihnen 
zur  gemeinsamen  Erbauung.  1818  bittet  Arndt  die  Schwester 
Dorothea  um  dies  alte  pommersche  Gesangbuch,  und  als 
er  im  selben  Jahre  das  „Büchlein  vom  Wort  und  vom  Kirchen- 
liede'^  vollendet,  bekennt  er  ihr  in  dankbarer  Erinnerung, 
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daß  die  „fromme  Mutter  viel  dabei  gewesen".  Von  den 
Eltern  wird  Ernst  Moritz  zu  fleißigem  Kirchgang  angehalten. 
Aber  er  betet  auch  im  Kämmerlein.   So  erzählt  er  uns  in 

« 

den  ,,Erinnerungen  Gesichten  Geschichten"  von  1844,  wie 
er  sich  bei  schwerer  Krankheit  des  Vaters  Lieder  aus  dem 
Gesangbuche  und  das  Sonntagsevangelium  mehrmals  laut 
vorlas  und  „redjt  fromm  betete  und  wünschte"  (21). 

Das  Elternhaus  verlassend,  scheint  er  auch  von  der 
Religion  seiner  Väter  Abschied  zu  nehmen.  Wenn  er  selbst 
sich  später  vorwirft,  er  „lachte  und  spottete  als  Jüngling 
mit  Frechheit"  (22),  so  ist  das  Wort  zu  scharf.  Seine  Ueber- 
zeugung  ist  aller  Aufklärung  zum  Trotz:  „Wer  den  Glauben: 
zerstört,  der  zerstört  die  Welt"  (23).  Freilich  von  Gott 
ist  in  Arndts  Jugendgedichten  etwa  bis  1806  nicht  die  Rede, 
sein  Glaube  hat  eine  andere  Form  gewonnen. 

Das  Jahr  1787,  das  ihn  aufs  Gymnasium  nach  Stralsund 
führt,  bezeichnet  mit  dem  Erscheinen  der  vollendeten 
„Iphigenie"  den  Höhepunkt  der  Humanitätszeit.  Herders 
Schriften  und  namentlich  wohl  „Lessings"  Nathan  erheben 
den  Jüngling  über  die  Frage  der  Konfession  zur  „Religion 
der  Humanität",  die  sich  in  allen  verschiedenen  „Formen 
der  Religionsweisen"  äußert  und  deren  erster  Vertreter 
Christus  ist  (24).  Er  geht  zwar  1791  auf  die  Universität 
Greifswald,  um  Theologie  zu  studieren,  aber  mehr  aus. 
Tradition  denn  aus  Neigung.  So  werden  wohl  die  vorge- 
schriebenen Vorlesungen  belegt,  im  übrigen  aber,  zumal  da 
von  den  theologischen  Kathedern  jener  Tage  ein  ziemlich 
lauer  Wind  weht,  was  er  später  oft  beklagt  hat,  die  antiken 
Schriftsteller  und  Historiker  mit  viel  größerem  Eifer  heran- 
gezogen. Statt  des  einsamen  Christengottes  wandeln  die 
Griechen-Götter,  allerdings  weiter  entfernt,  auf  den  Höhen 
des  Himmels.  Sie  haben  eigentlich  keinen  rechten  Einfluß 
auf  die  Menschen.  CNese  regiert  das  „eiserne  Geschick", 
die  harte  Ate. 

In  Jena  setzt  Arndt  (1793—94)  diese  Studien  fort.    Er 
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besteht  einige  Jahre  später  ein  ,,unbeschreiblich  leichtes^' 
theologisches  Examen  unter  dem  alten  Schl^el.  Dies  und 
die  Einsetzung  in  eine  Pfarre  sind  damals  fast  nur  äußer- 
liche Formalitäten  —  man  lese  etwa  den  Zeitroman  ^^Origines 
Badkel^^  Aber  in  Arndts  ehrlicher  Seele  kann  das  Pathos 
seiner  Predigten  die  inneren  Zweifel  nicht  betäuben,  er  ver- 
läßt die  theologis(^he  Laufbahn. . 

Inzwischen  beginnen  sich  namentlich  unter  dem  Ein- 
fluß Schellings  seine  metaphysischen  Begriffe  zu  klären. 
Pantheistisdi  erscheint  ihm  Gott  in  allen  Dingen  gegenwärtig 
wirkend.  Er  ist  das  letzte,  tiefste  Lebensprinzip,  die  natura 
naturans,  das  Leben  selbst.  Dies  aber  wird  dargestellt  unter 
dem  Symbol  des  Weibes.  „Das  Weib  ist  das  Bild  der  ge- 
samten Dinge,  oder  der  Welt,  das  Gleichnis  der  göttlichen' 
Ruhe,  des  Lebens  an  sich^^  (25).  Das  ist  Goethes  AnschäuunSg 
vom  Ewig-Weiblichen.  Jenes  ewig  gebärende  Wesen  er- 
scheint Arndt  aber  nicht  in  der  reinen  Abstraktion  Spinozas, 
sondern  in  der  mystischen  Intuition  Jacob  Böhmes.  Wie 
ablehnend  er  sich  auch  oft  den  Tendenzen  der  Romantiker 
gegenüberstellt  (26),  seine  Natur  treibt  ihn  in  ihr  Lager. 
Er  bezeigt  Fichte,  dessen  Vorlesungen  er  in  Jena  hört,  als 
Moralphilosophen,  und  dem  „philosophus  teutonicus'^ 
Schelling  seine  Ehrfurcht;  Tieck  und  Novalis  geben  ihm 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  jenen  kleinen  Heiligen,  auf 
den  sie  unter  andern  auch  Jean  Paul  aufmerksam 
machten  (27),  für  seinen  ferneren  Lebensweg  mit.  Er  wird 
nicht  müde,  die  „bedeutungsvolle  germanische  Natur^^  des 
Schusters  von, Görlitz  aufs  überschwänglichste  zu  preisen  (28). 
Die  „Aurora"  erleuchtet  ihm  den  Ursprung  der  Dinge  aus 
Gott,  und  wie  Gott  eigentlich  den  Tod  aus  der  Natur  „her- 
aus hetzt".  Der  Jünghng  gibt  sich  dieser  naturphilosophi- 
schen Religion  hin  im  „Gefühl  der  heiligsten  und  erhabensten 
Sdhwärmerei"  (29).  Er  vertieft  sich  in  mystische  Spekula- 
tionen. Ist  doch  „das  Mystische  der  rechte  Grund  alles 
Lebens  und  aller  Gestalt",  „es  kann  selbst  gar  nicht  als 
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Gestalt  in  der  Außenwelt  erscheinen,  es  ist  selbst  das  Ge- 
staltloseste, die  geheimste  Kraft  über  aller  Gestalt  und  Er- 
scheinung'' (30). 

Dieser  Böhmische  Mystizismus  trägt  Arndt  leidit  zurück 
auf  christliches  Gebiet,  wo  ihn  dann  der  geheimnisvolle 
Glaube  an  die  Einheit  Gottes  und  Christi  und  die  Wirkung 
des  heiligen  Geistes  entzückt.  —  Aber  wenn  sich  der  Greis 
freut,  sanft  vom  heidnischen  Glauben  zum  christlichen  zu- 
rüdkgekehrt  zu  sein,  so  scheint  mir  diese  Wandlung  noch 
durch  ein  weiteres  Moment  bedingt,  den  Piatonismus.  Tief 
hinab  tauchend  in  „Piatos  mystische  Macht''  (31)  gewinnt 
er  sich  besonders  aus  dem  von  ihm  oft  erwähnten  „Staat"  — 
auch  den  „Phaedrus"  wird  er  gelesen  haben  —  die  Er- 
kenntnislehre beiseite  schiebend,  die  Anschauung  von  dem 
transzendenten  ewig  wahren  Gottesreich.  Hier  hat  einst 
die  Seele  des  Menschen  geweilt,  das  unaussprechlich  Unend- 
liche in  reiner  Klarheit  schauend.  Der  Mensch  ist  göttlichen, 
nidit  tierischen  Ursprungs.  Und  voll  Sehnsucht  denkt  die 
Seele  an  jene  Herrlichkeit  zurück;  in  den  höchsten  Augen- 
blicken des  Lebens  erlangt  sie  wieder  Anteil  daran.  Das 
sind  die  Augenblicke,  iti  denen  sie  ganz  erfüllt  von  „Ernst, 
Tiefsinn,  Glaube,  Schwärmerei",  das  Ueberschwängliche  und 
Göttiiche  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Heldentum  hervor- 
bringt (32).  Dem  Menschen  und  Dichter  Arndt  ist  solches 
Glück  selten  oder  nie  gewährt.  Er  romantisiert  und  mystisiert 
und  christianisiert  diese  erhabene  Anschauung  nach'  der 
Weise  seines  „Jacob  Böhm".  Gott-Vater,  der  freundliche 
Greis,  thront  im  Himmelreich,  und  um  ihn  spielen  die  kleinen 
Engelein  unter  Blumen  und  Sternen,  bestrahlt  von  dem  gött- 
lichen Lichte.  In  diesem  Licht  wieder  aufzugehen,  sehnt  sich 
das  Fünkchen  im  Menschen.  Jene  wahre  Heimat,  wo  er 
als  Engel  mit  den  Engeln  in  seliger  Freude  dahin  lebte,  hat 
er  verlassen  müssen,  um  hier  die  düstere  „Erdenpilgerschaft" 
anzutreten.  Aber  das  Heimweh  schläft  nicht.  Arndt  möchte 
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— .  das  bezeugen  seine  vielen  Kinderlieder  —  wie  ein  Kind 

fromm  und  unschuldig  die  Hände  falten  und  bet^i: 

Himmlische  Auen, 

Wo  meines  Daseins  Wiege  stand. 

Werd'  ich  euch  schauen, 

Frei  von  eitlem  Erdentand? 

Süße  Gespielen 

Himmlischer  Kindheit,  Engelein, 

Werd'  ich  bald  spielen 

Mit  euch  droben  den   Ringelreihn?     (33) 

Aber  audh  auf  Erden  gewährt  Gott  den  Menschen 
himmlische  Ergötzung,  denn  „Gott  im  Himmel,  glaube,  liebt 
Gespaß"  (34).  „Er  spielt  mit  uns  und  wir  dürfen  wieder 
mit  ihm  spielen''  (35).  Es  findet  eine  ewige  Wechselwirkung 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  statt.  „Gott  geruht  mit 
manchem  Saitenspiel  von  Geisterchen  und  geistig  funkelnden 
Glüh-  und  Licht-Wüntichen,  von  welchen  sich  unsere  Philo- 
sophie ni(^hts  träumen  läßt,  oft  auf  uns  zu  spielen''  (36). 
Auf  diesen  „Geisterbesuch",  namentlich  den  Verkehr  mit 
den  Sternen,  das  „Schießen"  von  den  Sternen  herab,  mögen 
den  Diditer  Jung-Stilling  und  Frau  von  Krüdener  hingewiesen 
haben,  wie  das  Meisn^r  annimmt;  wenn  Arndt  auch  sonst 
diese  beiden  Gestalten  weit  von  sich  abwehrt.  Er  gibt  die 
Biographie  des  Pietisten  Aßmann  heraus  (37),  aber  im  all- 
gemeinen mag  er  „nicht  mit  den  Pietisten  wimmern  und 
kopfhängeln"  (38).  Er  sucht  droben  Licht  und  Rettung  aus 
aller  Trübsal  des  Lebens.  „Gott,  deine  Liebe,  dein  Muth", 
ist  seine  Maxime  (39).  Oenn  Gott  allein  ist  real,  Gott  ist 
ewig  gleidh  gut  und  freundlich.  Deshalb  ist  er  der  wahre 
Trost  und  die  wahre  Stütze,  „eine  Feste  und  Friedensburgi" 
für  den  schwankenden  Menschen.  „Dem  Frommen  nimmer 
graut"  (40).  Es  ist  Luthers  Gefühl,  wenn  Arndt  von  dem 
„Tiefen,  Männlichen,  Felsigen"  im  Christentum  spricht,  doch' 
gemildert,  erweicht.  Wie  Luther  hält  Arndt  fest  an  der 
Bibel.  „Das  Wort  sollen  sie  uns  lassen  stehen,  und  es 
wird  bestehen.  Das  Christentum  und  Evangelium  wird  wohl 
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bleiben  in  seiner  unvergänglichen  Schönheit  und  Wahrheit 
und  wachsen  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit^'  (41). 

Aber  er  findet  auch  Erbauung  und  Trost  in  manchem 
weichlichen  Kirchenlied. 

Im  Unglück,  so  beim  Verlust  des  Sohnes,  wirft  er  sich 
weinend  dem.Hödisten  zu  Füßen  und  betet  um  Kraft  und 
Hilfe.  Er  ringt  sidi  zu  dem  Glauben  empor,  daß  auch  das 
Leid  von  Gott  stammt,  den  Menschen  der  Erde  zu  entziehen 
und  hinauf  zu  heben  in  jenes  Reich  des  Seins. 

Alles  Menschenschicksal,  des  Einzelnen  und  der  Völker, 
stammt  von  oben.  Seine  Suspension  vom  Amt  betrachtet  der 
fromme  Mann  als  eine  Vergeltung  des  Himmels  für  „mandhes 
trotzige  und  kühne  Wort". 

In  demselben  Sinne  hatte  er  Deutschlands  Schicksal  in 
den  Jahren  1806—13  aufgefaßt.  Da  die  Zeit  erfüllet  war, 
hatte  Gott  Napoleon  auf  die  Erde  gesandt  als  Gottesgetßel 
für  die  Sünden  der  Völker.  Das  verkündete  Arndt  wieder 
und  wieder  seinem  Vaterlande,  gleich  den  Propheten  dies 
Alten  Testamentes.  Seine  Stimme  hallte  einsam  wie  die 
des  „Predigers  in  der  Wüste".  Dann  kam  die  Erlösung  von 
dem  Uebel.  Gott  befreite  sein  Volk  von  dem  Tyrannen  durch 
große  Wunder  an  allen  Enden. 

Gottes  Gnade  empfängt  Arndt  mit  hingebender  Dank- 
barkeit. Denn  der  Christ  soll  nicht  „klügeln"  über  Wunder 
und  himmlische  Gaben,  nicht  mit  „Straußfedern  fliegen"  (42), 
d.  h.  die  Kritik  des  David  Strauß  anwend'en,  sich  nicht  in 
prometheischem  Trotz  dem  Himmel  entgegen  bäumen, 
sondern  Gottes  Geheimnisse  verehren  in  stiller  Demut  wie 
Christus  selbst.  So  läßt  Arndt  das  Abendmahl  auf  sich 
wirken  (43). 

Daß  sich  der  Mann  fester  an  die  protestantische  Kirche 
anschließt,  was  durch  sein  Amt  als  Kirchenältesterin  Bonn 
bezeugt  wird  (44),  interessiert  weniger,  als  daß  der  Greis 
mehr  und  mehr  von  der  Welt  abscheidet  und  Bürger  jeneB 
ewigen  himmlischen   Reiches  wird.    Im  Gegensatz  zu  der 
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>veltlichen  Jugendpoesie  herrscht  seit  1840  in  fast  allen  Qe- 
didhten  Gott. 


„Frömmigkeit  und  innige  Liebschaft,  ja  glühende  Liebe 
mit  der  Natur  —  das  ist  dodi  die  höchste  Blüte  des  Lebens'', 
sagt  der  Romantiker  Arndt  einmal  zu  seiner  Freundin 
Johanna  Motherby  (45).  Rousseaus  Wort  „Zurück  zur 
Natur!''  ist,  in  einzelnen  Konsequenzen  zum  Beispiel  in  der 
Dissertation  bekämpft,  doch  bei  ihm  auf  guten.  Boden  ge- 
fallen. Eine  innige  Liebe,  die  er  selbst  als  germanisch  an- 
spridit,  zieht  ihn  zur  Natur.  Ihr  kann  ihn  die  Liebe  zu  Gott 
nicht  asketisch  entfremden,  denn  „Gott  und  Gottes  Ehre 
lebt  ja  in  der  ewigen  Natur". 

Sie  so  zu  betrachten  und  zu  genießen,  hat  er  früh  von 
dem  frommen  Vater  gelernt. 

Schon  den  spielenden  Knaben  umfing  eiile  anmutige! 
Landschaft,  Wald,  Flur  und  Meer.  Als  romantisch  wie  einer 
Romanze,  eines  Gedichts  erklärt  sich  der  Dichter  später  die 
Wirkung  des  Putbuser  Ländchens  mit  seinen  Hügeln, 
Wäldern,  Hünengräbern,  Grab-  und  Opfersteinen,  Küsten, 
Inseln  und  Halbinseln  auf  sein  Gemüt  (46).  Dort  braust 
oft  der  Sturm,  und  dann  rauscht  das  Meer  an  die  Ufer. 
Der  neunjährige  Bube  liegt  einmal  auf  dem  väterlidien  Gute 
Dumsewitz  hinter  einer  Hodke,  da  hört  er  zuerst  das 
„Brausen  des  schallenden  Meeres,  indem  die  Abendluft  durch 
einen  nahen  Feldbusch  pfeift^',  und  bang  sdiaudemd  drückt 
er  sich  hinter  die  Garben  (47).  Oder  er  wandelt  im  Mond- 
schein am  Strand  und  schaut  gegen  die  pommerschen  Gestade 
und  den  reizenden  Vilm  hin.  Dann  spielt  er  auch  wieder 
im  Garten  unter  Bäumen  und  Blumen  und  auf  dem  Hofe, 
er  beschäftigt  sich  mit  Tieren,  besonders  mit  den  Tauben, 
seinen  erklärten  Lieblingen,  die  ihm  die  Träume  des  ganzen 
Lebens  durchflattern. 

In  dem  Schüler  und  Studenten  erwachte  die  Wanderlust, 
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sie  ward  am  voUkotnmensten  befriedigt  durch  die  große 
Reise  durch  Deutschland,  Oesterreich,  Italien  und  Frank- 
reich. Auch  nachher  bleibt  Arndt  ein  rüstiger  ,Wanderer 
bis  ins  höchste  Greisenalter.  Das  mag  etwa  ein  Tagemarsch 
bezeugen,  den  er  im  Riesengebirge  von  Schreiberhau  aus 
den  Kamm  entlang  zur  Sdineekoppe  und  tief  hinunter  ins 
böhmische  Tal  unternimmt. 

Ein  vielbewegtes  Leben  trieb  ihn  auf  Reisen  in  Schweden 
und  Rußland  und  in  majinigfachen  Gegenden  dies  Vater- 
landes umher,  er  freute  Isich  hier  und  da  bei  den  Verwandten 
und  Freunden  auf  dem  Lande  einzukehren.  So  besucht  er 
Charlotte  von  Käthen  auf  ihrem  Gute  Götemitz  auf  Rügen, 
„wann  der  Lenz  sein  volles  reiches  Blumenkleid  um  die 
Erde  geworfen  hat,  wann  die  Bäume  belaubt  und  die  Apfel- 
bäume in  Blüte  sind^'  (48).  Endlich  findet  er  in  Bonn  die 
Ruhe  und  das  Ziel  seiner  Wünsche:  ein  freundliches  Haus, 
umgeben  von  einem  hübschen  Garten,  im  Angesicht  der 
reizendsten  Natur.  Hier  wird  er  ein  fleißiger  Gärtner,  der 
sich  von  der  Schwester  heimische  Apfelschößlinge  schicken 
läßt,  sie  in  rheinischen  Boden  pflanzt  und  emsig  hegt.  Schon 
in  erster  Morgenfrühe  finden  ihn  die  Kinder  „hadkend  od^er 
grabend  in  seinem  Garten,  auf  einem  Kohlfeld  oder  dem 
Weinberge  beschäftigt^^  (49). 

Hieraus  spricht  eine  frische  Naturfreude.  Arndt  liebt 
die  Natur  mit  naiver  Herzlichkeit.  Der  Frühling  ist  ihm 
die  schönste  Jahreszeit.  Denn  im  Lenz,  wenn  die  Luft  sanft 
weht,  erwacht  all  das  Leben  in  der  Natur:  der  Wald  wird 
wieder  grün,  die  Vögel  singen,  die  Finken  und  die  Amseln, 
der  Kuckuck  ruft,  und  die  Bienen  summen  um  neuerwachte 
Blumen.  Im  Mai  feiert  die  Natur  ihren  „HochzeitbalP',  Da- 
zu ist  auch  der  Mensch  geladen.  Wie  oft  wandert  der  Dichter 
hinaus  auf  die  rheinischen  Berge,  um  den  jungen  Morgen 
zu  genießen !  Und  wenn  dann  die  Lerche  ihr  Lied  schmettert, 
dann  „zwitsdiert's  auch  ihm  im  Herzen  laut  und  über-» 
laut^'  (50).    Er  steigt  auf  den  Godesberg  und  lauscht,  wie 


-^     10    — 

„die  Frühlingsnachtigall  von  dem  rosig  dämmernden  Osten 
geweckt  ihr  sehnsüchtiges  ungestilltes  Liebeslied  voll 
Jauchzen  und  Klagen  singt''  (51). 

Arndt  liebt  nicht  so  die  Muttor  Natur  als  ihre  kleinen. 
Kinder.  Auf  das  Einzelne,  die  Blumen,  Bäume,  Vögel,  ist 
wie  bei  Adalbert  Stifter  sein  Blick  mehr  gerichtet  als  auf 
den  Wald,  das  Feld  (52). 

Vielleicht  am  besten  wird  die  Art  eines  Menschen  durch 
sein  Verhältnis  zur  Natur  bezeichnet.  Sie  zu  bewältige^ 
bedarf  es  persönlicher  Größe,  wie  sie  Goethe  besaß;  „den 
Unzulänglichen  verschmäht  sie'',  sagte  er  zu  Eckermann  (53). 
Arndt  naht  ihr  mit  Sentimentalität.  Er  liebt  nicht  eigentlich 
die  Natur,  sondern  ler  liebt  in  der  Natur,  er  trägt  seine  Träume 
in  sie  hinein.  In  der  Natur  wird  ihm  wohl,  seine  Brust 
öffnet  sich  ihrer  Herrlichkeit,  ihren  Sternen  und  Blumen,  und 
seine  Seele  sehnt  sich  mit  den  Vögeln  in  höhere  Lüfte  zu 
fliegen.  Er  hält  eine  „Morgenandacht"  im  Garten  Boboli 
in  Florenz,  er  „träumt  und  verspielt"  hier  so  manche  frohe 
Stunde  (54).  Auch  ein  Buch  wie  die  blumenfrohe  „Sakon- 
tala"  des  Kalidasa  ist  ihm  zur  Erweckung  dieser  Stimmung 
.willkommen,  er  liest  es  „im  Frühlinge  des  Jahres  im  Schatten 
des  rauschenden  Weinlauhs  und  genießt  der  Schönheit"  (55). 
Die  Natur  um  ihn  her  nährt  und  beflügelt  seine  Phantasie. 
Ein  Inselgeborener,  macht  er  sich  das  Wgrt  F.  L.  Stolbergs 
zu  eigen: 

Auf  des  Meeres  blauem  Schooß 
Wiegt  die  Phantasie  sich  groß.  (56) 

Auc3i  die  Berge  und  Inseln  des  Rheins  werden  Tummel- 
plätze seiner  Träume  (57). 

Weiter  erzählen  Blumen,  Bäume  und  Quellen  nament- 
lich dem  Greise  vom  Leben  (58).  Sie  werden  „Interpreten" 
seines  eigenen  Daseins.  Denn  wie  der  Hauch  der  Blumen 
und  Sträucher,  so  „grünt  und  duftet"  ihm  das  Leben.  In 
einer  herrlichen   Frühlingslandschaft  findet  er  die  Träume 
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der  Jugend  verkörpert.    Das  Leben   rinnt  dahin,   wie  das 

Bächlein,  und  oben  singt  die  Nachtigall, 

Wie  des  Lebens  Frühling  flieht, 
Wie  verwelkt  der  Blumen  Flor. 

Bald  kommt  der  „Donnersturmwind^^  und  zerzaust  Wald 
und  Feld  und  Au  und  Tal  (59). 


Rousseau  verherrlicht  nicht  nur  die  schöne  landschaft- 
liche Natur,  sondern  besonders  die  schlichte  Menschennatur. 
Ihm  auf  diesem  Wege  zu  folgen,  ist  Arndt  durch  seine  Geburt 
bestimmt.  Es  ist  Rousseauisdier  Naturkultus,  wenn  er  frische 
unschuldige  freie  Kinder  liebt,  sich  gern  mit  ihnen'umtummelt 
und  jede  „Treibhauserziehung"  haßt,  wenn  er  die  Kleinen 
und  Geringen  draußen  auf  dem  Lande  bevorzugt,  das  „Natur- 
volk" in  seiner  „alten  Einfalt,  Unschuld  und  Kraft"  (60). 
Arndt  freut  sich  an  kernigen  Männern,  unverdorben  durch 
den  Geist  der  Zeit,  wie  General  Dyke  und  Probst  Pritzbuer 
auf  Rügen.  Ihn  schmerzt  die  Not  der  leibeigenen  Bauern; 
aber  seine  Teilnahme  umfängt  alle  Menschen.  Die  christliche 
Nächstenliebe  ist  ihm  natürlich.  Er  findet  in  tiefer  kalter 
Winternacht  einen  schwer  Betrunkenen  im  Gehölz  und  führt 
ihn  mit  großer  Anstrengung  stundenlang  bis  zu  dessen 
Wohnung,  ihm  so  vielleicht  das  Leben  rettend.  Dieselbe 
Menschenliebe  macht  ihn  zu  einem  tüchtigen  Bürger.  „Qe- 
meinsdiaft  lebe  und  Gemein!"  ruft  er  dem  Bonner  Bürger- 
verein zu,  dessen  Mitglied  er  war  (61). 

Mit  sittlich  lauteren  Männern  verbindet  den  wackeren 
Menschen  eine  höhere  Gemeinschaft,  eine  wahre  Freund- 
schaft. Mit  den  bedeutendsten  Zeitgenossen,  mit  Stein  und 
Schleiermacher,  aber  auch  mit  jedem  „Biedermann'^  der 
seine  Schwelle  betritt,  tauscht  er  Rede  und  Handschlag.  Im 
Alter  fühlt  er  sich  mehr  und  mehr,  mit  herzlichem  Du  selbst 
den  König  begrüßend,  als  Vater  und  Freund  aller  tüditigen, 
wohlgesinnten  Deutschen.    Seine  Freundschaft  zum  Grafen 
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Schwerin  wie  zu  Bunsen,  zu  Welcker  wie  zu  Dahlmann  ist 
Einigkeit  in  sittlichen,  menschlichen  und  politischen  Grund- 
sätzen. Darum  ist  diese  Freundschaft  treu.  Die  ^^deutsche 
Jreue'^y  in  der  der  Alte  seine  Briefe  an  Freunde  zu  unter- 
zeichnen ein  Recht  hatte,  ist  ihm  Treue  gegen  das  Ideal. 
Auch  mit  mancher  feinsinnigen  Frau  war  der  [>ichter 
befreundet.  Aber  aus  diesem  Verkehr  mit  Charlotte  von 
Käthen,  Charlotte  Pistorius  und  der  Gräfin  Limburg-Stirum 
klingt  ein  anderer,  ein  phantastisch -religiös -mystischer 
Grundton. 


„Fröhlich  mit  Freunden  leben"  ist  das  Höchste,  dies 
Wort  fand  Arndt  in  der  griechischen  Anthologie,  und  er 
setzte  es  selbst  als  Ueberschrift  über  ein  wichtiges  Kapitel 
seines  Lebens  (62).  Wie  Klopstock  ist  ihm  doch  im  Grunde 
lieber  als  die  Pracht  der  erfinderischen  Natur  „ein  froh 
Gesicht''.  Er  freut  sich  auf  der  Reise  einen  Freund  kennen 
zu  lernen,  und  wenn  es  nur  ein  lustiger  Zechgenosse  wäre. 

Aufgewachsen  in  „nordischer''  etwas  massiver  Gast- 
freundschaft, die  in  jener  Zeit  vor  der  französischen  Re- 
volution besonders  blühte,  verfaßt  der  junge  Bursche  mit 
sechzehn  Jahren,  so  weit  wir  sehen,  sein  erstes  Trinklied. 
Auch  in  der  Stralsunder  Schulzeit  macht  er  willig  unwillig 
die  größten  Gastereien  mit.  In  Greifswald  als  Student  ist 
er  „üppig  und  unweise  mit  den  Unweisen"  (63).  Frischer 
und  freier  wird  die  Lebenslust  noch  in  Jena,  wo  er  mit 
dem  Bruder  Fritz,  einem  poetisch  begabten  Sausewind,  zu- 
sammen studiert.  Da  wird  mancher  fröhliche  Kommers  in 
Lichtenhain  gehalten,  manche  Nacht  durchzecht  und  mancher 
Rausch  auf  freiem  Felde  ausgeschlafen  (64).  E>ie  Arbeit 
geht  daneben  bei  der  großen  physischen  Kraft  des  Studenten 
ihren  Gang.  Aber  als  dann  die  enge  bürgerliche  Laufbahn 
angetreten  werden  soll,  wandert  der  junge  Mensch  von 
dannen   (1798—99),    auf  einer  romantischen   Vagabundage 
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gleich  dem  Eichendorffischen  „Taugenichts"  sein  Heil 
suchend.  Auf  diesen  Reisen  triumphiert  eine  homerische 
Freude  an  Speise  und  Trank.  Wie  er  mit  Motherby  und 
anderen  Freunden  durch  das  schöne  Ungarland  fährt,  da 
wird  zwar  „kein  Tropfen  Wasser  getrunken"  (25),  aber 
Wein  in  vollen  Zügen,  denn  „wenn  der  Deutsche  von  Getränk 
spricht,  so  meint  er  solches,  durch  welches  er  allenfaUs 
mal  auf  dem  Platz  liegen  bleiben  kann"  (66).  Und  so  schreibt 
er  ganz  begeistert  .an  den  Vater:  „Nie  in  meinem  Leben 
haben  wir  so  vielen  und  köstlichen  Wein  allei  Art  getrunken, 
nie  SQ  viele  Melonen  mit  Zudker  und  Wein  gesellt  gegessen, 
nie  so  viele  Trauben  und  Zwetschen  für  1  Kreutzer  bis  zur 
Sättigung  erhalten.    Es  waren  sehr  frohe  Tage"  (67). 

Als  er  dann  durch  Italien  und  Frankreich  schließlich 
wieder  an  den  Rhein  gelangt,  segnet  er  den  Johannisberg, 
„den  König  der  rheinischen  Reben"  mit  einer  „bacchischen 
Dithyrambe  des  freudigen  Herzens"  (68).  Und  wahrlich 
er  ist  dazu  berufen,  denn  er  ist  wie  Sokrates  der  Kraft  des 
edlen  Saftes  gewachsen.  Als  nach  fröhlichem  Gelage  „die 
Weiber  und  Schwachen"  3ich  um  1/2^ ^  Uhr  niederlegen, 
zecht  er  mit  einigen  Kumpanen  munter  ^hwatzend  fort, 
bis  um  4  das  Hörn  des  Schwagers  zur  Weiterfahrt  ertönt. 

In  die  Heimat  zurückgekehrt,  verlebt  er  als  Privatdozent 
in  Oreifswald  mit  Universitätsfreunden  im  Verein  der 
„Greifen"  manche  frohe  Stunde.  Herzliche  Gastfreundschaft 
ist  ihm  bei  seinem  Aufenthalt  in  Schweden,  namentlich  im 
Hause  des  Freiherrn  von  Munde  bereitet.  I>ankend  ver- 
herrlicht er  die  Gelage  durch  frohe  Lieder.  Das  Jahr  1812 
erhöht  mit  der  nationalen  Hoffnung  das  allgemeine  Lebens- 
gefühl. Tatenfreude  und  Lebenslust  lodern  auch  in  Arndt 
empor.  Im  schlesischen  Landeck  trifft  er  „liebe  Freunde, 
seinen  preußisch  muthigen  und  geistreichen  Bardeleben  und 
den  feurigen  Wilhelm  Röder;  und  wir  waren  den  Tag  froh 
und  den  Abend  jubelten  wir  bei  Bischof  und  Freundschaft 
und  Liebe  in  Röders  Hause  und  klangen  auf  alle  deutsche 
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Hoffnungen  von  Weichsel  und  Dnepr  und  weiter  hinaus, 
wie  Hoffnungsflügel  fli^en^*  (69).  Dann  durchzieht  er  dies 
Land  des  Dnjepr  selbst,  der  schweren  französischen  Pflug- 
schar voraus,  und  auch  hier  tönen  ihm  beim  Weine  freudige 
Erwartung  und  Begeisterung  entgegen.  Als  aber  in  den 
Flammen  von  Moskau  die  französische  Herrlichkeit  zu- 
sammensinkt, gibt  es  in  Petersburg  einen  „jaudizenden  und 
jubelnden  Zusammenklang  der  Herzen  und  der  Becher^'  (70). 
Arndt  war  immer  fröhlich  mit  den  Fröhlichen;  so 
tummelt  er  sich  im  Winter  1816  mit  dem  Freund  Schenken- 
dorf in  der  Kölner  Karnevalslust  umher.  Und  der  Wein  ist 
ihm  stets  ein  treuer  Freudengefährte  geblieben.  Noch  wenn 
den  Alten  ein  Freund  besuchte:  der  Wein  war  immer  mit 
dabei,  wie  uns  das  Rudolph  Haym  geschildert,  und  löste 
Herz  und  Mund. 


Aber  nicht  nur  an  den  Gaben  der  Ceres  und  des  Liber 
hat  Arndt  seine  helle  Freuide,  auch  an  denen  der  Venus. 
Der  „Kuß  eines  reizenden  Mäldchens^^  ist  ihm  nicht  poetische 
Phrase  wie  manchem  Anakreontiker.  Bei  fröhHchem  Tanz 
oder  Gelage  weiß  er  ihn  zu  erhaschen.  Sonst  aber  jhält 
der  vollblütigen  Sinnlichkeit  seine  kräftige,  etwas  philiströse 
Moral  die  Wage,  die  ihn  „durch  Ernst  und  Regel  zum 
Meister  seiner  selbst"  macht  (71).  Schon  als  Schüler  „betete 
und  rang  er,  keusch  und  unschuldig  zu  bleiben"  (72).  I>a- 
durch,  daß  er  den  „genialischesten  Trieb  fesselte"  durch 
scharfe  Abhärtung,  drängte  er  alle  „Feuerkraft,  die  in  ihm 
brannte",  gewaltsam  zurück,  und  auf  engem  Herde  fristete 
sie  ein  stilles  Leben  (73).  Wenn  er  sich  dann  noch  in 
Greifswald  und  Jena  der  „Aphrodisia"  enthält,  so  mag  der 
Grund  nicht  so  in  dem  „Vorurteil"  liegen,  „daß  ein  Theo- 
logus  keusch  und  unbefleckt  sein  müsse"  (74),  als  in  der 
Treue  gegen  die  Braut.  Immerhin  schreibt  er  noch  1810 
auf  seine  Lebenstafel:  „halt  deinen  Leib  zusammen  keusch 


—    TA    — 

und  frisch'^'  (75),  und  er  wird  dies  Wort  alle  Zeit  gehalten 
haben.  Mit  Weibern  seine  Jugend  zu  vertändeln,  ihnen  den 
Hof  zu  machen  und  zu  schmeicheln,  verbietet  dem  Jüngling 
anfangs  eine  „unbezwingliche  Blödigkeit^^  später  sein  Ideal 
von  Männlichkeit.  „Hüte  dich  vor  Weibern;  aber  liebe  und 
ehre  das  Weib/^  ist  sein  Wahrspruch  (76).  Denn  das  Weib 
ist  „das  Edelste^^  der  Schöpfung.  Darum  wächst  der  Mann 
in  der  Verehrung  des  Weibes,  an  der  „weichen  Brust  voll 
Frühlingsblumen^'  schmilzt  3eine  starre  Subjektivität  (77). 
So  bietet  sich  dem  Dichter  die  Liebe  dar  —  in  romantischer 
Gestalt.  Sie  ist  der  „innerste  geheimste  Zug  der  Natur,  des 
Ungleichen  göttliches  Gelüsten^',  das  Mann  und  Weib  ver- 
bindet zu  höherer  Einheit  (78). 

Arndt  hat  viel  geliebt.  Aber  in  seinen  Schriften  finden* 
wir  darüber  herzlich  wenig.  CMe  Lebenserinnerungen  sind 
eben  —  hierin  besonders  —  nur  „Erinnerungen  aus  dem 
äußeren  Leben'^  Charlotte  Bindemann  und  Johanna 
Motherby  werden  weder  hier  noch  sonst  jemals  erwähnt.  Das 
mag  zum  Teil  durch  die  Rücksidit  auf  seine  Stellung  als 
Lehrer  des  deutschen  Volkes  begründet  sein.  „Ich  muß 
meiden,^'  dachte  er  bei  sich,  „was  Anstoß  geben  könnte;, 
ich  darf  Vieles  nicht  thun  oder  nur  scheinen,  thun  zu  können, 
was  andern  erlaubt  ist,  damit  meine  Thaten  nicht  viel 
schlechter  erscheinen  als  meine  Worte'^  (79). 

Ueber  seine  Braut  Charlotte  Quistorp  gibt  er  in  der 

Autobiographie  einige  kurze  Bemerkungen.    Danach  hat  er 

sie  wohl  1792  oder  93  in  Greif swald  als  Student  kennen 

gelernt  und  sich  in  das  blühende  Mädchen  verliebt. 

Um  den  schönsten  Kopf  die  schönsten  (braunen)  Locken, 

Blaue  Augen,  Rosenwangen  rund, 

Süßes  Schelm enlächeln  um  den  Mund, 

Gleich  geschickt  zu  küssen  und  zu  locken;     (80) 

dazu  ein  blühender  Leib,  zierliche  Hände  und  Füße  —  das 
alles  hat  ihn  bezaubert.  Es  war  ein  „wildes^*  lebenslustiges, 
sinnlich-frisches  Mädchen,  diese  natürliche  Tochter  des  Pro- 
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fessors  Quisiorp.  Aber  sie  besaß  atich^  ein  j^Herz  und  ein 
lebendiges  Gefühl  für  alles  Schöne^'  (81).  Und  wenn  sie 
der  Nachtigall  gleich  ^^Frühling  und  Liebe  besang''  (82), 
dann  blitzte  ihr  aus  den  heiteren  Augen  ,,der  Strahl  des 
Ewigschönen,  wie  aus  Quellen  Stemenlicht'^  (83).  Arndt 
liebte  sie  innig  und  mit  einer  warmen  Sinnlichkeit,  die  sich 
an  der  Schönheit  ihres  Leibes  wahrhaft  auferbaute.  Und 
diese  Liebe  „brannte,  zuweilen  mit  dünnen  weißen  Aschen 
bedeckt,  fünf  Jahre  ^m  Stillen"  (84).  Erst  98,  vor  seiner 
Reise  in  die  ,W,elt,  gesteht  er  die  Liebe  der  Mutter  und, 
kurz  darauf  auch  dem  «Vater.  Und  keine  Abmahnungen 
können  ihn  davon  abbringen,  sich  1800  mit  der  Geliebten 
in  Greifswald  „ein  Nest  zu  bauen"  (85).  Aber  das  Eheglück 
währte  nicht  lange.  „Als  die  Rose  verdarb,  starb  mir  das 
liebende  Weib"  (86)  —  am  25.  Juni  1801  —  nach  der 
Geburt  eines  Sohnes.  Nun  wird  der  Dichter  nicht  müde, 
diesen  Verlust  zu  beklagen.  „Ja,  es  ist  wahr,"  ruft  er  aus, 
„daß  mit  der  schönen  Braut  die  Jugend  und'  die  Freude 
mir  verdarben ;  die  Welt  fällt  selbst  wie  eine  Blume  ab"  (87). 
Es  wäre  unnatürlich  gewesen,  wenn  den  jungen  Mann 
die  Liebe  nun  für  immer  verlassen  hätte.  So  wird  denn  schon 
in  den  Gedichten  der  nächsten  Jahre,  besonders  1803,  eine 
Melittion  besungen  (88).  Wie  Meisner  ist  es  auch  mir  sehr 
wahrscheinlich,  daß  unter  diesem  Namen  Charlotte  Binde- 
mann verstanden  ist,  die  Tochter  eines  Arztes  in  dem  vor- 
pommerschen  Flecken  Barth.  Denn  in  der  Gedichtausgabe 
von  1840  überschreibt  Arndt  das  früher  „Melittion"  betitelte 

Gedicht : 

Um  alle  Bhimen  stunset  die  Biene  —  (89) 

„Melittion  an  Ch.  B."  (90)  und  macht  aus  dem  „Blumen- 
gruß an  M."  einen  „Blumengruß  an  L.  B."  (91). 

Ueber  den  Verkehr  Arndts  mit  dieser  Charlotte  Binde- 
Cmann  wissen  wir  leider  wenig,  da  der  Briefwechsel  wie  bei 
Charlotte  Quistorp  verschollen  oder  vernichtet  sein  soll. 
Arndt  hat  das  Mädchen  wahrscheinlich  auf  Löbnitz,  dem 
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Gute  seines  Vaters,  in  der  Nähe  von  Barth  kennen  gelernt. 
Sie  wurde  ihm  nicht  nur  eine  Freundin,  wie  Meisner  be- 
hauptet (92),  sondern  er  liebte  das  zierliche  Wesen,  sein 
„Bienchen^',  nicht  allein  um  ihrer  „schönen  reichen  Seele", 
sondern  um  ihres  „schönsten  Leibes"  willen  (93).  Ja,  „sie 
stand  ihm  so'  nahe,"  wie  er  später  in  einem  Brief  an  die 
Schwester  sagt,  daß  er  sie  geheiratet  hätte,  „wenn  in  den 
Jahren  zwischen  9  und  13  nicht  solche  Hoffnungslosigkeit 
alles  Glücks  und  aller  Freiheit  gewesen  wäre"  (94). 

Arndts  Liebe  ist  immer  umrankt  und  begleitet  von. 
moralischen  Erwägungen.  Diese  stärken  sie  zu  zäher,  aus- 
harrender Treue  und  begünstigen  den  Wunsch  nach  Heirat. 

Wenn  unsere  Gleichung  Melittion  =  Lotte  Bindemann 
richtig  ist,  so  hat  auch  diese  Liebe  in  Arndt  mehrere  Jahre 
fortgebrannt,  ohne  die  sinnliche  Gegenwart  des  geliebten 
Wesens.  Auch  die  schwedische  Verbannung  konnte  ihh  nicht 
von  Melittion  trennen.  Oft  fliegen  seine  Gedanken  sehn- 
suchtsvoll hinüber  nach  Deutschland,  und  er  klagt: 

Meine  Liebe  wohnet  fern 

Und  idi  steh  hier  und  weine.     (95) 

Er  sendet  dem  „Liebling"  Grüße  (96),  und  indem  das 

Herz   bei   der   Geliebten   verweilt   in    innigem    Geplauder, 

schwindet  Meer  und  Entfernung: 

Lieb*  sey  ferne, 

Ist  doch  immer  da, 

Gleich  dem  Licht  der  Sterne 

Ewig  fern  und  nah.     (97) 

„In  des  wilden  Tags  Getümmel"  sieht  er  das  süße  Kind, 
„in  des  Abends  stiller  Ruh",  und  in  den  Träumen  der 
Nacht  beugt  sie  sich  über  ihn;  so  ersehnt  und  erhofft  er 
bald  die  innigste  wirkliche  Vereinigung  (98).  Ob  dann  nach 
seiner  Rüdekehr  aus  Schweden  nur  Vaterland  und  Krieg 
die  Ehe  der  beiden  verhindert  haben  ?  —  Ich  möchte  beinahe 
glauben,  daß  sich  Charlotte  in  jenen  Jahren,  an  Arndts 
sdiwankender  Bedenklichkeit  verzweifelnd,  mit  dem  Arzte 
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Copin  verlobt  habe.  Jedenfalls  beklagt  sich  Arndt  über  ihre 
Untreue  (1810)  in  den  Gedichten  an  Mathildis.  Daß  Melittion 
und  Mathildis  dieselbe  Charlotte  Bindemann  bezeichnen^ 
wird  durch  die  Umwandlung  dies  Qedichtes  „Melittion'^  in 
„die  Blumen''  bestätigt  (99).  Während  in  „Melittion"  nach 
den  Versen: 

Da  sah  auf  Dornen  ich  blutig 
Der  Rose  Majestät, 
Und  alle   Freude  so  muthig 
Vor  ihrem  Schein  vergeht, 

die  Rose,  Charlotte  —  MeUttion,  dem  Dichter  ihre  Liebe 
verkündet,  und  er  hoch  beglückt  schließt: 

So  laß  im  süßen  Verderben 
Uns  selig  untergehn/ 

folgt  in  der  zweiten  Fassung  auf  die  Worte:  „Vor  ihrem 

Schein  vergeht'^: 

Ich  konnte  nimmer  mich  lassen  — 
O   Herz,   mein  armes   Herz! 
Die  Domen  mußt'  ich  fassen 
Im  heißen  süßen  Schmerz. 

Gewaltig  hat  mich  gestochen 
Der  allerschärfste  Dorn, 
Die  Rose  steht  ungebrochen 
Und  hat  kein  Blatt  verk>rn. 

Zwischen  beiden  Fassungen  liegt  das  Erlebnis  von 
1810  (100).  In  der  zweiten  spricht  sich  derselbe  Schmerz 
aus  um  die  verlorene  Liebe,  die  anfangs  hoffnungsvoll  schien, 
wie  in  den  Mathildisgedichten  (101).  Hier  beginnt  der  Dichter 
mit  der  Klage,  daß  sidh  Schatten  vor  seine  Liebe  drängen;  * 
aber  fioch  will  er  die  Hoffnung  nicht  aufgeben.  Er  hofft, 
daß  ihm  die  „Thränen,  Seufzer,  Lieder,  Worte,  Vögel,  Bliunen, 
Himmelsterne  die  Pforte  zu  dem  grausam  strengen  Herzen" 
öffneten  (102).  Dann  erkennt  er,  daß  er  sein  Herz  einer 
Herzlosen  geweiht,  und  beschließt,  sich  von  ihr  loszureißen. 
Aber  diese  mannhafte  Stimmung  hält  nicht  an,  er  sinkt 
wieder  in  Klagen  zurück.  Weinend  streckt  er  die  Hände  nach 
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ihr  aus  und  ruft:  „Komm  wieder,  Holde  und  Feine!"  (103). 
Als  sie  aber  nicht  zu  ihm  zurückkehrt,  ihm  unwiederbringlich 
verloren  ist,  stöhnt  er:  „War  das  die  feste  Treue?"  und 
verflucht  ihre  „Falschheit"  (104).  Das  Leben  erscheint  ihm 
traurig  und  öde,  seitdem  diese  süße  Liebe  zerronnen,  und> 
der  Tod  winkt  in  der  Ferne  als  Retter  und  Trost.  Aber  Zeit 
und  Erinnerung  mildern  den  Schmerz;  und  so  kann  nach 
45  Jahren  der  Qreis  die  ehmals  Geliebte  an  die  „halb- 
jahrhundertbleichen  Gebilde"  erinnern  (105).  Und  als  die 
alte  Freundin  zwei  Jahre  später  dahingeht,  widmet  er  ihr 
herzHdie  Worte:  „ihren  Freunden  gewiß  ein  unsterbliches 
Andenken  und  Vielen  wie  mir  eine  geistige  Er- 
quidkung"   (106). 

Jenes  schwedische  „Elend"  in  den  Jahren  1806—9  war 
doch  für  Arndt  nicht  nur  eine  Zeit  der  Sehnsucht  und  Ent- 
behrung, sondern  er  fand  auch  drüben  Freundschaft  und 
Liebe..  „Drei  Personen",  schreibt  er  an  Charlotte  von 
Käthen  (107),  „sind  mir  hier  besonders  lieb:  General  Graf 
Schwerin,  ein  großes  und  tüchtiges  deutsches  Männerherz, 
Frau  Helwig  und  eine  Freiherrin  Munck,  von  deutscher  und 
konstantinopolitanischer  Abkunft.  Die  Helwig  ist  eine  liebe 
und  fröhliche  deutsche  Frau,  zart,  sprudelnd  und!  natürlich, 
wie  eine  Saite  klingend  in  Freude  und  Leid,"  was  denn 
dodi  des  Ruhmes  für  Amalie  von  Helwig  zu  viel  ist 

Aber  besonders  hat  ihn  Elisa  von  Munck  in  jener  Zeit 
sdiweren  patriotischen  Kummers  getröstet  und  erheitert.  Er 
ist  der  feinen  Frau  zugetan  in  schwärmerisch-platonischer 
Liebe  und  Verehrung.  Wenn  er  bei  Munck  auf  Edeby  am 
Mälarsee  zu  Gaste  ist,  dann  wandelt  er  wohl  im  FrüHlings- 
sonnenschein  mit  Elisa  im  Garten.  Und  während  ihre  kleine 
Nichte  Lili  sie  um  hüpft  (108),  tauschen  sie  hohe  Gedanken 
aus  über  die  beste  Erziehung  der  Kleinen  oder  über  die 
Phantasie,  die  dem  Erdenleben  Reiz  und  Wert  verleiht,  so 
erheben  sie  sich  sehnsüchtig  in  eine  höhere,  himmlische 
Welt.    Davon  sprechen  die  Gedichte  an   Elisa;  von   einer 
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gegenseitigen  Wertschätzung  der  Seelen  um  ihrer  himm- 
lischen Sehnsucht,  ihres  himmlischen  Inhalts  willen.  „Ziehe 
aus  dem  jWeltgetümmel  dich  glücklich  in  dich  selbst  zu- 
rück," rät  Arndt  der  Freundin,  denn: 

In  deinem  Glauben  ist  dein  Himmel. 
In  deinem  Herzen  dein  Geschick.     (109) 

Derselbe  Gedanke,  auch  das  Schwelgen  in  himmlischen 
Phantasien  bilden  — -  meist  wie  dort  in  klassizistischer  Ein- 
kleidung —  den  Inhalt  der  Gedichte  an  „PsychidSon".  Die 
Identität  von  Elisa  und  Psydhidion  (ein  Name,  der  übrigens 
vortrefflich  für  Elisa  paßt),  hiernach  wahrscheinlich,  wird 
durch  die  Gleichstellyng  von  Arndt  selbst  in  den  „Briefen 
an  Psydhidion",  geschrieben  1811,  sicher  bestätigt.  Die 
Doppelheit  der  Namen  scheint  mir  erklärlich  aus  dem  schon 
bekannten  Bedürfnis  Arndts,  die  persönlichen  und  herzlichen 
Beziehungen,  wo  sie  sich  als  „Liebe"  aussprachen,  vor  der 
Außenwelt  durch  den  Namen  „Psychidion"  zu  ver- 
decken (110),  um  weder  sich  noch  die  verehrte  Frau  zu 
kompromittieren.  Trotzdem  sieht  Meisner  in  Psychidion  die 
vorher  genannte  Amalie  von  Helwig,  geborene  von  Im- 
hof  (111).  Wie  sich  schon  aus  jener  Aeußerung  ergibt,  hat 
Arndt  auch  mit  dieser  Frau  in  Schwedei^  freundschaftlich 
verkehrt.  Aber  wie  wir  aus  dem  Buche  der  Frau  von  Bissing 
ersehen,  besuchte  er  sie  als  Teegast  mit  Gneisenau  und 
andern  Freunden.  Man  pflog  literarische  Unterhaltungen, 
sprach  über  Charakter  und  Art  der  Normannen  und 
Schweden  (112).  Aber  von  einer  „Herzenseinung  mit  ihrem 
Glück  und  ihrem  Leid"  kann  da  wohl  nicht  die  Rede 
sein  (113).  Diese  soll  die  „innere  Ursache*'  bilden  für  einen 
Bruch  der  Freundschaft,  der  auch  mir  scheint  eingetreten, 
zu  sein  (114).  Da,raufhin  hätte  Arndt  nach  Meisner,  um 
die  letzte  Spur  seiner  Liebe  zu  Amalie  von  Imhof  für  Mit- 
und  Nachwelt  zu  verwischen,  den  Namen  Psychidion  in 
der  Schrift  „Ueber  weibliche  Erziehung"  auf  Elisa  von  Munck 
übertragen;  —  ein  wenig  begründeter  Verdacht  (115). 
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Mit  Elisa  und  ihrem  Qemahl  blieb  Arndt  dagegen  nodi 
lange  innig  verbunden.  Auf  der  Flucht  vor  den  Franzosen 
fand  er  bei  ihnen  in  Pommern  ein  gastliches  Asyl,  und 
wieder  bezaubertie  ihn  die  zarte  Persönlichkeit  der  Frau 
von  Munck.  Als  er  gen  Süden  davon  fuhr,  notierte  er  (am 
10.  Februar  1812)  in  sein  Tagebuch:  „Elisas  Qeburtstag,  und 
idh  dachte  viel  an  die  freundliche  Seele"  (116). 

Dann  fordert  der  Krieg  Arndts  ganzes  Interesse.  Erst 
als  er  hoffnungsfreudig  aus  dem  siegreichen  Rußland  zu- 
rückkehrt, geht  ihm  in  Königsberg  ein  neuer  Liebesstern 
auf  in  Johanna  Motherby.  Das  Haus  des  Arztes  Doktor 
Motherby  wird  ein  Sammelpunkt  für  viele  heimkehrende 
Patrioten.  Und  so  geht  auch  Arndt  in  den  Wintermonaten 
Januar  bis  März  1813  häufig  bei  seinem  alten  Freunde  aus 
und  ein.  Dessen  „kleine  behende"  Frau,  die  früher  W, 
V.  Humbold  bezaubert  hatte,  zieht  ihn  durch  ihre  dunklen 
Augen  und  schwarzen  Locken  an,  noch  mehr  aber  erweicht 
und  bezwingt  sie  sein  Herz  durch  eine  warme  sinnliche,« 
etwas  krankhafte  Liebessehnsucht,  die  ihr  ganzes  Wesen 
ausströmt.  In  einer  „kranken"  Nacht,  in  der  ihr  Köpfchen 
an  seiner  Brust  ruht,  raubt  er  ihr  wohl  mit  einem  weißen 
Bändchen  von  ihrem  Busen  manchen  heißverschwiegenen 
Kuß  von  ihrem  Munde.  In  der  Entfernung  steigert  sich 
Arndts  Liebe  zur  Leidenschaft.  Es  durchglüht  ihn  die  Sehn- 
sucht nach  ihrem  süßen  Leibe.  Er  möchte  „ewig  wühlen 
in  der  dunklen  Pracht"  ihrer  Locken  (117).  „Süßeste  kleine 
Furine"  (118),  ruft  er  ihr  zu,  „würdest  du  doch  auf  ein 
paar  Stunden,  nein  auf  eine  Nacht,  eine  verborgene,  kosende 
und  küssende  Nacht  zu  mir  gebracht!"  (119).  Alle  Empfind- 
samkeit strömt  hervor  aus  Arndts  Brust,  um  die  Geliebte 
in  ihre  weichen  Fluten  zu  hüllen.  Er  überhäuft  sein  „roman- 
tisches Vöglein",  sein  „girrendes  Turteltäubchen"  mit  Lieb- 
kosungen. Der  Romantiker  —  in  dieser  Liebe  zu  der  ver- 
heirateten Frau  ist  es  Arndt  am  meisten  —  redet  das 
Furinchen  an: 
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« 

Mein  Kleinod  auf  der  Welt, 
Mein  Himmelsglanz  im  Herzen, 
Mein  Gott  in  frommer  Brust, 
Mein   Born  der  tiefsten  Sdim erzen, 
Mein    Born   der   tiefsten   Lust/'     (120) 

Hier  und  da  taucht  wieder  der  lebhafte  Wunsch  in 
ihm  auf  sie  zu  besitzen: 

• 

Wandelt  hin  nun  Sternlein  am  Himmel 

Und  sagt  es  dem  Kindlein  fein, 

Idi  bin  in  dem  Paradiese, 

Will  sie  mein  eigen  seyn.  (121) 

Er  malt  sich  dies  Paradies  aus,  wie  er  an  ihrer  Seite 
auf  der  lieblichen,  waldreichen  Insel  Pulitz  auf  Rüg'en  oder 
an  den  rebenreichen  Bergen  des  Rheins  ein  stillglückliches 
Leben  führen  wird.  Aber  dann  kommen  ihm  wieder  Be- 
denken. Wird  die  kalte  Qewohnheit  der  Ehe  nidht  das 
höchste  Liebesglück  ertöten?  Und  ist  es  recht,  das  Weib 
eines  anderen,  eines  Freundes,  sich  selbst  zu  gewinnen? 
Darf  er  sein  dem  Vaterlande  zu  heiliger  Arbeit  geweihtes 
Herz  der  Gewalt  dieser  Leidenschaft  hingeben?  Und  je 
schwächer  die  Liebe  wird  mit  dem  fortschreitenden  Jahre, 
um  so  stärker  werden  die  Bedenken,  bis  sich  endlich  Liebe 
und  moralischer  Wille  die  Wage  halten.  Da  schließen  beide 
einen  Kompromiß :  Arndt  entschließt  sich  auf  den  wirklichen 
Besitz  der  Geliebten  zu  verzichten  und  seine  Liebe  als  einen 
Traum  fortzuspielen. 

Unendlich   sind   des  Geistes   Aetherräume 

Und   in  den   Höhen,   wo   die  Vögel  fliegen, 

Soll  meine  Lieb'  ein  bunter  Vogel  schweben.     (122) 

Dieser  Gedanke  kehrt  immer  wieder  in  Gedichten  und 
Briefen  an  Johanna  Motherby.  Arndt  teilt  sich  förmlich 
seine  Zeit  ein:  erst  kommen  Tage  der  Arbeit,  „nadiher 
wieder  genialische  Tage  und  selige  Stunden,  wo  die  Geister 
und  Träume  spielen  dürfen"  (123).  —  Eheliche  Verstim- 
mungen bei  Motherbys,  Vorstellungen  des  Gatten  an  Arndt 
festigen  dessen  resignierten  Entschluß  (124).    Er  verspricht 
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Wilhejm  Motherby,  sie  nie  wieder  zu  sehen.  Aber  im  Früh- 
ling 1814  erwacht  in  ihm  neue  Lebens-  und  Uebeslust.  Und 
als  Johanna  im  Juni  ganz  in  seine  Nähe  nadi  Röddheim 
kommt  und  ihre  Stimme  immer  sehnsuchtsvoller  zu  ihm 
hinüberruft,  da  kann  er  sich  nicht  bezwingen,  er  eilt  zu 
ihr  und  genießt  mit  ihr  traurig-sdhöne  Stunden.  Sich  ganz 
der  neuerwaditen  Leidenschaft  hingebend,  erkennt  er  ihre 
Hoffnungslosigkeit.  Johanna  erscheint  ihm  als  „ein  wunder- 
liebliches, aber  auch  gefährlidies  Kind,  um  welches  man 
beides,  aus  dem  Leben  ausscheiden  oder  auch  sich  wild'  in 
seine  Strudel  stürzen  kann^^  (l^^)-  Als  er  sie  dann  noch 
einmal  in  Heidelberg  bei  Sdienkendorfs  gesehen  und  ge- 
sprochen, bekennt  er:  „jeden  Tag,  jede  Stunde,  ja  jede 
Minute  und  Sekunde  wird  mirtheine  kleine  Johanna  lieber." 
So  Heb  ist  sie  ihm,  daß  er  sich  nimmer  von  ihr  trennen 
möchte.  „Wenn  der  gütige  Himmel  zwei  vollkommen  Selige 
machen  wollte,  so  müßte  er  den  Ernst  und  die  Johanna  unauf- 
löslich zusammenfügen"  (126).  —  Aber  das  Schicksal  führt 
Johanna  zurück  nach  Königsberg.  Hier  entflammt  ihr  Herz 
in  frischer  Liebe  zu  dem  Arzte  Dieffenbach.  So  tritt  auch 
bei  Arndt  allmählich  eine  Abkühlung  ein.  Immer  seltener 
werden  die  Töne  der  Sehnsucht,  der  Wehmut.  1815  klingt 
noch  die  Erinnerung  nach: 

Bringt  höchste  Freud  das  tiefte  Leid, 
So  will  ich  immer  klagen: 
Denn  schönste   Freud  war  mir  bereit 
In  meines   Frühlings  Tagen.     (127) 

Aber  schon  am  18.  September  1817  meldet  er  frohen 
Mutes  „der  süßen  Freundin^',  daß  er  sich  am  selben  Tage 
seine  Frau  „antrauen  lassen"  werde,  Nanna  Maria  Sdhleier- 
m  acher. 

Im  April  hatte  sich  Arndt  in  der  Erwartung  der  sicheren 
Anstellung  als  Professor  in  Bonn  mit  der  Halbschwester 
Schleiermachers  verlobt.  Schon  mehrere  Jahre  hatte  er  ihr 
stilles  häusliches  Wirken  beobachtet,  und   nun  schien  sie 
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dein  ruhigen  Manne  die  rechte  Hausfrau.  Ein  neuer  ,,Sonnen- 
schein'^  leuchtete  über  sein  Leben,  und  wenn  er  mit  dem 
„lieben  Mädchen'^  plauderte,  glaubte  er  ein  „Qlocklein" 
läuten  zu  hören  aus  ihrer  Brust  (128).  Als  der  „Käfig  für 
das  liebe  Vöglein^^  in  Bonn  fertig  ist,  kommt  er  nach  Berlin^ 
um  das  Weib  heimzuholen,  „meine  süße  Nanna'^  oder  noch 
schlichter  —  „meine  Nanna^^  Eine  religiöse  Bereitung  geht 
dem  „großen  Feiertage^',  dem  Tage  der  Hochzeit,  voraus. 
Ist  es  doch  der  Beginn  eines  „glücklichen,  würdigen"  Lehens. 
In  zweiundvierzigpihriger  Ehe  hat  Nanna  dem  Qatten  sechs 
Kinder  geboren. 

Sie  erfreute  ihn  durch  heiteren  Zuspruch  in  Not  und 
Kummer,  und  mit  immer  gleicher  stiller  Freundlichkeit  ließ 
sie  ihr  mildes  Licht  leuchten  über  ihre  Familie. 


In  Arndt  seltet  ist  das  deutsche  Familiengefühl  stark 
ausgeprägt.  Der  Vater  lacht  und  spielt  nicht  nur  mit  seinen 
Kleinen  im  Garten  und  im  Walde,  sondern  er  merkt  liebevoll 
auf  ihre  Eigenart,  um  dieser  die  Erziehung  anzuschmiegen. 
Der  Schwester  „Oottesgab",  der  lieben  Vertrauten^  enthüllt 
er  die  Seelen  seiner  Kinder,  von  Karl  Treu,  dem  Sohne 
der  ersten  Frau  bis  auf  die  beiden  Kleinsten,  die  „Paradies- 
vögel", Willibald  und  Nanna  (129)^.  Willi,  sagt  er,  ist  „ein 
Mensch  für  sich,  —  ernst  und  heftig,  ein  fester  Trotzkopf". 
„Dieser  wird  ein  sehr  guter  Schüler  werden",  fügte  er  stolz 
hinzu.  Aber  das  Schicksal  zog  einen  „dunklen  Strich"  durch 
diese  Hoffnung.  Es  traf  den  Vater  „aus  heiterer  Luft  ein 
Schlag,  wie  er  noch  keinen  auf  Erden  gefühlt  hatte".  Am 
26.  Juni  1834  ertrank  Willibald  beim  Baden  im  Rhein,  indem 
er  unter  ein  Floß  geriet.  Erst  nach  einigen  Tagen  wurde 
die  Leiche  ans  Land  geworfen,  und  Arndt  holte  sie  selbst 
in  einem  Nachen  heim.  —  „Warum  dieses  Opfer  dem  Rhein 
und  dieses  Opfer  grade  von  mir?"  (130). 

Wie  Jakob  um  den  Verlust  Josephs,  so  klagt  der  ge- 
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bVochene  Mann  um  den  „graunvollen  Wegflug  des  jüngsten 
und  hoffnungsreichsten  Knaben,"  des  „geborenen  Fürsten 
der  Familie"  (131).  Denn  er  wird  jetzt  nicht  müde,  sich 
die  schönen  Eigenschaften  des  Kindes  zu  wiederholen  und 
zu  steigern.  Dann  sehnt  er  sich  schmerzlich^  neben  dem 
Knaben  im  Grabe  zu  ruhen,  seine  Gedanken  fliegen  auf 
gen  Himmel,  leise  Töne  von  ihm  zu  erlauschen. 

Lange  lebt  Arndt  so  in  „dunkler  Traurigkeit"  dahin, 
aber  endlich'  Wirkt  dasselbe  Familiengefühl,  das  ihm  so  tiefen 
Schmerz  gebracht,  wieder  erheiternd.  Rüstig  sorgt  er  für 
Weib  und  Kind  und  Haus  außen  und  innen.  Er  strebt,  die 
Söhne  zu  tüchtigen  deutschen  Männern  heranzubilden,  die 
sich  bewußt  sind,  in  dem  kleinen  Häuschen  am  Rhein  „die 
Weihe  der  Kraft"  empfangen  zu  haben.  Dahin  werden  sie 
sich  immer  zurücksehnen.  So  prophezeit  der  Alte  dem  nach 
Amerika  auswandernden  Hartmut: 

Zurück  zur  Heimat  klingt  der  Klang, 

Zurück  zum   engen  Vaterhause, 

Dir  wird  in  weiter  Welt  so  bang, 

Du  sehnst  dich  nach  der  stillen  Klause.     (132) 

Diese  Sehnsucht  hatte  der  Dichter  ja  selbst  erfahren. 
Ihm  war  als  Jüngling 'für  sein  „Gutes  und  Bestes  das  elter- 
liche Haus  immer  die  Oberburg  seiner  Gefühle  und  Ge- 
danken'' gewesen.  „Zu  wie  vielen  Orten  und  Menschen  ich 
auch  freundlichen  Zutritt  hatte,  nirgendswohin  zog  es  mich  so 
mächtig  als  zu  diesen  Wurzeln  meines  Daseins"  (133).  Und 
als  die  Eltern  starben  —  im  ersten  Jahrzehnt  des  IQ.  Jahr- 
hunderts —  istarben  sie  nicht  für  ihn.  In  zwei  Gedichten  (134) 
erzählt  er,  iwie  die  Lerche  ihm  den  Heimgang  des  Vaters 
verkündete  und  die  Tauben  das  Bild  der  Mutter  h'erbei- 
trugen.  Beide  ließ  er  niemals  von  seinem  Herzen.  „Freund- 
liche Aeltem",  spricht  er,  „was  Gutes  ich  bin,  was  Frohes 
ich  Froher  gefunden,  habet  des  Dank!  denn  von  euch  kam 
mir  der  Segen  nächst  Gott!"  (135). 

Das  Leben  der  Kindheit  im  elterlichen  Hause  auf  Rügen 
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war  ihm  immer  ein  reicher  Schatz,  der  ihn  in  schwerer  Zeit 
verjüngte  und  zu  dem  Entschlüsse  ermutigte,  „lieb  und 
gl&ttlich  zu  seyn"  (136).  Waren  es  doch  nicht  nur  die 
Eltern  gewesen,  die  dem  kleinen  Ernst  Moritz  ihre  Liebe 
einhauchten,  sondern  alles  ringsum,  die  vertrauten  Menschen 
und  die  Natur  der  Insel  Rügen  —  selbst  gleichsam  gemütvoll. 
Da  wird  das  Heimweh  begreiflich,  das  den  treuen  Mann' 
oft  überkommt.  So  geht  es  allen  auf  einsamen  Inseln  und 
hohen  Bergen  Geborenen:  „aus  dem  fröhlichsten  Getümmel 
des  Lebens  treibt  es  sie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu 
den  stillen  Wiegen  und  Phantasien  ihrer  Kindheit  zu- 
rück" (137).  Wo  der  Dichter  auch  weilt,  immer  sehnt  er 
sich  nach  „"seinem  süßen  und  schönen  heimathlichen  Land". 
Aus  dem  Nachtwächteriiäuschen  auf  der  Mauer  in  Reichen- 
bach winkt  er  ihr  freundliche  Grüße  zu.  —  Dann  ist  es 
ihm  in  den  Jahren  15  und  16  zum  letzten  Male  vergönnt, 
die  alten  Stätten  der  Kindheit  aufzusuchen.  Denn  bakt  klingt 
es  wehmütig: 

Fem,  fern  vom   Hetmatlande 

Liegt  Haus  und  Grab  am  Rhein.     (138) 

Aber  die  Gedanken  weilen  oft  auf  Rügen.  Wie  freut 
sich  der  Alte,  als  ihm  Doktor  von  Hagenow  eine  Karte  von 
der  Insel  Rügen  übersendet  und  er  hier  nun  die  Orte  der 
Jugend  wieder  aufsuchen  kann!  Und  noch  1858  als  88jäh- 
riger  Greis  schreibt  er  einer  Freundin  ins  Stammbuch  die 
alte  Losung:  „Vivat  Rugia". 


Aber  „dat  söte  Länneken",  in  dem  seine  Wiege  ge- 
standen, war  der  Liebe  Arndts  nicht  genug.  Sie  verlangte 
eine  größere  Heimat.    Das  war  Deutschland. 

Er  liebt  das  Vaterland,  sagt  Monnard  fein  und  treffend, 
„comme  on  aime  le  foyer  patemel"  (139).  Und  dieser 
Patriotismus  ist  sein  konkretestes,  wirklichstes,  männlich- 
stes Gefühl,  er  bildet  den  Schlußstein  seiner  Persönlichkeit. 
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Es  ist  ihm  ^,die  höchste  Religion,  das  Vateriand  lieber  zu 
haben,  als  Herren  und  Fürsten,  als  Väter  und  Mütter,  als 
Weiber  und  Kinder*'  (140).  Das  Vaterland  füllt  ihn  ganz 
aus,  es  ist  nicht  Luxu$gegenstand  für  ihn,  nein,  das  Tägliche 
Brot,  und  doch  ,wieder  die  Poesie  seines  Lebens. 

Denn  wenn  ihm  auch  ein  ruhiger  Blick  und  eine  nüch* 
'terne  Betrachtung  manche  politische  Situation  klar  gezeigt 
haben,  mit  Dit>lomatik  und  Realpolitik  hat  das  nichts  zu 
tun.  Arndt  „war  kein  Herrscher  und  Führer",  sagt  Sybel 
sehr  richtig,  kein  General  und  kein  Minister,  „aber  er  war 
ein  Bild  und  Ausdruck  seines  Volkes"  (141).  Seine  Politik 
ist  intuitiv,  romantisch,  poetisch,  religiös.  So  ist  es  Recht, 
so  soll  es  sein,  so  wird  es  kommen,  verkühd,^  er  der 
Zeit  —  die  Zukunft,  die  Hoffnung,  den  Glauben.  Und  weil 
er  die  innerste  Seele  des  ganzen  Volkes  aussprach,  ist  eben 
diese  Zukunft  gekommen  und  er  hat  recht  behalten.  Die 
warme  Liebe  zum  Vaterlande  ist  es,  die  ihn  hellsehend  macht. 

Der  Patriot,  der  später  das  stolze  Wort  sprechen  durfte: 
„Der  Rhein,  dieses  Land,  Deutschland  gehört  mir  wie  meinem 
Könige"  (142),  ist  in  einer  Umgebung  aufgewachsen,  die 
dieser  Gesinnung  nicht  gunstig  war.  Rügen  gehörte  damals 
zu  Schweden,  der  Vater  selbst  hatte  in  schwedischen  Dien-^ 
sten  gestanden.  Er  wie  Onkel  Heinrich  „rissen  den  Knaben 
in  die  Schwedenverehrung  hinein"  (143).  Aber  wenn  er 
dann  von  den  großen  Taten  Friedrichs  und  anderer  deut- 
scher Helden  hörte,  „brannten  ihm  die  Wangen"  und  er 
war  stolz  ai^f  ein  Volk,  das  kein  Volk  war.  Auf  der  anderen 
Seite  begeisterte  sich  der  Vater  für  den  genialen  Gustav  III., 
für  die  Pracht  und  Schönheit  seines  Hofhalts.  So  wurde 
auch  der  Sohn  früh  „ein  übertriebener  Königischer",  wie 
er  denn  auch  später  sagte,  er  wäre  „von  Herzen  und  Seele 
immer  Monarchist"  gewesen  (144).  Aber  er  wollte  nie 
eine  absolute  Monarchie.  „In  einem  Sklavenlande  geboren", 
selbst  der  Sohn  eines  Freigelassenen  kannte  und  haßte  er 
von  Kind  auf  „alle  Tyrannen",  er  empfand  „eine  brennende 
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Liebe  für  alle  Freiheit,  weil  alle  Freude  und  alle  Tugend  nur 
aus  Freiheit  kömmt"  (145).  Deshalb  heißt  er  die  Iran- 
zösische  Revolution  .willkommen.  Eifrig  verfolgt  er  in  den 
Zeitungen  ihr  Anwachsen  bis  zu;  der  gräßlich  blutroten  Blüte. 
Er  kommt  selbst  nadh  Italien  zu  der  Zeit,  wo  die  Franzosen 
dabei  sind,  das  Land  an  die  Freiheit,  d.  h.  die  cisalpinische 
und  ligurische  Republik  zu  gewöhnen.  Da  muß  er  frei-* 
lieh  sehen,  daß  der  '„heiligen  Göttin"  nicht  alle  mit 
wahrem  Herzen  dienen.  Und  in  Frankreich  gar  erregt  ihgi 
1799  die  Freiheit,  der  nach  kurzem  Dasein  schon  die  Axt 
an  der  Wurzel  lag,  ein  spöttisches  Lächeln.  Aber  das  alles 
erschüttert  nicht  seinen  Glauben  an  die  Freiheit,  sein  politi- 
sches Ideal.  Dem  wohnte  ein  zähes  Leben  inne,  „Von 
dem  13.  bis  16.  Jahre  war  meine  politische  Liebe  be^ 
stimmt'^  sagt  Arndt  einmal  1808  (146).  Schon  damals  ahnte 
er,  daß  das  Land  glückHch  zu  nennen,  welches  eine  „gute 
Verfassung  hätte".  Aber  welche  hielt  er  für  gut?  „Eine 
aus  Monarchie,  Aristokratie  und,  Demokratie  gemischte  Ver* 
fassung"  (147).  Das  Gesetz  ist  ihm  die  höchte  Majestät. 
Das  Volk,  „das  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  am  reinsten 
hat,  ist  das  freieste"  (148).  Dem  Gesetz  müssen  sich  fügen: 
Volk  (Bauern,  Bürger  und  Adel)  und  Fürst 

Das  demokratische  Element  überwiegt  bei  Arndt.  Das 
Volk  steht  seinem  Herzen  am  nächsten.  „Die  gediegene 
Weltempfindung,  der  gediegene  Weltverstand,  und  die 
lauterste  Himmels-  und  Gottesvernunft  ruhet  allein  in  der 
Menge  und  sendet  von  dieser  Menge  ihre  Geister  zu  den 
einzelnen  aus"  (142).  Darum  muß  die  Menge  zu  Worte 
kommen  im  Parlament  und  in  der  Presse.  Nur  so  scheint 
Arndt  im  Innern  Deutschlands  die  Freiheit  verbürgt. 

Aber  auch  jiach  jaußen  erhebt  er  früh  den  Ruf  in  tyrannos. 
Schon  als  Siebzehnjähriger  feiert  er  die  Besiegung  der  Römer 
im  Teutoburger  Walde.  „Nie  sahen  wir  an  unsem  Belten,  nie 
als  Herren  sie",  spricht  er  stolz;  (150)  nur  zu  bald  sollte 
er  Deutschland  zu  den  Füßen  romanischer  Herren  erblicken. 
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Aber  wo  war  denn  in  seinen  Jugendjahren  ein  Deutschland  ? 
In  den  Köpfen  einiger  Patrioten.  In  Wirklichkeit  waren 
es  viele  Länder  und  Ländchen,  nur  gemeinsam  beherrscht 
von  einem  Schattenkaiser.  Wie  wenig  sie  innerlich  zu- 
sammenhingen, zeigte  sich  1796,  als  Moreau  und  Jourdan 
auf  dem  Feldzuge  gegen  Oesterreich  Schwaben  und  Franken 
plünderten  und  brandschatzten.  „Wie  mancher  Teutscher 
an  der  Ostsee  und  Nordsee^',  sagt  damals  Arndt,  „liest  es 
als  eine  gleichgültige  Neuigkeit,  daß  die  Fremden  Südteutsch- 
land mit  verheerenden  Waffen  durchziehen.  Weil  der 
Nationalgeist  fehlt,  ist  ein  Volk  von  30  Millionen  Menschen 
der  Spott  Europens  geworden''  (151).  Der  deutsche  Name 
hatte  damals  einen  so  verächtlichen  Klang,  daß  Arndt  sich, 
um  ungehindert  Volk  und  Länder  kennen  zu  lernen,  im 
Ausland  in  der  Regel  für  einen  Schweden  ausgibt  Denn 
„wer  wollte  jetzt  ein  Teutscher  heißen'*,  sagt  er  noch  in 
hartem  Unwillen,  „da  die  Teutschen  sich  selbst  der  Sklaverei 
verkaufen?"  (157).  Und  doch  erklingt  auch  damals  schon 
hie  und  da  ein  Ton  des  Mitleids  und  der  Trauer  über  das 
„zerrissene  und  vtrrathene  Vaterland". 

Dann  führt  ihn  der  Weg  mitten  hinein  in  das  Land 
und  Leben  der  alten  Reichsfeinde.  Das  Endurteil  über  dies 
Volk,  das  eine  doch  ziemlich  nüchterne  Betrachtung  ab- 
schließt lautet:  „liebenswürdig  und  leicht,  trügerisdi  und 
lügenhaft" 

Er  war  ja  den  Franzosen  nie  recht  gewogen  gewesen. 
Die  Mordbrennereien  Ludwigs  XIV  hatten  den  Knaben  gegen 
sie  eingenommen.  Aber  als  er  nun  auf  der  Rückreise  den 
Rhein  überschritt  und  „die  von  jenem  übermütigen  Volke  zer- 
tretenen Trümmer  der  alten  deutschen  Herrlichkeit"  mit 
eigenen  Augen  sah,  (153)  lernte  er  „die  Franzosen  hassen 
als  Feinde  und  Verderber  seines  Volks"  (154). 

Oeneral  Bonaparte  kämpfte  in  diesem  Jahre  (1799)  in 
Aegypten.  Aber  in  Oberitalien  hatte  Arndt  eben  die  frischen 
blutigen  Spuren  seiner  Siege  betreten.    Er  bewunderte  wie 
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alle  Zeitgenossen  den  „großen  Mann",  dea  „Helden'*,  den 
„Herkules  Buonaparte"  (l^^)-  Bald  ^^^  d^r  Sieger  aus 
Aegypten  zurück  und  ließ  sich  zum  Ersten  Konsul  wählen. 
Schon  im  Mai  des  Jahres  1800  drang  er  über  den  Großen 
St  Bernhard  wieder  in  Italien  ein  und  besiegte  die  Oester- 
reicher  in  der  Schlacht  bei  Marengo.  Da  verwandelte  sich 
Arndts  Staunen  in  ein  „Grauen  vor  dieser  Gestalt",  die  kein 
Leben,  keinen  Besitz  und  kein  Recht  schonte.  Und  als  diesem 
Siege  der  für  Deutschland  so  schmähliche  Friede  zu  Lune- 
ville  folgte,  worin  der  Rhein,  unser  herrlicher  Strom,  als 
Grenze  festgesetzt  wurde,  empfand  Arndt  den  tiefsten 
Schmerz  über  das  Elend  seines  „Volkes  der  Allemannen". 
„Germania,  mein  herrlich  Vaterland",  ruft  er  aus,  „wie 
liegest  du  verhöhnt!"  Ergreifend  Wingt  seine  Klage:  „Die 
Freiheit  ist  dieses  Jahr  begraben,  um  ihre  Leiche  krächzen 
fremde  Raben"  (156).  Aber  er  rafft  sich  auf.  Zornig  ballt 
er  die  Faust  gegen  die  fremde  Brut:  der  Tag  der  Rache 
wird  kommen,  an  dem  sie  deutsches  Land  räumen  muß. 
Das  Jahr  1801  gewinnt  Arndt  seinem  deutschen  Vaterlande. 

Die  nächste  Zeit  allerdings  bestärkt  seine  Neigung  zu 
Schweden.  1803 — 4  bereist  er  das  schöne  nordische  Land, 
und  als  er  zurückgekehrt  ist,  hält  er  ^Is  Dozent  am  Ge- 
burtstage „seines"  Königs  Gustav  IV.  Adolfs  an  der  Uni- 
versität Greifswald  die  Festrede  und  huldigt  dem  Fürsten 
in  mehreren  Gedichten.  Auch  halten  sich  die  deutsch- 
nationalen Interessen  noch  mit  allgemeineren  historischen 
und  pädagogischen  die  Wage.  In  dieser  Zeit  ist  er  der 
Meinung,  es  sei  „schön,  sein  Vaterland  lieben  und  alles  für 
dasselbe  thun,  aber  schöner  doch,  unendlich  schöner,  ein 
Mensch  seyn  und  alles  Menschliche  höher  achten,  als  das 
Vaterländische"  (157). 

Die  Jahre  1805  und  1806  kamen,  und  mit  ihnen  der 
völlige  Zusammenbruch  des  Deutschen  Reiches.  Nach  der 
feigen  Uebergabe  Macks  bei  Ulm  vernichtete  Napoleon  die 
österreichische  Macht  in  der  Dreikaiserschlacht  bei  Auster- 
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litz,  und  die  Schlacht  bei  Jena  bahnte  ihm  den  Weg  in  das 
ohnmächtige  Preußen.  Jetzt  als  beide  Mächte  gefallen  waren, 
fing  Arndt  an,  „sie  und  Deutschland  mit  rechter  Liebe  zu 
lieben  und  die  Welschen  mit  rechtem  treuen  Zorn  zu  hassen" 
—  nicht  nur  den  Kaiser,  sondern  das  ganze  „trügerische,  über- 
mütige, habsüchtige"  Volk  (15S).  Aber  nicht  die  Franzosen 
allein  hatten  diese  Schande  verschuldet,  sondern  die  Zwie- 
tracht und  Selbstsucht  der  Deutschen,  Wo  war  Preußen 
1805,  als  es  galt  mit  Oesterreich  zusammen,  von  Rußland 
unterstützt,  den  gemeinsamen  Reichsfeind  energisch  abzu- 
wehren? Es  verharrte  in  schwächlicher  Neutralität  Aber 
noch  schlimmer:  wo  waren  Baden,  Württemberg  und 
Bayern?  Auf  der  Seite  des  Reichsfeindes.  Als  Arndt  diese 
Schmach  und  Zerrissenheit  schaute,  rief  es  in  seinem  Herzen 
laut  nach  „Einheit  und  Einigkeit".  Und  von  nun  an  ist  ihm 
sein  Beruf  klar  vorgezeichnet,  den  Deutschen  die  Augen  zu 
öffnen  über  ihre  Schuld  und  Schande,  sie  aufzurütteln  zu 
neuem  Leben,  zur  Freiheit.  Die  erste  Tat  in  diesem  Sinne 
ist  der  „Geist  der  Zeit".  Die  allgemeine  Sünde  der  Zeit, 
heißt  es  darin,  ist  ihre  übertriebene  Geistigkeit.  Das  deutsche 
Volk  ist  erschlafft  und  verweichlicht.  „Es  ist  alles  eine  lange 
Kette,  woran  die  schweren  Sünden  der  Zeit  hängen ;.  vom 
untersten  Pöbel  bis  zum  Kaiserstuhl  ist  Gemeinschaftliches 
gelitten  und  gesündigt"  (154).  Gelehrte,  Edelleute  und 
Fürsten  haben,  von  den  Fremden  gelockt,  ihr  Vaterland  ver- 
achtet und  verraten.  Aber  so  soll  es  nicht  bleiben:  „List, 
Kunst  und  Freiheit"  mit  ihrem  eitlen  Dunst  sollen  unter- 

• 

gehen,  und  die  alte  germanische  „Einfalt,  Demuth,  Redlich- 
keit" wiederkehren  (160).  „Erwache,  alter  teutscher  Muth", 
ruft  der  Dichter,  „frischauf  zur  Schlacht,  jagt  die  Wälschen 
über'n  Rhein"  (161).  Denn  er  hat  das  Vertrauen,  wie  Stein, 
daß  in  der  breiten  Masse  des  Volkes  eine  Kraft  schlummert, 
die  ans  Licht  geweckt  werden  muß,  um  das  Joch  der  Fremdlen 
abzuwälzen.  In  dieser  Hoffnung  schwört  er  seinem  Vater- 
lande in  dem  Sommer  des  Tilsiter  Fiedens,  es  seinerseits 
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nicht  zu  verlassen,  „so  lange  noch  ein  Tropfen  Blut  in  ihm 
warm  ist"  (162).  Ritteriich  tritt  er  für  die  Ehre  des  Landes 
ein,  denn  als  1806  ein  schwedischer  Offizier  in  seiner  Gegen- 
wart „ein  schlechtes  Wort"  über  das  deutsche  Volk  fallen 
läßt,  fordert  er  ihn  auf  Pistolen  und  wird  im  Zweikampf 

verwundet 

Noch  im  selben  Jahre  mußte  Arndt  Greif swald  ver- 
lassen, weil  Pommern  von  den  Franzosen  besetzt  war  und 
er  dasselbe  Schicksal  wie  der  Buchhändler  Palm  befürchtete. 
Doch  in  Schweden,  wohin  er  sich  wieder  gewandt,  ergreift 
ihn  bald  das  Heimweh.  In  den  folgenden  Jahren  herrscht 
in  den  von  Napoleon  bezwungenen  Landen,  wenigstens 
äußerlich,  die  Ruhe  eines  Kirchhofs.  1808  beginnt  in  Spanien 
der  Volkskampf,  von  Arndt  mit  Jubel  verfolgt.  Als  sich 
vollends  1809  Oesterreich  erhebt  und  Schill  mit  seinen 
Mannen  im  heimatlichen  Stralsund  den  Heldentod  stirbt, 
duldet  es  ihn  nicht  länger  als  müßigen  Zuschauer  in  der 
Fremde.    Dazu  kommt,  daß  Gustav  IV.  Adolf,  mit  dem  er 

• 

sich  eins  gewußt  im  Haß  gegen  den  Unterdrücker,  verjagt 
wird.  So  kehrt  Arndt  im  Herbst  1809  zurück,  um  von  nun 
an  Jahre  lang  untec  fremdem  Namen  im  Vaterlande  von 
Ort  zu  Ort  zu  schleichen.  Aber  er  findet  namentlich  in  Berlin 
gleichgesinnte  Patrioten,  wie  Reimer,  Grüner,  Chazot,  Gneise- 
nau.  Hier  und  in  Breslau  haben  sich  Zentren  gebildet,  in 
denen  die  nationale  Hoffnung  genährt  wird.  Im  Frühling 
von  1812  schaut  Arndt  begeistert  die  Helden  der  Befreiung: 
Schamhorst  und  Blücher.  Und  noch  im  selben  Jahre  er- 
steigt er  den  Gipfel  seines  Lebens:  Der  größte  Deutsche 
(neben  Goethe,  nach  Arndts  Urteil),  der  Freiherr  von  Stein, 
beruft  ihn  zu  sich  nach  Petersburg  als  seinen  Dolmetsch  und 
Sprecher  an  das  Volk.  In  der  russischen  Hauptstadt  be- 
ginnt er  als  Pamphletist  eine  ausgedehnte  Tätigkeit  für  die 
deutsche  Sache.  In  zahlreichen  Flugschriften  schürt  er  das 
inzwischen  schon  erwachte  Feuer  zur'  Befreiung  Deutsch- 
lands.   Denn  er  will  nicht  eine  Vermengung  und  Vereinigung 
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Europas,  durchdrungen  von  französischer  Kultur,  beherrscht 
von  dem  Ideal  der  Humanität,  wje  sie  manche  großen  Geister 
damals  in  Deutschland  träumten,  sondern  „Freiheit  der 
Völker  einander  gegenüber,  edlen  Wetteifer,  stolzes  Gleich- 
gewicht der  Kräfte"  (163).  Jedem  Volke  soll  seine  Eigenart, 
wie  sie  sich  namentlich  in  der  Sprache  offenbart,  erhalten 
bleiben.  Arndt  will  nichts  wissen  von  „Weltliteratur". 
Deutschland  soll  seine  eigene  Nationaltracht,  Nationalsprache 
und  Nationalliteratur  haben.  Der  deutsche  Geist  und  die 
deutsche  Kultur,  verkörpert  im  Nibelungenlied,  in  Dürer, 
Luther,  Goethe  sollen  unverfälscht  bleiben.  Wenn  Wilhelm 
Schlegel  später  solche  Gedanken  als  „patriotischen  Schnaps" 
bezeichnet  und  Arndt  als  ewig  schreienden  Teutonius  rusti- 
cus  verhöhnt  (164),  so  hatte  seine  redliche  Gesinnung  das 
harte  Wort  nicht  verdient.  Seine  Broschüren  waren  nicht 
verfaßt  „für  die  Darstellung,  sondern  für  die  Wahrheit"  und 
für  die  Wirkung.  Deshalb  mußte  er  jene  einfachen  Sätze 
immer  wiederholen.  So  sagt  er  selbst  bescheiden  von  seiner 
Tätigkeit:  „Ich  habe  ehrlich  einen  plumpen  deutschen 
Hammer  geführt,  zugleich  auf  meiive  lieben  Deutschen  los- 
hämmernd, deren  guthmütige  Weichheit  sich  von  den  Fremdlen 
oft  bis  zur  Plattheit  zusammenschlagen  läßt  —  und  danp 
auch  auf  die  Wälsc9ien  und  auf  alle  WälschMnge"  (165). 
Jetzt  freilich,  1812  und  1813,  waren  besonders  harte 
Schläge  zu  tun.  Da  erschallte  aus  Arndts  Munde  wieder 
und  wieder  der  Ruf  zur  Rache,  zur  Befreiung  des  Vater- 
landes von  den  Franzosen  durch  das  eiserne  Schwert.  Es 
ist  kein  Cabinetskrieg,  der  ausgefochten  werden  soll,  sondern 
ein  heiliger  Volkskrieg.  Denn  auf  der  Seite  der  Deutschen 
ist  Wahrheit,  dort  Lüge,  hier  Freiheit,  dort  Tyrannei,  hier 
Gott,  dort  der  Teufel,  Gott  wird  sein  Volk  nicht  verlassen. 
Aber  für  jeden  deutschen  Mann  ist  jetzt  die  höchste  Pflicht 
und  Tugend  Mut  und  Kraft  im  Dienste  der  gerechten  Sache ; 

•  Dies  ist  der  Mann,  der  sterben  kann 
Für  Oott  und  Vaterland, 
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Er  läßt  nicht  ab  bis  an  das  Grab 
Mit  Herz  und  Mund  und  Hand.     (166) 

So  hat  Arndt  selbst  nie  abgelassen,  und  wenn  er  auch 
bescheiden  von  sich  sagt:  „Ich  führte  Federn  nur,  die 
Bessern  Degen'^  (^67),  —  und  freilich  war  es  wieder  jene 
Bedächtigkeit  der  Ueberlegung,  die  ihn  hinderte,  als  Soldat 
einzutreten,  —  ist  er  doch  gerade  durch  die  Treue  seiner 
Vaterlandsliebe,  wie  der  Minister  Eichhorn  sagte,  zu  einem 
„Lieblingscharakter  der  deutschen  Nation"  geworden  (168). 
Er  hat  den  Dank  des  Volkes,  wie  er  ihn  später  am;  ^äußersten 
Rande  seines  Lebens  zum  90.  Geburtstag  einerntete,  damals 
in  den  Freiheitskriegen  verdient  und  erworben  durch  seine 
Liebe.  Rühmt  doch  selbst  der  Franzose  Monnard :  „A  Tem- 
portement  contre  les  envahisseurs" .—  der  allmählich  in  wahn- 
sinnigen Haß  ausartenden  Feindschaft  —  „succede  une  affec- 
tion  caressante  pour  les  enfants  de  son  pays,  pour  sa  ch^re 
famille  germanique"  (169). 

Betend,  segnend  und  anfeuernd  begleitet  er  die  deut- 
schen Jünglinge  in  die  Schlacht 

Bei  Oroß-Görschen^  wird  am  2,  Mai  1814  der  Krieg 
ernstlich  eingeleitet  Im  heißen,  für  Napoleon  verlustreichen 
Kampfe  zeichnen  sich  die  Preußen  durch  unermüdliche 
Tapferkeit  aus,  wenn  schließlich  auch  die  Franzosen  Sieger 
bleiben.  Scharnhorst,  der.  „beste  teutsche  Mann",  wird  in 
der  Schlacht  verwundet  und  stirbt  nach  einigen  Monaten 
an  der  Wunde  zur  „tiefen  Betrübnis"  Arndts.  Aber  jener 
moralische  Erfolg  Preußens  ermutigt  die  Patrioten.  Man 
weiß  ja,  welchen  Gegner  man  zu  besiegen  hat,  und  man 
fühlt  doch,  „wie  der  Schande  Zentnerschwere  sich  von 
Teutschlands  Nacken  löst"  (170).  „Tapfre  Preußen",  jubelt 
Arndt,  „Heldenmänner  seyd  gegrüßt!  Beste  Teutsche  sollt 
ihr  heißen,   wenn   der  neue   Bund   sich   schHeßt", 

Nicht  immer  hatte  der  Dichter  Sympathie  für  Preußen 
gefühlt  Friedrich  dem  Großen  hatte  er  es  einst  naiv  ver- 
dacht (171),  daß  er  für  Preußens,  nicht  für  Deutschlands 
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Größe  gesorgt,  indem  er  Oesterreich,  einen  deutschen  Staat, 
befehdete.  Noch  im  „Geist  der  Zeit'*  I  (1806)  nannte  er 
das  Preußen  Friedrichs  den  „angestrengtesten  und  despo- 
tischesten Soldatenstaat  voll  der  unleidlichsten  monarchischen 
Aristokratie^'  (172).  Aber  dann  hatte  sich  dieser  Staat  aus 
völliger  Auflösung  und  Erschlaffung,  namentlich  von  Stein, 
Hardenberg  und  Scharnhorst  geleitet,  wieder  emporgerungen, 
Friedrich  >X^ilhelm  III.  hatte  das  Volk  selbst  zur  Verteidigung 
und  Befreiung  des  Landes  aufgerufen.  Und  so  stand  jetzt, 
1813,  Preußen  voran  auf  dem  Plane. 

Aber  wie  freudig  auch  Arndt  nach  der  Schlacht  bei 
Groß-Görschen  preußischen  Ruhm  verkündete,  noch  glaubte 
er  nicht  an  Preußens  Führerschaft  im  Deutschen  Reiche.  An 
das  Deutsche  Kaiserreich  glaubte  er  aus  ganzer  Seele;  nicht 
an  ein  neues,  sondern  an  ein  wiederhergestelltes.  „Franziskus 
soll  der  Kaiser  seyn!'^  hie^ß  es,  als  Oesterreich  endlich  an 
Napoleon  den  Krieg  erklärte  (173).  Unter  der  Kaiserkrone 
der  Habsburger,  so  lautete  der  ziemlich  unpraktische  Vor- 
schlag im  „Geist  der  Zeit"  II,  sollten  Norddeutschlan4» 
geführt  von  Preußen,  und  Süddeutschland,  geführt  von 
Oesterreich,  vereinigt  werden.  Die  preußischen  Siege  bei 
Großbeeren,  an  der  Katzbach  und  bei  Dennewitz  fielen  aber 
schwer  in  die  preußische  Wagschale.  Jetzt  glaubte  Arndt 
„eine  auch  für  die  Zukunft  belebende,  erhaltende  und  schir- 
mende Macht  Deutschlands  zu  sehen.  Er  ward  mit  voller 
Liebe  und  Zuversicht  ein  Preuße"  (174).  Und  er  blieb 
es,  —  auch  als  in  Preußen  die  Reaktion  ihre  Orgien  feierte. 
„Ich  glaube",  sprach  er  1834,  „bis  mich  die  letzte  Hoffnung 
verläßt,  selbst  auf  dem  losesten  Ankergrunde  noch  an 
Preußens  große  Bestimtnung  für  unser  .Vaterland"  (175). 
Aus  preußischem  Sta^mme  mußte  er  kommen  —  diese  Ueber- 
zeugung  gewann  in  Arndt  imimer  festere  Form  —  der 
mächtige  deutsche  Kaiser. 

1813  galt  es  zu  kämpfen  für  den  „gewaltigen  teutschen 
Kaiser",  für  ein  „freies  und  ruhmvolles  Teutschland,  ein 
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mächtiges  und  stolzes  Vaterland,  ein  glänzendes  teutsches 
Reich"  (176).  Die  Fürsten  der  Einzelstaaten  mußten  ihre 
partikula  ristischen  Gelüste  ablegen,  die  deutschen  Völker 
sich  eins  fühlen.  Dazu  ermahnt  Arndt  in  warmen  Worten: 
ihr  sollt*  „einander  lieb  und  wert  haben  wie  Brüder,  alle, 
die  in  teutscher  Zunge  reden,  von  der  Ostsee  bis  zu  den 
Alpen  und  von  der  Nordsee  bis  zum  Niemenfluß.  Daß  hinfort 
nidht  mehr  gehört  werde  Oesterreich  und  Preußen,  Bayern 
und  Tyrol,  Sachsen  und  Westphalen,  sondern  Teutschland, 
teutsche  Ehre,  teutsche  Freiheit,  teutsche  Tugend  der  all- 
gemeine Klang  sey  und  die  Losung,  die  gegen  die  Franzosen 
gerufen  wird"  (117).  „Das  ganze  Teutschland  soll  es  seyn!" 
ein  Alldeutschland,  das  auch  Oesterreich,  die  Schweiz  und! 
Holland  umfaßt. 

Der  Rhein  mußte  natürlich  wieder  „Deutschlands  Strom, 
aber  nicht  Deutschlands  Oränze"  sein.  Flüsse  siiid  niemals 
Grenze,  sagte  Arndt,  sondern  die  Sprache.,  Als  er  einst 
.zum  ersten  Male  am  Ufer  des  Rheines  gestanden,  hatte  er 
einen  begeisterten  Hymnus  angestimmt  auf  diesen  Strom 
und  gerufen:  „Nein,  er  darf  uns  nicht  genommen  werden*' 
(179).  —  Aber  es  war  geschehen ;  und  nun  galt  es,  ihn  zurück- 
zuerobern. Dazu  schien  die  Schlacht  bei  Leipzig,  am 
18.  Oktober  1813,  der  erste  entscheidende  Schritt.  In  drei- 
tägigem Kampf  wurde  der  „Wüthrich  mit  seinen  Henker- 
horden**  völlig  besiegt  und  verjagt.  „Mein  Herz  schwimmt  in 
Wonne,"  schreibt  Arndt,  „wir  haben  in  diesen  Tagen  einen 
Sieg  gewonnen,  der  das  Vaterland  befreien  wird.  Wir  sind 
frei,  unsere  Kinder  sind  Freie"  (180).  Jetzt  glaubt  er  die 
Träume  von  deutsdher  Einheit  und  deutschem  Rhein  erfüllt 
zu  sehen.  Aber  der  Erste  Pariser  Frieden  (1814)  bringt  eine 
große  Enttäuschung.  Auch  dauert  der  Friede  nicht  lange. 
1815  ziehen  die  Preußen  abermals  unter  Blüdher  gegen  den 
Eroberer  ins  Feld,  wieder  begleitet  von  den  Weisen  unseres 
Dichters.    Sie  erringen,  mit  den    Engländern   vereint,  den 
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Sieg  bei  Belle-Alliance.  „Auf  Viktoria!  auf  Viktoria^^  jubelt 
jetzt  Arndt,  „nun  nach  Frankreich!" 

Holt  gestohlnes  Gut  zurück! 
Unsre  Festen  unsre  Gränzen, 
Unsern  Theil  an  Siegeskränzen, 
Ehr'  und   Freude  holt  zurück!     (181) 

Aber  im  Zweiten  Pariser  Frieden  wie  im  Wiener  Kon- 
greß beschnitten  und  verkümmerten  die  verbündeten  Mächte 
aus  Neid  und  Eigennutz  die  Redite  und  Ansprüche  Deutsch- 
lands, namentlidi  Preußens.  Der  Rhein  \^Mrde  noch  nicht 
„Deutschlands  Stromes  statt  eines  mächtigen  deutschen 
Kaiserreiches  entstand  der  ,)Deutsche  Bund^^  Der  Gedanke 
der  Einheit  Deutschlands  war  in  den  Freiheitskriegen  im 
Volke  erwadit,  aber  den  meisten  Fürsten  lag  er  noch  ferne. 
Das  Volk  hatte  ferner  frei  zu  handeln  gelernt,  über  sein 
Schicksal  selbständig  zu  entscheiden;  es  hatte  sich  befreit 
von  dem  fremden  Tyrannen  durch  eigene  Männer  und  Macht. 
Jetzt  war  es  eine  logische  Forderung,  die  Arndt  energisch 
vertrat,  daß  dem  Volke  durch  eine  Verfassung  von  den 
Fürsten  Dank  und  Anerkennung  gewährt  und  vor  allem 
Gelegenheit  gegeben  werde,  weiter  für  sein  eigenes  Wohl 
zu  handeln.  Aber  der  große  Einfluß  MettemiChs  stellte  sich 
dem  entgegen.  Die  Reaktion  trat  ein.  Die  „Lowenzeit" 
war  vorbei,  so  klagte  Arndt,  jetzt  herrschte  die  „Fuchszeit", 
in  der  die  alten  Verehrer  Napoleons  und  andere  WälsChlinge 
und  Höflinge  die  Monarchen  umwedelten  und  ihnen  dtas 
.Wörtchen  „rückwärts"  ins  Ohr  flüsterten.  Dagegen  ruft 
der  Patriot  laut  das  Wort  des  alten  Blücher:  „Vorwärts!" 

Allen  Fürsten  stolzen  Muth! 
Freien   Muth   den   Mannen! 
Untergang  der  Höllenbrut, 
Schmeichlern  und  Tyrannen!     (182) 

Den  alten  treuen  Michel  stellt  er  den  deutschen  Fürsten 
als  Vorbild  auf.  Und  wenn  ihn  selbst  heftiger  Unmut  er- 
faßt über  „des  Tages  blasse  Tugend",  dann  führt  er  immer 
sich  und  dem  Volke  die  Helden  der  Freiheitskriege  vor: 
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Blücher,  Orolmann,  Boyen  und  die  andern,  wie  er  sie  selbst 
gesehen  und  bewundert.  Aber  er  wird  kein  laudator  temporis 
acti,  der  im  Ruhm  und  Preis  des  „Weil^nd'^  das  „Jetzt" 
vergißt  Er  sieht  die  guten  und  gesunden  Keime  sich  im 
Volke  entfalten,  und  danmi  gibt  er  die  alte  Hoffnung  nicht 
auf,  die  Hoffnung  auf  Deutschlands  Größe.  Sein  unver- 
wüstlidher  Optimismus  spricht:  Gott  wird  das  Wahre  und 
Tüchtige  schon  durchbringen.  „Bleibet  treu,  und  haltet  aus," 
ruft  er  den  Kämpfern  von  1813  zu,  „wie  Lug  und  Trug 
auch  schnauben!"  (183). 

Der  beste  Beweis,  wie  richtig  er  die  Zeit  beurteilt,  wird 
dann  seine  eigene  (Verfolgung.  Der  „Geist  der  Zeit  IV" 
(1818),  der  seine  bekannten  Anschauungen  enthält,  erregt 
das  Allerhöchste  Mißfallen.  So  wird  in  dem  für  Deutsch- 
land verhängnisvollen  Jahr  1819  auch  gegen  ihn  die  Unter- 
suchung eingeleitet,  die  sich  trotz  aller  Reklamationen  Arndts 
beim  Fürsten  Hardenberg  durch  mehrere  Jahre  hinzieht 
Schließlich  wird  er  weder  verurteilt  noch  freigesprochen; 
aber  man  fürchtet  doch,  dieser  „Demagoge"  könne  vom 
Katheder  herab  revolutionäre  Ideen  veitrdten.  So  wird 
er  seines  Amtes  als  Professor  entsetzt  und  damit  sein/e 
geistige  und  materielle  Existenz  sehr  eingeengt.  CNe  In- 
quisition brachte  ihm,  durch  ein  paar  unberufene  Menschen 
mehrere  Jahre  Tag  für  Tag  betrieben,  eine  „langsame  Zer- 
reibung  und  Zermürbung  seiner  besten  Kräfte  bis  ins  Mark 
hinein"  (184).  Und  doch  hörte  er.  nicht  auf  für  das  Vater- 
land zu  hoffen.  CNes  bezeichnet  ^am  besten  die  Echtheit 
und  Tiefe  seines  Patriotismus,  daß  ihn  der  Staat  Preußen 
durch  keine  Demütigung  verbittern  konnte.  Sein  Deutsch- 
land konnte  ihn  nicht  zwingen,  es  nicht  mehr  zu  lieben. 

Als   Friedrich   Wilhelm    IV.   ihn    1840  wieder  in   Amt 

und   Ehren   einsetzte,   pries   er  die   Lust  der  freien   Redle 

und  des  freien  Geistes  und  sang  wieder  lauter  sein  altes 

Lied  von  der  großen  deutschen  Hoffnung: 

Kommen  wird  Einer  und  sammlen  um  sich, 

Was  sich  noch  sträubig  im  Hader  zerspUittert.     (185) 
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Wie  alt  Arndt  auch  geworden,  den  Helden  d'er  neuen 
Zeit,  Bismarck,  hat  er  wohl  gesehen,  aber  nicht  erlebt. 

Auswärtige  politische  Verwicklungen  mit  Frankreich  ver- 

anlaßten  gleich  1840  den  Minister  Thiers  „seine  Wälschen" 

gegen  Deutschland  „aufzurühren'^    sie   nach    dem    ganzen 

Rhein  als  Siegesbeute  lästern  zu  machen.  Darauf  antwortete 

in  den  deutschen  Landen  ein  Sturm  der  Entrüstung  und 

nationalen  Begeisterung,  wie  sie  sich  vor  25  Jahren  gezeigt. 

Die   Bewegung  fand  ihren  lebhaftesten   Ausdruck  in  dem- 

Rheinlied  von   Niklas  Becker,  das  trotz  seiner  schwachen 

Verse  auch   Arndts   Beifall   erhielt    Er  selbst  stimmt  ein 

in  den  Kampfruf  gegen  die  beutelustigen  Nachbarn : 

Zum  Rhein,  uber'n  Rhein. 

AU-Deutschland  in  Frankreich  hinein!     (186) 

Aber  ein  paar  Jahre  Später,  als  die  ^,Jünglinge  in 
Deutschland  Krieg  schreien'^,  sehen  wir  den  Alten  abwinken. 

Die  innere  Politik  in  Preußen  schritt  unter  der  Regierung 
Friedrich  >X^ilhelm  IV.  auch  nicht  erfreulich  fort.  Wie  die 
meisten  Patrioten  empfing  Arndt  ihn  bei  seinem  Regierungs- 
antritt mit  großen*  Erwartungen,  die  sich  nicht  sowohl  auf 
des  Königs  persönliche  Liebenswürdigkeit,  als  auf  seine 
genialen  Fähigkeiten  stützten.  Man  glaubte,  der  Demagogen- 
befreiung werde  nun  ein  Verfassungsedikt  folgen.  Aber  der 
König  Hebte,  wie  Arndt  bald  erkannte,  die  absolute  Macht 
zu  romantisch,  um  (dem  Volke  entscheidenden  ^Anteil  ^n 
der  Regierung  zu  gewähren. 

So  kam  es  1848  zur  Revolution.  Durch  die  Berliner 
Straßenkämpfe  gelangte  jetzt  der  radikalste  Pöbel  ans  Licht, 
der  die  freie  Republik  ausschrie;  es  wurde  „so  viel  Dreck 
aus  der  sentina  populi  heraufgespült",  klagte  Arndt  (187), 
Und  der  König  mußte  für  sein  Zaudern  schwer  büßen. 

Aber  jetzt  war  doch  endlich  eine  Verfassung  da.  Diese 
Kunde  begrüßt  der  alte  Patriot  mit  heller  Freude.  Ein  „gold- 
kammiger  Hahn"  kräht  ihm  den  Aufgang  eines  neuen 
Morgens  für  Preußen  und  Deutschland.    Da  beginnt  auch 
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er  sich  wieder  zu  rühren.  Die  alte  Begeisterung  der  Frei- 
heit erfüllt  ihn.  „Mitten  in  den  Wirren  des  Augenblicks" 
trägt  er  sein  „altes  Herz  und  seinen  schneeweißen  Kopf 
fröhlich  in  die  jungen  deutschen  Hoffnungen  hinein"* (188). 
Jugendliche  Lebendigkeit  fährt  in  den  Alten,  er  rüttelt  jeden 
Mann  auf,  den  er  trifft,  erinnert  ihn,  „welche  herrliche  Güter 
gewonnen  sind  —  und  weldhe  noch  vor  uns  liegen,  wenn 
wir  volle  Männer  des  Muthes  und  Verstandes  sind"  (189). 
Oder  er  springt  auf  die  Rednertribüne,  ganz  Deutschland 
ruft  er  zu: 

Dein  Tag  ging  auf,  Geimania  frischauf! 

Mit  allen  deinen  Beinen  auf  zum  Lauf! 

Zum   Flug  mit  allen  deinen  Himmelschwingen!     (190) 

Man  sdiilt  Deutschland  einen  abgelebten  Oreis.  Nein, 
sagt  Arndt,  ein  toller  unbändiger  Junge  ist  es.  [>er  wird 
sdion  seinen  Weg  finden. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  der  treue  Volksmann  im 
selben  Jahre  von  verschiedenen  Kreisen  in  die  Frankfurter 
Nationalversammlung  gewählt  wurde.  Er  ging  hin,  nicht  in 
der  Meinung,  hier  große  politische  Taten  zu  fördern,  sondern 
als  „ein  gutes  altes  deutsches  Gewissen"  (191). 

Bitter  sagt  Heine  im  „Michel  nach  deim  März": 

Schon  sah  ich  den  Arndt,  den  Vater  Jahn,  — 
Die  Helden  aus  andern  Zeiten 
Aus  ihren  Gräbern  wieder  nahn 
Und  für  den  Kaiser  streiten.     (192) 

Freilidh  galt  es  für  Arndt,  die  alten  Ideale  zu  verteidigen 

gegen  das  neuerwachte  Umstürzlertum.   Denn  Republikaner 

und  Demagogen  trugen  besonders  bei  zu  dem  Gewirr  von 

phrasenhaften   Reden,  die  in  der   Frankfurter  Paulskirche 

gehalten   wurden.     Arndt  gibt   eine  drastische  Musterung 

dieser  Abgeordneten: 

Wolf  siehst  du  und  Hyäne, 
Siehst  Affen-  und  Katzen-Art. 

Horch  wie  auf  Bänken  und  Tischen 
Die   Schlangenzungen   zischen. 
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Die  Kater  drein  miau'n, 

Wie  Affen  tanzen  und  springen 

Und  Füchse  Freiheit  klingen  — 

Dich  fassen  Angst  und  Graun.     (193) 

Haß  und  Widerwillen  hat  er  gegen  Simon  und  Robert 
Blum,  den  „subdolissimum^',  die  draußen  in  den  Vorstädten 
auf  die  Bänke  springen  und  das  Volk  mit  „Klang-  und  Sdilag- 
Worten''  füttern.  Diese  Partei,  „Zitz,  Schlöffel  und  Kon- 
sorten/^ sind  ihm  die  eigentlichen  Urheber  der  Ermordung 
Auerswalds  und  Lichnowskys,  „der  düstern  That^^  In  Wort 
und  Schrift  kämpft  der  maßvolle  Demokrat  gegen  die 
Radikalen  —  auch  die  der  rechten  Seite,  Junker  und  Pfaffen. 

Denn  in  dem  ehrlichen  Kampf  der  Geister  (194),  dessen 
Zeuge  und  Zuschauer  das  deutsche  Volk  ist,  scheint  ihm 
schon  jetzt  die  eigentliche  Bedeutung  der  Nationalversamm- 
lung zu  liegen. 

—  Geister  ^dilugen  Schlachten, 

Und  Funken  flogen  rings  des  Lichts,     (195) 

erwidert  er  später  denen,  die  das  Frankfurter  Jahr  für  völlig 
nutzlos  erklären. 

Er  redet  —  um  einzelne  parlamentarische  Verhandlungen 
zu  erwähnen  —  gegen  die  Abschaffung  des  Adels,  er  warnt 
vor  sentimentaler  Polenbegeisterung,  er  stimmt  wie  Uhland 
für  „Oesterreich  ganz  im  Deutschen  Reich^^ 

Diese  Frage  des  Deutschen  Reiches  beschäftigte  1849 
die  Frankfurter  Abgeordneten  am  meisten.  Jetzt  also  ver- 
focht Arndt  noch  seine  alldeutsche  Idee.  Später  scheint  er 
doch  mehr  und  mehr  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  zu 
sein,  es  müsse  ein  Deutsches  Reich  gegründet  werden,  ob 
mit  oder  ohne  Oesterreich.  Fest  stand  ihm  nach  wie  vor, 
daß  der'König  von  Preußen  zum  deutschen  Kaiser  berufen  Jsei. 

Er  meinte,  Friedrich  .Wilhelm  habe  bei  gutem  Willen 
Preußen  in  Deutschland  aufgehn  zu  lassen  die  deutsche 
Sache  nur  „vertrödelt'^,  und  jetzt  bedürfe  es  eines  ma^in- 
haften    Entschlusses.    Darum    schrieb    er    an    den    König: 
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y,Wage  Retter  und  Halter  des  deutschen  Vaterlandes  zu 
werden'*  (196).  Aber  der  König  winkte  ab;  seine  Hoffnungen 
und  Illusionen  waren  durch  die  Erfahrungen  des  vergangenen 
Jahres  zu  arg  mitgenommen.  Und  doch  zog  Arndt,  als  der 
Beschluß,  Friedrich  Wilhelm  zum  deutschen  Kaiser  zu 
wählen,  im  Parlament  eine  Mehrheit  erlangt  hatte,  mit  den 
andern  Abgesandten  inach  Berlin,  um  dem  König  offiziell 
die  Kaiserkrone  anzutragen.  E>er  Monardi  lehnte  sie  ab, 
er  wollte  sie  nur  aus  der  Hand  der  deutschen  Fürsten 
empfangen.    Mit  bitterer  Klage: 

Zu  den  Scheinen,  die  nur  gleißen, 
Warf  man  unsem   Kaiserschein,     (197) 

kehrte  Arndt  nach  Frankfurt  zurück. 

Aber  was  sollte  er  nun  noch  hier?    Es  hatte  sich  ja 

deutlich  gezeigt,   wie  wenig  tatsächliche  politische  Macht 

die  Nationalversammlung  hatte.  Darum  schied  er  am  21.  Mai 

mit  den  meisten  gleichgesinnten  Patrioten  aus  der  Pauls- 

kirche.  Traurig  kehrte  er  heim  nach  Bonn :  Germanien  hatte 

keinen  Kaiser  gefunden.  „Ou  hast  von  Kaiserstolz  geträumt,^' 

spricht  er  leise  bei  sich,  „vergrab*  einstweilen  deinen  Fund." 

—  „Einstweilen,"  nicht  für  immer! 

Wir  sind  geschlagen,  nicht  besiegt 

In  solcher  Schlacht  erliegt  man  nicht.     (198) 

d.  h.  die  Krone,  nach  der  wir  rinjgen,  ist  so  herrlich,  daß 
uns  kein  Mißerfolg,  keine  Enttäuschung  lähmen  kann. 
Arndts  Hoffnung  besteht:  Deutschland  wird  einst  einen 
Kaiser  begrüßen. 

Aber  sein  deutsches  Herz  sollte  in  den  folgenden  Jahren 
noch  eine  schwere  Wunde  empfangen:  Schleswig-Holstein 
kämpfte  gegen  Dänemark  um  seine  Unabhängigkeit :  Anfangs 
von  Preußen  tatkräftig  unterstützt,  wurde  es  1850  auf  Oester- 
reidis  Befehl  im  Stich  gelassen  und  durch  das  Londoner 
Protokoll  den  Dänen  preisgegeben. 

Wieder  wandte  sich  Arndt  in  der  höchsten  Not  persön- 
lich eindringlich  an  den  König  von  Preußen  (199),  um  wo- 
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möglidi  in  letzter  Stunde  die  Schande  abzuwehren,  daß  die 
fremden  Mächte  Rußland  und  England  das  deutsche  Land 
Schleswig-Holstein  unter  Oesterreichs  Beihilfe  den  Dänen 
überlieferten.  Er  klagt  über  die  Schleswig-Holsteiner,  die 
am  Vaterlande  verzweifelnd  auszogen,  um  in  Brasilien  zu 
fechten  und  über  die,  welche  daheim  den  diänischen  Unter- 
drückern zum  Opfer  fielen.  Und  am  Grabe  des  Schleswigers 
Karl  Vollertsen  ruft  er  seinen  Landsleuten  die  Mahnung  zu : 
„Vergesset  nicht  die  Dänen!''  (200). 

So  spricht  der  Greis.  Ein  „Wächter^'  steht  er  „auf 
den  Zinnen''  Germaniens.  Weithin  schweift  sein  Blick  — 
zurück  in  die  große  Vergangenheit.  Werden  es  doch  50  Jahre, 
seitdem  Sthill  mutig  für  die  Befreiung  des  Vaterlandies 
kämpfte  und  starb.  Und  „wieder  listen  die  Welschen  in 
weiter  Welt  herum"  (201).  Aber  Arndt  weiß:  „ein  Volk, 
das  so  viel  Muth  und  Geist  hat  als  die  Deutsdien,  kann 
als  ein  Raub  schlechterer  Völker  nicht  untergehen ;  die  Sehn- 
sucht eines  großen  Volks  nach  Ehre,  Macht  und  Majestät 
wird  den  Tag  ihrer  Erfüllung  erleben."  So  ruft  er  den 
deutschen  Völkern  zu:  „Glaubet  nur,  haltet  fest  und  zu- 
sammen!"  (202). 

Und  wie  die  Glocken  des  neuen  Jahres  1860  erschallen, 
faltet  der  Greis  die  Hände:  „Gebe  Gott,  bei  dem  die  Ge- 
schicke der  yölker  stehen,  uns  ein  glückliches  deutsches 
Jahr  und  stärke  und  einige  er  mehr  und  mehr  das  liebo 
Vaterland!  Der  Neunziger  würde  jauchzen  und  segnen^ 
wenn  der  zweite  Barbarossa  sein  Felsengrab  sprengen 
wollte"  (203). 

Aber  der  Tod  hatte  nicht  länger  Geduld,  direi  Wochen 
später  raffte  er  ihn  dahin. 


II. 

Kunst  und  Künstler. 

>X^ir  haben  gleichsam  Arndts  innerste  Dichtungen  kennen 
gelernt:  Natur,  Liebe,  Vaterland  und  die  andern.  CKe  Ge- 
dichte gehen  nur  zufällig  aus  seiner  Persönlichkeit  hervor, 
sie  „gleichen  jin  der  Mehrzahl  Improvisationen^'  (1).  Es 
sind  meist  keine  abgeschlossenen  Kunstwerke.  Das  hat  der 
Dichter  selbst  nicht  gew^ollt  und  geglaubt.  „Manche  von 
ihnen'',  sagt  er,  „sind  seinen  Deutschen  lieb  geworden,  wohl 
nicht  wegen  ihrer  Vollkommenheit,  sondern  eben,  weil  die 
meisten  ächte  Kinder  der  Geschicke  und  Gefühle  unsrer 
Tage  sind,  Kinder  des  Augenblicks  und  der  Gelegenheit"  (2). 

Die  Poesie  hängt  für  ihn  eng  mit  dem  Leben  des  Dichters 
und  seiner  Zeit  zusammen.  Deshalb  will  er  nicht  glauben, 
Petrarca  habe  den  Inhalt  seiner  Gedichte  ersonnen.  „Was 
nicht  mit  vollem  Ernst  und  dem  lebendigsten  Gefühl  in  des 
Menschen  Brust  ist,  konnte  nimmer  durch  so  viele  Jahre 
mit  vollem  Klange  aus  dem  Dichter  hervortönen"  (3). 

Die  Kunst  ist  der  „Spiegel"  des  Lebens,  das  ähnliche 
Kind  der  Mutter.  Wo  das  Leben  „groß  und  frisch",  da  ist 
auch  die  Kunst  kraftvoll  und  bedeutend.  „Der  höchste  Gipfel 
der  Menschheit  und  die  heiligste  Offenbarung  der  Kraft 
eines  Volkes  ist  die  Kunst  und  die  Erfindung,  wo  das  Leben 
zugleich  die  Blüthe  zu  der  goldnen  Frucht  zeigt"  (4).  Die 
Poesie  besonders  saugt  aus  dem  „Wirklichen,  Lebendigen" 
ihr  Leben.  Dichter  sein,  heißt:  „klaren  Sinn  und  tiefes 
Gefühl  haben,  die  Schönheit  und  die  Ewigkeit  im  Lebendigen 
zu  sehen  und  zu  empfinden  und  sie  andern  mitzutheilen"  (5). 
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Nicht  also  stimmt  der  Romantiker  für  eine  Abschrift  der 
>X^e}t  mit  ihren  ^^Zufälligkeiten  und  Jämmerlichkeiten'^,  die 
Kunst  erhebt  den  Menschen  „aus  dem  Gefühle  der  vielen 
kleinen  einzelnen  Nichts  zu  allgemeinen  Anklängen  und  An- 
schauungen alles  Lebens''  (6).  Sie  versöhnt  und  verbindet 
das  Sinnliche  und  Uebersinnliche,  indem  sie  auch  das  Ge- 
meinste ergreift  und  „zu  der  höheren  Welt  ihrer  Weihe" 
veredelt,  anderseits  „aus  den  tiefsten  Tiefen  der  Gottheit 
und  Menschheit  die  unendlichen,  tausendfachen  Bilder  und 
Scheine  in  das  Leben  hineinspielt"  (7).  Aber  auch  in  ihrer 
höchsten  Idealität  ist  die  Kunst  auf  das  Bestimmte  und  Be- 
sondere hingewiesen.  „Das  sind  schlechte  Dichter,  die  in 
dem  Gigantischen  und  Schimmernden  alles  setzen  und  immer 
das  Bild  aus  dem  Bilde  hervorsteigen  lassen,  wodurch  alles 
sich  in  fratzige  Unnatur  und  bombastischen  Wortdunst  auf- 
löst" (8).  Auch  die  „Heroen"  der  Zeit,  Schiller  und  Herder 
sind  Arndt  zu  weit-  und  lebensfremd.  „Eine  rechte  Kunst 
ist  treu,  einfältig  und  schlicht  und  recht,  und  sieht  ebenso 
aus,  wie  alles  tüchtige  und  natürliche  Leben,"  sagt  er,  sein 
bestes  Können  charakterisierend  (9).  Er  hat  eine  hohe  Auf- 
fassung von  der  Kunst:  Die  „Sdiwester  der  SittHchkeit  und 
Frömmigkeit",  hat  sie  doch  von  diesen  beiden  unabhängig 
ihr  Lebensrecht  in  ihr  selbst,  sie  ist  ein  „völlig  indifferentes 
Spiel  höchster  Freiheit"  (10). 

So  hat  Arndt  es  von  Kant  und  Schiller  gelernt,  wie 
denn  auch  Goethe  und  Schlegel  zu  seiner  in  mancher  Be- 
ziehung modernen  Aesthetik  beigesteuert  haben.  Hier  aber 
kommt  es  auf  die  subjektive  Bedeutung  seines  Kunstideals  an. 

CKes  ist  nun  doch  gar  nicht  so  aristokratisch,  wie  es 
vorher  sdieinen  konnte.  Arndt  zieht  die  Kunst  wieder  von 
ihrer  Höhe  herab :  nicht  über  das  Leben  hinaus  erheben  soll 
sie  den  Menschen,  sondern  ihn  lustig  und  mutig  hinein- 
stellen in  das  Leben,  „daß  er  freudiger  und  richtiger  seinen 
Wtg  wandele".  Denn  „das  Leben  ist  mehr  als  alle 
Kunst"  (11).    „Des  Lebens  That  ist  unendlich  größer  ^Is 
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ihr  Bild  in  Stein  uhd  T6n  tind  R'ekfe,"  sagt  der  Dichter 
resigniert,  ihm  ist  ja  nur  gegeben,  „was  andre  groB  thaten, 
frisch  darzustellen^'  (12). 

Deshalb  geht  Arndt  in  Venedig  achtlos  an  den  schönen 
Bauten  vorüber,  deshalb  hat  er  für  den  Dom  zu  Mainz  nur 
spottende  Worte,  weil  ihm  die  Kunst  „tot^^  erscheint  im 
Gegensatz  zu  dem  Leben  eines  Volkes. 

Sein  Blick  ist  schärfer  gerichtet  auf  die  Welt  des 
Handelns,  als  auf  die  der  Darstellung.  Der  moralische  Wert 
des  Lebens  steht  ihm  höher  als  der  ästhetisdie.  Darum 
waren  ihm  die  Brüder  Sdilegel,  in  denen  er  die  Verkörperung 
des  ästhetisdien  Prinzips  sah,  auch  der  alte  Goethe  anti- 
pathisch.  „Gut  sein  und  das  Gute  thun,''  galt  ihqi  als  die 
„edelste  Kunst''  (13).  „Sieh  nur  auf  das  Gute,  du  magst 
bilden  oder  handeln,"  schreibt  er  sich  vor  (14). 

Der  Beruf  der  Kunst,  besonders  der  Poesie  ist  erziehe- 
risch, demagogisch  im  hohen  Sinne.  „Es  müssen  alle  andern 
Künste  untergehen  in  der  Gewalt  des  Wortes  und  Liedes. 
Diese  Gewalt  wälzt  auf  ihrem  majestätischen  Strom  schon 
die  Millionen  mit  sich  fort,  wann  jene  kaum  ihre  Tausende 
zählen"  (15).  Als  Motto  über  Arndts  zahllosen  politischen 
Pamphleten,  aber  auch  über  seinen  Gedichten  könnte  stehen : 
„was  ist  der  Geist,  was  ist  der  Gedanke  ohne  das  Wort? 
Das  Wort  ist  des  Geiste  Klinge  und  Seihheide,  das  Mark 
und  Bein  durchbohrt,  aber  auch  allein  Blitze  und  Schwingen 
hat"  (16). 

Nach  diesen  eigensten  Bekenntnissen  wird  man  im 
ganzen  nicht  einen  Lyriker  des  feinen  Gefühls,  der  zarten 
Stimmung  erwarten.  Dazu  war  Arndt  zu  derb  gebaut,  er 
war  zu  ehrlich,  um  geistreich  und  witzig,  zu  einfach',  um 
ironisch,  um  feinfühliger  Künstler  zu  sein.  Seine  Subjektivität 
klingt  an  |die  GloCke  der  Welt;  er  möchte  immer  frisch 
dreinfahren  in  ihr  Getriebe.  Aber  er  studiert  sie  nicht  mit 
heißem  Bemühen,  gibt  sich  ihr  nicht  willig  hin,  auf  ihre 
Offenbarungen  lauschend. 
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In  der  Geschichte  fehlt  iKm  die  scharfe,  rastlos- 
einbohrende  Energie  des  Forschers ;  im  einzelnen  ruhig  und 
klar  beobachtend,  versteht  er  nicht,  das  Gesamtbild  frei- 
zulegen. Er  fühlt  es  selbst  in  stiller  Bescheidenheit,  wie 
er  als  Historiker  doch  „nur  so  an  den  AuBenthoren  und 
Nebenpförtchen  der  unendlichen  Wissenschaft  stehend 
lauscht  und  horcht''  (17).  Es  fehlt  ihm  die  herbe  Geschlossen- 
heit eines  Tacitus,  „der  die  große  Bühne  der  Welt  klar 
vor  sidh  mit  ihren  Spielern  und  ihren  Zuschauem  Uegeji 
sieht''  (18).  Er  bleibt  —  nach  seinem  .eigenen  Geständnis 
in  den  Lebenserinnerungen  —  in  persönUcher  EigentümUch- 
keit  stecken.  So  steht  ihm  Xenophoninäher,"  einer  der  liebensr 
würdigsten  und  weisesten  Männer  des  Alterthums"  (19).  An 
Xenophons  „Anabasis"  erinnert  z.  B.  seine  „Reise  durdi 
Schweden"  mit  ihrer  detaillierten  monotonen  Beschreibung 
jeder  einzelnen  Tagesfahrt. 

Eine  langsame  Aufdröselung  des  Themas  bilden  die 
meisten  historischen  Schriften.  Der  „Träumer,  der  Fort- 
schweber und  Fortspieler"  führt  einen  Hauptgedanken 
populär  aus,  er  stellt  einen  Satz  an  die  Spitze,  um  ihn  im 
Verlaufe  der  Darstellung  nicht  zu  erhärten,  sondern  gleich- 
sam zu  erweichen. 

Der  Dichter  Arndt  gehört  zu  der  von  Goethe  („Der 
Sammler  und  die  Seinigen")  aufgestellten  Klasse  der 
Imaginanten,  d.  h.  der  „Schwebler  und  Nebler",  „die  ohne 
Realität  sind,  nie  und  nirgends  ein  Dasein  haben  und  denen 
Kunstwahrheit  als  schöne  Wirklichkeit  fehlt"  (20).  Er  selbst 
bezeichnet  diese  „musikalische  Gestaltlosigkeit"  als  nordisch- 
deutschen Charakter,  als  die  künstlerische  Richtung  des 
modernen  Christentums  im  Gegensatz  zu  dem  plastischen 
antiken  Heidentum,  eine  Unterscheidung,  die  er  sich  wahr- 
scheinlich von  Friedrich  Schlegel  angeeignet  hat  Goethe 
sprach  dieselbe  Meinung  in  der  „Einleitung  in  die  Propy- 
läen" aus:  „Dem  deutschen  Künstler,  so  wie  überhaupt 
jedem   neuen   und  nordischen,  ist   es   schwer,  ja   beinahe 


—     57     — 

unmßglicK,  von  dem  Formlosen  zur  Gestalt  überzugehen, 
und  wenn  .er  auch  bis  dahin  diurchgedrungen  wUre,  ßich' 
dabei  zu  erhalten'^  (21). 

Wie  Arndt  audi  theoretisch  die  Notwendigkeit  für  dein 
Dichter  und.  Bildhauer  erkannte,  allen  „Flittern  und  Buhle- 
reien*^^  zu  entsagen  jund  „in  voller  Kraft  der  Gestalt  und 
reiner  Klarheit  des  Sinnes^'  ihr  Heil  zu  suchen,  so  hat  er 
praktisch  das  Ideal  selten  erreicht  und  festgehalten.  Zwar 
lehnt  er  Sdiiller  ab,  weil  ihm  „die  hohe  Plastik  der  äußeren 
Gestalt'^  fehle.  Aber  im  Laufe  seines  langen  Lebens  söhnt 
er  sich  mit  dieser  Kunst  aus,  die  er  selbst  pflegt.  „Das 
Fließende  Schwimmende  Schwärmende  von  Bildern  zu 
Bildern  von  Gestalten  zu  Gestalten  Schweifende  und  Ueber- 
sch  weif  ende  und  doch  so  schwer  die  Gestalten  Zusammen- 
fassende und  Bildende  dies  ist  ja  die  verborgene  Deutsch- 
heit, unsre  Schwärmerei  unser  Tiefsinn  unser  Kunstsinn 
unser  Genie"  (22). 

Es  fehlt  unserm  Dichter  das  künstlerische  Maß.  Seine 
Gedidite  leiden,  wie  die  seiner  Brüder  in  der  romantischen 
Kunst,  Arnim  und  Brentano,  an  zerfließender  Länge.  Er 
besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  das  Notwendige  auszusprechen.. 
Die  Strophen  eines  Gedicfhtes  entstehen  nicht  aus  einander, 
sondern  neben  einander,  so  daß  sich  die  dichterischen  Motive 
leicht  wiederholen.  Die  Dichtung  ist  selten  ein  aus  der  Tiefe 
der  Seele  geborenes  Kunstwerk.  Einmal  spricht  Arndt  aller- 
dings, gleich  als  hätte  er  es  selbst  erlebt,  von  den  „Bildern, 
die  in  der  heiligen  Gewalt  der  Begeisterung  unwillkürlich 
und  unaufhaltsam  aus  dem  Künstler  hervorsprudeln  und 
ihn  zum  Bilden  und  Schaffen  zwingen"  (23).  Häufiger  ist 
das  Gedicht  eine  Summe  von  Strophen,  deren  man  hier 
und  da  eine  entfernen  kann,  ohne  das  Ganze  zu  vernichten. 
Das  tut  denn  auch  oft  der  Dichter.  Von  dem  „Mäch- 
tigen" (24)  z.  B.  wirft  er  1860  die  fünf  letzten  Strophen  weg; 
oder  er  schneidet  aus  dem  zehnstrophigen  „Lied"  (gedruckt 
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im  Bergisclien  Taschenbuch  für  1800),  die  vier  mittlerenf 
für  die  Ausgabe  von  1803  heraus. 

Selten  geht  eine  einheitliche  Stimmung  durch  ein  Ge- 
dicht. Auf  einen  bunten  Traum  z.  B.  folgt  ein  langer 
moralisch-didaktisch-philiströser  SchWanz,  der  vor  solchen 
sdiädlichen  Trugbildern  warnt.  Stimmungsvolle  Gedichte 
finden  einen  trivialen  Abschluß,  der  ihre  Wirkung  ins 
Wanken  bringt.  Ein  Wort,  wie  das  „Herz  voll  Gefühl" 
in  der  „Erinnerung^'  (25)  oder  das  „lose  Gesindel"  der 
kämpfenden  Triebe  mitten  in  der  Schilderung  des  zarten 
Wirkens  der  Musen  (26),  zieht  uns  auf  die  Erde  niedjer. 

In  Arndt  wohiit  .nicht  der  Trieb,  diese  Flecken  weg- 
zubrennen, es  fehlt  jihm  die  künstlerische  Tendenz,  das 
Streben  nach  Stil. 

Er  hat  nicht  Stil,  sondern  Manier  im  Goethischen  Sinne. 
Die  Welt  über  ihm,  das  Leben  außer  und  in  ihm  findet 
selten  einen  reinen,  adäquaten  Ausdruck  in  seiner  Sprache. 
Er  bekennt  das  mit  einer  Bescheidenheit,  die  Lessings  vid- 
berufenem  Geständnis* in  der  Dramaturgie  zu  vergleichen  ist. 
Nadhdem  er  die  zufällige  Anregung  des  Knaben  zum  Dichten 
durch  Verse  des  Bruders  erwähnt,  sagt  er:  „Ich  habe  wohl 
von  der  Natur  nicht  genug  von  jenem  flüssigen  und  flüch- 
tigen, phantastischen  und  magnetischen  Fluidum  erhalten, 
was  den  CHditer  schafft,  tind  iwenn  -mir  einzelne  kleine  lyrische 
Sädhelchen  hier  und  da  leidlich'  gelungen  sind,  so  ist  es 
nadi  dem  Sprichwort  geschehen :  Eine  blinde  Taube  findet 
zuweilen  auch  eine  Erbse"  (27). 

Arndt  hat  recht:  seiner  Sprache  fehlt  der  Schmelz.  Die 
pommersdie  Sch\yerblütigkeit  und  Unbeholfenheit  in  ihm 
erzeugt  einen  schwerflüssigen,  zähen  und  spröden  Ausdruck, 
der  im'  Alter  durch  sein  Ideal  eines  echten  historisch- 
deutschen  Volksstiles,  oder  sage  ich:  durch  seine  Schrulle, 
bestärkt  wird.  Schon  1814  schreibt  er  an  seinen  Freund 
Schildener:  „Mit  dem  Stil  ist  es  so  ein  Ding;  der  ist  nicht 
das  Leichteste.    Giebt  Gott  mir  künftig  Ruhe  und  etwas 
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Unabhängigkeit,  so  werde  icK  mehr  Sorge  darauf  wenden, 
als  idi  bisher  habe  thun  können.  Ich  habe  vor,  noch  allerlei 
für  das  ,Volk  zu  schreiben,  einfältig,  klar  und  ohne  alle 
Klfigelei  des  Worts.  Dabei  ließe  sidi  ein  ächter  historischer 
Stil  anbilden''  (28). 

Diese  Stilbetraditung  richtet  sich  ja  zunächst  auf  seine 
Prosasdiriften.  Hier  begegnen  uns  denn  schon  alle  die  Selt- 
samkeiten der  Wortwahl  und  Wortbildung,  wie  sie  sich  in 
der  Poesie  zusammendrängen.  Von  der  fürditerlichen 
„Unterdemscheffelhaltung"  in  der  ersten  Schrift,  den 
„Reisen'',  bis  zur  „Himmelsleuditung"  und  „Kometen- 
schwenkung" in  den  Altersgedichten  führt  eine  oft  betretene 
Straße  (29). 

In  der  Jugendpoesie  namentlich  stören  dialektische 
Derbheiten,  wie :  „schmeißen",  „Dreck",  „spakrige  Rippen", 
'  matte  und  prosaisdie  Ausdrücke,  wie:  „furchtbar  rasch"  (30). 
Die  Bildung  neuer  Worte  greift  in  späteren  Jahren  immer 
kühner  und  rücksichtsloser  um  sich,  bis  wir  etwa  seit  1850 
eine  Sprache  hören,  die  mehr  Amdtisch  als  Deutsch  ist. 
Da  werden  nicht  nur  alle  Wortklassen,  Adjektiva,  Adverbia, 
Verba  substantiviert  und  z.  B.  von  „der  Sehnsucht  Wieder- 
kommen!" gesprochen,  sondern  es  erwachsen  groteske 
Komposita :  „Gripsgrabbelei",  „Oedankenkegler",  „Himmels- 
feuersamen", „Milliönenlügenschein",  „Mitdurchsprecher", 
„Oegentauscher",  „Weibersehnsuchtsfluth'en"   (31). 

'  Arndts  Ausdruck  ist  oft  höchst  unanschaulich,  abstrakt. 
Er  arbeitet  viel  mit  den  farblosen  Kollektiven:  bringen, 
machen,  geben,  kommen  (32).  An  der  Präposition  „mit" 
oder  „in",  als  einem  losen  Faden,  flattert  die  nähere  Schilde- 
rung eines  Dinges  (33).  Form  Wörter  wie:  alles,  das,  was, 
wodurch  charakterisieren  gewiß  nicht,  und  doch  liebt  der 
Dichter  sie.   Verse  wie: 

Darf  der  Himmel  neidisch  das  verdammen, 
Wodurch  Sonnen  sich  zu  Sonnen  zieh'n? 
Was  des  Hymnos'  Jubel  Morgenröthen, 
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Hohen  Einklang  allen  Sternen  lehrt 
Und  wodurch  die  Irre  der  Kometen 
Regellos  die  höchste  Regel  ehrt? 

Wodurch  Blumen  sich  zu  Bhimen  neigen?  .  .  .  (34) 
läßt  er  noch  1860  anstandslos  passieren.  Dabei  muß  man  noch 
scharf  aufpassen,  um  nur  aus  den  Morgenröthen,  die  den 
Jubel  des  Hymnos  lernen,  richtig  herauszufinden.  Fort- 
während stören  und  hemmen  solche  verschrobenen  Kon- 
struktionen. „Her  drum  des  Weins!"  beleidigt  durch  seine 
Härte,  und  daß  „die  volle  Brust  ein  volles  helles  Saitenspiel 
erklingt",  wie  es  in  dem  bekannten  „Bundesliede"  heißt, 
ist  eigentlich  unmöglich  (35). 

Arndt  hat  wenig  malerische  Anschauung.  Viel  Allegorie. 
AJ)er  es  liegt  im  Wesen  der  Allegorie,  daß  ihr  das  innere 
organische  Leben  fehlt,  der  Trieb,  zu  wachsen,  sich  aus^ 
zudehnen.  Sie  ist  Gedankenarbeit,  welche  die  Begriffe  nicht  , 
nach  ihrem  sinnlichen  Wert,  sondern  nach  ihren  abstrakten 
Merkmalen  bildmäßig  ausdrückt  Für  alle  Qemütsstimmun- 
gen,  Tugenden  und  Laster  hat  Arndt  Allegorien  (36). 

„Starken  Mannes  Thräne"  konnte  keih  künstlerisches 
Auge  als  „Pfeil  voi\  straffster  Sehne"  ansehen  (37). 

Wo  Arndt  ein  Bild,  schafft,  und  das  geschieht  auch  in 
den  Prosaschriften  selten,  ist  es  klein  und  kurzlebig.  Es  ent- 
behrt des  festen  Umrisses.  Unklar  und  verschwommen  ist 
seine  Anschauung,  die  durch  den  Satz  charakterisiert  wird: 

—   Wenn  an   dünnesten   Schatten 

Unser  Heiliges  hangt,  halte  die  Schatten  noch  fest!     (38) 

Was  ist  das:  „Unser  Heiliges?"  —  ein  Loch  in  dem 
Bilde,  ebenso  wie  jenes:  das,  was,  wodurch.  Der  Dichter 
arbeitet  die  Bilder  nicht  klar  und  scharf  heraus,  sondern 
die  Dinge  summen  dunkel  durcheinander.  „Wort"  und 
„Eisen"  stellt  er  zusammen  und  sagt  von  beiden,  sie  haben 
„frisch  geklungen  und  gerungen"  (39).  Seine  Verse  zeigen 
oft  eine  Verknotung  von  sinnlichen  Vorstellungen.  So  pro- 
phezeit  er   einem   Jüngling: 
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Mit  bunten  Vögeln,  bunten  Frau'n, 

Mit  braunen  und  schwarzen  wird's  dich  ritzen; 

und  noch  kühner: 

Das  helle  Aug,  den  starken  Arm 

Soll  Buntes  und  Sdiwarzes  dir  nicht  brechen^ 

Die  Brust  von  Zorn  und  Liebe  warm 

Zu  dumpfer  Kälte  nicht  zerschwächen.     (40) 

Eine  vortreffliche  Erklärung  für  diese  Manier,  die  be- 
sonders im  Alter  hervortritt,  gibt  Rudolph  Haym:  „Auch 
aus  der  geschriebenen  Rede  hören  wir  den  Nachdruck  her- 
aus, den  die  laute  Stimme,  die  lebhafte  Gestikulation  dem 
gesprochenen  Worte  gab"  (41). 

Man  könnte  Arndt  einen  vorwiegend  motorischen  Künst- 
ler nennen  (das  Wort  „Künstler"  cum  grajio  saUsgenofnmen). 
Rasche  Bewegung  ist  ihm  die  Hauptsache.  Er  liebt  kurze 
Ausrufe,  wie:    durch!  auf!  heran!  hinein!  dahin! 

So  alles  dran!    so  alles  drein! 

Und  setzt  das   Kleine  für  das  Große,     (42) 

sagt  er  einmal. 

Neben  der  Bewegung  tritt  die  Anschauung  zurück:  Der 
gute  Fußwanderer  hat  nicht  acht  der  schönen  Landschaft. 
Vorwärts  stürmend  ballt  Arndt  den  Sinn  eines  Satzes  in  ein 
Wort  zusammen  und  schleudert  er  heraus: 

Das  ganze  Deutschland  soll  es  seyn! 
Das  sey  der  Ruf  der  Klang  der  Schein 
Der  junge  und  der  alte  Sdihiß, 
Der  Blüdier,  der  Arminius!     (43) 

Eine  andere  künstlerische  Richtung  noch  geht  durch 
Arndts  Poesie:  das  Streben  nach  Klang.  Klin^gen  ist 
sein  Lieblingswort,  es  kommt  beinahe  in  jedem  Gedicht  vor. 
Wenn  er  auch  unmuisikalisch  ist,  d.  h.  wenn  ihm  auch  die 
Kraft  fehlt,  tiefer  in  das  Reich  der  Akkorde  einzudringen,  so 
fühlt  er  doch  die  Sehnsucht  „in  der  Töne  Wollust  zu  ver- 
klingen" (44).  Die  Liebe  wird  in  seiner  Brust  zu  einem 
„hellen   Klang'',   und  ein  schwacher  Wiederhall  davon  ist 
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das  LificL   Der  Klang  trägt  in  manchem  Gedicht  das  Bild 
mit  sich  fort  (45). 

Arndts  Kunst  gipfelt  im  Gleichklang  der  Endsilben.  Der 
Reim  ist  für  ihn  die  abschließende  Form,  das  eigentlicbe 
Kennzeichen  des  Gedichts.  Finden  sich  doch  unter  seinen 
Gedichten  —  es  sind  etwa  1000  —  nur  einige  30  reimlose. 
Deshalb  ist  für  ihn  gleichbedeutend:  einen  Stoff  dichterisch 
gestalten  und  —  ihn  „in  Reime  setzen".  Er  nennt  seine  Ge- 
dichte kaum  anders  als  Reime.  So  schickt  er  Charlotte  von 
Käthen  „ein  paar  Reime",  d.  h.  das  Gedicht  „Heid  und 
Christ"  (46),  oder  er  trägt  im  zweiten  Bande  der  Sammlung 
von  1818  „die  zwei  Reimlein",  „Die  Blumen"  und  „Die 
vier  Alter"  nach.  Die  -  Sammii^ng  von  1840  bezeichnet  er 
einmal  als  ein  „Buch  voll  Reime",  oder  er  schreibt  lakonisch 
an  den  Verleger  Karl  Reimer:  „Lieber  Karl.  Hier  hast  Du 
Reimfutter"  (47). 

Der  Reim  ist  in  der  Welt  dieses  Dichters  die  suprema 
lex.  Er  herrscht  über  den  Rythmus,  der  nur  in  der  Einzel- 
erscheinung Bedeutung  gewinnt  (48),  vor  allem  aber  über 
Sinn  und  Anschauung.  Arndt  bedenkt  sich  nicht,  entlegene 
Worte  wie:  Rechen  (=  Recken!),  Metempsychose,  Thurst 
(thurstig,  gethürst  =  Mut  usw.),  Istigkeit  (=  Wirklichkeit) 
zum  Reim  auf:  Bächen,  Rose,  Durst,  Listigkeit  heranzu- 
ziehen (49).  Oder  er  bildet  neue  Worte,  wie :  durchzubildern 
auf:  verwildem,  Kriegsgemangel  auf:  Angel  (50).  Der  Reim 
zwingt  ihn  „die  Augen  fließen"  zu  lassen,  „wie  Brünnelein 
schier  entfließen  der  berstenden  Tonne"  (51),  der  Reim  ist 
der  Grund,  daß  die  heil'ge  Flamme  den  Jüngling  im  Styx 
der  Kraft  untertaucht.  Er  führt  den  willigen  Dichter  in 
Labyrinthe. 

Fraget  ernst  das  eigne  Herz. 

Und  es  wird  den  Spruch  euch  künden, 

Bittre  Mahnung,  edlen  Trost, 

Was  aus  keinen  Räthselfünden 

Sich  der  eitle  Gaukler  loost,     (52) 

ist  allenfalls  zu  interpretieren:  Das  Herz  wird  euch  sagen, 
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was  durch  keine  verzwackte  Ueberlegung  der  eitle  Gaukler 
findet.  Aber  von  der  vorletzten  Strophe  im  „Lob  des 
Eisens" : 

Und  sieget  Tyrannei 

Und  sinkt  des  Glückes  Wa^» 

So  macht  es  (machst  du  —  1811),  blutig  frei 

Mit  einem  tapfem  Schlage, 

Zefhaut  (zeihaust)  die  Schlangenknoten 

Des   Eumenidenwahns 

Und  schickt  (sdiickst)  den  Weg  der  Toten 

Des  stillen  Ozeans. 

ist  mir  die  zweite  Hälfte  unverständlich.  Hier  findet  Arndt 
allerdings  1840  einen  neuen  Gleichklang: 

Zerhaut  die  Schlangenknoten 
Die  Wahn  uhd  Lüge  flicht, 
Und  schickt  die  freien  Toten 
Empor  zu  Recht  und  Licht. 

So  kommt  doch  ein  wenig  Sinn  hinein.  Denn  ob  der 
Dichter  Tyrannenmord  oder  Selbstmord  meint,  ist  mir  noch 
nicht  deutlich. 

Sonst  tastet  er  den  Reim  nicht  gern  an.  Das  Gedicht: 
Woher,  du  süßes  anmuthvolles  Wähnen  —    (54) 

gestaltet  er  völlig  um,  aber  die  Endsilben  klingen  in  gleicher 
Weise  zusammen. 

Oft  kostet  es  ihn  einen  harten  Kampf,  Reim  und  Sinn 
zu  vereinen  (55). 

■  

.  Die  Bedeutung  des  Reims  für  den  Dichter  erkennt  man 
auch  aus  der  Fülle  seiner  Reimsysteme  (56).  Die  einfache 
Form  des  Reimpaares  oder  des  regelmäßigen  Wechsels  der 
Reime  ist  höchst  selten.  Die  Reime  werden  verschränkt  bis 
zum  Extrem  im  „Danklied  nach  der  Schlacht"  (57).  Virtuos 
ist  die  Gruppe  der  12  Klinglieder  (58)  am  Schlüsse  der  Samm- 
lung von  1803.  Diese  w:erden  bei  der  größten  Abwechslung 
durch  die  völlige  Gleichheit  der  Versausklänge  des  ersten 
und  letzten  und  die  partielle  Uebereinstimmung  der  mittleren 
Lieder  zusammengebunden. 
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Zu  größerer  Variation  und  Erleichterung  schiebt  Arndt 
wohl  zwischen  die  Reimpaare  eine  Weise,  ja  es  kommen 
deren  drei  und  vier  vor  (59). 

Der  Dichter  strebt  nach  reinem  Reim.  Aber  da  er, 
wie  wir  sahen,  schwer  reimt,  ist  das  Ideal  nur  etwa  in 
einem  Sechstel  seiner  Gedichte  erreicht.  In  der  Hauptmasse 
erscheinen  verstreut  Reime  von  langen  und  kurzen  Vokalen, 
wie:  kann:  gethan,  —  tücher:  Blücher,  von  dunklen  und 
hellen,  wie  Leuten:  reiten,  gefügt:  liegt,  Höhen:  Vergehen. 
Empfindlicher  ist  dem  Ohre,  wenn  küssen  auf  fließen  und 
Moniteur  auf  mehr  antwortet  (60).  Hier  begnügt  sich  der 
CNchter  mit  einem  Aehnlidhklang.  Das  kann  auch  so  geschehen, 
daß  nicht  die  Konsonanten,  sondern  die  Vokale  zusammen- 
klingen. Wenn  man  lose:  Schooße  ruhig  hinnimmt  (61), 
so  sind  die  nicht  seltenen  Reime,  in  denen  g,  k  und  ch; 
d  und  t;  d  und  g;  s  und  seh;  m  und  n  gleichgeachtet 
werden,  verdrießlicher,  —äuge:  — hauche;  Lerche:  Werke; 
Freuden:  streiten;  banden:  vergangen;  —fürst:  durch- 
bürscht;  Einem:  erscheinen    sind  nur  Assonanzen  (62). 

Aber  es  muß  anerkannt  werden,  mit  welchem  Fleiße 
Arndt  solche  Unebenheiten  zu  tilgen  strebte.  Wo  früher 
scholl  :  wohl  reimte,  liest  man  1818:  schallt  :  wallt  (63). 
Seit  1843  entspricht  nicht  mehr  leiden,  sondern  deuten: 
Biederleuten  (64). 

Wir  wissen  ja,  welche  Opfer  der  Dichter  dem  Reime 
zu  bringen  bereit  war. 


III. 

Die  Dichtungen. 

Arndts  poetische  Entwicklung  schreitet,  seiner  nordi- 
schen Heimat  gemäß,  langsam  vor.  Die  erste  Epoche,  be- 
herrscht von  fremden  Meistern,  reicht  bis  zum  31.  Lebens- 
jahr. Anfang  der  achtziger  Jahre  beginnt  er  zu  dichten: 
bei  einer  ,,Schützenfeierlichkeit"  konkurrieren  seine  „hoch- 
tönenden und  bombastischen''  Verse  mit  den  witzigen  des 
Bruders  Fritz,  der  Sieger  bleibt. 

Diese  schwülstige  Manier,  die  weit  über  jene  nicht 
erhaltenen  Verse  hinausdauert,  verdankt  er  dem  „überfliegen- 
den" Kosegarten,  seinem  Freund  und  Landsmann.  Kose- 
garten, der  zu  jener  Zeit  als  Hauslehrer  in  der  Nähe  des 
Pachtgutes  Grabitz  tätig  war,  „zündete"  zuerst  „manches 
an"  (1).  1796  weilte  Arndt  als  Lehrer  seiner  Kinder  bei  dem 
„alten  Hausfreunde"  in  Altenkirchen  auf  Rügen.  Bei  ihrem 
nahen  Verkehr  ist  es  natürlich,  daß  der  junge  Dichter  1798 
und  die  folgenden  Jahre  im  Bergisdien  Taschenbuch  in 
Kosegartens  Kostüm  erscheint. 

Da  dichtete  Arndt  einen  „Preis  der  „Freundschaft", 
wie  Kosegarten  einen  „Preis  der  Freundschaft"  verfaßt 
hatte  (2),.  in  Strophen  von  acht  Versen,  jeder  zu  vier 
Hebungen  —  ganz  wie  der  Meister.    Hatte  dieser  gesungen : 

O  selig,  wer  sein  Erdenleben 

An  liebem  Freundesami  durchwallt! 

so  verkündet  jetzt  Arndt: 

Wie  ein  Stern  in  düstern  Nächfen, 
Ist  ein  Freund,  den  Gott  uns  gab; 
Sanfter  neigt  an  seiner  Rechten 
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Sich  des  Lebens  Pfad  hinab; 
Rosiger  blüht  jede  Stunde, 
Die  an  seiner  Hand  enteilt, 
Leichter  schließt  sich  jede  Wunde, 
Die  sein  Balsamatlnem  heilt.     (3) 

Die  Manier  Kosegartens,  in  hochtrabenden  Worten  über 
Freundschaft,  Liebe,  Tugend  zu  reflektieren,  erscheint  bei 
Arndt  auch  in  „Schön  ist's  Jenseits"  oder  in  „Nichtigkeif  ^ 
die  beide  in  den  getragenen  fünffüßigen  Trochäen  abgefaßt 
sind,  wie  sie  Kosegarten  gern  anwandte  (4).  Von  ihm  mag 
der  junge  Dichter  auch  gelernt  haben,  seltene  Bezeichnungen 
wie  „Uranionen,  Heimarmeme"  für  die  antiken  Götter  zu 
gebrauchen.  Denn  an  denen  fehlt  es  in  seiner  Poesie  nicht 
In  einer  Strophe  versammelt  er  Cypris,  Pieris,  Charis  und 
die  ins  Elysium  weisenden  Totenrichter  (5).  Er  stöbert  ent- 
legene Beziehungen  aui.  der  griechischen  Mythologie  auf, 
erzählt  von  dem  Manne,  „der  mit  Jason  nach  den  Fließen 
auszog,  in  Charons  Kahn  um  die  Alcesten  sprang",  von  der 
Moira,  die  „Achilleus  Jugend  in  den  Höllenfluß  tauchte"  (6). 
Nepenthes  wird  erwähnt,  das  kummertilgende  Zaubermittel. 

Dies  antike  Getriebe  entquillt  Arndts  klassischen  Studien 
auf  dem  Gymnasium  und  der  Universität  Daher  stammt 
auch  die  geschichtliche  Gelehrsamkeit,  die  in  dem  Gedicht 
„An  die  Freundschaft"  Johann  von  Kapua  in  einer  An- 
merkung näher  bezeichnen  muß  (7). 

Antikisierendes    Pathos   fand   Arndt  auch   in   Schillers  | 

„Anthologie",  die  1782  erschienen  war.    Schiller  wird  eigent-  ] 

lieh  die  beherrschende  Macht  seiner  Jugendlyrik.    Die  „Fan-  | 

täsie  an  Laura"  erfüllt  ihn  mit  Begeisterung.  Ihren  Versen 
eifert  er  nach  in  seiner  „Liebeskraft"  (8).  Schillers  Aus- 
druck sich  nähernd,  redet  er  die  „Liebeskraft"  an: 

Ou  schlugest  in  das  Chaos  Lebensfunken  i 

Und  Welten  sprangen  jubelnd  aus  dem  Nichts.  | 

Chaos,  Charons  Kahn  und  das  ganze  Heer  der  Götter:  1 

die  Najaden,  Phoebus,  Anadyomene  gehen  auf  Arndt  über. 
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Ja  er  macht  sich  Seltsamkeiten,  wie  die  Betonung  Mnemö* 
synens  oder  den  Reim  selber  :  Oewölber  zu  eigen  (9). 

Bisweilen  überbietet  er  noch  Schillers  Pathos.    Hektof 

versichert  der  Androm'ache: 

Hektors  Liebe  stirbt  im  Lethe  nicht. 

Arndt  schwört  feierlich: 

Schwölle  Lethe  auf  zu  Ozeanen, 
Unterging'   in   ihr  die  Liebe   nicht.     (10) 

Auch  das  Metrum  übernimmt  der  iDichter  gewöhnlich 
von  Schiller,  so  in  der  „Liebe"  (11).  Wörtliche  Anklänge 
finden  sich  hier  ebenso,  wiejn  der  „Klage  um  Friedrich 
Otto"  an  die  „Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings"  (12), 
In  der  Elegie  heißt  es  z.  B.: 

Wohl  dir,  wohl  in  deiner  schmalen  Zelle; 
Diesem  komischtragischen  Gewühl,  .  .  . 
Schloß  dein  Auge  sich  auf  ewig  zu, 

« 

und  weiter  ist  die  Rede  von  „Oauklern",  die  auf  diesem 
Schauplatz  ihre  kurze  Rolle  spielen.  —  Arndt  sagt: 

Wohl  dir!     Lieblich  wölbt  der  grüne 
Rasen   deinen  engen   Raum, 
Und  es  tost  die  Narrenbühne 
Nie  zu  deinem  stillen  Traum. 

Von  den  späteren  geklärten  Gedichten  Schillers  ziehen 
ihn  namentlich  die  „Worte  des  Glaubens"  an.  Ihren  Rhyth- 
mus in  der  „Männerkraft"  nachahmend  (13),  gelangt  er 
zu  gleichen  Gedanken,  wenn  er  ausspricht,  daß  die  Frei- 
heit im  Herzen  des  Menschen  wohnt  Jene  Weise  tönt  noch 
später,  ein  wenig  variiert,  im  „Ständchen"  wieder,  auch  in 
einem  „Lied  zum  Wein"  (14).  Bei  diesem  hat  auch  „der 
„Graf  von  Habsburg"  mitgewirkt,  dessen  Form  sich  wieder- 
um am  reinsten  in  Arndts  „Blumenknaben"  wiederspieg^lt 
in  der  Weise,  daß  die  Strophe  um  die  letzte^  drei  korre- 
spondierenden Verse  verkürzt  ist  (15). 

Schillers  großer  Einfluß  war  der  Art  unsres  Dichters 
nicht  natürlich.  Er  mußte  ihn  bald  als  einen  unorganischen 
Bestandteil  abschütteln.     Ueber  die  erste  Epoche   hinaus 
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klingt  das  hohe  Pathos  des  Klassizisten  nur  noch  in  den 
Liedern  an  Elisa,  Psychidion  nach,  in  denen  auch  die  antiken 
Oötter  wieder  aufleben. 

Arndt  hatte  wohl  beachtet,  wie  'Schiller  dichtete,  Wie 
er  die  Bilder  in  machtvoller  Kh^orik  aneinander  reihte.  Aber 
wenn  er  nun  Urania  besang: 

Von  deinem  Oden  sprudelte  die   Quelle, 

Die  B 1  u  m  e  öffnete  den  duft'gen  Schoß, 

Der  F  i  s  c  if  durchschlüpfte  seine  Silberwelle 

Und  Würmchen  liebten  auf  dem   Erdenkk>6;     (16) 

so  näherte  er  sich  doch  bed^klich  dem  Lächerlichen.  Es 
war  ihm  nicht  gegeben,  so  hoch  in  den  reinen  Aether  auf- 
zusteigen. Auch  das  Vermählungsgedicht  an  Cummerow  (17), 
das  den  höchsten  Schwung  zeigt  unter  den  Gedichten,  wirkt 
kalt  und  äußerlich.  Das  große  Schillersche  Pathos  steht  mit 
dem  unbeholfenen  Ausdruck  und  den  mageren  Gedanken 
in  unangenehmem  Widerspruch. 

Die  Dichtung  dieser  Frühzeit  ist  Reflexionslyrik  —  aber 
nicht  ein  Ausströmen  philosophischen  Tiefsinns  wie  bei 
Schiller,  sondern  ein  Haushalten  mit  wenigen  bescheidenen 
Gedanken.  An  dem  Faden  eines  beliebten  Themas,  Ver- 
gänglichkeit z.  B.,  werden  einzelne  meist  allegorische  Bilder 
aufgereiht.  Diese  bieten  wenig  Abwechslung.  Immer  wieder 
„rauscht^'  das  Schicksal  mit  dem   Köcher  voll  Pfeila 

Aeußerlich,  wie  die  Uebemahme  der  antiken  Mythologie, 
ist  des  jungen  Dichters  Verhältnis  zu  griechischer  Kunst, 
griechischer  Literatur.  Kaum  daß  einmal  in  dem  Trinklied: 
Den  Becher,  den  fröhlichen  Becher  zur  Hand,     (18) 

die  anapästischen  Rhythmen  des 'dramatischen  t^hores  wiedier- 
klingen,  wie  später  noch  in  dem  Huldigungsgedicht  auf  den 
Köriig  von  Schweden: 

So  führe  die  herrliche  Göttin  Dich.     (19) 

In  den  frischen  TrinkUedern  tummeln  sich,  und  zwar  weit 
in  das  19.  Jahrhundert  hinein,  Bacchus  und  Amor.  Aber  sie 
gfebar  nicht  griechischer  Boden,  sondern  deutsch-anakreon- 
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tische  Tradition.  Gleim  besonders  stattet  den  jungen  Dichter 
mit  zahlreichen  Motiven  aus.  Weil  Qleim  verkündet  hatte: 
Anakrepn  ,,salbt  den  Bart  mit  Salben  und  singt  von  Wein 
und  Liebe^'  (20),  ruft  Arndt  den  „grämlichen  Weisen^^  zu: 
„Kommt,  trinkt  mit  mir  und  salbt  den  Bart!''  (21).  Er 
glaubt  seinem  anakreontiscHen  Vorgänger  aufs  Wort,  daß 
man  das  Wasser,  der  Weisen  und  Frösche  Getränk,  meiden 
müsse,  und  spöttelt  wie  er  über  die  „Tonne"  des  Diogenes. 
Auch  Anidt  berichtet,  daß  „Doris''  küßt  und  einschenkt, 
nur  kommt  bei  ihm  doch  mehr  Bewegung  in  die  Scene. 

Jubelt  bei'm  schäumenden  Nektar  der  Reben! 
singt  er, 

Schwinget,  von  Wonne  durchglüht, 

Mädchen   im  Tanze,  so  reitzend,   wie   Heben!     (22) 

oder 

—  Schwingt  euch,  von  zärtlichen  Armen  umwunden, 
Von  funkelnden  Augen  beleuchtet,  im  Tanz!     (23) 

Dies  Motiv  des  Tanzes  fand  er  bei  dem  schwedischen 
Anakreontiker  Bellmann,  der,  von  ihm  sehr  verehrt,  seine 
deutschen  Kollegen  an  derbem  Leben  und  individueller  An- 
schauUchkeit  weit  überragt  (24). 

Manchmal  deutet  Arndt  wohl  auf  Anakreon  selbst  zu- 
rück; wenn  er  spricht: 

Es  singen  die  Söhne  der  Weisheit,  die  Alten : 
Bekränzt  euch  mit  Rosen,  die  frühe  verblühn!     (25) 

Viel  enger  ist  seine  Beziehung  zu  Horaz.  Das  „carpe 
diem",  „Hasche  die  Zeit"  (26),  wird  zu  seinem  Wahlspruch. 
„Genießt!  genießt"  das  Leben,  Wein  und  Weib,  denn  bald 
kommt  das  Alter  mit  seinen  Runzeln,  „bald  droht  des  Orkus 
Sonnenferne  Nacht"  (27). 

Der  Ausblick  auf  das  allgemeine  Menschenschicksal  wird 
in  den  Trinkliedern  wie  bei  Horiz  pedantisch  oft  wiederholt. 

Noch  mehr  vom  Geiste  des  Römers  durchtränkt  sind 
aber  Arndts  Episteln,  die,  sich  an  bestimmte  Personen  rich- 
tend, einen  großen  Raum  der  Gedichtausgabe  von  1803  füllen. 
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Eine  Mischung  von  Horazens  Satiren,  Epöden  und  Episteln, 
sind  sie  Bekenntnisse  des  Philisters.  In  behaglicher  Breite 
besprechen  sie  Begebnisse  und  Weisheiten  des  alltäglich^i 
Lebens.  Lose  werden  die  Gedanken  aneinander  gereiht, 
große  Register  gegeben  von  den  Lastern  der  Menschen: 
Geiz,  Wollust,  Neid,  Zorn,  Ehrsucht,  wobei  jene  sterilen 
Allegorien  verwendet  werden. 

Der  Dichter  überträgt  die  Schilderungen  des  römischen 
Luxus  ins  Moderne: 

Wenn  den  Geburtstag  nicht  Dein  Wein 

Nach  Anno  Achtundvierzig  zählet, 

Kein  englisch  Tuch  den  Leichnam   Dir  bedeckt, 

Kalkutta  Dir  das  Hemd  nicht  webet, 

Savoyen  nicht  für  Dich  die  theuren  Trüffeln  grabet, 

Noch  Dir  die  Jagd  das  Harzes  Rehe  schreckt: 

Bist  Du  drum  weniger  beglücket?     (28). 

Er  preist  wie  Horaz  das  einfache  Landleben. 

Das  alles  ist  sehr  langweilig  zu  lesen,  wenn  auch  zu- 
gegeben werden  muß,  daß  Arndt  hier  und  da  in  Beispielen 
und  Anekdoten  anschaulicher  und  tiefer  wird,  wie  Horaz. 

Die  Episteln  des  antiken  Dichters  erscheinen  bei  Arndt 
in  Wielandische  Form  gegossen.  Wielands  „Komische  Er- 
zählungen'' mit  ihrem  leichten  Raisonnement,  ihrem  scherzen- 
den satirischen  Qesprächston  sucht  Arndt  nachzuahmen,  was 
übrigens  auch  wörtliche  Anklänge  beweisen  (29).  Er  bildet 
Wielands  jambische  Verse  nach,  die  bald  langsam  aus- 
strömen und  ejnja^mbierend  fortfheßen,  bald  wieder  kurz 
weiter  eilen,  nicht  scharf  Hebung  und  Senkung  scheidend. 

Aber  Wielands  Grazie  blieb  den  so  entstandenen  Episteln 
fremd.  Sie' gefielen  Arndt  selbst  später  nicht  mehr:  er  ver- 
sperrte den  meisten  den  Eingang  in  die  neuen  Gedichtsamm- 
lungen (30). 

Der  Dichter  Wieland  war  wegen  seiner  „breiten  Wässe- 
rigkeit'' und  seiner  Nachahmung  des  französischen  Wesens 
dem  reifen  Manne  unsympathisch  —  im  Gegensatz  zu  Klop- 
stock,  dem  „edelsten"  Dichter  der  Deutschen, 
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Bevor  er  noch  eigentlich  ein  deutsches  Vaterland  kennt, 
eifert  Arndt  schom  der  nationalen  Poesie  des  „großen  Barden'^ 
nach.  Nicht  nur,  daß  er  sich  die  Eichen  und  Barden,  Thuis- 
con  und  Walhalla  aneignet;  sondern  er  schwärmt  für  Her- 
mann, Deutschlands  Befreier;  er  preist  den  Tod  fürs  Vater- 
land im  „Lied  der  Freien^',  hinblickend  auf  Klopstocks  „Heinr 
rieh  der  Vogler"  (31). 

Von  Klopstock,  nicht  von  Horaz,  lernt  er  auch  die 
Verwendung  antiker  Metra.  Die  beiden  Gedichte  „An  die 
Erinnerung",  1799  entstanden,  zeigen  die  Strophe  des 
„Zürchersees",  das  dritte  Asclq)iad«um  (32).  „Freude", 
„An  die  Teutschen",  „An  Psychidion"  und  noch  die  „Mime- 
rung  unter  deutschen  Eichen"  (vom  Jahre  1846)  sind  in 
der  sapphischen  Strophe,  die  Klopstock  so  sehr  liebte,  ge- 
dichtet (33).  — •  Auch  die  freien  Rhythmen  Klopstocks  dringen 
in  Arndts  Jugendpoesie  ein.    „Natur^*: 

m 

Wem  der  Gott  den  Gesang  und  die  Cither  gab, 
Wer  die  Lyra,  der  auf  dem  gewölbten  Dach 
Der  Schiklkröte  Hermes  spannte  den  Klang 
Der  sieben  Saiten,  zu  stimmen  versteht, 
Des  Gemüth  ist  hochfliegend  und  frei. 

ist  ein  schwer  schreitender  Dithyrambus  nach  Klopstockischer 
Art,  der  „Frühlingsfeier"  verwandt  (34). 

Im  einzelnen  ist  es  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden, 
ob  Klopstock  oder  seine  Schüler,  z.  B.  Matthisson,  auf  den 
jungen  Arndt  eingewirkt  haben.  Wo  sich  schwermütige 
Reflexion,  sentimentale  Empfindung  ausspricht,  wo  Moos 
die  Leichensteine  bedeckt,  mag  man  an  Matthisson  denken. 
Formal  hat  er  unserm  Dichter  außer  andern  jene  eigenartige 
sapphische  Strophe  geliehen,  deren  letzten  Vers  immer  der 
Name  der  gefeierten  Person  bildet:    Adelaide  (35). 

Von  andern  Schülern  Klopstocks,  den  Göttinger  Dich- 
tem, konnte  Arndt  männlichere  Poesie  lernen.  Friedrich 
Leopold  Stolbergs  Freiheitshymnen  begrüßte  er  „mit  Jubel", 
Die  Verse: 
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O  Namen!    Namen!    fesflidi,  wie  Sieflwesangf! 
Teil!    Hermann!    Klopstock!    Brutus!    Timoleon! 
O  ihr,  wem  freie  Seele  Gott  gab, 
Flammend   ins   eherne  Herz  gegraben! 

hallten  wider  in  seiner  Brust  und  in  seinem  Liede: 

Heil  euch,  ihr  Welterlöser  und  Preis! 
Erwecker  der  Himmelsflamme! 
Brutus,  Hamden,  Winkelried,  Luther, 
Aristides,  Timoleon!     (36) 

Nach  Stolbergs  Vorgang  erhebt  Arndt  ein  „Frauen- 
lob" (37) ;  auch  sind  seine  Trinklieder  nicht  weit  von  denen 
der  Dichter  Stolberg  und  Voß  entfernt.  Aber  wenn  er  singt: 

So  soll  sich  einst  der  letzte  Tag 

Ihr  Brüder,  mir  entfärben 

Bei  Saitenspiel  und  Lustgdag 

Und  Gkxrkenklang  der  Scherben,     (38) 

SO   klingt  darin  das   unsterbliche  Zechlied   des   Erzpoeten 
wieder,  das  Bürger  verdeutschte : 

Ich  will  einst  bei  Ja  und  Nein! 

Vor  dem  Zapfen  sterben..  (39) 
Bürger  verdankt  der  junge  Dichter  viel.  Wie  sich  sein 
Gedicht  „Der  Strom"  in  Vers  und  Haltung  an  Bürgers 
„Männerkeuschheit"  aufbaut  (40),  so  greift  er  bei  den  ersten 
Versuchen,  seine  Liebe  auszusprechen,  zu  der  Poesie  des 
armen  Liebereichen.  Sein  lüsterner  „Amor",  der  die  Heim- 
lichkeiten des  Mädchenleibes  aufsucht,  in  dem  leichten  zwei- 
hebigen  Verse  vielleicht  von  Stolbergs  „Badelied"  beein- 
flußt, ist  aus  Bürgers  „Stutzertändelei"  erwachsen,  die  ihrer- 
seits wieder  Qleims  „Thierchen  ohne  Nahmen"  voraus- 
setzt (41).  Wie  Bürger  in  der  „Abendphantasie  eines  Lieben- 
den" malt  Arndt  sich  im  „Traum"  ein  üppiges  Bild  von 
der  schlafenden  Schönen,  indem  die  einzelnen  Motive  her- 
über klingen  (42). 

Hatte  Bürger  den  Liebhaber  „sich  in  ein  Paradies  mit 

seiner  Eva  hinträumen"  lassen,  so  fragt  auch  Arndt  jetzt: 
O  Thor,  hast  du  kein  Paradies, 
Wenn  dich  dein   Evchen  herzet?     (43) 
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Später  verwischt  er  allerdings  diese  deutliche  Be- 
ziehung (44),  indem  er  „dein  Evchen^'  in  das  volksliedmäßige 
„Feinsliebchen"  verwandelt. 


Die  Jugendlyrik  Arndts  war  ein  Henimtasten  des  Dich- 
ters an  fremden  Formen.  Die  Masse  der  Meister  konnte 
sein  künstlerisches  Kön^nen  nidit  dauernd  fördern.  Das 
Jahr  1800  bezeichnet  einen  Einschnitt  in  seiner  Poesie. 

Er  gewinnt  ein  neues,  innigeres  Verhältnis  zur  griechi* 
sehen  Poesie,  namentlich  zur  Lyrik,  wenn  es  ihm  auch  jetzt 
noch  nicht  gelingt  sie  nachzuschaffen.  Besonders  in  den 
Jahren  1805—12  übersetzt  er  aus  der  Anthologia  Oraeca  (45) 
Hymnen  von  Callinus  und  Tyrtaeus  und  eine  große  Zahl 
von  Epigrammen.  Erst  1856  gibt  er  diese  und  andere  Ueber- 
tragungen  in  der  „Blütenlese  aus  Altem  und  Neuem"  heraus. 
Die  Epigramme  zeigen  am  peinlichsten  die  Unfreiheit  des 
Uebersetzers :  er  klammert  sich  an  Ausdruck  und  Form  und 
stümpert  fürchterliche  Distichen  zusammen. '  Von  Euripides 
heißt  es: 

Sein  Vaterland  war  das  Hellas; 
Von  Hellas  Athen,  und  in  dem  Dienste  der  Musen 
Viele  erfreuend,  hat  er  auch  von  Vielen  ein  Lob.     (46) 

Namentlich  die  Pentameter  sind  zum  großen  Teile  un- 
lesbar, z.  B. : 

Treuesten  Wächter  hat  dies  Haus,  Armuth  heißt  er.     (47) 

Wie  der  Dichter  die  Worte  verschränkt  und  verhackt,  irni 
Vers  und  Wort  des  Originals  zu  erhalten,  zeigt  der  Satz: 
Jenes  von  weiland  Kriegs  um  den  Apfel  ist  g'nug.     (48) 

Diese  deutschen  oder  richtiger  undeutschen  Ueber- 
setzungen  der  griechischen  Epigramme  hätte  Arndt  besser 
im  stillen  Kämmerlein  bewahrt,  sie  zeigen  aber  seine'  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  der  griechischen  Lyrik.  —  Neben 
literarischem  Studium  fördert  die  Poesie  des  neuen  Jahr- 
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hunderts  ein  stärkerer  innerer  Gehalt.  Frische  Stoffe 
drängen  auf  neue  Bahnen.  Die  Tätigkeit,  der  Beruf  des 
Greifswalder  Dozenten,  seine  glückliche  junge  Ehe  regen 
ihn  an  zu  einem  frischen  „Lebenslied"  (49).  In  der  Trauer 
um  die  schnell  verlorene  Gattin  gedenkt  er  Petrarcas,  der 
„an  Sorgas  Quelle"  die  entrückte  Geliebte  besang;  so  wird 
auch  ihm  wie  Bürger  das  Sonett  zum  Gefäß  für  die  rührende 
Klage,  die  sich  die  Reize  der  Abgeschiedenen  vei^gegefi- 
wärtigt. 

Später  verwendet  er  noch  oft  diese  Form  zum  Aus- 
druck verschiedenster  Stimmung. 

Auch  mit  der  Neigung  zum  Sonett  tritt  Arndt  in  die 
Reihe  der  Romantiker.  Er  ist  ein  romantischer  Dichter,  wenn 
auch  der  Einfluß  einzelner  Romantiker  auf  ihn  schwer  zu 
zeigen  ist.  Der  heißhungrige  Leser,  der  immer  die  neuesten 
„Schlegeliana  Und  Tieckiana"  kannte,  drang  unvermerkt  ein 
in  den  poetischen  Geist  der  Zeit.  Das  bezeugen  die  Ge- 
dichte der  zweiten  Periode,  die  bis  1811  reicht.  Z.  B.  die 
Verse  an  Melittion: 

War  bunt  der  Frühling  erschienen, 
Schien  warm  der  Sonnenstrahl, 
Ich  schwärmt'  mit  Schwalben  und  Bienen 
Hinein  ins  Blumenthal, 

oder : 

Man   sagt,  daß  die   lieblichste   Blum'   im   Mai 

Die  Rose,  die  Tochter  der  Liebe  sei; 

So  ist  auch  das  Mädchen,  das  mir  gefällt. 

Die  lieblichste  Jungfrau  der  ganzen  Welt.     (50) 

Diese  Dichtung  ist  der  Malerei  des  „frommen  himm- 
lischen Jünglings"  Runge  verwandt.  Blumenarabesken  ziehn 
sich  um  die  Bilder  der  Liebe  und  des  Lebens.  Typisch 
gebraucht,  als  Verkörperungen  der  Poesie,  durchspielen  die 
Blumen,  Sterne,  Vöglein  und  Engel  viele  Gedichte  Arndts. 

Hier  und  da  wird  Tiecks  Einfluß  erkennbar.  Hatte 
dieser  doch  auch  schon  Rose,  Lilie,  Tulipane,  Veilcen  zu 
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eiirem  „Blumenkranz"  gereiht  und  jede  ihr  Sprüchlein  sagen 
lassen«  Und  In  Arndts  „Wunsch": 

Würdet  ihr  zu  Nachtigallen, 

Kleine   leichte,   muntere   Lieder,     (51) 

klingt  Tiecks  melodische  Ouitarre  wider.  Arndt  hat  den 
Dichter  beerbt  zugleich  mit  Arnim.  Aber  während  aus  dem 
jüngeren  Arnim  der  poetische  Quell  hervorsprudelt,  unge- 
faßt und  unaufhaltsam,  wird  er  bei  Arndt  hier  und  da  durch 
eine  kahle  Wand  eingedämmt.  Seine  Wurzeln  reichten  doch 
noch  zu  tief  in  das  Zeitalter  der  Aufklärung  hinab,  als  daß 
er  z.  B.  die  Schwärmerei  der  Romantiker  für  das  farben- 
prächtige Mittelalter  hätte  teilen  sollen.  Das  Mittelalter  ist 
ihm  die  Zeit,  in  der  die  Bauern  durch  das  Feudalwesen 
unterdrückt  wurden.  Er  lobt  zwar  den  „musikalischen  Her- 
zensklang" in  den  Gedichten  der  Minnesinger,  dem  er  auch 
einmal  nachstrebt,  z.  B.  in  „Frühling  und  Liebe"  (52),  doch 
steht  ihm  der  „treffliche  nürnberger  Meister  Hans  Sachs" 
viel  näher.  Er  pflanzt  aus  dem  Garten  des  alten  Meister- 
singers den  Knittelvers  auf  sein  Gebiet  um  (53).  Dabei 
mag  Goethe  vermittelt  haben.  Denn  der  „Traum"  trägt 
deutliche  Spuren  von  „Hans  Sachsens  poetischer  Sen- 
dung" (54). 

Goethe  wirkt  auf  Arndts  zweite  Epoche  ebenso  mächtig, 
wie  Schiller  auf  die  erste,  aber  heilsamer.  Der  Dichter 
lechzt,  aus  dem  „Born  der  Urschönheit,  Urania",  zu  trinken, 

Woraus  Göthen  der  Grazien  schönste 

Schöpfet   der   Lippen    begeisternden    Trank.     (55) 

Ueber  die  Knittelverse  hinaus,  wie  sie  sich  etwa  in 
„Des  Knaben  Segen"  finden,  schreitet  Arndt  in  dem  „Leben": 

Ich  war  ein  Kind, 

Wie  Frühlingssäusel  flogen 

Die  Lebenssorgen  spielend  um  meine  Locken, 

und  in  „Als  ich  ein  Kind  war"  zu  den  Rhythmen  des  „Pro- 
metheus", wo  ja  auch  eine  Strophe  beginnt: 
Da   ich   ein   Kind   war  ....     (56) 
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In  Arndts  ,,Sternenreigen''  weht  der  starke  Atem  von 
„Mahomets  Gesang''  (57) ;  auch  in  dem  Gedicht  „Die  Mitte'', 
das  mit  dem  Anfang: 

Wie  der  Geier  kreist  — 

an  Goethes  „Harzreise"  anklingt  (58),  zeigt  sich  dasselbe 
Wachsen  und  Fallen  des  rhythmischen  Stromes.  Sichtlich 
nach  Goethes  Hymnus  „Meine  Göttin"  ist  „Die  Fantasie" 
geschaffen  (59).  Auch  hier  kommt  die  Phantasie,  vom  „hohen 
Olymp"  wo  sie  mit  dem  wallenden  Bart  des  Göttervaters 
gespielt.  Sie  fliegt  auf  Erden  als  Schmetterling  um  die 
Blumen  und  macht  sie  lieblicher  duften.  Bunt,  „an  Farben 
wechselnd"  erfreut  sie  die  sorgenden  Menschen  und  ver- 
lockt selbst  „die  Jungfer  Weisheit  zu  Wein  und  Rosen". 
Goethes  „Gränzen  der  Menschheit"  spiegeln  sich  wieder 
im  „Chorgebet"  (60).  Es  erzählt  von  dem  Unterschiede 
der  Götter  und  Menschen,  von  der  Macht  der  Götter,  die 
sich  im  Blitz  offenbart,  von  der  Ohnmacht  der  Gnade  er- 
flehenden Menschen. 

Nur  werden  Goethes  Verse  leicht  vervielfacht,  seine 
Gedanken  aufgeschwellt  und  ins  Triviale  erweitert  Der 
Meister  sagt: 

Uns  hebt  die  Welle, 

Verschlingt  die   Welle, 

Und  wir  versinken; 

Arndt  dagegen : 

S'   wechselt  die  .Welle 
Unten  nach  oben, 
Spielet  den  Schwimmer 
Auf  und  hinab; 
Heut  ist  sie  helle, 
Heut  ist  er  oben, 
Morgen  sie  reißt  ihn 
Brausend  ins  Grab. 

Wie  „Das  Leben"  aus  Goethes  „Gesang  der  Geister 
über  den  Wassern"  die  zweihebigen  Verse  entlehnt,  so 
deutet  die  „Zueignung"  zum  zweiten  Teil  der  Sammlung 
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von  1818  ai^f  das  gleichnamige  Vorbild  (61).  Nicht  wegen 
der  Ottaverimen,  denn  die  können,  nicht  selten  verwertet, 
auch  Schillers  „Begegnung'^  abgehorcht  sein  (62),  sondern 
um  der  ähnlichen  Gedanken  willen.  Arndt  verkündet:  in 
seiner  Jugend  Tagen  erschien  ihm  die  Himmelsschönheit 
im  leisen  Morgentraum.  Die  Erscheinung  weiht  sein  Leben. 
„Als  Wahrheit  und  als  Dichtung^'  folgt  sie  ihm,  hebt  ihn 
inmitten  aus  Trug  und  Torheit  empor.  Sie  verschmilzt  mit 
der  Gestalt  einer  geliebten  Freundin  (wohl  Elisa). 
Das  Gedicht  „Erinnerung.  An  Psychidion^' : 
Was  blickst  du  sehnend  so  zurück?     (63). 

hat  sein  Leben  gesogen  aus  Goethes  „An  den  Mond''  und 
wächst  so  zu  ungewohnter  Höhe.  Allerdings  wird  die  reine 
Stimmung  des  vorüberziehenden  Mondes,  der  mit  seinem 
Schein  die  Seele  in  sanften  Erinnerungen  löst,  durch  die 
Unzulänglichkeit  des  Stils  getrübt. 

Charakteristisch  für  Arndts  Verhältnis  zu  Goethe  ist 
das  Gedicht  „Sehnsucht"  im  Tone  der  „Nähe  des  Ge- 
liebten'* (64).  Arndt  erweicht,  sentimentalisiert:  aus  „des 
Mondes  Flimmer"  macht  er  „des  Mondes  wehmuthvollen 
Schimmer".  Wie  einfach  und  kräftig  erscheinen  Goethes 
Verse: 

Ich  höre  dich,  wenn  dort  mit  dumpfem  Rauschen 
Die  Welle  steigt 

gegen  Arndts: 

Geliebtes  BiW 

Das 

Im   Bhimensauseln  Wellenlispeln  immer 
Mir  stille  Seufzer  schickt. 

Die  wertvollsten  unter  Goethes  Einfluß  entstandenen 
Gedichte  sind  „Liebesnähe"  und  das  Gegenstück  dazu:  „An 
die  Entfernte"  (65).  „Liebesnähe"  ist  einie  auch  an  Tieck 
erinnernde  Modulation  des  einfachen  Themas  von  der  Gegen- 
wart der  Liebe.  Wie  ein  zartes  Hinunterspielen  der  Wellen 
erklingt  es: 
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Lieb'  sey  ferne, 
Ist  doch  immer  da, 
Oleich  dem  Licht  der  Sterne 
Ewig  fern  und  nah. 

„An  die  Entfernte"  richtet  sich  der  sehnsüchtige  Ruf 
im  zweiten  Gedicht: 

Ob  ich  liebe?   fragst  du  Holde? 
Ob  ich  liebe  treu  und  rein? 
O  nicht  ächter  glänzt  im  Oolde 
Ungefälschter  Treue   Schein. 

Die  Sehnsucht  zaubert  das  Bild  der  Holden  wieder  und 
wieder  vor  die  Augen  des  Liebenden. 

So  wirkt  Goethes  Poesie  auf  unsem  Dichter  belebend 
und  erfrischend.  Aber  weder  Goethe  noch  die  Romantiker 
konnten  ihn  so  nachhaltig  beeinflussen,  wie  das  Volkslied. 
Schon  1800  zieht  es  eine  scharfe  Grenze  in  seiner  Poesie 
gegen  die  unreife  Jugendlyrik.  Freilich  fließen  ihm  die  ersten 
Volkslieder  noch  aus  trüber  Quelle  zu.  Das  sind  Kose- 
gartens  in  jenem  Jahre  herausgegebene  ^^Denkwürdigkeilen 
aus  dem  Leben  und  den  Schriften  der^neuesten  Brittischen 
Dichter'',  eine  Auslese  aus  Dichtern  des  18.  Jahrhunderts  mit 
deutschen  Uebersetzungen  von  ihm  (66).  Hier  findet  Arndt 
einige  versprengte  Nachzügler  des  alten  englischen  Volks- 
liedes: die  Lieder  der  Minstrels  von  Thomas  Chatterton  (67). 
Er  ahmt  diese  Schäfergedichte  nach.  Eins  hat  folgenden 
Inhalt:  Der  Liebhaber  wandelt  mit  dem  Mädchen  im  grünen 
Hain.  Er  zeigt  ihr  die  Frühlingslust  in  der  Natur.  Wie  die 
junge  Natur  sich  der  Liebe  freut,  so  will  auch  er  des  Mäd- 
chens Liebe  genießen.   Sie  aber  wehrt  sich: 

Laß  den   Latz  mir,   Laß  das  Tuch, 
Schäfer!  oder  ich  muß  schrei'n. 

.  Nur  wenn  sie  heute  noch  vom  Priester  getraut  werden, 
will  sie  sich  ihm  hingeben.  —   Das  geschieht. 

.     Dasselbe  Liebesgespräch  gibt  der  deutsche  Dichter  in 
„Der  Knab  und  die  Maid": 
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Sieh,  süße  Maid !    wie  die  Bäume  bffihn !  • 

Horch!  wie  die  Wasser  klingen! 

Noch  ist  Dir  Jugend  und   Frühling  grün 

Zu  lieben,  süßen  Dingen  usw.  (68) 
in  „Frühling  und  Liebchen",  in  „Waldlust"  und  vielen 
andern  Liedern  (6Q),  auch  im  Drama  „Der  Storch  und  seine 
Familie".  Er  hatte  freilich  oft  auf  seiner  großen  Reise  Spiel 
und  Scherz  der  Liebespaare  im  Walde  beobachtet.  Aber 
die  literarische  Form  stammt  von  Chatterton,  Ebenso  er- 
scheint in  „Der  Schäferin  Klage",  „Der  Schäferin  Wunsch" 
und  in  der  „Ballade"  eine  Oestalt  des  brittischen  Dich- 
ters (70):  das  Mädchen,  das  über  den  Tod  des  Geliebten 
klagt,  sein  Grab  mit  Blumen  bestreut  und  selbst  zu  sterben 
verlangt. 

Diese  Gedichte  Arndts  sind  in  ihrer  sentimentalen  Süß- 
lichkeit  noch  w!eit  entfernt  vom  echten  Volksliede.  Wie 
sehr  er  den  rechten  Volkston  verfehlte,  zeigen  Verse  aus  der 
Ballade  „Die  Nonne",  worin  die  Ueberraschung  des  Liebes- 
paares durch  den  Vater  erzählt  wird: 

Plötzlich  rauscht  es  durch  die  Sträuche 

Und  der  Vater  kam. 

Stumm  sie  ward  wie  eine  Leiche. 

Gräßlich  fluchend  er  die  bleiche 

Tochter  von  dem   Buhlen  nahm.  —     (71) 

Arndt  mußte  erst  das  Volk  selbst  singen  hören,  um  in 
seiner  Weise  zu  dichten.  Das  war  ihm  vergönnt  auf  der 
Reise  durch  Schweden  (1803/4).  Die  Liebe  zu  den  „Ge- 
ringen" führt  ihn  auch  hier  mitten  in  ihren  Kreis.  Wie  er 
an  ihrem  Leben,  ihren  Festen  teilnimmt,  hört  er  ihre  Sagen, 
Märchen  und  Lieder,  und  die  Geister  des  Volkes  werden 
ihm  lebendig.    Hier  hält  er  abgerissene  Verse  fest,  die  ein 

Skjutsbonde  (Postfahrer)  vor  sich  hin  summt: 
Staffan  han  var  en  stalledräng, 
Hall  dig  val  falan  min  .usw. 
Stephan  ein  Knecht  im  Stall  war  er, 
Halt  dich  wohl,  Hengstlein  mein. 
Er  wässerte  die   Hengstlein  alle  fünf 
Helf  Gott  und  Sankte  Stephan!     (72) 
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Oder  er  notiert  sich  den  Reim  eines  Landmädchens : 

05k,  05k,  sitfp*»  quist 
Sflg  mlg  vißt, 
Hur  manga  ir 
Jag  ogift  g&r. 

Kuckuck,  Kuckuck,  sitz  auf  dem  Zweig, 

Sage  mir  gewiß. 

Wie  manche  Jahre 

Ich  unverheiraihet  gehe.     (73) 

Aber  wir  finden  in  dieser  Reisebeschreibung  auch  schon 
die  metrische  Uebersetzung  eines  vollständigen  },alten  Liedes, 
welches  Fischer  und  Bauren  singen'',  des  schönen  Liedes 
von  „Stolz  Inger"  (74). 

Bald  nach  Arndts  Heimkehr  erscheint  das  „Wunder- 
hom'',  das  ihn  anregt,  neue  Volkslieder  zu  sammeln  und 
kennen  zu  lernen.  Er  übersetzt  von  1806/9  wieder  in  Schwe- 
den, wo  ihm  unfreiwillige  Muße  beschert .  ist,  eine  Reihe 
skandinavischer,  aber  auch  englischer  und  schottischer  Volks- 
lieder in  Versen.  Die  Sammlung  in  der  „Blutenlese"  ent- 
hält die  schönsten  Volksballaden  (75).  Manche,  wie  den 
„jungen  Tamlin''  können  wir  in  Arndts  Uebersetzung  wohl 
genießen  (76).  Seine  geschickte  Wiedergabe  der  „Cruel 
Sister",  wenn  auch  nicht  fehlerfrei,  steht  hoch  über  dem 
prüden,  fehlerreichen  Machwerk  der  Henriette  Schubert,  das 
zur  selben  Zeit  in  der  Einsiedlerzeitung  erstand.  Aber  im 
ganzen  offenbaren  die  Uebersetzungen  besonders  deutlich 
den  Mangel  des  Dichters  an  Objektivität.  Er  verfährt  mit 
den  Volksliedern  fast  so  willkürlich  wie  Arnim.  Er  streicht 
Strophen,  die  eine  wirksame  Wiederholung  enthalten,  führt 
statt  der  direkten  Rede,  die  die  Volksballade  auszeichnet» 
matte  Erzählung  ein.  Die  scharfen  Konturen,  die  der  schotti- 
schen Ballade  eignen,  löst  er  in  verschwommene  Umrisse 
auf.  Selten  steigert  er  die  Prägnanz  des  Ausdrucks,  häufiger 
ersetzt  er  sie  durch  eine  Unklarheit.  Feine  Einzelheiten 
tilgt  er,  macht  sie  unwirksam  durch  Ueberladung. 

Der  Reim  zwingt  ihn  zu  Stil-  und  Geschmacklosigkeiten. 
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Kurze,  abgerissene  Sätze,  die  sich  im  Schottischen  wie 
die  grauen  Wolken  am  Himmel  jagen,  verbindet  und  kom- 
biniert er  schwerfällig.  Anderseits  muß  er  im  Anfang  des 
„Pfriemenhügels"  die  Zahl  der  Verse  verdoppeln,  um  deni 
Sinn  des  Originals  zu  erschöpfen  (77). 

Ueberall  tritt  Arndts  Subjektivität  aus  den  Ueber< 
Setzungen  hervor.  Ob  er  nun.  aus  glatten  jambischen  Versen 
holprige  Knittelverse  macht  oder  um  des  Reimes  willen 

And  she  that  hath  the  sweetest  voice 
Teil  her  I  will  not  change  my  choice 

verdeutscht: 

Von  meiner  Liebe  klingt  und  singt 

Ihr,  welche  selbst  so  lieblich  singt.     (78) 

Wenn  ich  noch  sage,  daß  ihm  bei  der  Uebertragung 
zahlreiche  Fehler  unterliefen,  bezieht  sich  diese  Bemerkung, 
wie  die  meisten  vorigen,  auf  die  englische  und  schottische 
Volkspoesie.  Des  Schwedischen  war  er  ,wohl  vollkommen 
mächtig  (79). 

Die  Uebersetzungen  stellen  Arndts  Ringen  mit  dem 
Volksliede  dar.  Ich  lasse  dich  nicht,  ruft  er,  du  segnest 
mich  denn.  Er  wird  erhört.  Noch  gelingt  es  ihm  nicht, 
das  Volkslied  zu  meistern,  aber  das  Volkslied  wird  sein 
Meister. 

Anfangs  dichtet  er  es  äußerlich  nach.  In  „Schön-Rose- 
mund'^  drängt  n;och  .Wielands  Singspiel  mit  seinem  Gift 
und  Dolch  das  englische  Volkslied,  wie  es  Herder  aus  Percy 
verdeutschte,  in  den  Hintergrund  (80),  Der  „Oesang  der 
Töchter  der  See"  und  „Der  Knabe  am  Wasser"  w:eisen  schon 
deutlicher  auf  ein  schottisches  Vorbild,  wie  das  von  ihm 
übersetzte  „Seeweib"  (81).  Allmählich  lernt  er  schwedische* 
Sage  und  Geschichte  in  kurzer  kräftiger-  Balladenform  be- 
handeln :  in  den  „Rittern  von  Jomsburg"  oder  dem  „Strom- 
geiger auf  Starkoddurs  Gabe"  (82).  Beliebte  Formen  des 
schwedischen  Volksliedes,  wie  der  Refrain,  werden  in  seiner 
Poesie  heimisch. 
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Nach  seiner  Ruckkehr  nach  Deutschland  (1809)  zieht 
er  leicht  auch  die  ,,alten  deutschen  Volksgesänge",  die  dem 
Patrioten  „das  eigenthümlichste  germanische  Leben  und  die 
fromme  germanische  Art  auf  die  wunderbarste  Weise"  wider- 
spiegeln, in  seinen  poetischen  Gesichtskreis  (83).  Arnims 
Sammlungen  in  Berlin  (1810)  für  einen  vierten  Band  des 
„Wunderhorns"  halten  sein  Interesse  wach  (84).  Er  horcht 
um  in  seiner  Heimat  Rügen  und  schickt  mehrere  Volkslieder 
nach  Berlin.  Wahrscheinlich  dieselben  wurden  später,  da 
jener  vierte  Band  nicht  zustande  kam,  in  Straubes  Zeit- 
schrift „Die  Wünschelruthe"  1818  von  Arndt  veröffentlicht. 

Neben  diesem  Studium  des  überlieferten  Volksgesanges 
gehen  nun  immer  parallel  eigene  dichterische  Versuche  im 
volksmäßigen  Lied,  bis  er  schließUch  in  seiner  Blüteperiode 
als  der  legitime  Nachfolger  des  Volksliedes  erscheint. 
„Marienwürmchen"  mag  er  schon  ähnlich  aus  dem  Volks- 
munde gehört  haben  (85).  Sonst  sind  es  erst  einzelne 
Motive  und  Anklänge,  die  aus  dem  Wunderhorn  in  seine 
Dichtung  hinüber  ziehn.  So  beginnt  mit  dem  Anfange  des 
bekannten  Volksliedes : 

Wenn   ich   ein   Vöglein   war, 
Und  auch  zwei   Flüglein  hätt, 
Flog  ich  zu  dir; 

Arndts  Gedicht  „An  den  Liebling"; 

War  ich  ein  Vögelein, 
Flog'   ich  zu  dir,     (86) 

aber  der  Dichter  verfällt  dann  in  Tändelei.  Er  vergleicht  sich 
mit  Sonnenstrahl,  Zephyr  und  Echo,  um  schließlich  nüchtern 
zu  erklären,  daß  der  Liebesgruß  „früher"  als  sie  alle  „zur 
Stell"  sei. 

Wahrhaft  volksmäßig  sind  die  besten  von  Arndts  Kinder- 
liedern. Empfangen  sind  diese  in  Schweden  im  Hause  des 
Freiherrn  von  Munck,  mit  dessen  beiden  Kleinen  Arndt  sich 
viel  beschäftigte.  Das  Gedicht  „Saß  unterm  Baume  der 
fröhUche  Alte",  das  über  das  Spiel  der  Kinder  pädagogische 


—    83    - 

Betrachtungen  anstellt,  oder  die  herzliche  „Klage  um  den 
kleinen  Jakob'S  d.  h.  den  kleinen  Sohn  des  Freiherrn  (87), 
sind  hier  entsprungen  (88).  Vor  allem  ist  den  „zwei  frommen 
Kindern"  ein  ,,Qebetbuch"  gewi^lmet  Aber  die  37  geist- 
lichen Lieder  darin  sind  ganz  unkindlich,  eingeschlossen  das 
vielgesungene  „Weihnachtslied" : 

Der  heilige  Christ  ist  kommen.     (dQ) 
Viel  höher  steht  das  „Gebet  eines  kleinen  Knaben  an 
den  heiligen  Christ"  (90): 

Du  lieber  heil'ger  frommer  Christ, 
Der  für  uns  Kinder  kommen  ist, 
Damit  wir  sollen  weiß  und  rein 
Und   rechte   Kinder  Gottes   seyn. 

Wenn  in  diesem  schönen  Liede  die  etwas  preziösen 
Verse: 

O  mache  mir  den  Busen  rein! 
O  bade  mir  die  Seele  hell 

den  einfachen  Ton  stören,  so  hat  „Des  Knaben  Abendlied" 
eine  wundervolle  Geschlossenheit  (91),. 

Die  Welt  ttntt  ihre  Augen  zu 
Und  alles  wird  so  still, 
Auch  ich  bin   müde  und   zur  Ruh 
Ich  auch  nun  gehen  will. 

Welche  kräftige  Anschauung:  der  Knabe  geht  in  sein 
Kämmerlein,  mit  ihm  tritt  ein  der  liebe  Gott  und  stellt  die 
Engel  als  Wächter  an  die  Tür.  Wie  die  E^igel  leis  und  sanft 
daher  treten,  merkt  noch  der  müde  Knabe,  dann  faltet  er 

die  Hände: 

Du  weißt  am  besten,  was  ich  will. 
Du  liebster  treuster  Hort, 
Dnim  bin  ich  mit  den  Lippen  still, 
Gott  ist  mein  einzig  Wort. 

Würdig  schließt  sich  das  Gedicht  an  jene  Kette,  die 
Nicolaus  Hermanns  „Hinunter  ist  der  Sonnen  Schein",  mit 
Paul  Gerhardts  „Nun  ruhen  alle  Wälder"  und  Matthias 
Claudius'  „Der  Mond  ist  aufgegangen"  verbindet    Nament- 
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licK  dem  letzten  Dichter  nähert  sich  Arndt  in  den  Kinder- 
liedern, wie  denn  später  noch  das  fromme  Abendlied  „des 
Reisenden"  an  den  Wandsbecker  Boten  gemahnt  (Q2).  Das 
stimmungsvollste  Kinderlied  unseres  Dichters  ist  aber  der 
„Schlafgesang  für  kleine  Kinder"  (93).  Wie  ein  feiner 
„Harfenton"  klingt  der  Wiegensang: 

Susususu!  schlaft  sanft  und  süß, 
Ihr  Kindlein  fromm  und  fein! 

durch  die  weihevolle  Stille  der  Nacht 

Mit  dem  Christgebet  und  dem  Wiegenlied  treten  wir 
schon  hart  an  die  Grenze  (1811),  mit  dem  „Abendlied"  sogar 
über  die  Grenze  (1813)  unsrer  Epoche  der  Anfänge  und  An- 
sätze. 

Es  bleibt  noch  übrig,  dreier  dramatischer  Versuche  zu 
erwähnen,  in  denen  —  wie  in  der  Lyrik  —  die  vorwiegenden 
Tendenzen  der  Epoche  verkörpert  sind. 

„Der  Storch  und  seine  Familie",  eine  Tragikomödie 
in  vierhebigen  Knittelversen,  schließt  sich  1803  an  die 
Melittionlieder  an.  Das  Stück  ist  ein  romantisches  Frühlings- 
spiel; ein  Vorläufer  von  Reuters  „Hanne  Nute",  macht  es 
die  zwitschernden  Vögel  zu  handelnden  Personen.  Der 
Inhalt  ihres  Handelns  und  Leidens  wird  d>urch  Arndts  Wort 
von  der  Jenenser  Philosophie  seiner  Jünglingszeit  bezeichnet: 
„sie  begeisterte  alles  und  madhte  auch  unter  meinen  Ge- 
nossen manchen  trocknen   Kopf  verrückt"   (94). 

Auf  einer  alten  Eiche  harrt  das  Storchenpaar  Geranos, 
der  lustige  alte  Philister,  und  Geranis,  die  Prophetin  böser 
Zukunft,  in  Gesellschaft  der  in  süßer  Empfindsamkeit 
schwelgenden  Nichte  Neanis  und  werter  Gäste  der  von  der 
Universitätsstadt  Anemopolis,  das  ist  Windstadt-Jena,  heim- 
kehrenden Söhne.  Da  platzt  der  Aelteste,  Autarkes,  mit  dem 
Fichtischen  „Nicht  Ich  und  Ich"  in  die  Versammlung.  Die 
ihn  abküssende  Mutter  stößt  er  von  sich  und  spendet  den 
Entsetzten  hochmütig  erhobenen  Hauptes  aus  dem  ange- 
sammelten  philosophischen   Schatze.     Der  bedächtige   Ge- 
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vatter  Picfus,  der  in  seiner  Jugend  Wolffisch'e  Dialektik  ge- 
hört, wird  allmählich  doch  für  die  neue  Weisheit  gewonnen. 

Der  zweite  Sohn,  Pteryx,  trifft  zu  Hause  ein.  Er  ist 
in  Anemopolis  Dichter  geworden.  Ohne  die  ausgestreckten 
Arme  der  Eltern  zu  beachten,  stürzt  er  auf  die  Braut  Neanis 
zu,  umarmt  sie  so  leidenschaftlich,  daß  sie  „ohnmächtelt'^, 
und  besingt  ihre  Schönheit  in  feurigen  Versen.  Den  jungen 
Dichter  beherrscht  die  „romantische  Liebe'*  der  Zeit,  freie 
Liebe,  die  jeder  kirchlichen  und  bürgerlichen  Sanktion  ab- 
hold ist.  So  wird  Neanis  sein  Weib,  bevor  die  Familie  den 
Segen  dazu  gegeben. 

Inzwischen  trifft  auch  der  jüngste  Sohn,  Diopetes,  ein 
schwärmerischer  Hypochonder,  mit  einer  großen  Bibliothek 
ein.  Begleitet  von  dem  Pädagogen  Oradilus,  der  aus  Arndts 
Fichtekollegheft  Antithesis  und  Synthesis  und  „erhabene 
Daseinsverrichtung'*  gelernt  hat.  Diopetes  umarmt  herzlich 
die  jubelnde  Mutter.  Aber  die  Freude  dauert  nicht.  Bei  dem 
nadhträglichen  Hochzeitsmahl  zu  Ehren  des  jungen  Paares 
Pteryx  und  Neanis  stellt  Autarkes  plötzlich  die  allgemein 
verabscheute  Schlange,  die  ihn  mit  romantischer  Liebe  er- 
füllt hat,  als  seine  Braut  vor.  So  wird  die  Katastrophe 
herbeigeführt.  Die  Schlange  beißt  ihre  Schwiegermutter, 
daß  sie  vor  Entsetzen  stirbt.  Das  neue  Brautpaar  vernichtet 
sich  im  Liebeskampfe.  Aber  auch  das  Glück  des  andern  wird 
gestört.  Pteryx  geht,  des  Ehebettes  überdrüssig,  mit  der 
jungen  Skoteine  durch.  Aus  Gram  darüber  ertränkt  |sich 
Neanis.  Diopetes,  der  an  ihrer  Leiche  die  Nichtigkeit  des 
Weltlebens  völlig  erkennt,  geht  ins  Kloster.  Der  alte  Geranos 
folgt  seinem  Sohne  dahin,  nachdem  ihm  der  Blitz  Haus 
und  Gesinde  zerstört  hat. 

Das  Spiel,  das  übrigens  gar  nichts  mit  den  Aristopha- 
nischen „Vögeln**  zu  tim  hat,  sondern  vorbereitet  ist  durch 
niederdeutsche  Sagen  und  iTierfabeln,  ist  nicht  ohne  Witz 
angelegt,  aber  im  Dialog  schwach  ausgeführt.  Die  Satire 
auf  die  romantische  Philosophie,  Liebe,  Dichtung  wird  nicht 
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sdharf  herausgearbeitet.  Die  einzelnen  humoristischen 
Bilder  —  von  dem  Klangeinon-Fichte,  der  „ein  König,  ein 
Gott  aller  Dinge  Beginnen  und  Endung"  darstellt  (95),  der 
idealistiscJh  den  Fisch  in  den  Bädhen,  den  Braten  auf  dem 
iTisch  erschafft,  verschwimmen  in  breiter  Phantasterei. 

Welcher  romantische  Dichter  hat  denn  seine  Liebe  aus- 
gesprochen wie  Pteryx?  Arndt  selbst  in  den  Gedichten  an 
Melittion. 

Wenig  glücklich   war  auch   die   Erfindung  der  Vögel 

für  eine  tragische  Handlung.  Es  ermüdet,  sich  mehrere  Akte 

hindurch  mit  den  Piepmätzen  zu  unterhalten.   Hier  und  da 

freilich  begegnet  ein  hübsches  Motiv.    Es  ist  ganz  spaßig, 

wie  der  alte  Picus,  über  die  Möglichkeit  das  Ansetzende 

zu  setzen  grübelnd  mit  dem  Kopf  an  einen  Baum  rennt  oder 

wie  die  lüsterne  junge  Skoteine  dem  verliebten  Spatz,  Passer, 

nach  Tieckischer  Art  zuruft: 

Huhuhuhu ! 

Kommit!    Komtnit!    stille  mir  die  Unruh-uh-uh  (96). 

Ebensowenig  dramatisch,  ein  gereimtes  Frühlingsspiel 
wie  der  „Storch",  ist  das  Drama  „Die  Geister  im  Walde", 
entstanden  im  Lenz  des  Jahres  1808.  Das  Stück  setzt  ein 
mit  schwirrendem  Elfentanz,  und  Elfen,  Waldjungfrauen, 
Neck  und  Hexen  ziehen  ihre  Gespinste  um  die  Haupt- 
handlung, die  in  dem  glücklichen  Wiederfinden  zweier  ge- 
trennter Liebespaare  gipfelt.  Den  Schluß  bildet  eine  große 
Erkennungsszene,  die  außer  jenen  beiden  Paaren  auch  Vater 
und  Tochter,  Freund  und  Freundessohn  zusammenführt. 

Das  Drama  ist  eine  Frucht  des  schwedischen  Aufent- 
halts. Nicht,  weil  bei  den  Liedern  der  altklugen  Peppi  an 
die  kleine  Elisa  Munck  gedacht  ist.  CMe  Geister  im  Walde 
sind  nordischen  Ursprungs.  Die  schwedische  Sage  erzählt, 
wie  „in  grünbelaubten  Hainen  und  Thälem,  auf  Wiesen  und 
Anhöhen  die  Elfen  zur  Nachtzeit  ihre  Spiele  und  Tän^e 
haben,"  wie  sie  sich  sterblichen  Männern  verloben  usw.  (97). 
So  $ch wurmen  und  hüpfen  auch  bei  Arndt  die  Elfen  und 
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.Waldjungfrauen  umher  in  nächtlichem  E>unkel.  Ihre  leichten 
Liebeslieder  werden  durch  pedantische  Reden  der  Erl- 
königin —  so  heißt  sie  nach  Herders  und  Goethes  Vorbild  — 
über  ihre  Art  und  Aufgabe  unterbrochen. 

Den  Elfentanz  literarisch  verwertet  fand  Arndt  in 
Shakespeares  „Sommernachtstraum",  .wie  denn  diesem 
Drama  das  Motto  des  Stückes  entlehnt  ist: 

The  best  in  this  kind  are  biit  shadows,    ■ 

And  the  worst  are  no  worse,  11  imagination  amends  them  (98). 

Ueber  Shakespeare  hinaus  wirkt  die  schottische  Ballade, 
die  dem  deutschen  Dichter  durch  seine  Uebersetzungen  ver- 
mittelt war,  kräftig  auf  das  Drama  ein.  Daher  stammen 
die  bösen  Geister:  der  Neck  und  die  Hexen,  die  um  den 
HollunderbusCh,  am  Kreuzweg  unter  dem  Hagedom  ihr 
.Wesen  treiben.  Charakteristisch  derb  sind  diese  Hexen, 
balladenhaft  ist  ihr  Spuk  in  der  Maiennacht.  Die  beiden 
Scheusäler  „fahren"  mit  den  Lüstlingen  „durch  den  Wald", 
daß  man  ihr  Gewimmer  aus  der  Feme  hört  Die  Hexen 
sind  viel  interessanter  als  die  sentimentalen  Jungfrauen,  z.  B. 
die  Försterstochter  Klara,  von  der  einmal  der  Einsiedler  sagt: 

Sie  ist  keusch  und  fromm  wie  ein  Engelein, 

Wie  Rehe  flink,  sanftmüthig  wie  Tauben, 

An  Demuth  reich  und  reicher  an  Glauben  (09). 

iWie  der  Einsiedler,  so  ist  auch  der  zweimal  vor- 
kommende Weiberraub,  vor  allem  die  Schar  der  edelmütigen 
Ritter  vornehmen  Namens  aus  dem  „Ritterdrama*'  geborgt. 

Entführung  der  Geliebten  und  Wiederkehr  des  Ritters 
waren  auch  in  Tiecks  „Blaubart''  (1797)  dargestellt.  Tiecks 
Märchenspiele,  z.  B.  die  ^,Genoveva"  halfen  Arndt  sein 
Drama  aufbauen.  Wie  dort  die  Hirten  auf  der  Wiese,  so 
unterhalten  sich  hier  die  Mädchen  mit  spielerischen  Liedlein. 
^Frühlingsspiel"  und  „Fröhlichkeit  in  Treue"  sind  an  Sinn 
und  Rhythmus  Variationen  vom  Liede  Heinrichs  bei  Tieck. 
Ebenso  reiten  die  lustigen  Jäger  im  Walde  aus  dem 
„Zerbino"  auf  Arndts  Gebiet  hinüber. 
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Fortlaufende  historische  Studien  und  die  großen  poli- 
tischen Ereignisse  des  Frühlings  1809  führen  den  Drama- 
tiker aus  dem  luftigen  Märchenreich  hinab  auf  einen  mehr 
realistischen   Boden. 

„Sdpio  della  Torre",  eine  Tragödie  in  fünffüßigen 
Jamben^  spielt  —  nach  Arndts  Bemerkung  —  in  Pisa  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Man  darf  danach  nicht 
ein  historisches  Drama  erwarten.  Die  Geschichte  liefert  nicht 
mehr  als  ein  paar  allgemeine  Grundzüge:  den  Reichtum 
der  Pisaner  in  dieser  Zeit,  ihre  Herrschaft  über  Sardinien, 
Korsika,  Elba,  ihre  Kriege  mit  Lucca  und  Genua.  Personen 
und  Handlung  sind  frei  erfunden. 

„Sdpio  della  Torre'^  ist  ein  klassizistisches  Drama.  Es 
ahmt  .über  Schiller  hinaus  die  griechische  Tragödie  nach 
in  Formen  des  Dialogs,  wie  der  Stichomythie,  und  im  bilder- 
reichen Ausdruck.  Aus  dem  Griediischen  übertragen  scheint 
die  Sprache  des  Entsetzens,  wenn  der  Abt  Bruno  ausruft: 

Weh  mir!  weh!    wehe  über  mich  und  dich! 
und  Sdpio 

Was  rufst  du  Wehe  über  mich  und  dich?     (100). 

Dem  Botenbericht  am  Schlüsse  des  „Oedipus  rex** 
gleicht  der  über  das  grause  Ende  der  Fürstentochter  und 
des  Knappen  im  „Sdpio": 

Ach!  ach!  daß  solches  Leid  ich  künden  muß  (101). 

Nach  griechischem  Vorbild  behilft  sich  Arndt  mit  einer 
geringen  Personenzahl  und  einer  mageren  Handlung.  Der 
Held  Scipio,  ein  völlig  passiver  Hypochonder,  wird  nachts 
vor  der  Tür  der  geliebten  Prinzessin  Julia,  die  er  auf  ihr 
Geheiß  entführen  will,  von  seinem  Nebenbuhler  Richard, 
der  Julia  romantisch  ein  Ständchen  bringt  (102),  durch 
Schläge  gezwungen,  sein  Schwert  zu  ziehen.  Er  hat  das 
Unglück,  Richard  zu  töten,  der  zugldch  sein  Freund  und, 
wie  ihm  der  Abt  Bruno  später  enthüllt,  sein  Bruder  ist. 
Bruno,  der  ihm  übrigens  vorher  mitgeteilt  hat,  er  sei  der 
Sohn  des  Königs  Konradin,  versucht  Scipio  zu  trösten: 
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Das  Schicksal  liegt  in  Menschenhänden  nicht, 

Es  wandelt  einsam  seinen  dunklen  Weg:< 

Du  schlugst  den   Todten   nicht,  das   Schicksal  that 

Mit  deinem  Schwerdt,  was  längst  beschlossen  war  (103). 

„Scipio  della  Torre''  ist  also  eine  „Schicksalstragödie". 
Sie  setzt  die  „Braut  von  Messina"  und  den  „Oedipus"  voraus. 

Scharf  bezeichnet  sind  die  drei  Dramen  Krankheiten 
des  Entwicklungsalters,  wie  «ich  denn  Arndt  später  nie  wieder 
dramatis^ch:  betätigt  hat  (104). 

Die  folgende  Epoche  (von  1812—15)  bringt  die  Reife 
des  Dichters  in  der  Freiheitspoesie. 

Was  ist  Freiheitsdichtung?  Eine  Kunstpoesie,  eine  von 
hohem  idealistischen  Standpunkt  gesprochene  Tendenz: 
dichtung.  Sie  ist  nationale  Dichtung  mit  tiefem  ethischem 
Oehalt,  die  Reflexionen  und  Imperative  in  bestimmter,  viel- 
fach variierender  Kunstform  darstellt 

Das  „Freiheitslied"  hat  begrifflich  mit  dem  Volksliede 
nichts  gemein.  Hier  herrscht  alte  Tradition,  die  von  dem 
Landsknechtliede  des  Mittelalters  anfängt.  Das  Volkslied 
ändert  seinen  Charakter  während  der  Befreiungsjahre  nicht. 
In  den  gleichen  einfachen  Weisen  z.  B. :  Prinz  Eugenius  der 
edle  Ritter,  wie  1792  und  93  singen  noch  1806  und  1813 
die  gegen  die  Franzosen  marschierenden  Soldaten.  Und 
dieselben  Bayern,  die  1806  gegen  die  Preußen  anstimmten: 

Was  wollen  denn  die  Preußen? 
Wo  wollen  sie  itzt  aus? 
Man   wird   es   ihnen   weisen, 
Wenn  sie  nicht  bleiben  zu  Haus, 
rufen  1813: 

Wir  wollen  nicht  länger  bei  Frankreich  mehr  sein, 
Wir  Bayern  marschieren  jetzt  an  den  Rhein, 
Wir  schwenken   die   Fahnen,  juhe! 
Und  sagen  Napoleon   Adje!   (105). 

In  diesen  Liedern  der  gemeinen  Soldaten  spricht  sich 
doch  gewöhnlich  eine  niedere  Anschauung  vom  Krieg  aus. 
Gewiß,  es  klingt  bisweilen  aus  ihnen  der  feste  Mut  und  das 
Oottvertrauen  des  Landsknechts,  wie  in  den  von  Arnim  1806 
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mitgeteilten  Kriegsliedern  des  alten  Weckherlin  und  anderer. 
Aber  es  "herrscht  yor  eine  wehmütige tStimmung:  der  schmerz- 
liche Abschied  vom  Liebchen,  die  bange  Erwartung  des 
frühen  blutigen  Todes  auf  dem  Schlachtfelde  wird  ge- 
schildert.    Das   1813  entstandene  volksmäßige  Lied: 

Holde   Nacht,  dein  dunkler   Schleier  dekket 
Mein  Gesicht  vielleicht  zum  letztenmal  (106). 

das  sofort  großen  Anklang  findet,  wird  den  Soldaten  zu 
singen  mit  Recht  von  Blücher  und  Gneisenau  verboten. 
Solche  wehmütigen  Lieder,  deren  Zahl  später  durch  die 
zwei  schönen  Gesänge  Hauffs,  „Morgenroth"  und  „Steh  ich 
in  fintsrer  Mittemacht"  (107),  vermehrt  wird,  konnten  damals 
auf  die  Tapferkeit  und  Ausdauer  der  Soldaten  nicht  günstig 
wirken.  Sie  anzufeuern  hielt  Arndt  für  seine  vornehmste 
Aufgabe.  Aber  er  zieht  zugleich  das  ihm  so  vertraute  volks- 
mäßige Element  in  seine  patriotische  Dichtung  hinein.  Die 
Verbindung  von  Volks-  und  Kunstlied  macht  ihn  zum  Frei- 
heitsdichter des  deutschen  Volkes. 

Auch  Arnim  versucht  im  patriotischen  Liede  das  Volks- 
lied nachzubilden,  aber  er  findet  auch  hier  nicht  den  rechten 
Volkston.  Brentano  anderseits  nähert  sich  im  „Corporal" 
und  in  „La  Belle  AUiance"  dem  ironischen  Ton  des  Volks- 
liedes (108),  das  gern  eine  Schlacht  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten erzählt  und  den  Feind,  besonders  Napoleon  verspottet; 
er  erreicht  es  völlig  in  dem  frischen  Gesang: 

Es  leben  die  Soldaten  —  (109) 

Aber  das  sind  nij:ht  eigentlich  Freiheitslieder. 

Sehen  ,wir  dagegen,  wie  Arndt  z.  B.  die  russische  Kata- 
strophe (1812/13)  behandelt!  In  jener  Zeit  besingt  mancher 
Soldatenmund  „Napoleons  Flucht  aus  Rußland": 

Die  groß'  Armee,  O  weh  o  weh, 
In  Eis  und  Schnee  begraben, 
Von  Hunger  todt,  Von  Frost  und  Noth, 
Die  fressen  Wolf  und  Raben!    (110) 

so  schließt  ein  Volkslied.  Dasselbe  Motiv  erscheint  in  Arndts 
„Gottes  Gericht",  einem  seiner  besten  Gedichte: 
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Es  wirbeln  die  Trommeln:  Heraus!  heraus! 

Der  Feind  ist  vergangen  mit  Mann  und  Maus.     (111) 

In  den  Trommelwirbel,  die  frische  Kampfeslust  tönt  der 

finstere  Klang  von  dem  schweren  Unglück  der  französischen 

Soldaten,  von  dem  furchtbaren  Menschenschicksal,  dem  Qe* 

rieht  Gottes: 

Die  Raben  sie  krächzen,  die   Krähen  sind   laut, 
Der  Winter  hat  Brücken  von  Eis  gebaut, 
Der  Hunger  ist  bitter,  und  tief  der  Schnee  — 
Was  will  das  bedeuten?  o  weh!  o  weh! 

Das  ist  ein  wahrhaft  volksmäßiges  Freihdtslied,  ein 
echtes  Kind  der  Zeit  im  Gegensatz  zu  jenem  Bastard,  Kotze- 
bues  Witz  vom  Njemen  und  Jemand  (112). 

Ebenso  sichtbar  lugt  das  Volkslied  aus  dem  „Ausmarsch 
des  Jahres  1815^'  hervor  (113), 

O  du  Teutschland,   ich  muß  marschieren  .  .  . 
ist  „nach   bekannter  Weise''  gedichtet,  singt  doch  in  der 
zweiten  Strophe  der  scheidende  Soldat: 

Nun  Ade!  fahre  wohl  Feinsliebchen! 
Weine  nicht  die  Augen  roth. 

Aber  auch  in  der  ganzen  patriotischen  Dichtung  Arndts, 
die  zwischen  diesen  beiden  Gedichten  liegt,  ist  das  Volks- 
lied mächtig.  Es  verschmilzt  mit  dem  KunstUede  zu  einer 
neuen  Form. 

Die  kunstmäßige  Freiheitsdichtung  der  Jahre  1812  (auch 
schon  1806)  bis  1815  ist  natürlich  ebensowenig  wie  das 
Volkslied  ein  völlig  Neues,  Selbstwachsenes.  Im  Kampfe 
gegen  die  mächtigen  Unterdrücker  entsinnt  man  sich  des 
Volkes,  das  im  Altertum  mit  verzweifeltem  Mute  um  seine 
Freiheit  gefochten,  der  Messenier,  So  beginnt  Arndts  vater* 
ländische  Poesie  mit  den  Schlachtgesängen  des  Tyrtaeus,  die 
im  „Geist  der  Zeit' '  II  übersetzt  erscheinen.  Er  überträgt 
auch  Kallinos  und  Kallistratos  den  Deutschen  (114). 

Aus  den  griechischen  Lyrikern  saugt  er  nach  seinem 
wahren  Worte  einigen  Honig,  zwar  nicht  „fröhlichen  und 
anmuthigen  der  Schönheit,  doch  tapfem  und  geistigen  des 
Muthes"  (115).   Denn  hat  er  auch  nicht  den  Griechen  seine 
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ersten  Kriegslieder  nachgedichtet,  wie  Rudolf  Haym  be- 
hauptet, so  sind  diese  doch  reich  an  griechischen  Gedanken. 
Sie  lernen  —  was  z.  B.  die  Ode  „An  die  Teutschen"  deut- 
lich' zeigt  (116)  —  von  jenen  antiken  Gesängen  festen  Schritt 
und  mannhafte  Haltung.  Arndt  betritt  gleich  die  richtige 
Bahn  der  Freiheitsdichtung:  er  wird  zum  Tyrtaeus  der 
Deutschen.  Niemals  erscheint  er  als  Knecht  der  Griechen, 
wie  der  Berliner  Staatsrat  von  Stägemann,  der  in  der  al- 
cäischen  Strophe  Kriegsgesänge  mit  Anmerkungen  verfaßt, 
oder  der  Probst  Hanstein,  der  seinen  Freiheitsgedichten  das 
antike  Versmaß  vordruckt 

Während  Stolberg  noch  1814  die  wiedergewonnene  Frei- 
heit in  antiken  Rhythmen  besingt,  wendet  Arndt  sich  bald 
zu  deutschen  Vorbildern,  die  allgemein  gelten,  von  ihm  aber 
nur  vorübergehend  anerkannt  werden.  Wenn  er  ein  Ge- 
dicht „An  die  Teutschen"  (117)  in  der  Lenorenstrophe  ver- 
faßt und  diese  sonst  öfters  modifiziert  (118),  oder  wenn  er 
„Des  teutschen  Knaben  Robert  Schwur"  inhaltlich  an  Stol- 
bergs „Lied  eines  deutschen  Knaben"  und  rhythmisch  an 
sein  „Rüsthaus"  anlehnt,  so  sind  das  singulare  Erscheinun- 
gen (119).  Drei  Sterne  aber  leuchten  vornehmlich  der  Masse 
der  Freiheitsdichter,  ihren  Weg  erhellend:  Schubarts  „Cap- 
lied",  Schillers  „Reiterlied"  und  Gleims  „Grenadierlieder". 

Schon  1793  werden  viele  Lieder  in  dem  Ton:  „Auf, 
auf  ihr  Brüder  und  seyd  stark"  gesungen.  Und  1806,  1813 
liest  man  immer  wieder  unter  dem  Titel  der  Gedichte:  „Nach 
der  Weise:  Auf,  auf  ihr  Brüder"  —  bei  Schenkendorfs 
erstem  „Kriegslied"  und  bei  Körners  frischem  „Jägerlied": 
Frisch  auf  ihr  Jäger,  frei  und  flink!  (120). 

Während  das  „Caplied"  aber  seinem  Inhalte  nach  den 
Kämpfern  des  Befreiungskrieges  fem  lag,  erfüllten  die 
jubelnden  Chöre  des  Schillerschen  Soldatenliedes,  wenn  sie 
auch  dilettantisch  in  die  verschiedensten  Formen  umgegossen 
wurden,  die  Reiterscharen  mit  Begeisterung. 

„Wallensteins  Lager"  war  zu  Beginn  des  Jahrhunderts 
erschienen.    Der  große  Eindruck  des  Stückes  war  noch  frisch 
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in  den  Jahren  des  Krieges.  Wie  sich  dort  die  Soldaten  aus 
allen  Teilen  des  Reiches  zusammenfanden,  so  gab  es  auch 
1813  eine  bunte  Mischung.  Deshalb  konnte  Brentano  in 
seinem  Festspiel  „Viktoria"  im  selben  Jahre  den  Ton  des 
„Lagers"  wieder  aufnehmen.  Und  do<ih  ist  Schillers  Dar- 
stellung einer  selbstbewußten  Soldateska,  die  den  Krieg 
um  sein  selbst  willen  liebt,  innerlich  geschieden  von  der 
wahren  Freiheitspoesie,  die  dem  Soldaten  befiehlt,  um  ein 
freies  Vaterland  zu  kämpfen.  So  hat  Arndt  denn  nur  einmal 
das  Metrum  des  j„Reiterliedes"  angewandt.  Ein  „Kriegs- 
lied von  1812"  beginnt  ganz  ähnlich  dem  Schillerschen  Liede: 

Frischauf!   und   ziehet   die   Schwerdter  aus! 
Und  spornet  die  stampfenden  Pferde!  (121). 

Aber  es  endet  sehr  bezeichnend: 

Wer  Gott  sich  vertrauet,  der  ist  der  Mannn, 
Der  fröhlich  sich  schlagen  und  sterben  kann. 

Nationale  Kriegspoesie  fanden  die  Freiheitsdichter  bei 
Oleim.  Arndt  greift  in  seinen  ersten  Kriegsliedern  (1806) 
auf  ihn  zurück.  Er  wendet  auch  sonst  gern  die  Strophe  der 
Grenadierlieder  an  (122).  In  der  patriotischen  Poesie  gibt 
er  bald  den  kurzen  Tritt  des  Grenadiers  auf.  Geringere 
Dichter  dagegen  marschieren  beständig  hinter  Gleim  her, 
z.  B.  Stägemann,  der  nicht  nur  die  Taten  Schills,  Blüchers, 
Yorks,  sondern  die  Züge  des  Heeres  in  den  Grenadier- 
rhythmen  besingt.  Der  alte  Preuße  wird  in  den  Jahren 
der  Befreiung  wieder  lebendig,  seine  Lieder  werden,  nach 
Arndts  Bericht  in  den  „Wanderungen  und  Wandelungen  mit 
Stein"  (123),  bei  einer  patriotischen  Feier  im  Gymnasium 
zu  Königsberg  (1813)  vorgetragen  neben  einigen  Oden  und 
der  Hermannsschlacht  Klopstocks.  Denn  auch  an  Klop- 
stocks  patriotischer  Gesinnung  konnte  sich  diese  Zeit  er- 
wärmen. Er  hatte  schon,  wie  Arndt  später  so  oft,  die  Deut- 
schen auf  ihre  tapferen  Väter  hingewiesen  und  ihnen  nament- 
lich Hermann  in  Oden  und  „Bardieten"  als  ein  Ideal  deut- 
scher Mannhaftigkeit  gezeigt.    Auf  diesem  Boden  errichtet 
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Arndt  sein  Drama  „Hermann".  Im  „Geist  der  Zeit*'  II 
erscheint  unter  der  Jahreszahl  1808  ein  ,,Fragment  aus  dem 
ungedruckten  Trauerspiel"  in  sechsfüßigen  Jamben,  wie  er 
sie  eben  in  der  Uebersetzung  des  herrlichen  griechischen 
„Friedenshymnus"  von  Bakchylides  anzuwenden  gelernt 
hatte  (124).  .    . 

In  Klopstocks  „Hermannsschlacht"  ist  der  alte  Siegmar, 
Hermanns  Vater,  gefallen.  Sein  Geist  verkündet  nun  bei 
Arndt  dem  Sohne  die  Zukunft  des  deutschen  Vaterlandes. 
Er  schließt  mit  der  endlichen  Erhebung  des  „frischen  Ge- 
schlechtes" gegen  den  „hochgewaltigen  Mann",  was  die 
Zeitgenossen  Arndts  zum  Kampf  gegen  Napoleon  ermutigen 
soll.  Nachdem  Hermann  sehr  undramatisch  die  lange  Rede 
Siegmars  wiedererzählt,  deutet  er  sich  die  blutigrote  Erschei- 
nung des  Vatcfrs: 

In  bhit'ger  Schlacht  ich  stehe  heut  zum  letzten  Mal.     (125) 

Hiemach  haben  wir  also  den  Tod  des  Helden  zu  er- 
warten, wie  ihn  Klopstodc  in  seinem  dritten  Bardiet  und 
später  (1818)  Fouque  in  der  Vierten  Abentheure  des  Her- 
mann darstellte.  Bei  Fouque  geht  eine  ähnliche  Prophe- 
zeiung voraus. 

Kleist  greift  im  selben  Jahre  1808,  in  dem  sich  übrigens 
auch  Eichendorff  an  einem  „unvollendeten  und  ungedruckten" 
Drama  „Hermann"  versucht  (126),  den  Stoff  an.  Er  macht 
die  Befreiungsschlacht,  wie  Klopstock  sie  vorher  als  guter 
Patriot,  aber  als  ruhiger  Zuschauer  in  Bardengesängen  ge- 
feiert, zum  Ziel  eines  wirklichen  Dramas.  Er  läßt  Hermann 
in  unermüdlicher  Arbeit  das  Heil  des  Vaterlandes  erringen 
und  sagt:  genau  so  soll  in  der  Wirklichkeit  gehandelt  und 
gekämpft  werden.  Kleists  „Hermannsschlacht"  ist  also  eine 
echte  Freiheitsdichtung,  und  zwar  die  größte,;  Welche  Deutsch- 
land hervorgebracht  hat.  Arndt  tastet  damals  noch  auf  dem 
ihm.  fremden  dramatischen  Gebiete  umher.  Später  tritt  seine 
Lyrik  an  Kraft,  wenn  auch  nicht  an  Kunst,  ebenbürtig  an 
Kleists  Seite. 
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Fouques  Werk  beginnt  1818  mit  einer  „Jahresfeier" 
fünf  Jahre  nach  der  „Winfeldsschlacht".  Dann  schildert  er 
die  späteren  Kämpfe  Hermanns  mit  seinen  Nachbarn. 

Um  die  Darstellung  der  Schlacht  war  es  dem  wackeren 
Krieger  schon  in  den  „Vaterländischen  Schauspielen"  zu 
tun,  die  er  1811  und  1813  freigebig  ans  Licht  förderte.  Sie 
schließen  sich  an  eine  Kette  von  Dramen,  die  wie  Kleists 
„Hermannsschlacht"  vorbildlich  deutsches  Land  von  seinem 
Bedrücker,  seinen  Feinden  befreien.  So  besiegte  Fouque  in 
„Der  Ritter  und  die  Bauern"  (1811)  die  Polen,  in  de|r 
„Heimkehr  des  großen  Kurfürsten"  (1813),  wie  Kleist  vor- 
her im  „Prinzen  von  Homburg",  die  Schweden.  In  seinem 
lebendigsten  Drama  „Die  Familie  Hallersee"  (1813)  trium- 
phiert Friedrich .  der  Große  über  die  Oesterreicher.  Des 
jungen  Freiherrn  von  Blomberg  „Waldemar  von  Däne- 
mark" (127),  den  Fouque  herausgibt,  schildert  die  Unter- 
drückung und  Befreiung  von  tyrannischer  Gewalt  Arnim 
gibt  die  Befreiung  Wesels  von  den  Spaniern  und  läßt  in 
den  „Appelmännem",  wo  gleichfalls  gegen  die  Spanier  ge- 
kämpft wird,  Kriegs-  und  Siegeslieder  erschallen.  Schließ- 
lich verherrlicht  Körner  deutsche  Tapferkeit  bei  der  Ab- 
wehr des  türkischen  Feindes  im  „Zriny"  (1812)  und  deutsche 
Treue  im  „Joseph  Heyderich",  Im  vierten  Auftritt  dieses 
Stückes  spricht  der  Dichter  unmittelbar  zu  seinem  Volke: 
„Schnell  zu  den  Fahnen,  wenn  euch  die  innere  Stimme 
treibt!  Laßt  Vater  und  Mutter,  Weib  und  Kind,  Freund  und 
Geliebte  entschlossen  zurück!  Stoßt  sie  von  euch,  wenn 
sie  euch  halten  wollen  —  den  ersten  Platz  im  Herzen  hat 
das  Vateriand!"  (128). 

Hier  zeigt  sich  die  politische  Tendenz  aller  dieser  Dich- 
tungen, der  charakteristische  Zusammenhang  der  Kunst- 
dichtung mit  der  politischen  Prosaschrift  aufs  deutlichste. 
Bei  Arndt  ist  die  Verbindung  beider  besonders  eng.  Seine 
Freiheitsdichtung  beruht  auf  historischer  Forschung  und 
politischer  Kritik.     Das  gibt  ihr  einen  Vorsprung  vor  den 
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En^eugnissen  aller  andern  Dichter.  Nur  bei  Kleist  geht  noch 
für  die  „Germania"  und  in  den  „Abendblättern"  politische 
Schriftstellerei  neben  den  Oedichten  her.  Fouques  „Wort 
über  die  neueste  Zeit",  von  beschränkter  Auffassung  dik- 
tiert, verdient  keine  Beachtung. 

Arndt  wendet  sich  als  politischer  Schriftsteller  wie 
Fichte  in  seinen  Reden  „an  die  deutsche  Nation".  Aber 
während  Fichte  vor  einem  hochgebildeten  Publikum  philo- 
sophische Gedanken  entwickelt,  allgemeine  ethische  Forde- 
rungen aufstellt,  sucht  Arndt  das  Volk,  Bürger  und  Bauern, 
aufzurütteln.  Er  spricht  nicht  unbestimmt  andeutend  von 
dem  Feind  der  Deutschen,  wie  der  Berliner  Philosoph 
namentlich  in  den  ersten  Reden,  sondern  schildert  den 
„Emporgekommenen"  geradezu  in  einer  vortrefflichen  Cha- 
rakteristik (129).  Er  gibt  nicht  einen  Erziehungsplan,  der 
die  Befreiung  von  dem  Tyrannen  auf  Jahrzehnte  hinaus- 
rückt, sondern  dringt  auf  augenblickliche  Tat. 

Diese  „imperatorische  und  resultatische"  Stimmung 
unterscheidet  den  „Geist  der  Zeit"  von  einer  im  selben 
Jahre  erschienenen  Schrift  des  großen  Publizisten  Gentz,  den 
„Fragmenten  aus  der  neusten  Geschichte  des  Politischen 
Gleichgewichtes  in  Europa".  Hier  wird  zwar  in  der  Ein- 
leitung auch  die  „Wiedererweckung  des  Geistes"  gefordert 
und  ganz  im  Sinne  Arndts  angeregt:  „Die  Starken,  Reinen 
und  Guten,  wie  gering  auch  ihre  Anzahl  seyn  mag,  müssen 
fest  und  unzertrennlich  zusammenhalten,  müssen  wechselsr- 
weise  einander  belehren,  und  zusprechen,  und  tragen  und 
heben,  und  begeistern"  (130).  Nachher  aber  beweist  der 
Verfasser  sehr  breit  Oesterreichs  Berechtigung  zum  vor- 
jährigen Kriege  gegen  Frankreich  (131). 

Vor  diesen  Schriften  seiner  Zeitgenossen  kennzeichnet 
Arndts  politische  Literatur  das  poetische  Element.  Wenn 
er  auch  zuweilen  „das  herbe  Politische"  durch'  leichte  Blumen- 
gedichte lindern  zu  müssen  glaubt,  so  „sprießen"  ihm  doch 
„aus   dem    Ernst"   vielfach   liebliche   Blumen"    (132).    Wie 
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prächtig  eindrucksvoll  ist  z.  B.  seine  Warnung  und  Mah- 
nung an  die  Fürsten  im  „Geist  der  Zeit*'  I.  Wie  anschau- 
lich wird  manchmal  seine  Rede,  so  im  „Wächter^': 

„Viele  der  Zeitgenossen  stehen  hoch  auf  den  Berg- 
gipfeln, freilich  noch  in  der  frierenden  Morgenluft;  und 
jauchzen  der  Sonne  zu,  die  den  neuen  Tag  bringt;  auch  aus 
den  Nebelthälem  schallt  es  hier  und  da  dumpf  und  hohl 
herauf,  aber  die  Geister  hören  nichts  davon,  die  hoch  oben 
fliegen  .  .  ."  (133). 

Oder  die  Begeisterung  steigert  seine  biblisch  -  kräftige 
Sprache  zu  rhythmischer  Gewalt.  Der  dritte  Teil  des  „Geistes 
der  Zeit"  klingt  aus: 

„Ich  habe  Teutschland  gesehen,  der  Germanen  Land, 
das  heilige  Land,  das  freie  Land,  wo  Herrmann  mit  Römer- 
leichen bedeckte  xlas  Feld,  wo  der  Vogler  auf  die  Hunnen 
die  Wölfe  und  Raben  lud  —  ich  sah  sein  Sceptcr  ge^- 
brochen,  sein  Schwerdt  verhüllt,  oder  mit  dem  Blute  der 
Brüder  geröthet,  tief  senkte  der  doppelte  Adler  der  Fittiche 
Kraft.  Da  hielt  ich  den  Fluch  oft  schwer  von  der  Lippe, 
den  Dolch  oft  schwerer  vom  Herzen.  Doch  wirble  du 
Staub!  doch  tose  du  Schlacht!  doch  brause  du  Flamme 
der  fliegenden  Zeit!  Ich  werde  dich  sehen,  mein  heiliges 
Land,  mit  Sieg  bekränzt,  mit  Freiheit  bekränzt,  ich  werde 
hören  deines  Adlers  klingenden  Flug;  ich  sehe  dich  schon, 
ich  höre  ihn  schon,  auch  wenn  mein  Staub  mit  dem  Staube 
der  Erschlagenen  verfliegt,  von  Gestirnen  werd'  ich  mein 
Germanien  sehen"  (134), 

Solche  Worte  sollten  und  mußten  auf  ganz  Deutsch- 
land wirken.  —  Welchen  Erfolg  seine  besten  politischen 
Schriften  hatten,  gibt  Arndt  selbst  im  „Nothgedfungenen 
Bericht"  an  (135).  Der  Soldaten  -  Katechismus  wurde  zu 
tausenden  die  Worte  über  Landsturm  und  Landwehr  zu 
vielen  zehntausenden  Exemplaren  abgedruckt.  -—  Im  „Geist 
der  Zeit"  I,  sagt  er:  „Der  Rhein,  Deutschlands  Strom  aber 
nicht  Deutschlands  Gränze,  und  Preußens  Rheinische  Mark 
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haben  mir  oft  das  fröhliche  Gefühl  gegeben  durch  Zeughiß 
treuer  Seelen  und  würdiger  und  gescheidter  Männer  und 
das  letzte  Buch  durch  den  Beifall  der  herrlichsten  und 
einsichtsvollsten  Männer  Preußens,  daß  ich  in  meiner  Zeit 
nicht  ganz  umscMist  gelebt  habe**.  Er  ist  stolz  darauf,  daß 
seine  Schriften  „nicht  bloß  Streiter  auf  dem  Schlachtfelde 
erquickt,  sondern  Sterbende  und  Genesende  in  Lazarethen 
getröstet  haben". 

Noch  mehr  aber  als  seine  Pamphlete  und  Broschüren 
mußten  Arndts  Gedichte  patriotische  Gesinnung  wecken  und 
nähren.  Er  „lernt  von  den  Griechen",  nach  Hayms  rich- 
tigem Urteil,  „wie  die  beredteste  Dolmetscherin  patrioti- 
scher Empfindungen  doch  die  Dichtung  ist"  (136).  Seine 
Freiheitslieder  entstehen  aus  dem  Bedürfnis,  die  Mahnungen, 
die  er  sonst  in  großer  historischer  Begründung  und  Um- 
rahmung vortrug,  in  kurzer,  glatter,  leichtfaßlicher  und  be- 
haltbarer Form  unter  das  Volk  zu  „streuen".  Schnell  werden 
sie  geboren  jim  Taumel  der  Ereignisse,  oft  ohne  daß  ihre 
Form  ausgereift  ist.  Viel  Vergängliches  sprießt  unter  der 
Masse,  viel  Spreu  fliegt  umher. 

Man  könnte  fragen :  wozu  diese  poetischen  Ermahnun- 
gen an  ein  Volk,  das  schon  aus  eigener  Kraft  und  Be- 
geisterung die  Waffen  ergriff?  „Die  allgemeine  Not",  sagt 
Goethe  zu  Eckermann,  „und  das  allgemeine  Gefühl  der 
Schmach  hatte  die  Nation  als  etwas  Dämonisches  ergriffen; 
das  begeisternde  Feuer,  das  der  Dichter  hätte  entzünden 
können,  brannte  bereits  überall  von  selber".  „Doch  will 
ich  nicht  leugnen"  fügt  er  hinzu,  „daß  Arndt,  Körner  und 
Rückert  einiges  gewirkt  haben"  (137). 

Das*  muß  denn  auch  eingeräumt  werden.  Und  dann 
gilt  von  Arndt  das  Wort  Gustav  Freytags:  „Seine  Ge- 
dichte wurden  ein  großartiger  Ausdruck  der  poetischen  Er- 
hebung, in  welcher  das  deutsche  Volk  den  Krieg  be- 
gann" (138). 
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Dieser  poetische  Freiheitskampf  war  ja  sein  Lebens- 
beruf.   Friedrich  Schlegel  sang  auch: 

Es  sey  mein  Herz  und  Blut  geweiht, 
Dich,  Vaterland,  zu  retten,         (139) 

und  Matthisson  stimmte  «inen  Siegsgesang  für  Freie  an. 
Kosegarten  wie  Tiedge  dichteten  .1813  vaterländische  Ge- 
sänge. Aber  diese  alten  Dichter  wollten  nicht  zurückbleiben 
hinter  der  Zeit,  von  Herzen  tönte  der  Klang  nicht.  Da  war 
der  alte  Ooethe  ehrlicher:  „Wie  hätte  ich  Waffen  ergreifen 
können  ohne  Haß!  Und  wie  hätte  ich  hassen  können  ohne 
Jugend!"  sagt  er  später  (140). 

Die  .neue  Zeit  verlangte  frische  poetische  Kräfte.  'Arnim, 
Schenkendorf,  Rückert,  Körner  und  viele  Geringere  glühen 
als  Jünglinge  für  die  Befreiung  des  Vaterlandes,  Ihre  Kraft 
entiädt  sich  in  Freiheitskampf  und  Freiheitsgesang,  weil  die 
Zeit  ihnen  die  Gelegenheit  darbietet  Später  umfängt  jeden 
sein  Beruf,  und  jene  große  Zeit  wird  Episode  in.  seinem 
Leben.  Fouque  besingt  schon  1815  die  Fahrten  Thiodulfs 
des  Isländers,  und  Rückert  dichtet  bald  orientalische  Ma- 
kamen.  CoUin  ist  gewohnt,  klassizistisch  pathetische  Dramen, 
wie  den  „Regulus",  zu  schreiben,  Körner  harmlose  Possen, 
wie  „Die  Gouvernante".  Aber  bei  Arndt,  dem  reifen  Mahne, 
dem  ältesten  der  Freiheitsdichter,  ist  die  nationale  Dichtung 
Lebenswerk,  das  Zeugnis  eines  in  dreiundvierzig  Jahren  hart 
geschmiedeten  Patriotismus.  Deshalb  hatte  Rückert  recht, 
ihn  als  ersten  unter  den  Deutschen  zu  nennen,  die  mit  dem 
Wort  für  die  Befreiung  des  Vaterlandes  kämpften.  In  ihm 
ist,  wie  von  Scherer  und  andern  betont  wurde,  die  Sehn- 
sucht Mosers  nach  echter  nationaler  Poesie  und  W.  Schle- 
gels Forderung  einer  „wachen''  patriotischen  Dichtung  und 
Beredsamkeit  erfüllt. 

Die  Einheit  der  Persönlichkeit  verbindet  die  verschie- 
denen Gruppen  seiner  Freiheitslieder. 

Er  setzt  ein  mit  allgemeinen  ethischen  Forderungen  an 
das  deutsche  Volk. 
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Teuts(^hes  Herz  verzage  nicht, 
Thu  was  dein  Gewissen  spricht, 
Dieser^ Strahl  des  Himmelslichts: 
Thue  recht,  und  fürchte  nichts  (141). 

Es  folgt  dann  ein  Register  der  Eigenschaften  eines 
echten  Deutschen.  Solche  etwas  nüchternen  Aufzählungen, 
die  ähnlich  übrigens  schon  in  Volksliedern  des  16.  Jahr- 
hunderts vorkommen,  finden  sich  in  den  besten  Gedichten 
dieser  Art  z.  B.  im  „festen  Mann*'  und  im  „Deutschen  Vater- 
land". „Wer  ist  ein  Mann?"  fragt  Arndt  in  jenem  Gedicht: 
„wer  glauben  kann",  „wer  lieben  kann",  „der  streiten  kann", 
antwortet  er. 

Aber  diese  Kemsprüche  an  die  Deutschen  sind  seine 
eigenen  Axiome,   Bekenntnisse  seiner  Sittlichkeit. 

Eine  patriotische  Konfession  jist  auch  „Des  Deutschen 
Vaterland",  das  bekannteste,  aber  durchaus  nicht  das 
schönste  Gedicht  Arndts  (142).  Es  ist  der  Gipfel  seiner 
patriotischen  Rhetorik.  Sechsmal  wiederholt  der  Dichter 
die  Frage:  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland",  die  Auf- 
merksamkeit des  Hörers  aufs  äußerste  spannend.  Dann 
läßt  er  die  Antwort :  Alldeutschland!  in  vollem  Strome  daher- 
brausen. 

Nachdem  das  Gedicht  überall  mit  Begeisterung  auf- 
genommen üwar,  da  es  das  politische  Ideal  der  Zeit  in 
prägnanter  Kürze  aussprach,  nachdem  es  in  Cottas  Melodie 
1815  an  der  Wiege  der  deutschen  Burschenschaft  erklungen 
und  seit  1825  in  Reichardts  Komposition,  die  ebenfalls  die 
Deklamation  zu  ersetzen  suchte,  oft  gesungen  war,  erhob 
1846  der  Bonner  Professor  Ferdinand  Delbrück  dagegen 
lauten  Protest,  ja  er  verlangte  von  seinem  Kollegen,  das  Lied 
an  allen  Orten  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Denn  die 
Zusammenstellung  der  Fragen:  „Was  ist  des  Deutschen 
Vaterland?"  und  „Ist*s  Preußenland?"  sei  unlogisch.  Die 
erste  Frage  müsse  in  mehrere  zerfällt  werden:  Was  ist  des 
Märkers,  des  Sachsen  Vaterland  ?  —  Ohne  mit  dem  „wunder- 
samen  gelehrten    Donquixote",   wie   ihn   Arndt  nennt,    zu 
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gehen,  finde  ich  die  Parataxe  der  Völker  dichterisch  un- 
glücklich. Die  „Gestalt"  des  Gedichtes  gibt  denn  auch  Arndt 
in  der  Erwiderungsschrift  preis,  er  nennt  es  in  den  „Wande- 
rungen und  Wandelungen"  ein  Tageslied,  das  „zu  seiner 
Zeit  verklingen  wird"  (143).  Wenn  aber  weiter  Delbrück 
das  deutsche  Vaterland  der  Antwort  als  ein  „Luftgebilde, 
ein  Hirngespinst",  das  er  freilich  nicht  mit  Händen  greifen 
kann,  bekämpft,  so  'hat  Arndt  recht,  „die  weisfsagende  Morgen^ 
röthe  einer  festeren  und  helleren  deutschen  Zukunft"  gegen 
alle  Philister  zu  verteidigen. 

Von  den  allg:emeinen  Ausblicken  und  Aussprüchen 
schreitet  Arndt  zu  konkreteren  Mahnungen  an  das  deutsche 
Volk.  Voran  steht  hier  zeitlich  das  „Lob  des  Eisens"  von 
1806  (144),  in  dem  sichjrier  Dichter  schon  gegen  die  Tyrannen 
waffnet.  Angeregt  durch  Richard  Jagos  „Edgehill"  (145), 
setzt  das  Gedicht  die  wohldisponierte  abstrakte  Beschreibung 
des  Eisens  in  sinnliche  Bilder  um.  Das  Thema  des  Ge- 
dichtes liegt  Arndt  so  am  Herzen,  daß  er  es  noch  1856  im 
„Schluß  aller  Lebensverse"  wiederholt  (146). 

Anknüpfend  an  das   Lob  des   harten  Metalls  beginnt 

sein  markiges  „Vaterlandslied": 

Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  Heß, 
Der  wollte  keine  Knechte   (147). 

Hier  spricht  der  Volksredner  in  kurzen  Sätzen,  Aus- 
rufen, Imperativen.  In  drei  Strophen  ersteigt  er  den  Gipfel, 
und  schmettert  nun  seinen  Posaunenruf  in  das  Tal,  dreifach 
variiert: 

Laßt  brausen,  was  nur  brausen  kann, 
In  hellen  lichten  Flammen! 

Laßt  klingen,  was  nur  klingen  kann, 
Die  Trommeln  und  die  Flöten! 

und  zum  letzten: 

Laßt   wehen,   was   nur   wehen   kann, 
Standarten  wehn  und   Fahnen! 

Die  Freiheit  ist  das  Ziel. 
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Wir  wollen  heut  uns  Mann  für  Mann 
Zum   Heldtntode   mahnen! 
Auf!  fliege  hohes  Siegsptanier 
Voran  den  kühnen  Reihen ! 
Wir  siegen  oder  sterben  hier 
Den  süßen  Tod  der  Freien. 

SO  schließt  das  Gedicht,  in  dem  der  Charakter,  der  Wille 
zum  Vers  wurde.  Seinem  festen  Schritt  und  Tritt  wird  die 
hübsche  Komposition  von  Methfessel  nicht  völlig  gerecht, 
wie  überhaupt  diese  Gruppe  der  Amdtschen  Freiheits- 
gedichte besser  deklamiert  als  gesungen  wird.  Immerhin 
kann  Heine,  als  das  „Vaterlandslied^'  unter  andern  patrioti- 
schen Liedern  beim  Gelage  auf  dem  Brocken  angestimmt 
wird,  um  des  Textes  willen  sagen:  „Am  allerbesten  er- 
klangen unseres  Arndts  deutsche  Worte:  ,Der  Gott,  der 
Eisen  wachsen  ließ,  der  wollte  keine  Knechte!'  Und  draußen 
brauste  es,  als  ob  der  alte  Berg  mitsänge"  (148). 

Um  den  Kontrast  der  beiden  Freiheitsdichter  zu  er- 
kennen, halte  man  gegen  diese  Verse  Schenkendorfs  Frei- 
heitsgesang: 

Freiheit,    die   idi   meine, 
Die  mein  Herz  erfüllt, 
Komm    mit  deinem   Scheine 
Süßes   Engelbild   (149). 

Ihm  erklingt  der  Freiheitsruf,  nach  seinem  Wort,  „lieb- 
lich und  heiter^^  Seine  Muse  ist  keine  Bellona  loricata, 
sie  ist  zu  weich,  zu  wehmütig,  um  harte  Krieger  zu  er- 
ziehen, Lieder  der  Freundschaft,  der  Liebe,  des  Todes  liegen 
ihm  näher,  als  Kriegsgesänge.  Er  liebt  das  Vaterland  roman- 
tisch um  seiner  Wälder  und  Burgen  willen.  Auf  politischem 
Gebiet  ist  er  nicht  „Protestant"  wie  Arndt  Ihm  kommt  es 
mehr  auf  die  Form,  als  auf  den  charakteristischen  Aus- 
druck, die  Wirkung  an.  So  dichtet  er  monotone  Strophen 
von  drei-  oder  vierhebigen  Versen,  die  freilich  oft  melodischer 
sind,  als  die  harten  Sprechverse  Arndts. 

Die  patriotischen  Dichter  folgen  Arndt$  mächtigem  Bei- 
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spiel.  Uhiand  verbannt  Minne,  Wein  und  Mai  und  stimmt 
ein  in  den  Ruf:  für's  Vaterland!  Allen  deutschen  Völkern 
ruft  er  ein  lakonisches  „Vorwärts"  zu  (150). 

Auf  Arndts  Seite  tritt  Wetzel  mit  schlichten  kräftigen 
Mahnliedern,  die  jedoch  leicht  in  einen  nüchternen  Ton  und 
in  ein  derbes  Schelten  verfallen. 

Auch  Rückert  wendet  sich  mahnend  an  deutsche  Volk. 
In  den  „Geharnischten  Sonetten"  spricht  er  packende  Worte: 

Auf  Deutsche  auf,  aus  allen  euren  Qauen! 
Was  säumet  ihr,  mit  wüthendem  Geheule 
Zu  stürmen,   mit  verzweifeltem  Vertrauen? 

Schwingt  wie  die  alten  Väter  eure  Keule, 

Und  schlagt,  daß  sie  kein  Gott  kann  wieder  bauen. 

In  Stücken  eure  Schmach  und  ihre  Säule!  (151). 

Aber  die  romanische  Form  des  zweiteiligen  Sonetts 
mit  ihrer  kunstvollen  Trennung  und  Bindung  der  Reime 
schwächt  die  Wirkung  solcher  Worte  ab.  Arndts  Aufrufe 
steigern  ihre  Wucht  von  Strophe  zu  Strophe.  Sein  „Lied 
der  Rache"  (152)  wird  an  Kraft  und  Prägnanz,  auch  an 
entsetzlicher  Wut  nur  von  Kleists  Freiheitsgesang  „Ger- 
mania an  ihre  Kinder"  übertroffen.    Hier  heißt  es: 

Alle  Triften,  alle  Stätten 
Färbt  mit  ihren  Knochen  weiß; 
Welchen    Rab'   und    Fuchs   verschmähten. 
Gebet  ihn  den   Fischen  preis; 
Dämmt  den  Rhein  mit  ihren  Leichen; 
Laßt,  gestäuft  von  ihrem  Bein, 
Schäumend  um  die  Pfalz  ihn  weichen, 
Und  ihn  dann  die  Grenze  sein! 


und: 


Rettung  von  dem   Joch  der  Knechte, 

Das,  aus    Eisenetts  geprägt, 

Emes   Höllensohnes   Rechte 

Ueber  unsern  Nacken  legt; 

Schutz  den  Tempeln  vor  Verheerung; 

Unsrer    Fürsten    heiligem    Blut 

Unterwerfung  und  Verehrung: 

Gift  und  Dolch  der  Afterbrut  I  (153). 
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Diese  Verse  sind  die  leidenschaftlichsten  der  ganzen 

deutschen  Freiheitsdichtung,  wie  jene  des  Bardenchores  in 

der  „Hermannsschlachf  * : 

Wir  litten  menschlich  seit  dem  Tage, 
I>a  jener  Fremdling  eingerückt  (154); 

die  klangvollsten  sind.  Zu  dem  glühenden,  tatenschwangeren 
Haß  der  Worte  Germanias  erhebt  sich  Arndt  nur  annähefrrid 
im  „Schlachtgesang": 

Zu  den  Waffen!  zu  den  Waffen! 
Zur  Hölle  mit  den  wälsdien  Affen! 
Das  alte  Land  soll  unser  seyn! 
Kommt  alle,  welche  Klauen  haben, 
Kommt  Adler,  Wölfe,  Krähen,  Raben! 
Wir  laden  euch  zur  Tafel  ein. 

Zu  den  Waffen!  zu  den  Waffen! 
Komm,  Tod,  und  laß  die  Gräber  klaffen, 
Komm,  Hölle,  thu  den  Abgrund  auf! 
Heut  schicken  viele  tausend  Gäste 
Wir  hin  zu  Satans  düsterm  Neste, 
Heut  hört  die  lange  Schande  auf  (155). 

Hiei^  "werden  die  Naturgewalten  zu  Tätern.  Es  fehlt  das 
starke  innere  Kraftbewüßtsein,  der  Abgrund  des  ohnmäch- 
tigen Schimpfens  tut  sich  vor  uns  auf.  Arndt  schilt  in  seinen 
Gedichten  viel  auf  Franzosen  und  französisches  Wesen, 
wenn  er  auch  nie  plebejisch  wird,  wie  Rückert  einmal  im 
„Madenkäse''  (156);  davor  bewahrt  ihn  der  Ernst  der  Auf- 
gabe.   Er  will  ja  das  Volk  zum  heiligen  Kampf  aufrufen. 

Vom  Volk  wendet  er  sich  besonders  zu  den  Soldaten. 
Sie  verweist  er  auf  den  alten  lieben  teutschen  Oott.  Seine 
Soldatenlieder  sind  großeinteils  geistliche  Lieder.  Der  be- 
jahrte Mann,  der  von  Weib  und  Kind  Abschied  nahm  und 
als  „Wehrmann"  die  Flinte  ergriff,  brauchte  ernsten  Zu- 
spruch. 

So  stimmt  Arndt  „Trostlieder"  an  in  schweren  Strapazen 
und  Gefahren,  „Ermunterungslieder"  vor  der  Schlacht  nach' 
der  Melodie  eines  Kirchenliedes.    „Auf!  die  Schwerdter  hell 
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heraus  r"  soll  nach  der  Weise  von  „Jesus,  meine  Zuver- 
sicht*' gesungen  werden  (157).  Die  Kirchengedichte  ver- 
leihen den  Soldatenliedern  nicht  nur  die  Melodie,  sondern 
Stil  und  Haltung.  Das  wird  auch  bei  Schenkendorf  deutlich, 
der  ein  Kriegslied  (1813).  nach  der  Melodie  „Mir  nach  spricht 
Christus  unser  Held"  dichtet  (158).  Manchmal  rücken  sich 
beide  Freiheitsdichter  auf  dem  Boden  des  geistlichen  Liedes 
sehr  nahe.    Arndt  beginnt  z.  B.  ein  Trostlied: 

Hilf,  Herr!  wir  haben  viel  gesündigt, 

Drum  drückt  uns   Schmach  und   Unglück   schwer, 

Dein  heilig  Wort,  das  du  verkündigt, 

Djs  kannten  wir  im  Trug  nicht  mehr  (159). 

Und  Schenkendorf  fängt,  offenbar  von  diesem  früher 
entstandenen  Lied  inspiriert  (am  28.  X.  1813),  seine  „Beichte^* 
an: 

Wir  haben  alle  schwer  gesündigt, 
Wir  mangeln  allesammt  an  Ruhm, 
Man  hat,  o  Herr!   uns  oft  verkündigt 
Der  Freiheit  Evangelium   (160). 

Nach  der  Schlacht  erhebt  Arndt  wieder  Augen  und 
Herzen  der  Soldaten  zum  Höchsten  in  „Dankliedern".  Das 
Dankgebet  „Groß  ist  Oott!"  klingt  an  Collins  „Oebeth": 
„Allmächtiger  Gott!"  an  (161),  wie  denn  die  Lieder  des 
„Katechismus"  von  1812  überhaupt  den  österreichischen 
Wehrmannsliedem  von  1809  verwandt  sind.  Auch  mit  Kömer 
trifft  Arndt  auf  dieser  Linie  zusammen.  Das  Kirchenlied  von 
Jakob  Schütz  aus  dem  17.  Jahrhundert: 

Sei  Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut  (162) 

wirkt  auf   Kömers   „Lied   zur  feierlichen   Einsegnung  des 
preußischen  Freikorps"  ein  (163).     Der  Refrain: 
•  Gebt  unserm  Gott  die  Ehre! 

wird  hier  umgewandelt  in: 

Dem  Herrn  allein  die  Ehre! 

Arndt  schließt  ähnlich  die  erste  und  die  letzte  Strophe 
seines  Liedes: 
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Auf  danket  Gott  und  betet  an 
Den  Helden  aller  Helden, 
Von  dem  die  Erden  ab  und  an 
Und  alle  Himmel  melden; 
Auf!  werdet  heute  Ein  Gesang! 
Auf!  klinget  heute  Einen  Klang: 
Gott  sey  allein  die  Ehre!  (164). 

An  die  frommen  Wehrmanns-Lieder  des  Katechismus 
schließt  sich  eine  Reihe  weltlicher  Soldatenlieder.  Folgende 
Situation  liegt  den  meisten  zugrunde:  Arndt  spricht  als 
Führer  zu  seinen  Leuten: 

Frisch,  mein  Häuflein!    die  Sonn'  ist  auf, 
Frisch  mit  Rossen  und  Schwerdtem  auf! 


oder: 


Auf,   Soldaten!   Kameraden! 
Auf!  und  frisch  ins  Feld! 


oder  am  wirksamsten: 

Die    Fahnen    wehen,    frischauf    zur    Schlacht! 

Schlagt  muthig  drein! 

Es  klingt  Musik,  die  uns  fröhlich  macht. 

Ins  Herz  hinein, 

Die  Pfeifen  und  Trommeln  mit  süßem  Klang 

Das  Feki  entlang. 

In  die  Schlacht,  in  die  Schlacht  hinein!  (165). 

Eine  Fülle  von  Tönen  und  Rhythmen!  Aber  es  fehlt 
diesen  Liedern  die  erlebte  Wirklichkeit.  Arndt  war  nicht 
Führer,  war  nicht  Soldat,  wie  Fouque  und  dessen  Freund 
Blomberg,  wie  Kömer  und  dessen  Freund  Friedrich  Förster. 
Deshalb  sind  namentlich  Körners  frische  ReiterUeder  den 
Soldatenliedern  Arndts  vorzuziehen. 

Die  jungen  Offiziere  tragen  die  Poesie  ins  Heer,  einen 
frischen  Kampfesmut,  der  dem  Tode  entgegenlacht.  Nicht' 
minder  die  Freiwilligen,  die  aus  allen  Gauen  herbeiströmen. 
Aus  Berlin,  Marburg  und  Oöttingen  ziehen  die  Studenten 
zu  den  Fahnen.  Die  Freunde  Wilhelm  Hensel,  der  Maler, 
und  Wilhelm  Müller,  der  Dichter,  marschieren  in  den  Krieg. 
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Am  Tage  der  ersten  Schlacht  stimmt  Müller  ein  Morgenlied 

an: 

Frisdiauf,  dort  steigt  der  Morgenstern: 
Ihr  Bruder  zieht  das  Schwert!  (166) 

SO  singen  Offiziere  und  Soldaten,  wenn  die  Sonne  am  Morgen 
der  Schlacht  aufgeht,  und  in  der  Nacht  nadi  dein  blutigen 
Kampf.  Solche  Lieder,  gesammelt  in  Oedichtbüchlein  für 
die  Schwarze  Freischar,  die  Sächsischen  Jäger  usw.  bleiben 
ein  wertvolles  Zeugnis  für  die  poetische  Begeisterung  der 
Krieger. 

Indessen  wächst  die  Masse  der  Büchlein  bald  ins  Un- 
geheure, indem  natürlich  auch  die  unberufensten  Leute  herzu- 
drängen. Der  Philister  W.  Dieterici  in  Berlin  tröstet  die 
Soldaten,  daß  es  ja  nicht  in  jeder  Stunde  zum  Kampf  kommt,- 
und  „selbst  dann  giebf  s  oft  ja  nur  statt  einer  Wunde  ein 
bischen  Pulverdampf^'. 

Elise  Bürger,  die  geschiedene  Gattin  des  Dichters,  wärmt 
ihre  schwachen  Erzeugnisse  an  der  allgemeinen  deutschen 
Glut  und  spendet  sie  dem  Hessischen  Freiwilligen  Jäger- 
Korps. 

Es  werden  damals  unzählig  viele  Soldatenlieder  nach 
der  Melodie  jund  Art  eines  Gesellschaftsliedes  gesungen. 
Man  wundert  sich,  wenn  z.  B.  der  Sachse  Ziehnert  spricht: 

Laßt  uns  streiten,  laßt  uns  singen, 
Unsern  Feldherrn  Hurrahs  bringen, 
Und  uns  deutscher  Freiheit  freuen, 
Eh'  der  Schlachtentod  uns  winkt  (167), 

„wie  sich  die  platten  Bursche  freuen"  in  heiliger  Stunde, 
vor  ernster  Tat. 

Die  Meute  der  Dilettanten  stürzt  sich  gierig  auf  den 
Freiheitskrieg.  Die  Poeten  wetzen  ihre  Klinge  an  allen 
Zügen  und  Schlachten,  die  gerade  vorfallen  (168).  Wenn 
ein  Sieg  erfochten  ist,  dann  wird  es  vielen  Patrioten,  wie 
dem  Anonymus  A.  K.  nach  der  Schlacht  bei  Belle  AUiance 
„so  schwül  in  der  Wonne  Gluten,  sie  stürzen  sich  in  des 
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Gesanges  Fluten"  (169).  Ihre  Kraft  entlädt  sich  zum  Teil 
im  Rheinischen  Merkur  (von  1814/15),  wo  neben  schwülstigen 
Verherrlichungen  auch  kalte  und  nüchterne  Betrachtuingen 
der  großen  Zeit  in  der  Form  des  Sonetts  oder  Epigramms 
stehen.  Sonst  ,wird  kritiklos  dieser  oder  jener  General  in 
pathetischen  Ottaverime  oder  Schillerschen  Strophen  be- 
sungen. So  spricht  der  subalterne  Feuerlein  nach  der  Leip- 
ziger Schlacht: 

Und  von  dem  Jubelruf  emporgetragen, 

Emporgetragen  bis  zum  Sternenplan, 

Wird  Schwarzenberg,  der  Nachwelt  übergeben, 

Mit  Metternich  im  Mund  der  Deutschen  leben  (170). 

Dagegen  hebt  Arndt  in  einer  letzten,  höchsten  Gruppe 
seiner  .Freiheitslieder,  in  den  *  Preisliedern  auf  die  Helden 
und  Taten  der  Kriege,  wichtige  Vorgänge,  bedeutende  Ge- 
stalten aus  der  Flut  der  Zeit  heraus.  Schill  und  Blücher 
werden  wesentlich  durch  seine  Vermittlung  zu  deutschen 
Volkshelden. 

Weicher  Freiheitsdichter  hätte  nicht  den  kühnen  Reiter- 
führer besungen,  der  (1809)  mit  einem  törichten,  todesmutigen 
Zuge  nach  Stralsund  ein  Vorspiel  gab  zur  Erhebung  Deutsch- 
lands ?  Stägemann  ergießt  das  gewohnte  Schillersche  Pathos 
in  Schillerschen  Rhythmen  über  „Schills  Tod"  (171). 
Schenkendorf  läßt  ihn  als  „Geisterstimme"  dem  Volke  Trost 
zusprechen  (172).  Arnim  rückt  schon  Arndt  näher,  wenn 
er  Schills  Zug  episch  behandelt  (173).  Aber  er  bringt  zu 
viel  Einzelheiten:  von  Todtendorf  und  Dömitz,  Vierzehn- 
heiligen, Colberg  usw.  Wie  bei  Arnim  ist  auch  in  Fouqu^s 
„Schill"  die  Tendenz  zum  Volksmäßigen  bemerkbar  (174). 
Doch  ist  dies  Lied  oberflächlich  und  philiströs.  Alltäglich 
beginnt  es: 

Ihr   lieben    Preußen    insgemein,  .  .  . 
Nehmt  Euch  ein  volles  Glas  zur  Hand, 
Laßt  Schill  hoch  leben! 

Wieviel  voller  setzt  Arndts  Gedicht  ein: 
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Es  zog  aus  Berlin  ein  tapferer  Held, 
Er  führte  sechshundert  Reiter  ins  Feld 
Sechshundert   Reiter   mit  redlichem   Mutli, 
Sie  dürsteten  alle   Franzosenbhit  (175). 

Hier  ist  der  rechte  Ton  getroffen.  Nach  der  Volksweise: 
„Es  zogen  drei  Reiter  zum  Tore  hinaus"  ist  das  Reiterlied 
in  völlig  einheitlichem  Stil  gedichtet,  Arndts  herrlicher  Volks- 
sang ist  durchtönt  von  wehmütigen  Weisen :  ■ 

O  Stralsund,  du  trauriges  Stralesund! 
In  dir  geht  das  tapferste  Herz  zu  Orund, 
Eine   Kugel  durchbohret  das   redlichste   Herz 
Und  Buben  sie  treiben  mit  Helden  Scherz. 

Schill  ist  noch  oft  gefeiert  worden.  In  Rückerts  Poesie 
lebt  er  als  „Vorreiter"  der  Lützowschen  Freischar  (176). 
Und  Arndt  selbst  vergißt  nie  den  Helden.  1817  bittet  er 
seinen  Freund  Israel  in  Stralsund,  Schills  Grab  mit  Eichen 
ZU"  bepflanzen :  denn  „großen  Einfluß  hat  er  auf  Volk  und 
Zeit  gehabt,  viele  treffliche  Offiziere  hat  er  erweckt  und 
gebildet,  und  das  wird  bleiben"  (177).  Seinem  Andenken 
ist  denn  ,auch  ((1859)  das  letzte  Gedicht  des  stammelnden 
Greises  geweiht  (178). 

Wir  aber  müssen  heute,  hundert  Jahre  nach  seinem 
Heldentode,  sagen,  daß  es  nur  ein  Lied  von  Schill  gibt:  „Es 
zog  aus  Berlin  ein  tapferer  Held",  ebenso  wie  Julius  Mosens 
„Zu  Mantua  in  Banden"  das  Lied  auf  Andreas  Hofer  ist. 

Wie  Schill,  ein  frischer  Reiter,  ein  Haudegen,  ein  Mann 
der  sinnlichen  Tat,  ist  auch  Blücher  dem  epischen  Liede 
sehr  willkommen.  Die  Volkslieder,  welche  die  Schlacht  an 
der  Katzbach  erzählen,  schildern  den  Alten,  wie  er  hoch  zu 
Roß  „den  Säbel  in  der  Faust"  auf  dem  Schlachtfelde  ein- 
hersprengt.  So  erscheint  er  auch  bei  Arndt,  er  reitet 
beim  Trompetenklang  von  Schlacht  zu  Schlacht,  von  Sieg 
zu  Sieg.  Die  Gestalt  des  Feldmarschalls  ist  dem  Dichter 
aus  persönlicher  Anschauung  vertraut;  nach  dreißig  Jahren 
noch,  in  der  Schrift  „Qneisenau",  wird  sie  ihm  völlig  lebendig: 
„Blücher  der  Oberfeldherr  .  .  .  der  ächteste  alte  deutsche 
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Michel,  im  hohem  Stil  gedacht,  ein  Soldat  wie  aus  alter 
deutscher  Zeit  .  .  .  von  gewaltigem  Zorn  gegen  wälschen 
Trug  und  Uebermuth  und  gegen  den  Träger  derselben  gegen 
Na]>oleon  brennend,  so  kri^rs-  und  schlachtenlustig  von 
Natur,  daß  er  sein  Leben  eben  so  leicht  als  seine  Qoldthalei! 
in  die  Schanze  schlug,  im  Greisesalter,  sobald  die  Trommel 
klang  mit  Jünglingsfeuer  und  Manneskraft  gerüstet,  dann 
mit  blitzenden  Augen  und  blinkendem  Schwerdt  wie  Gott 
Mars  selbst  zu  Rosse  sitzend,  sich  seines  Muthes  so  voll 
und  herrUch  bewußt,  daß  Niederlagen  ihn  nicht  nieder- 
warfen, Siege  nicht  aufbläheten"  (179). 

Die  Taten  dieses  Helden  verkündet  jubelnd  „das  Lied 
vom  Feldmarschall^'  (180).  Es  ist  reich  an  humoristischen, 
volkstümlich-hyperbolischen  Vergleichen :  Blüchers  Alter 
blüht  wie  greisender  Wein,  er  macht  mit  eisernem  Besen 
das  Land  rein,  er  jagt  die  Franzosen  wie  Hasen  übers 
Feld  und  lehrt  sie  in  der  Katzbach  schwimmen,  bis  die 
„Ohnehosen''  schließlich  in  der  Ostsee  vom  Walfisch  ver- 
schlungen werden.  Das  Ganze  ist  gedichtet  in  der  Volks- 
weise: „Frisch  auf,  ihr  Tiroler,  wir  müssen  ins  Feld",  die 
Arndt  schon  vorher  jm  „Marsch": 

Frischauf,  ihr  Kamraden!  wir  ziehen  in  das  Feld     (181), 

seiner  Freiheitspoesie  gewann.  Den  von  der  Melodie  ge- 
forderten Refrain  gibt  der  Dichter  weder  im  Schill-  noch 
im  Blücherliede. 

Dies  Gedicht  entstand  am  Ausgang  des  Jahres  1813. 
1815  bei  Ligny  und  Waterloo  mußte  der  greise  Feldmarschall 
den  Soldaten  so  erscheinen,  wie  ihn  Arndt  poetisch  ge- 
schaut hatte.  Der  Dichter  flicht  in  der  „Schlacht  bei'm 
schönen  Bunde"  noch  einen  Zweig  in  den  Ruhmeskranz 
des  Feldherm  (182).  Aber  das  Gedicht  ist  ein  Zeitlied  im 
Vergleich  mit  jenem  ewigen. 

Am  häufigsten  wird  der  „Marschall  Vorwärts"  von 
Rückert  gefeiert,  der  aber  mehr  den  Menschen  als  den 
Helden  im  Auge  hat.    Er  schildert  in  scherzhafter  Weise  des 
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Alten  Erlebnisse  bei  Waterloo  und  in  England,  er  plaudert 
launig  von  seinem  Spielteufel  und  erzählt  schließlich,  wie 
Blücher  im  Himmel  beim  alten  Fritz  und  der  Königin  Luise 
anlangt. 

Brentano  besingt  Blücher  im  Tone  von  ,,Heil  Dir  im 
Siegerkranz'^  Aber  dies  manierierte  Spiel  kann  nicht  auf- 
kommen gegen  Arndts  herzerquickendes  „Lied  vom  Feld- 
marschall'^ 

Viel  schwerer  als  Blüchers  Taten  sind  die  Unterneh- 
mungen und  Erfolge  der  Oeisteshelden  dichterisch  zu  be- 
wältigen. Schamhorst  steht  als  letzte  treibende  Kraft  un- 
sichtbar hinter  der  Erhebung  des  Volkes,  dem  Kampf  des 
Heeres.  Er  wird  sinnlich  wahrnehmbar  eigentlich  erst  in 
dem  Augenblick,  als  er  stirbt.  An  sein  Ende  knüpfen  denn 
auch  die  Dichter  an,  Schenkendorf  geht  führend  voran: 

In  dem  wikien  Kriegestanze 
Brach  die  schönste  Heldenlanze, 
Preußen,  euer  General  (183). 

In  Reichenbach,  wo  die  Triumvim  der  Freiheitsdich- 
tung: Arndt,  Kömer  und  Schenkendorf  im  Juli  des  Jahres 
1813  zusammen  leben  und  dichten,  ist  Arndt  wohl  von 
Schenkendorf  zu  dem  gleichnamigen  Gedicht  „Auf  Scharn- 
horsts  Tod"  angeregt  worden  (184).  Denn  wie  der  Freund 
läßt  er  den  Helden  als  ersten  Ruhmesboten  der  Deutschen 
in  Walhall  einziehn. 

Gneisenau  wird  von  Arndt  als  der  Verteidiger  der 
Festung  Colberg  gefeiert.  Hier  hatte  er  einen  bestimmten 
Ort  der  Handlung.  Da  dieser  aber  nicht  wechselte,  wie 
bei  Schill  und  Blücher,  gab  es  keinen  rechten  epischen 
Fortschritt.  So  macht  denn  auch  der  beständig  auf  derselben 
Stelle  „tanzende"  Feldherr  einen  fast  albernen  Eindruck. 
Alles  Juchheien  kann  dem  „Lied  von  Gneisenau"  nicht  inneres 
Leben  verleihen  (185). 

Ebensowenig  mag  das  Heilrufen  im  „Lied  vom  Stein" 
die  unsichtbare  Tat  dieses  Mannes  zu  versinnlichen  (186). 
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Und  doch  hat  Arndt  als  der  Berufenste  dem  großen  Staats- 
mann ein  würdiges  Denkmai  errichtet.  Als  „die  stahiene 
Heldenseele"  1831  heimgegangen,  widmet  er  ihr  einen 
schönen  Nachruf:  „Der  Löwe  schläft"  —  aber  sein  Geist 
wacht  schirmend  in  deutschen  Gauen  (187). 

Zu  den  Fürsten  bUckt  der  Dichter  1813  nur  selten  auf. 
An  dem  Luisenkultus  beteiligt  sich  dieser  norddeutsche 
Bauernsohn  mit  keinem  Liede^  Die  jungen  Edelleute  Kleist, 
Arnim,  Schenkendorf  und  Stägemann  standen  in  einem 
innigeren  Verhältnis  zum  preußischen  Königshause.  Arndt 
bedenkt  die  drei  im  Freiheitskriege  verbündeten  Monarchen 
bloß  mit  je  einem  Gedicht  (188). 

Sein  historisch-kritischer  Sinn  hält  sich  nur  bei  den 
•größten  Männern  der  Zeit  auf.  Die  will  er,  wie  tr  sie 
selbst  gesehen,  den  Soldaten,  dem  Volke  zeigen,  um  sie 
im  letzten  Grunde  für  die  große  Sache  zu  begeistern.  Die 
Preislieder  auf  die  Helden  der  Befreiung  sind  also  echte 
Freiheitslieder,  im  Gegensatz  zu  Rückerts  und  anderer  „Zeit- 
gedichten". Rückert  hat,  aus  der  Feme  den  Ereignissen 
zuschauend,  seine  Freude,  seinen  Spaß  an  den  Heldinnen 
des  Krieges:  Johanna  Stegen  und  Friederike  Krüger;  er 
verhöhnt  die  feindlichen  Führer,  wie  Arnim  die  preußischen 
Generale  von  1806  mit  großer  Bitterkeit  verspottet  hatte. 
Arndt  verbietet  das  der  Ernst  der  Lage,  er  will  positive 
Arbeit  leisten  (189). 

Rückert  bespricht  die  jBegebenheiten  des  russischen  Feld- 
zuges. Dabei  erscheinen  farbige,  lebensvolle  Bilder,  wie 
denn  der  Dichter  reicher  an  Anschauung  ist  als  die  andern 
Freiheitsdichter.  Arndt  verherrlicht  nur  die  historisch  be- 
deutende Schlacht.  In  der  „Schlacht  bei  Groß-Görschen" 
hebt  er,  im  Gegensatz  zu  dem  märkischen  Pastor  M.  H.  A. 
Schmidt,  der  die  Einzelheiten  aneinanderreiht,  den  wirksamen 
Anteil  der  Preußen  heraus  (190).  Er  verkündet  pathetisch 
ihren  Ruhm  in  langen  Strophen,  die  in  acht  Versen  zu  je 
vier  Trochäen  schwer  dahin  schreiten.    In  den  Versen  auf 
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den  ersten  Kampf  des  Jahres  1813  spricht  sich  die  ernste 
Erwartung  der  nahen  Entscheidung  aus.  Als  diese  gefallen, 
tönen  die  aufsteigenden  Rhythmen  der  „Leipziger  Schlacht" 
heilen  Jubel  (191). 

Rückert  hatte  schon  vor  dem  16.  Oktober  seine  Stimme 
erhoben : 

Ntin  Deutschland,  horch  mit  hunderttausend  Ohren  (192), 

■ 

und  nach  dem  gewaltigen  Ereignis  ließ  er  sie  mächtig  an- 
schwellen : 

Kann  denn  kein  Lied 
'   Krachen  mit  Macht 
So  laut,  wie  die  Schlacht 
Hat  gekracht  um   Leipzigs  Gebiet?  (193). 

Die  Verse  klingen  mit  voller  Absicht  hart.  Doch  Arndt 
verzichtet,  den  Kanonendonner  der  Völkerschlacht  nachzu- 
hallen. 

Wo  kömmst  du  her  in  dem  rothen  Kleid, 
Und  färbst  das  Gras  auf  dem  grünen  Plan? 

klingt  fast  weich:  durch  das  Gedicht  weht  der  Lindenduft 
des  Volksliedes. 

Lebendig  ist  seine  Entwicklung:  der  Dichter  erfährt 
von  einem  aus  der  Völkerschlacht  kehrenden  verwundeten 
Krieger  durch  einzelne  Fragen  den  Sieg  bei  Leipzig.  Da 
ruft  er  voll  heller  Freude: 

O  Leipzig,  freundliche  Lindenstadt! 

Dir  ward  ein  leuchtendes  Ehrenmal  (194); 

Solange  rollet  der  Jahre  Rad, 

Solange  sdieinet  der  Sonnenstrahl, 

Solange  die  Ströme  zum  Meere  reisen, 

Wird  noch  der  späteste   Enkel  preisen 

Die  Leipziger  Schlacht. 

Dies  hohe  Finale  suchte  Arndt  anfangs  durch  eine  fol- 
gende Strophe  zu  überbieten: 

O  Leipzig,  gastlich  versammelst  du 
Aus  allen  Enden  der  Völker  Schaar; 
Auf!  ruf's  dem  Osten  und  Westen  zu, 
Daß  Gott  der  Helfer  der  Freiheit  war, 
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Daß  Gott  des  Tyrannen  Gewait  zerstoben, 
Damit  sie  im  Osten  und  Westen  loben 
Die  Leipziger  Schlacht. 

Er  strich  diese  aber  später  in  kluger  Ueberiegung. 

Vor  den  vielen  Verherrlichungen  der  Leipziger  Schlacht, 
die  in  den  Befreiungsjahren  entstanden,  zeichnet  sich  Arndts 
Gedicht  durch  seine  Knappheit  aus  (195). 

Ein  Jahr  nach  der  Völkerschlacht  lodern  auf  allen  deut- 
schen Bergen  helle  Freudenfeuer.  In  zahlreichen  Gedichten 
wird  allein  schon  im  Rheinischen  Merkur  das  Nationalfest 
beschrieben.  Auch  Arndt  und  Rückert  gedenken  des  großen 
Tages. 

1814  und  15  verklingt  der  deutsche  Freiheitsgesang. 
Der  Sieg  über  die  Franzosen  wird  gefeiert.  Uhland  begrüßt 
mit  hellem  Jubel  „die  Siegesbotschaft"  (196),  und  Brentano 
stimmt  zum  „Rheinübergang"  der  verbündeten  Heere  seinen 
„Kriegsrundgesang"  an  und  verherrlicht  die  „Victoria", 
an  die  er  Theodor  Körner  tiefgefühlte  Worte  richten 
läßt  (197). 

Denn  Körner  war  tot.  Am  26.  August  1813  starb  er 
den  Heldentod,  der  aufs  schönste  seine  Poesie  besiegelte. 
Auch  Kleist  und  der  viel  mattere  Wiener  Collin  waren  ver- 
stummt, ohne  den  Sieg  besingen  zu  dürfen.  Kleist  legte 
schon  1809,  als  dem  Siege  von  Aspem  unerwartet  schnell 
die  Unterwerfung  der  Oesterreicher  gefolgt  war,  „die  Leyer 
thränend  aus  den  Händen".  Und  1811  machte  er,  nachdem 
auch  dem  „Prinzen  von  Homburg"  wie  vorher  der  „Her- 
mannschlacht" eine  öffentliche  Wirkung  versagt  war,  seinem 
Leben  ein  Ende.  Im  selben  Jahre  starb  Collin.  Arnim  be- 
schloß schon  1810  seine  patriotische  Lyrik  mit  der  Trauer- 
feier auf  die  Königin  Luise,  die  voll  unbestimmter  Hoffnung 
in  die  Zukunft  ausblickt.  Dagegen  setzt  die  nationale  Poesie 
Rückerts  und  Brentanos  erst  1813  ein. 

Brentano  vereinigt  sich  mit  Arndt  und  Schenkendorf  zu 
einem  Rückblick  auf  die  Höhen  des  Krieges,  der  natürlich* 
die  Freiheitspoesie  beschließt. 
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Schenkendorfs  „Lied  von  den  drei  Grafen"  entsprechend 
erhebt  Arndt  in  den  bei  Schenkendorf  so  beliebten  drei- 
hebigen  Versen  eine  „Klage  um  drei  junge  Helden"  (198). 
Unter  diesen  ist  der  junge  Oraf  Christian  Stolberg,  Friedrich 
Leopolds  Sohn,  dessen  Tod  zu  St.  Am  and  in  der  Schlacht 
bei  Belle  Alliance  auch  Brentano  besiegt. 

Wie  Schenkendorf  die  berühmt  gewordenen  Städtenamen 
aufzählt,  so  gibt  Arndt  eine  Revue  „seiner  Helden" :  Scham- 
hörst,  Blücher,  Qneisenau,  Boyen,  Orolmann  und  Stein.  Er 
widmet  ihnen  in  kunstvoll  wechselnden  Versen  eine  würdig 
erhabene  Rede  (199). 

Der  tapfere  Kri^er  wird  der  Nachwelt  als  Beispiel  ge- 
priesen, der  Prinz  Viktor  von  Neuwied,  der  in  Spanien  für 
die  Freiheit  fiel,  im  „Lied  vom  Siegerich"  (200)  und  zuletzt 
der  Sänger  um  seiner  treuen  Gesinnung  willen.  Am  Grabe 
Schenkendorfs  zu  Koblenz  fragt  Arndt  1817:  „Wer  soll 
der  Hüter  seyn"  am  deutschen  Strom?  (201).  Und  er  spricht 
zum  Rhein  die  schönen  Worte: 

Wohl  dir  des  Hüters  dein! 

Dies  soll  es  seyn! 

Wohl  dir!  ein  teutsches  Herz, 

Tapfres  und  treues  Herz, 

Köstliche  Qabe, 

Senken  wir  hier  in  Schmerz 

Nieder  zum  Grabe. 

Das  sey  dir  Schild  und  Hort, 

Brausende  Landespfort! 

Das  soll  ein  Zeichen  seyn 

Ewig  am  freien  Rhein!  —  (202). 


Der  große  nationale  Aufschwung  des  deutschen  Volkes 
hatte  Arndts  Poesie  zur  Blüte  gebracht.  Sie  gewann  Rich- 
tung und  Einheit,  indem  sie  das  „Soll"  aussprach.  Die  Er- 
höhung der  Lebens-  und  Dichtkraft  in  der  Zeit  von  1812 
bis  1815  offenbart  sich  nicht  nur  in  den  vaterländischen, 
sondern  Üen  persönlichen  Gedichten,  die  von  jenen  auf  einen 
bescheidenen   Raum   zurückgedrängt  sind. 
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In  den  Liedern  an  Johanna  Motherby  erreicht  Arndt 
—  wieder  durch  enge  Anlehnung  an  das  Volkslied  —  den 
Höhepunkt  seiner  Liebeslyrik.  Von  weicher  Innigkeit  und 
melodischem  Schmelz  sind  die  Strophen  im  „lieblichen  Kind'' 
und  „Sternengruß''  (203),  bei  denen  nach  der  beliebten  ein- 
fachen Art  des  Volksliedes  vier  dreihebige  Verse  abwechselnd 
in  klingendem  und  in  stumpfem  Reim  endigen. 

Manches  Motiv  aus*  dem  Wunderhom  kehrt  hier  wieder: 
die  Musterung  der  Vögel,  die  „Frau  Nachtigall"  usw.  Den 
Versen  des  „Liedes  vom  Ringe": 

Was  zog  er  von  dem   Finger  sein? 

Ein  Ringlein,  war  von  Gold: 

Dias  nimm,  du   Hübsche,  du   Feine,  — 

entsprechend,  trägt  Arndt  seinem   Ringlein  auf: 

Geh  hin,  geh  hin,  Goldringelein, 

Und  sage  meiner  Hübschen   Feinen, 

(Sie  soll  in  meines   Herzens  Schrein 

Hell  leuuchtend  wie  Karfunkel  scheinen)  (204). 

Das  Volkslied  hört  auch  nach  1815  nicht  auf,  Arndts 
Poesie  zu  beeinflussen.  So  hat  sich  das  an  seine  Braut 
(1817)  gerichtete  Gedicht  „Ade!"  aus  den  „Drei  Reitern  am 
Thor"  entwickelt  (205).  Aber  wie  hier  aus  dem  einfachen, 
kräftigeren  Schlußsatz : 

Ja,  scheiden  und  lassen  thut  weh 
der  süßlich-sentimentale  Refrain: 

Mir  thut  mein  Herz  so  weh, 
wird,  so  tritt  jetzt  Arndts  Manier  wieder  stärker  hervor. 
Die  Lyrik  des  Bräutigams  ist  ein  spielerisches  Geklingel 
und  Geklimper.  Man  merkt,  daß  die  poetische  Kraft  nach 
der  hohen  Anspannung  der  Befreiungsjahre  nachläßt.  Die 
Periode  von  1815—1834  ist  arm  am  Inhalt,  reich  an  politi- 
schen Zeitbetrachtungen,  an  allgemeinen  Richtlinien  für  das 
Leben,  an  Gelegenheitsgedichten  zu  Todesfällen,  Jubiläen, 
Geburtstagen. 

Der  Dichter  versucht  sich  in  den  verschiedensten  Formen 
von  dem  freien  Wechsel  langer  und  kurzer  Verse  in  „Des 
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Maien  Hochzeitball''  bis  zum  schleppenden  Alexandriner 
z.  B.  im  „Gruß  an  die  Gräfin  Charlotte  Schwerin"  (206), 

Von  diesem  „Gruß"  im  zweiten  Bande  der  Sammlung 
von  1818  zurückblätternd,  finden  wir  Gedichte  mit  seltsamen 
Titeln:  „Klage  um  Prinzessin  Seufzerlein",  „Schlangen- 
königs Gesang",  „Prinzessin  Schneeflöckchens  Klage",  „Des 
Lilienmädchensi  Wiegenlied".  Das  sind  ursprünglich  lyrische 
Einlagen,  gereimte  Paraphrasen  der  im  Winter  1817  auf  18 
ausgearbeiteten  Märchen. 

Durch  die  in  den  Jahren  1812,  14  und  16  erschienenen 
Märchen  und  Sagen  der  Brüder  Grimm  mußte  auch  Arndt 
angeregt  yerden,  die  vielen  Geschichten,  die  er  schon  lange 
mit  sich  herumtrug  und  den  kleinen  Reimers  und  anderen 
Kindern  oft  erzählt  hatte,  in  schriftlicher  Darstellung  zu- 
sammenzufassen. So  entsteht  1818  der  erste  Band  seiner 
Märchen.  Aber  der  Vorrat  ist  damit  nicht  erschöpft.  Er 
arbeitet  im  November  1820  wieder  eine  Reihe  von  „Mähr- 
chen" aus,  „die  schon  im  Groben  gearbeitet  ein  paar  Jahre 
im  Pult"  lagen  (207).  Wohl  aus  Furcht,  diese  Masse  möchte 
nicht  einen  neuen  Band  füllen,  bittet  Arndt  am  21.  Dezember 
des  Jahres  die  Schwester  um  eine  kleine  Beisteuer.  Im 
nächsten  Monat  wiederholt  er  die  „Bitte  wegen  der  Mähr- 
chen". „Ich  gebe  dir  den  ganzen  Winter  Zeit",  schreibt  er. 
„Und  werden's  auch  nur  zwei!"  (208).  Reimer  lehnt  dann 
den  Verlag  des  zweiten  Märchenbandes  ab,  „weil  die  ersten 
schlecht  gingen"  (209).  So  ist  von  dem  Beitrag  der  Schwester 
nicht  mehr  die  Rede.  Als  der  zweite  Teil  1843,  ein  Jahr 
nach  einer  fast  unveränderten  Auflage  des  ersten  bei  Georg 
Ernst  Reimer,  dem  Sohne  des  alten  Freundes  erscheint,  sind 
darin  wahrscheinlich  nur  Märchen  von  Arndt  enthalten. 

Der  Dichter  ist  mit  seinem  Werk  wohl  zufrieden.  Er 
spricht  von  der  „Natürlichkeit  und  Herzigkeit"  besonders 
der  Märchen  im  zweiten  Band,  deren  „größerer  Theil  sogar 
in  dem  vorpommerschen  schönen  Plattdeutsch  verfaßt  ist, 
wie  die  paar  hübschen  Märchen  von  Runge  in  Grimms 
K.   M."    (210).     Rudolph    Haym   findet    Arndts     Märchen 
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„poetischer  als  das  Meiste,  was  er  sonst  gedichtet  hat". 
Er  ist  entzückt  von  der  „köstlichen  Einfalt  des  Fabulisten". 
„Der  ganze  Zauber  des  Kindheitsalters",  sagt  er,  „ist  über 
diesen  Aufzeichnungen  des  späteren  Mannesalters  ausge- 
gossen" (211).     Ist  dies  Urteil  berechtigt? 

In  Arndts  Märchensammlung  sind  vereinigt:  Fabeln  z.  B. 
„De  Eek  un  de  Grashalm"  oder  „De  Köninge  van  den  Deer- 
den",  Legenden,  die  ^,van  dem  Ossen  und  Perd",  Sagen 
hauptsächlich  und  Märchen  nur  in  geringer  Zahl,  etwa  „De 
krassende  Hahn",  „De  Raw  de  Ringdeef"   (212). 

Inhaltlich  gehört  dem  Dichter  von  alledem  sehr  wenig 
zu.  „Diese  Mährchen",  sagt  er,  den  Ausdruck  immer  kollek- 
tivisch gebrauchend,  „sind  größtenteils  in  frühester  Jugend 
aus  dem  lebendigen  Munde  älterer  Menschen  von  mir  ge- 
wonnen und  erlebt,  und  dann  durch  ein  gutes  volles  Men- 
schenalter .wieder  weiter  erzählt  worden"  (213).  Zuerst 
hört  Ernst  Moritz  von  der  Mutter  im  Hause,  dann  von  einer 
„jungen  hübschen  Dirne  von  15  Jahren  auf  der  Kuhweide" 
manches  Volksmärchen.  Später  füttern  die  Knechte  und 
Schäfer  seines  Vaters  ihn  und  die  Brüder  mit  Sagen  und 
Geschichten  der  Insel  Rügen.  Hinrich  Vierk,  der  Statt- 
halter auf  dem  Gute  Grabitz,  weiß  von  seltsamen  „Aben- 
theuern  der  Edelleute  und  Pastöre  der  umliegenden  Kirch- 
spiele" (214),  aber  auch  von  den  Unterirdischen  zu  be- 
richten, die  in  Arndts  „neun  Bergen  von  Rambin"  Wieder- 
aufleben (215).  In  dem  guten  Gedächtnis  des  Dichters  bleiben 
die  bestimmten  Orte  haften,  an  die  sich  die  Volkssagen  der 
alten  Landfreunde  anknüpften. 

Neben  die  mündliche  Ueberlieferung  tritt  —  etwa  im 
zwölften  Lebensjahre  Arndts  —  das  gedruckte  Wort.  Das 
Büchlein  von  der  „Schönen  Magelone",  das  ihm  um  diese 
Zeit  zufällig  in  die  Hände  kommt  (216),  macht  für  ihn  und 
sein  Haus  Epoche.  „Wir  Jungen",  erinnert  er  sich  später, 
„wurden  bald  Erzeuger  und  Erfinder  der  allerromantischesten 
und  allerabentheuerlichsten  Geschichten  —  von  Riesen 
Zwergen     Zauberern     Magnetbergen     verwünschten   Prin- 
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zessinnen  usw.".  „Ich  zähmte  und  sattelte  mir  einen  Gold- 
adler, mit  welchem  ich  durch  alle  Welttheile  fuhr"  (217). 
Solche  Geschichten  „treiben"  Ernst  Moritz  und  die  Brüder 
allabendlich.  Eigene  Phantasien  verquicken  sich  in  Arndt 
mit  den  pommerschen  Sagen.  Als  dritter  Bestandteil  der 
Märchen  kommt  dazu:  schwedische  und  schottische  Sagen- 
überlieferung, wie  sie  In  den  alten  Volksliedern  gegeben 
war.  Der  „Baurendom",  das  ,jLilienmädchen",  „Schlangen- 
könig" und  „Der  Wolf  und  die  Nachtigall"  bergen  nor- 
disches Gut  (218).  Dieser  letzten  Geschichte  fügt  der  Dichtet* 
das  entsprechende  .schwedische  Volkslied  bei,  so  daß  hier 
sein  Verhältnis  zur  Vorlage  deutlich  wird,  während  sonst 
die  zugrunde  liegende  mündUche  Ueberlieferung  schwer  zu 
fassen  ist.  Er  rollt  die  Vorgeschichte  des  Liedes  weit  auf 
und  schmückt  die  Erzählung  durch  mannigfache  Schilde- 
rungen aus. 

Er  will  meist  nicht  die  empfangenen  Sagen  in  Grimms 
vorbildlicher  Wahrheit  und  Kürze  wiedergeben,  sondern  ver- 
sucht sie  oft  zum  geschlossenen  Ganzen,  zum  Märchen, 
als  einer  Dichtung  von  höherem  Kunstwert,  auszugestalten, 
obwohl  er  da  am  glücklichsten  ist,  wo  er  aufmerksam  der 
Ueberlieferung  folgt,  z.  B.  in  der  Geschichte  „Halt  den 
Mittelweg",  einer  Sage  von  Wodan  (219).  Im  „brennenden 
Gold"  hält  er  sich  ebenfalls  ziemlich  treu  an  die  Volks- 
aage  (220),  er  bereichert  sie  um  sinnliche  Einzelzüge:  das 
große  Feuer  glimmt  bald,  bald  lodert  ^es  wieder  in  hellen 
Flammen  auf.  Die  Bauern  ratschlagen,  was  das  sei.  Die 
Aufregung  und  Angst  der  Pferde  wird  bemerkt.  Wie  der 
eine  Bauer  an  das  Feuer  reitet,  „schnaubt  sein  Pferd  und 
wehrt  sich  und  bäumt".  Die  andern  reiten  „im  sausenden 
Galopp"  davon.  Er  holt  sie  ein.  Wie  sie  im  Dorfe  an- 
kommen, sind  die  Pferde  schneeweiß  von  Schaum.  Dem 
Bauern  hängen  die  Taschen  schwer  hinab. 

In  Üem  Märchen  „Der  starke  Hans"  ist  die  pommersche 
f^assung  von  Grimms  Märchen  „Sechse  kommen  durch  die 
ganze   .Welt"   stark   aufgeschwellt   (221).    Wenn   auch   die 
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sieben  wunderbaren  Diener  des  Mannes  und  ihre  Taten 
unberührt  bleiben,  so  ist  doch  die  Geschichte  in  Arndts 
typischen  'Märchenrahmen  gespannt:  der  Held  geht  auf 
die  Wanderschaft  und  kehrt  am  Schluß  mit  einer  schönen 
Braut  und  reichen  Schä/tzen  zu  den  armen  Eltern  zurück. 

Am  besten  liest  sich  bei  Arndt  die  Geschichte  vom 
tapfem  Schneiderlein,  „Ick  bün  de  Ridder  Unvörzagt  un  sla 
der  Säwen  mit  eenem  Slag'^  (222),  diese  Inschrift,  die  man 
in  Niederdeutschland  gern  auf  den  Schild  des  Schneiders 
setzte,  steht  als  Titel  über  seiner  humorvollsten  Dichtung. 
Köstlich  ist  der  Anfang  des  Märchens:  der  alte  Schneider 
hüpft  vor  Freude  über  die  bevorstehende  Geburt  des  lang- 
erhofften „Scharpstekers"  auf  seinen  zwei  dünnen  „Schnider- 
stakcten"  im  Zimmer  herum.  Dann  folgt  die  Geschichte 
des  hübschen,  windigen  Stammhalters,  der  nach  und  nach 
in  sein  Glück  hineinduselt  und  immer  dadurch  sein  Ziel  er- 
reicht, daß  er  im  rechten  Augenblicke  ausreißt.  Die  Hand- 
lung ist  hier  den  meisten  Fassungen  des  Märchens  gegen- 
über vereinfacht:  der  Schneider  braucht  nur  einen  Eber 
zu  besiegen.  Aber  in  behaglicher  niederdeutscher  Sprache 
wird  die  komische  Situation  ausgebreitet.  Der  Schluß  fällt 
mit  seiner  Tendenz,  das  Schneiderlein  zu  einem  würdigen 
und  verständigen  Monarchen  zu  stempeln,  gegen  das 
Ganze  ab. 

Zuweilen  verderbt  Arndt  ein  schönes  Volksmärchen 
völlig  durch  seine  Zutaten,  z.  B.  das  „Aschenbrödel"  (223), 
dem  er  die  sentimentale  Geschichte  von  der  Liebe  der  An- 
gehörigen zweier  feindlicher  Geschlechter,  bekannt  aus  dem 
Ritterdrama  des  18.  Jahrhunderts,  vorhängt.  Dieser  Teil  ist 
fast  so  lang,  wie  das  eigentliche  „Aschenbrödel"-Märchen. 

Manche  Märchen  sind  wohl  im  wesentlichen  von  Arndt 
erfunden,  z.  B.  die  recht  zierlichen  Erzählungen:  „Schnee- 
flöckchen"  und  „Erdvvurm",  die  langen  Domgeschichten  und 
„Witt.Düweken"  (224),  in  dem  gleichfalls  eine  magere  Hand- 
lung weitausgesponnen  wird,  und  z.  B,  eine  Hexe  höchst 
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ermüdend  als  bunte  Maus,  als  buntes  Vögelchen,  als  Haus- 
hahn, Bauernmädcben,  als  wunderschöne  Jungfrau,  Schlange, 
schwarzer  Kater  und  schließlich  in  ihrer  wirklichen  Qestalt 
erscheint. 

Arndts  Eigentum  sticht  im  ganzen  unvorteilhaft  gegen 
das  überkommene  Gut  ,ab.  Die  Sage  berichtet  von  dem 
schönen  Meerweib,  dessen  Anblick  die  Jünglinge  bezaubert, 
daß  sie  ruhelos  irren  und  nach  ihrem  Tode  als  Geister  den 
Wald  durchseufzen.  Dazu  erfindet  der  Dichter  in  der  „See- 
königin" eine  Königstochter,  die  umherwandert,  die  Seufzer 
durch  Umarmung  zu  entzaubern  (225).  Sie  wird  aber  selbst 
zum  „Liebesseufzerlein"  und  nach  ihrem  frühen  Tode  von 
den  girrenden  Waldseelchen  in  folgenden  Versen  beklagt: 

O  Aechzerlein!  o  Seufzerlein! 

Würde  jede  Klage  ein  Sandkörnlein, 

Das  allerfeinste   Sandkörnlein, 

Wir  stiegen  bald  in  den  Himmel  hinein  (226).  , 

In  diesem  süßlichen  Geseufze  vermag  ich  nicht  mit 
Haym  „köstliche  Einfalt^'  zu  entdecken. 

Arndts  Mährchen  sind  durchaus  unkindlich  (227).  Das 
Kind  verlangt  Handlungen  und  Begebenheiten;  kurz  erzählt 
in  der  Weise  der  Grimmschen  Hausmärchen.  Hier  aber 
halten  die  Personen  seitenlange  Reden.  Die  Unterirdischen 
werden  pedantisch  beschrieben,  die  Erziehung  eines  Knaben 
geschildert,  auf  die  Schönheit  eines  Kindes  so  und  so  oft 
hingewiesen.  Viel  zu  häufig  ist  in  den  Märchen  von 
sexuellen  Dingen,  vom  „Hochzeitbett"  und  dergleichen  die 
Rede.  Störende  Tendenzen  dringen  in  die  Erzählungen  ein. 
Der  Dichter  legt  ein  Wort  ein  für  die  Bauern,  „die  älter  sind 
und  länger  aushalten  als  die  Könige"  (228).  Der  Demokrat 
geißelt  das  Schellengeklingel  und  Zungengeflüster  der 
Schmeichler  ,und  Schlönssprecher  am  Hofe,  er  führt  den  „vor- 
nehmen Leuten"  zu  Gemüte,  „daß  auch  arme  Menschen 
schöne  Kinder  haben  können"  (229).  Manches  Stück  be- 
schließt er  mit  einer  politisch-sozialen  Moral  oder  mit  einer 
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religiös-christlichen,  wie  „Paiwai  und  Painiizzo^'  (230).  Die 
Sage  vom  ,,Rabenstein^^  die  er  im  Rheinischen  Museum 
(2.  1828)  nackt  wiedergibt,  erhält  hier  durch  die  religiös- 
christliche Tendenz  einen  völlig  neuen  Gehalt  (231). 

Arndt  fehlt  die  ungetrübte  naive  Freude  an  der  Märdien- 
weit.  Wie  Musaeus  spielt  er  im  „starken  Hans''  mit  dem 
„russischen  Lazarett'^  und  der  „rumfordschen  Suppenanstatt'' 
auf  die  neueste  Zeit  an  (232).  Er  flicht  Bemerkungen  ein 
über  den  Charakter  der  „Mütter  und  Weiber".  Altklug  gibt 
er  eine  Definiton  vom  Wunder,  oder  er  stellt  weise  Betrach- 
tungen über  die  Verwandlungen  in  den  Märchen  an:  „die 
Jahre,  die  einer  darin  bleibt,  madien  ihn  nicht  älter,  sondern 
tausend  Jahre  gelten  da  nicht  mehr  als  eine  Sekunde''  (233). 

Niemals  vergißt  Arndt  im  Märchen  das  Märchen.  Fort- 
während verweist  er  auf  die  „Sage",  auf  „Beispiele  und 
Geschichten",  auf  einen  „Aberglauben".  Er  zerstört  die 
Illusion  mit  folgendem  Satz: 

„Der  Mann  stand  in  tiefen  Gedanken,  denn  es  fiel  ihm 
etwas  ein  aius  alten  Mährchen"  (234).  Zu  oft  ergreift  der 
Verfasser, das  Wort  mit  einem:  ich  will  erzählen,  oder:  dies 
begab  sich  folgendergestalt. 

Auch  sonst  ist  der  Ausdruck  in  den  Mährchen  oft 
papieren,  unsinnlich,  wunderlich  verschroben  (235).  Ver- 
geblich sucht  Arndt  durch  die  homerische  Anrede  des  Helden 
in  der  zweiten  Person  die  Darstellung  zu  beleben. 

Im  Streben  nach  Simplizität  ahmt  er  Luthers  Bibel- 
sprache nach,  aber  er  verfällt  dabei  leicht  in  gesuchte  Alter- 
tümelei. 

Seine  Manier  läßt  eine  schlichte  Kindersprache,  wie 
sie  in  Grimms  Märchen  gesprochen  wird,  nicht  aufkommen. 
„Er  hatte  durch  das  Leben  in  der  Wildniß  den  festeten 
und  unermüdlichsten  Leib  gewonnen"  (236)  —  welches 
Kind  versteht  das? 

Arndt  betätigt  das  epische  Talent,  wie  es  schon  in 
seinen  Freiheitsdichtungen  unleugbar  zutage  trat,  über  die 


^     123    — 

Mährchen  hinaus  in  gereimten  Qedichten.  Schlicht  erzählt 
er  zwei  Legenden:  „die  Geschichte  von  Sankt  Christoph", 
das  ist  die  Legende  vom  Heiligen  Christophorus,  dessen 
Begegnung  mit  dem  Teufel  übrigens  der  starice  Hans  des 
Märchens  nachahmt,  ,und  die  Legende  von  „St.  Florentius 
Mantel",  der  am  Strahl  der  Gottessonne  hängen  bleibt  (237). 

Das  Versgewand  schließt  diese  Dichtungen  strenger 
zusammen  als  die  ungebundene  Rede  die  Märchen.  Aber 
wie  dies  esind  sind  die  meisten  epischen  Gedichte  zu  lang. 
Die  „Jammergeschichte"  „von  den  zwei  Apfelbäumen"  er- 
zählt den  durch  ein  Versehen  herbeigeführten  Tod  zweier 
Liebenden  in  zwanzig  achtzeiligen  Strophen  (238).  Der 
„Bausback  von  Heistersbach"  führt  den  kurzen  Witz  eines 
Arbeiters  breit  aus  (239).  Auf  den  Ruinen  des  Klosters- 
Heisterbach  erklärte  ihm  dieser  (1815)  einen  unter  dem 
Geröll  liegenden  Wasserspeier,  „eine  mächtige  Menschen- 
fratze": „das  war  in  seinem  Leben  ein  Abt  gewesen,  den 
Gott  der  Herr  mit  einem  Bausback  aufs  Maul  geschlagen 
hatte,  weil  er  eine  hübsche  Dirne  hatte  nothküssen  wollen." 

Die  Würde  des  historischen  Stoffes  gibt  dem  Gedicht 
„Albrecht  Beiling"  („Beilings  Tod")  ernstere  Haltung  (240). 
Angeregt  wurde  Arndt  zu  der  Dichtung  durch  van  Kampens 
kurz  vorher  erschienene  moralisiernde  „Geschichte  der 
Niederlande"  (1.  Teil  1831).  Dort  wird  die  Entstehung  der 
beiden  Parteien,  der  Hoekschen  (hoek  =  Angel)  und  der 
Kabbeljaauwschen  in  Holland  um  1350  auseinandergesetzt. 
Die  erste  umfaßt  die  Edelleute,  ursprünglich  Anhänger  der 
Gräfin  Margarethe  von  Holland,  die  zweite  die  Städte,  die  auf 
der  Seite  ihres  Sohnes  Wilhelm  standen.  Dieser  Zwist  besteht 
noch,  als  Jacobine  (so  heißt  sie  schon  bei  Kampen),  die 
Gräfin  von  Hennegau,  1424  von  Philipp  von  Burgund  ge- 
fangen wird.  Schoonhoven,  in  dem  eine  Besatzung  des 
Herzogs  liegt,  muß  sich  ihr  ergeben.  „Einer  der  tapfersten 
Vertheidiger  war  Arnold  (so!)  Beiling,  den  die  Hoekschen 
bei  der  Capitulation  ausschlössen.    Er  ward  verurtheilt  leben-. 
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dig  begraben  zu  werden.  Der  edle  Krieger  erbittet  sich  die 
Frist  eines  Monats,  um  seine  Angelegenheiten  zu  ordnen. 
Dies  wird  ihm  vergönnt,  er  geht  hin,  kötnmt  zur  bestimmten 
Zeit  zurück  aber  —  die  Hoekschen,  gefühllos  für  sittliche 
Qröße,  vollziehen  unmenschlich  das  Urtheil.  Man  hat  diese 
That,  und  gewiß  nicht  mit  Unrecht,  der  bekannten  Rück- 
kehr des  Regulus  gleichgestellt.  Ob  Jacobine  darum  gewußt 
hat?  Dies  würde  viel  für  oder  wider  ihren  Charakter  ent- 
scheiden" (241).  Bei  Arndt,  der  jene  Geschichte  völlig! 
übernimmt,  ist  Jacobine  schuldig.  Während  van  Kampen 
wohl  bedauert,  daß  sich  zu  der  „männlichen  Kraft"  der 
Frau  nicht  „weibliche  Milde"  gesellt  und  über  ihr  „nach 
Liebe  schmachtendes  Herz"  —  sie  war  viermal  verheiratet 
—  spottet,  sonst  aber  viel  Sympathie  für  sie  hat,  verdammt 
Arndt  sie  völlig: 

Zwischen  Buhlen  hin  und  Lieben 
Hat  auf  manches  böse  Riff 
Lug  und  Trug  und  Wahn  getrieben 
Steuerlos  ihr  Lebensschiff. 

Schon  diese  paar  Verse  weisen  daraufhin,  daß  die  Ge- 
schichte von  Beilings  Tod  sehr  ausführlich  erzählt  wird. 
So  hält  der  Dichter  dem  treuen  Mann  nach  seinem  schmäh- 
lichen Ende  eine  längere  Grabrede. 

Lebendiger  noch  als  die  längst  vergangene  geschichtliche 
Tat  wird  das  eigne  Erlebnis  in  Arndts  Dichtung.  „Die  Nacht- 
rheinfahrt" (242),  die  er  wohl  ähnlich  durchgemacht,  zieht 
im  raschen  Wechsel  von  Bildern,  Farben  und  Tönen  an  uns 
vorüber:  der  Wandrer  eilt  in  mond-  und  sternheller  Nacht 
nach  Mondorf.  Es  ist  ganz  still.  Alles  schläft,  auch  die 
Vögel.  Er  ruft  dem  Fergen.  Ein  anderer  antwortet,  er  wolle 
ihn  auf  einem  Eichstock  den  Rhein  hinab  fahren.  „Geh 
Hol!"  ruft  der  Wandrer.  Inzwischen  wird  es  finster:  ein 
Gewitter  zieht  herauf.  Bei  leuchtendem  Blitz  erscheint  des 
Schiffers  gewaltige  Gestalt  auf  dem  Nachen.  Sie  fahren. 
Donner  und  Sturm  werden  laut    Die  Vögel  sausen  durch 
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die  Luft.  Hunde  „heulen,  stönen  und  bellen"  am  Ufer. 
Der  Ruf  des  Wächters !  Der  Blitz  schlägt  vor  dem  Fahrzeug 
ins  Wasser.  Beide  Männer  fallen  von  ihren  Sitzen.  Ein 
Ruder  bricht.  Djas  Schiff  schießt  dahin.  „Gatt  sei  uns 
gnädig",  rufen  die  beiden.  Da  wird's  still:  der  Donner 
verstummt,  „die  Winde  lispeln".  Das  Morgenrot  dämmert 
herauf.  Sie  lenken  das  Schiff,  springen  bei  Graurheindorf 
ans  Ufer.    Die  Lerche  stimmt  ihr  Lied  an. 

Wadi  auf,  mein  Herz,  und  singe!  hör'  ich  klingen 
Aus  kleinem  Häuschen,  mußte  mit  es  singen. 
Bald  lag  ich  in  der  Meinen  Arm  geborgen. 

Ein  symbolischer  Grundton  begleitet  die  „Nachtrhein- 
fahrt", wie  Goethes  ,,Seefahrt"  (243).  Die  Spannung  des 
Gedichtes  löst  sich  auf  in  Gottesfrieden.  Die  Strahlen  der 
himmlischen  Sonne  sind  über  seinen  Ausgang  gebreitet. 

Damit  ist  das  Thema  der  geistiichen  Lieder  angeschlagen. 
In  vielfachen  Variationen  und  Wiederholungen  verkünden 
sie  den  „Trost  im  Licht".  Zu  Gemeindeliedem  bestimmt 
und  als  solche  in  den  Sammlungen  von  andern,  die  sich 
auch  an  Gott  richten,  geschieden,  nehmen  sie  die  Art  der 
gesungenen  und  gehörten  Kirchengesänge  an.  Weich  zer- 
fließen Worte  und  Gedanken: 

Ja,  deine  süße  Liebe 

Die  tröstet  mir  den  Schmerz, 

Ja,  deine  süße  Liebe 

Die  stillet  mir  das   Herz  usw.   (244). 

Auch  das  bekannte  „Grablied"  von  1818: 

Geht  nun  hin  und  grabt  mein  Grab  (245) 

dehnt  sich  in  ermüdenden  Wiederholungen.  Lautet  doch 
die  siebente  Strophe: 

Weinet  nicht,  daß  nun   ich  will 

Von  der  Welt  den  Abschied  nehmen. 

Daß  ich  aus  dem  Irrthiim  will, 

Aus  den   Schatten,  aus  den  Schemen, 

Aus  dem   Eitlen,  aus  dem  Nichts 

Hin   ins   Land  des   ew'gen   Lichts. 
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Immerhin  klingt  bisweilen  durch  die  kirchliche  Tradition 
innige  Empfindung  hindurch.  „Muth  Gottes"  ist  ein  Schrei 
aus  tiefer  Not  (246).  Die  Masse  der  geistlichen  Gedichte 
steht  aber  unter  dem  Banne  der  Ueberlieferxmg  im  Aus- 
druck und  Vers.  Einfache  gleichgebaute  Strophen  von  drei- 
hebigen  oder  vierhebigen  Versen,  wie  sie  in  „Jesus  meine 
Zuversicht"  oder  „Aus  meines  Herzens  Grunde"  vorkommen, 
wendet  Arndt  um  der  Melodie  willen  mit  Vorliebe  an. 

Bestimmte  Mustei-  schweben  ^hm  auch  inhaltlich  vor. 
Er^wehrt  isich  gegen  die  „kümmerlichen  und  geistlosen  Lieder, 
die  in  den  Kirchen  gelungen  werden,  weil  man  die  stille 
Qluth  und  innige  Kunst  der  alten  frommen  begeisterten  Ge- 
sänge nicht  mehr  empfinden  konnte"  (247).  In  Luther  und 
Gerhardt  igipfelt  für  ihn  der  Kirchengesang.  In  seinen  Wdh- 
nachtsliedern :  „Der  heilige  Christ  ist  kommen",  „Erklinge 
Lied  und  werde  Schall"  wetteifert  er  mit  Luthers :  „Gelobet 
öeyst  du,  Jesu  Christ"  und  „Vom  Himmel  hoch  da  komm' 
ich  her"  (248).  Aber  er  legiert  das  massive  Eisen  Luthers 
mit  weicheren,  zarteren  Metallen.  Paul  Gerhardt  ist  er 
eher  gewachsen.  Seinem  Liede:  „Befiehl  du  deine  Wege" 
folgen  Arndts  geistiiche  Gedichte  größtaiteils  in  Geist  und 
Gedanken,  in  Wort  und  Weise,  besonders  der  „Abschied 
von  der  Welt"  und  „Lang  ist  die  Ewigkeit"  (249). 

Bei  der  fleißigen  Lektüre  des  Pommerschen  Gesang- 
buches von  1804  ist  es  natürlich,  daß  dem  Dichter  in  seine 
Kirchenlieder  manche  Reminiscenz  einfließt.  So  klingt  der 
„Trost  der  betrübten  Seele"  an  Johann  Francks  „Schmücke 
dich,  o  liebe  Seele!"  an  (250).  *  1 

Wie  -er  sich  in  die  Lieder  des  Gesangbuchs  hineindiditet, 
zeigt  seine  Umwandlung  des  schönen  Flemingschen  Liedes: 
„In  allen  meinen  Thaten"  (251).  An  die  erste  Strophe  des 
Gedichtes  fügt  er  zwei  neue  etwas  preziöse  Strophen,  um 
wieder  mit  Flemings  letzter,  die  er  ein  wenig  verändert: 

Sei,  liebe  Seele,  seine  ... 
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zu  schließen,  so  jedoch,  daß  statt  der  letzten  drei  Verse 

von  ihm  neu  gedichtet  wird : 

Er  leite  dich  in  Gnaden, 

Als  gingst  auf  Erdenpfaden 

IXi  schon  den  hellen  Himmelspfad. 

Sechs  g'eistliche  Gedichte  von  Arndt  sind  in  das  evan- 
gelische Gesangbuch  der  Provinz  Brandenburg  eingegangen, 
zum  Glück  nicht  alle  so  arg  verbessert  wie: 
Ich  weiß  woran  ich  glaube  (252), 

das  seinen  Anfang  von  Neumeister  oder  Niemeyer  entlehnt. 

Natürlich  ist  Arndts  geistliche  Poesie  nicht  auf  die 
Periode  von  1815—34  eingeschränkt,  wiewohl  seine  meisten 
Kirchenlieder  in  dieser  Zeit  entstanden  sind.  Ueberhaupt 
zieht  das  Jahr  34  keine  scharfe  Grenze  wie  die  früheren 
Stationen  seiner  poetischen  Laufbahn.  Man  könnte  die  Alters- 
poesie etwa  auch  von  1840  datieren.  Von  1822-^^30  ging 
kein  Lied  aus  Arndts  Munde.  Die  politische  Verärgerung 
ließ  ihn  verstummen.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  sind 
die  Gedichte  spärlich  gesät.  1834  schüttelt  der  Todi  des 
Sohnes  wie  ein  furchtbarer  Sturm  den  alten  Baum.  Er  ächzt 
und  stöhnt,  aber  mit  dürren  Zweigen  fallen  späte  Früchte 
herunter* 

In  der  Alterspoesie  gelangt  die  metrische  Form  im 
ganzen  völlig  unter  die  Herrschaft  des  charakteristischen 
Ausdrucks,  der  rhetorischen   Betonung. 

Oie  Strophe  setzt  sich  häufig  aus  ungleichen  Versen 
zusammen.  Verse  von  verschiedener  Länge  werden  gepaart 
und  gereimt.  Oder  ein  Gedicht  beginnt,  wie  das  an  Frau 
Landfermann  (253),  mit  einem  dreihebigen  Verse,  während 
sonst  nur  vierhebige  vorkommen.  Im  „Sonntagslied"  tritt 
der  entgegengesetzte  Fall  sein,  Sdaß  ein  vierhebiges  dreihebigen 
Versen  vorangeht: 

Es  ist  Sonntag  und  ist  stille 

Von  allem    wiklen   Thun, 

Es  ist  des  Höchsten  Wille, 

Heut  soll  die  Arbeit  ruh'n  usw.   (254). 
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Die  Verse  des  alten  Arndt  sind  zum  größten  Teil  Knittel- 
verse, d.  h.  Verse  von  vier  Trochäen,  deren  jeder  durch  einen 
Daktylus  ersetzt  werden  kann.  Wenn  in  den  regelmäßigen 
trochäischen  Strom  hie  und  da  ein  Daktylus  hineingeworfen 
wird,  entsteht  leicht  eine  Hinderung.  Es  ist  oft  beschwer- 
lich über  den  Knüppeldamm  der  Rhythmen  zu  gehn.  Denn 
nur  die  Hebungen  werden  gezählt,  die  Senkungen  klappern 
oft  hinterdrein,  vom  Dichter  stiefmütterlich  behandelt.  Er 
belastet  die  Senkungen  zu  sehr.  „Willen  rasch,''  „allen 
.Weltenden,''  „Schwerdthieben"  sind  schlechte  Daktylen  (255). 
Indem  er  betonte  und  unbetonte  Silben  gleich  behandelt, 
entstehen  horrende  Distichen  in  den  drei  Gedichten: 
„Preußen  und  Deutschland",  „Y's  Lenz",  „Schlaf  in  Gott", 
die  das  Literaturarchiv  aus  dem  Nachlaß  veröffentlichte  (256). 

Wie  die  Senkungen  innerhalb  des  Verses  oft  zu  sdir 
beschwert  sind  und  zum  Teil  drei  Silben  umfassen,  so  ist 
auch  der  Auftakt  häufig  silbenreich.  „Mögte",  „Greif  den" 
in  der  „Lebenslehre  an  L.  G."  ist  kaum,  das  dreisilbige: 
„Mag  ihren"  in  demselben  Gedichte  oder  „Schaut  meinen" 
in  „Spazierende  Gedanken"  gar  nicht  als  Auftakt  zu 
lesen  (257). 

Oft  ist  man  im  Zweifel,  welche  Silben  den  Ton  tragen, 
z.  B.  wenn  der  „Hahnenkrei  des  deutschen  Morgens"  be- 
ginnt : 

Hat  mir  ein  goldkammiger  Hahn  gekräht.     (258) 

,Weil  Vers-  und  Satzbetonung  sich  widerstreiten,  muß 
man  mühsam  skandieren: 

Jungfer  Fäbei  trägt  lei'chteren  Flüg^und  Si'nn, 

Leichter  als  Apri'ilensönnensträlen 

Fliegt's  i'hr  auf  dem  A'ngesicht  h^r  und  hi'n, 

Kein  Maler  könnte  die  Wechsel  malen: 

So  spi'elt  sie  mit  Schei'nen,  selbst  ei'tel*3chei'n. 

Diese  Lei'chte,  Lüstige  känn's  nicht  sein  (259). 

So  wäre  die  Strophe  bei  durchgeführter  Versbetonung 
zu  lesen.    Die  Knittelverse   der  „FHegenden   Erinnerungs- 
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blättchen"  kommen  der  prosaischen  Rede  besonders  nahe. 
Einen  sehr  bequemen  Gang  geht  der  Dichter  in  den  Versen : 

•  Jeder  Mensch  spielt  von  Natur  mit  Schatten  und  Scheinen, 
Jeder  Mensch  hat  neben  den  großen  Gedanken  die  kleinen ! 

oder: 

Wer  doch  den  Weg  wüßte  zwischen  dem  Hohen  und  Niedern, 
Die  Mittelstraße  zwischen  dem  Großen  und  Kleinen!  (260). 

Wenn  die  Ueberfüllung  der  Takte  der  Nachlässigkeit 
des  Greises  entspringt,  so  bezweckt  das  Fehlen  der  Senkung 
oft  eine  rhetorische  Hervorhebung.  So  schließt  das  Kriegs- 
lied „Als  Thiers  seine  Wälschen  aufrührte"  sehr  wirksam 
mit  dem  Refrain : 

All-Deutsdiland  in  Frankreich  hinein!  (261). 

Hier  hat  der  Vers  seinen  selbständigen  künstlerischen 
Wert  verloren.  —  Die  Formschwelgerei  der  Jugend  ist  mehr 
und  mehr  vom  Bedürfnis,  die  persönliche  Eigentümlichkeit 
auszusprechen,   verdrängt  worden. 

So  erscheint  der  Ausdruck  in  den  Programmgedichten, 
den  verstandesklaren  Konfessionen,  die  den  größten  Raum 
der  Alterspoesie  einnehmen,  manchmal  verschrumpft  und 
verknorzt.  In  seiner  Manier  verkündet  der  Alte  der  Welt 
seine  durch  ein  langes  Leben  gehärtete  politische  und  mensch- 
liche Ueberzeugung.  Er  hält  „Selbstschau'^  ist  oft  mit  sich 
unzufrieden  und  ruft  sich  dann  manche  „Selbstmahnung;'' 
oder  „Ermunterung'',  ein\,Frisch  in  den  Wind!"  zu.  Lebens- 
bescheid" erteilt  er  sich  und  seiner  Umgebung  (262).  Diese 
Didaktik  führt  eine  Kritik  mit  sich,  eine  Polemik  gegen  wider- 
sittliche Strömungen,  gegen  die  „Wälschelnden",  die 
„Frömmler",  gegen  die  „Selbstvergötzung"  usw.  (263). 
Mahnungen  und  Proteste  spitzen  sich  leicht  zu  einem  festen, 
allgemein  gültigen  Ausspruch  zu.  Die  Aitersgedichte  sind 
reich  an  Sentenzen,  wie: 

Die   bunten   Götzen   werden   Spott, 
Wind    bleibt   die    Lügenmajestät. 

oder: 
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Dem  Geist  ist  jeder  Punkt  des  Alls  sein  Hier  (264). 

Indem  solche  nicht  gerade  gedankenschweren  Verse  auf 
bestimmte  Personen  und  Gelegenheiten  bezogen  werden, 
entstehen  die  zahllosen  y,EriiinerungsbLättchen'S  Stammbuch- 
verse.  Jedem  Backfisch,  der  ihn  darum  bat,  trug  der  gut- 
mütige Greis  sein  Verschen  ins  Album  ein. 

Mit  den  Stamm  buch  versen   ist,   wie  schon  ihre   Form 

zeigte,   die  Grenze   der   Poesie   erreicht.    In   ihnen   drängt 

sich  bedenklich  Arndts  „philistrige  Natur''  ans  Tageslicht 

Wiß',  am   Kleinen   hangt  das  Leben, 
Oft  am  Kleinsten  hangt  der  Muth  — 
Schön  ist  Streben,  doch  Ueberstreben, 
Wisse,  dies  thut  keinem  gut  (265). 

Dergleichen  nüchterne   Ratschlage  erteilt  er  in   Fülle. 

In  den  längeren  Gedichten  kleidet  er  bisweilen  seine 
Lehre  in  das  Gewand  der  Fabel,  z.  B.  im  „Zaunkönig''  (266). 
Ein  allegorisches  Bild  legt  er  seiner  Ausführung  zugrunde, 
er  nennt  den  Himmel,  die  Wohnung  Gottes  und  der 
Frommen,  „unsern  Saal",  mit  Vögeln  vergleicht  er  seine 
Gedanken.  Ein  barocker  Humor  treibt  in  wunderlichen 
Bildern  sein  Wesen.  Das  Gedicht  „Mein  Ballspiel"  be- 
ginnt z.  B. : 

Spielt  Gott   Ball  mit  Sonnenkugeln, 

Spiel  ich  Ball  mit  meiner  Erde  usw.  (267). 

Leicht  kommen  dem  Alten  billige  Einfälle  und  werden 
niedergeschrieben.  Wenn  er  Stöcke  und  Degen  zusammen- 
stehn  sieht,  denkt  er  an  mancherlei  Straßen,  die  sie  mit 
ihm  gewandert  (268). 

An  irgend  eine  äußerliche  Tatsache,  z.  B.  den  Namen 
des  Adressaten,  knüpft  sich  in  den  Gelegenheitsgedichten 
das  poetische  Bild.  Vinckes  Tod  betrauert  Arndt  im  „Finken- 
lied'^  (269),  die  Gattin  seines  Freundes,  Frau  Landfermann, 
begrüßt  er  als  „Landfährmännin",  die  „zu  den  Seligen 
Inseln  hinwinkt''  (270).  „Der  geliebten  Ida  Kyllmann"  in 
Bonn  erklärt  er  in  einem  Gedichte  ihre  drei  Namen:  Bertha, 
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Emma,  Ida  nach  Abels  Buch  „Die  deutschen  Personen- 
Namen"  (271).  —  Dem  Prinzen  Friedrich  Wilhelm,  dem 
späteren  Kaiser  Friedrich,  widmet  er  zum  Geburtstage,  den 
18.  Oktober  1850,  eine  Abhandlung  über  die  Zahl  18  (272). 

In  der  ersten  Strophe  wird  ein  Thema  angeschlagen 
und  in  den  folgenden  —  oft  wie  ein  Traum  —  fortgesponnen. 
Eine  Gedankenkette,  bei  der  sich  eine  Strophe  in  die  andere 
hakt,  ist  der  ,, Trost  auf  dem  Leichenfelde*^ 

1.  Ueber  Gräbern  schaust  du  in  die  Welt  — 
Rede,  wo  sind  alle  deine  Lieben, 

Deine  Jugendfreunde  all  geblieben? 
Suche  sie   im   Leiqtienfekl. 

2.  LeichenfeW?    Ja    wohl,    ein    Leichenfeld   usw. 
Und  ein  Grabfeld  ist  die  Weit. 

3.  Grabfeld?    Hordi!    des   Windes   Spiel  .  .  .    (273). 

Wenn  auch  dieses  Fortspielen  von  Strophe  zu  Strophe, 
das  wir  wohl  in  den  älteren  ideutsdhien  Volksliedern  des  1^.  Jh. 
finden,- der  Alterspoesie  eig'entümlich  so  kann  man  doch  nicht, 
wie  der  Greis  selbst,  von  einem  „breiten  und  seichten  Laufen 
und  Fließen"  sprechen  (274).  Im  Gegenteil  hat  Arndts 
Dichtung  schon  seit  den  Freiheitskriegen  eine  immer 
märkigere   und   kürzere   Fassung  gewonnen. 

Das  bezeugt  namentlich  die  patriotische  Lyrik. 

Blicken  wir  von  unsrer  Epoche  schnell  zurück  auf  die 
früheren,  so  zeigt  sich  als  ein  Nachfolger  des  Freiheits- 
liedes das  Burschenlied.  Wie  Arndt  durch  seine  Kon- 
fessionen, die  Wahrheit,  Keuschheit,  Mannhaftigkeit  als 
deutsche  Tugenden  aufstellten,  der  Vater  der  deutschen 
Bursch'enschaft  geworden  war,  so  schenkte  er  ihr  die  ersten 

m 

Gesänge.  Das  dichterisch  anspruchlose  „Bundeslied"  (275), 
das  sich  den  beiden  „Vaterlandsliedern"  anschließt,  wird 
durch  die  würdige  Komposition  von  Hanitsch  im  Jahre  der 
Entstehung  (1815)  zu  einem  der  schönsten  Kommerslieder 
erhoben.  Das  große  Kommersbuch,  das  von  den  Heraus- 
gebern 1858  mit  Recht  dem  alten  Arndt  zugeeignet  wurde, 
bringt  weiter  einige  von   ihm  gedichtete  und  komponierte 
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Trinklieder,  z.  B.  das  „Feuerlied'^  das  uns  lieb  und  ver- 
traut geworden  ist. 

Aus  Feuer  ist  der  Geist  geschaffen  (276), 
ruft  der  Dichter  den  (Zeitgenossen  bei  Beginn  der  Reaktion  zu. 

So   in    Freuden   hell   zusammen! 
Wißt  ihr,   wie  die  Loosung  heißt? 
Wie  der  Geist  der  hehren    Flammen? 
Hört  es!   eurer  Väter  Geist: 

spricht  mahnend  das  „Lied  für  den  achtzehnten  Ok- 
tober" (277).  Uhlands  Verse  an  diesem  Gedenktage  klingen 
schärfer.   An  die  Fürsten  wendet  er  sich: 

Wenn  eure  Schmach  die  Völker  lösten, 
Wenn  ihre  Treue  sie  erprobt, 
So  ist's  an  euch,  nicht  zu  vertrösten. 
Zu  leisten   jetzt,   was   ihr  gelobt   (278). 

So  konnte  Arndt  auch  sprechen ;  im  Liede  tat  er's  selten. 
Nur  einmal  im  „Lied  der  Feuermusikanten"  (1818)  ließ  er 
die  Kanonen  für  die  Freiheit  spielen,  ohne  in  dem  wunder- 
lichen Gedichte  einen  Gegner  zu  nennen  (279). 

Dann  macht  ihn  die  Verfolgung  politisch  mundtot;  er 
beschränkt  sich  auf  unmutige  Zeitgedichte  zum  „griechischen 
Auflodern"  usw.   (280). 

Erst  1840  erwacht  seine  nationale  Poesie  mit  dem  Kriegs- 
lied gegen  die  Wälschen  zu  neuem  Leben.  Wie  1813  ruft 
er  die  Deutschen  zum  Kampf  jaufjin  pathetischen  Versen  j(281). 

In  den  Jahren  1848  und  49  zeigt  Arndt  noch  deutlicher, 
daß  er  seinen  alten  Hammer  noch  zu  schwingen  versteht. 
Den  alten  Hammer  —  denn  mit  der  jungen  Revolutions- 
poesie hat  er  nichts  gemein.  Mit  dem  „Schlingel  Freihg- 
rath",  der  die  rote  Republik  ausruft,  will  er  nichts  zu  tun 
haben.  Er  warnt  mit  altem  Freimut  die  Könige  Deutschlands : 

Was  ,Ehr'  im  Leibe  hat,  ruft  Einheit  Ehr'  und  Macht 

Und  Tilgung  langer  deutscher  Schanden, 

Es  ruft  und  flucht  aus  allen  Landen: 

Ihr  Könige,  gebt  Acht! 

Der  deutsche  Gott   lebt   noch   und   wacht   (282). 
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Solche  festen  Worte  erinnern,  wie  Scherer  mit  Recht 
bemerkte,  an  den  patriotischen  Sänger  des  Mittelalters 
Walther  von   der  Vogelweide. 

Eine  herbe  Kürze  ist  zum  Teil  in  den  Gedichten  der 
Revolutionsjahre,  so  in  dem  besten:  „Aus  Frankfurt  weg!", 
das  in  altgeübter  Kraft  die  Sehnsucht  des  deutschen  Volkes 
in  drei  kleinen  Strophen  ausspricht  (283). 

Die  „Schleswig-Holsteinische  Frage"  sucht  Arndt  1851 
in  mehreren  dramatischen  Monologen  in  fünffüßigen  Jamben 
zu  bewältigen.  „Die  Rheinfahrt"  bringt  folgende  Szene: 
Arndt  gelangt  zu  Schiff  nach  der  Burg  des  Freiherrn  vom 
Stein  in  Nassau.  Die  mächtige  Gestalt  des  alten  Freundes 
wird  ihm  lebendig: 

• 

Wir  steh'fi  in  seinem  Thal,  auf  seinen  Bergen, 
Wir  rufen:  Sprich  das  Wort,  erhabner  Geist, 
Das  Wort  des  Fluchs  den  Schelmen  und  den  Schergen, 
Wodurch  die  Welt  um  deutschen  Raub  sich  reißt  — 
Wodurch  man  deutsche   Ehre,  wie  aus  Särgen 
Den  Leichenmoder,  durcheinander  schmeißt  — 
Sprich  Hoher!  —  Du  verstandest  zu  zerschmettern  — 
Du  Donn'rer,  rede  heut  aus  Donnerwettern!  —  (284). 

Eine  andere  Szene:  „Altona.   Nacht.   Brasilische  Schiffe 

auf  der   Elbe  flaggend.    Hauptmann  von  S.   tritt  ein  und 

spricW : 

Da  steht  der  Mordstal  in  der  deutschen  Erde 
Gefestet,  scharfer  frischgeschliffner  Retter,    ^ 
Für  Kampf  und   Sieg  einst  fröhlich   ausgezogen, 
Für  Glück  und    Freiheit,   jetzt   mein   Todtengräber. 
Nun  thut   er  mir  den  letzten  Liebesdienst, 
Da   er  für's   Vaterland   nicht  blitzen  darf   (285). 

Der  Hauptmann  ersticht  sich  aus  Reue,  daß  er  in 
Brasilien  unter  fremder  Fahne  gefochten,  aus  Schmerz  über 
die  deutsche  Heimat  Schleswig-Holstein,  die  an  die  Dänen 
verratea  ist. 

Mitten  zwischen  den  politischen  Gedichten,  die  nach 
wie  vor  auf  die  Wirkung  berechnet  sind,  erklingen  aus  der 
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Brust  des  Greises  zarte  lyrische  Weisen,  wie  sie  ihm  nie 
vorher  gelungen  sind. 

Der  Schmerz  um  den  Sohn  gebiert  1835  tiefe  stimmungs- 
volle Totenklagen.  An  Eichendorff  erinnern  die  weichen 
melodischen  Verse: 

Wann  die  leisen  Bächlein  rauschen, 
Säuseln  durch  die  Blätter  bebt, 
Muß  ich  horchen,  muß  ich  lauschen. 
Ob  der  Liebste  niederschwebt  (286). 

Aber  der  Schluß  desselben  Gedichtes  fällt  mit  seinem 

trocknen   Ergebnis : 

Erde  müssen  wir  begraben 
Und  was  in  uns  irdisch  ist, 
Wollen   wir   im   Lichte  haben, 
Was  vom   Himmel  göttlich  ist. 

aus  der  Melodie  des  Ganzen.    Selten  geht  der  Dichter  in 

reiner    Stimmungslyrik    auf.     Auch    dem    „Lerchengesang*' 

mischen  sich  vergängliche,  irdisch-persönliche  Töne  bei  (287). 

Aber  diese  nach  dem  Tode  WilHbalds  entstandenen  Lieder 

Arndts  zeichnen  sich  vor  den  politischen  Gedichten  durch 

formale  Reinheit,  durch  die  Fülle  wohlklingender  Rhythmen 

aus. 

Neben  ein  paar  schönen  Liedern,  in  denen  Tod  und 

Jenseits  kräftig  zusammenklingen,  wie  in  „Des  alten  Soldaten 

letztem    Ausmarsch"   und   „Was   will's?"    (288)   stellt  den 

Triumph  sei«er  romantisch-musikalischen  Kunst  das  Gedicht 

„Frühling  im  Alter"  dar  (289). 

Singen  die  Vöglein  im  grünen  Wald, 
Klingen  die   Bächlein  bergunter, 
Lockt  es  den   Alten  mit  Lustgewalt, 
Klopfet  das  Herz  ihm  so  munter. 

So  schwebt  der  lächelnde  Frühling  leicht  auf  daktylischen 
Füßen  im  Auf-  und  Abgesang  durch  zwei  gleichmäßig  kunst- 
voll gebaute  Strophen. 

Nach  dem  „Frühling  im  Alter"  stimmt  Arndt  noch 
manches  Frühlingslied  an.  Aber  oft  schon  klingt  seine  Stimme 
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hart  und  rostig.   Und  wo  die  erste  Strophe  frische  Lenzluft 
atmet,  wie  im  „Frühlingsball'*: 

Rosenschimmer  streift  den  Osten 
Und  der  junge  Tag  wird  wach, 
Lerchen  klingen  auf  zum  Himmel 
Und  der  Finke  schlägt  den  Schlag, 
Und  der  grüne  Mai  mit  Kränzen 
Wie  ein  sieggekrönter  HeW 
Schreitet,   Blulhenflocken  schüttelnd. 
Lustig  hin  durch  Au  und  Feld. 

da  folgen  bald  schweriäilige  Bedenken  und  Erwägungen: 

Blumenweisheit  ?    Wurm esweisheit  ? 
Lebe  ganz,  du  lebest  kurz  .  .  .  (290). 

Von  einheitlicher  Stimmung  ist  wieder  das  „Heimweh 
nach  Rügen^',  voll  von  Klängen  und  Bildern  (291).  Farben- 
prächtig steigt  das  Ländchen  vor  des  Greises  Augen  auf. 
„Mit  goldnen  Säumen  die  Flügel  rings  umwebt,  mit  Mährchen 
und  mit  Träumen^',  schwebt  die  Erinnerung  zu  ihm. 

Sie  hebt  von  grauen  Jahren 
Den  dunkeln  Schleier  auf, 
Von  Wiegen  und  von  Baaren, 
Und  Thränen  fallen  drauf. 

Einst  klangen  in  der  Heimat  um  den  Knaben  Wind 
und  Wellen  und  „Heldenmäler''  erzählten  von  „tapfrer  Väter 
Zeit".  Jetzt  zieht  die  Sehnsucht  den  „grauen  Träumer 
hinnen".   Aber: 

Fem,  fem  vom  Heimatlande 
Liegt  Haus  und  Grab  am  Rhein. 
Nie  werd'  an  deinem  Strande 
Ich  wieder  Pilger  seyn. 
Dnim  grüß'  ich  aus  der  Feme 
Dich,  Eiland  lieb  und  grün: 
Sollst  unterm  besten  Sterne 
Des  Himmels  ewig  blühn! 

Das  Gedicht  entstand  1842.  Ein  Jahr  später  schrieb 
Arndt  an  Charlotte  von  Käthen:  „Der  alte  Vogel  wird  seine 
letzten  Töne  wohl  abgezwitschert  haben"  (2Q2).    Aber  es 
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folgte  noch  eine  Masse  von  Gedichten.  Darunter  zeichnet 
Rudolph  Haym  mit  Recht  den  „Frühlingsruf  an  den  Greis*' 
vom  Jahre  55  aus  (2Q3),  er  kennt  „kein  jubelnderes  und 
frischeres  Frühlingsgedicht'^  Aus  dieser  Unterhaltung  mit 
dem  Kuckuck,  der  ihm  nur  zwei,  drei  Jahre  noch  zubilligt, 
sprüht  die  frische  Lebenslust  des  Uralten. 


Arndt  hat  drei  Menschenalter  gesehn.  Die  klassische 
Zeit  und  die  Romantik  erlebte  er  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer. 
Von  der  Romantik  empfing  er  die  entscheidendsten  An- 
regungen. Er  steht  jzu  ihr  in  ^hnhcher  Entfernung  Avie  Ludwig 
Uhland.  Zu  der  folgenden  Literaturepoche  verhält  sich  Arndt 
im  allgemeinen  ablehnend.  Rückert  kann  er  es  nicht  ver- 
zeihen, daß  er  das  Vaterland  verläßt  und  Goethe  in  den 
Orient  folgt.  Er  zehrt  in  den  letzten  vierzig  Jahren  fort  an 
dem  alten  reichen  Besitz.  Für  moderne  Werke,  wie  Hebbels 
„Maria  Magdalene'^,  hat  er  kein  Verständnis  mehr.  Männer, 
die  mit  ihm  in  der  Vaterlandsliebe  ergraut  sind,  wie  der 
Schwabe  Pfizer  sind  ihm  sympathisch.  Durch  die  persönHch- 
menschlichen  Tendenzen  ihrer  Kunst  ziehen  ihn  die  Heimats- 
dichter: Holtei,  Reuter  und  Groth  am  Abende  seines 
Lebens  an. 

Wie  er  selbst  mehr  Interesse  für  den  Menschen  als  für 
sein  Werk  hat,  so  ist  uns  wieder  der  Mensch  Arndt  inter- 
essanter als  der  Dichter. 

„Er  war  von  Kopf  und  Herz  ein  Kemmensch",  sagt 
Scherer,  seine  kurze,  vortreffliche  Charakteristik  ab- 
schließend, —  ein  Kernmensch^'  wie  die  Brüder  Grimm"  (294). 
Aus  einem  Boden  wuchsen  ihre  Taten  —  aus  der  Liebe 
zum  deutschen  Volke.  Jacob  Grimm  war  an  Geist  be- 
deutender als  Arndt.  Neben  dem  scharfen  Profil  des 
Forschers  erscheint  das  offene  Gesicht  des  Dichters  mit 
der  freien   Stirn,   den   träumerisch-klaren   Augen   und  dem 
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feinen,  mädchenhaft-schwärmerischen  Mund  liebenswürdig, 
anziehend  (295). 

In  beiden  Persönlichkeiten  lebt  derselbe  reine  tüchtige 
Wille. 

In  allen  Worten  und  Werken  Arndts  weht  der  Atem 
einer  urgesunden  Seele,  uns  heutige  Menschen  erquickend. 


Anmerkungen. 

Eine  wissenschaftliche  Ausgabe  von  Arndts  dichterischen  Werken 
ist  nicht  vorhanden.    Deshalb  sind  die  alten  Ausgaben  heranzuziehen. 

Für  die  Gedichte  ist  die  erste  Ausgabe  die  Sammlung  von  1803. 
Die  Ausgabe  letzter  Hand  vom  Jahr  1860  enthält  nur  zwei  Drittel 
seiner  Gedichte  und  ist  reich  an  kleinen  Fehlem.  Für  die  Gedichte 
von  1803—1818:  zweibändige  Sammlung  von  1818  (gut).  1818  bis 
1843:  Ausgabe  von  1843.  Diese  vier  Ausgaben  sind  am  wichtigsten. 
Daneben  für  die  Jugendpoesie:  Göttinger  Musenalmanach  und  Ber- 
gisches Taschenbuch,  in  verschiedenen  Jahrgängen  zahlreiche  Gedichte 
enthaltend,  auch  Anhang  des  „Storch",  Gedichtsammlung  von  1811. 
(Die  von  1840  und  1850  bieten  nichts  Neues.)  Arndts  nachgelassene 
Gedichte  sind  aus  drei  Manchermaionheften  großenteils  veröffentlicht 
in  den  ^,Mittheilungen  aus  dem  Litteraturarchive  in  Berlin"  Nr.  95, 
96  S.  73-126. 

Außerdem  sind  viele  einzelne  Gedichte  in  Werken,  Briefen  usw. 
verstreut. 

Um  ein  dauerndes  Hin-  und  Herspringen  der  Zitate  von  einer 
Sammlung  zur  andern  zu  vermeiden  —  wozu  die  Zugrundelegung 
der  letzten  Fassung  jedes  Gedichtes  geführt  hätte  —  raffe  ich  bei 
der  chronologischen  Besprechung  die  Gedichte  zu  der  zeitlich  fol- 
genden möglichst  vollständigen  Sammlung  zusammen  und  begnüge 
mich  an  verschiedenen  Stellen  die  wichtigsten  Aenderungen  hervor- 
zuheben. 

Ein  vollständiges  Register  der  Werke  Arndts  gibt  Goedeke  in 
der  zweiten  Aufl.  des  Grundrisses,  Bd.  VII. 

Für  die  Briefe  kommt  zuerst  die  Sammlung  von  Meisner  und 
Geerds  in  Frage,  daneben  die  „Briefe  an  eine  Freundin"  von  Langen- 
berg,  die  Briefe  an  Johanna  Motherby  von  Meisner. 

Von  den  Schriften  über  den  Dichter  sind  wissenschaftlich  be- 
achtenswert: der  Aufsatz  von  Gustav  Freytag  im  ersten  Bande  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  der  von  Rudolf  Haym  im  fünften 
Bande  der  Preußischen  Jahrbücher  (einzeln  erschienen:  Berlin  1860) 
und  die  Arbeiten  von  Meisner.   „E.  M.  Arndt  und  Charlotte  Quistorp" 
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(Nord  und  Süd,  1896  Bd.  78,  105-112).    „E.  M.  Arndts  Psychidion" 
(Euphorien  1896.    3,  758—64). 

Die  sonstige  Literatur  ist  bei  Goedeke  verzeichnet;  einiges  zur 
Ergänzung  in  den  Jahresberichten  zur  neueren  deutschen  Literatur- 
geschichte. 


Zu  Kapitel  I. 

1.  Nur  die  Ausgabe  von   1850  hat  stoffliche   Einteilung. 

2.  Briefe  an  eine  Freuundin  114. 

3.  Von  dem  Wort  und  dem  Kirchenlied,  1819,  48. 

4.  „An  Hellmuth",  1860,  559. 

5.  Taschenbuch  für  Kunst   1804. 

6.  „Wechsel",  1803,  305. 

7.  „Nichtigkeit":    Bergisches  Taschenbuch  für  1800. 

8.  1860,  532. 

9.  „An  die  Wehmuth",  1818,  II,  201  f. 

10.  In  der  1810  verfaßten  aphoristischen  Lebensermahnung :   Noth- 
gedrungener  Bericht  I,  428. 

11.  Nebenstunden  20. 

12.  Erinnerungen  aus  dem  äußeren   Leben   (Reclam)   316. 

13.  „Erinnerungen    Gesichte    Geschichten".     Schriften    für    und    an 
seine  lieben   Deutschen  III,  474. 

14.  A.  D.  B.  1,  547. 

15.  Schriften  III,  474. 

16.  Erinnerungen  90. 

17.  In  der  Bezeichnung  „Grübler"  für  Arndt  hat  sich  Freytag  ver- 
griffen. 

18.  „An  Kari  Heinrich  Beck",  1803,  104. 

19.  „Die   neuesten   Philosophen",   1818.    I,   46  ff. 

20.  A.  D.  B.  1,  546. 

21.  Schriften    III,   492.    „Erinnerungen   Gesichte   Geschichten". 

22.  Germanien  und  Europa  130. 

23.  „Briefe   an   den   peneral    Grafen    S."     Nordischer   Kontrolleur. 
Greifs wald   1808;'9   S.   699. 

24.  Reisen  V,  55. 

25.  Ueber  weibliche  Erziehung  86. 

26.  Z.  B.  in  Ein  paar  deutsche  Notabene  (Schriften  III,  455). 
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27.  S.  Vorschule  der  Aesthetik   I,  73. 

28.  Germanien  und  Europa  119. 

29.  Reisen  V,  75. 

30.  Ueber  weibliche  Erziehung^  258. 

31.  Geist  der  Zeit  1806  S.  50. 

32.  Historisches  Taschenbuch  1814  S.  165  und  Der  Wächter  II,  144. 

33.  „Gebetbuch**    (Freydorf   Nr.    14). 

34.  „Gottes  Scherz",   1860,  543. 

35.  Erinnerungen  Gesichte  Geschichten  (Schriften  III,  479). 

36.  1.  VII.  1847  an  Bunsen  (Meisner,  420). 

37.  Das  Leben  eines  evangelischen  Predigers,  des  Christian  Gottfried 
V  Aßmann.     Berlin  1834. 

38.  3.  II.  40.  an  einen  Unbekannten  (Meisner  356). 

39.  Nothgedrungener   Bericht   I,  428. 

40.  „Der  feste  Mann**,  1818,  II,  197. 

41.  Erinnerungen  345. 

42.  Briefe  (Meisner)  S.  356. 

43.  Es  ist  sonderbar,  wenn  Dr.  Schenkel  ihn  für  sein  „freies  Ver- 
nunftchristentum**  als  Prophet  einer  kirchlichen  Wiedergeburt 
Deutschlands  auftreten  läßt. 

44.  W^  den  Pfarrer  Wolters  verleitet,  ihn  ganz  für  seine  kon- 
fessionelle Tendenz  auszumünzen. 

45.  17.  VI.  13.    Briefe  an  Joh.  Motherby  (Meisner)  S.  87. 

46.  Erinnerungen  44;  s.  auch  S.  28. 

47.  Fragmente   über   Menschenbildung   I,    150. 

48.  21.  IH.  06  an  Frau  v.  Käthen  (Langenberg  43). 

49.  P.   J.   V,   500. 

50.  „Frühlingsball**,  1860,  537. 

51.  Rhein-  und  Ahrwanderungen.  1844  S.   141. 

52.  Den  Vergleich  gibt  auch   Loesche  „Ernst  Moritz  Arndt'*  S.  9. 

53.  Gespräche  (Geiger  252). 

54.  Reisen  II,  347. 

55.  Einleitung   zu   historischen   Charakterschilderungen    1810  S.   90. 

56.  Nebenstunden  192.    Genau: 

Auf  deiner  Wogen  blauem  Schooß 
Wiegt  seine  Phantasie  sich  groß 
(Ges.  Werke  1827  I,  174). 

57.  Wie  er  einsam  auf  Nonnenwörth  weilt,  erwachen  die  Geister 
in  iseinem  Innern  und  „die  Bäume  und  Büsche  und  die  zu  beiden 
Seiten  der  Eilands  immer  lustig  fortmurmelnden  Wellen  spielen 
aus  der  lauschenden  Seele  leichtgewobene  Träume  einer  schwär- 
menden Fantasie  heraus**.  Die  Eifel  Ritterburgen  Ritterleben  .  .  . 
1843—44   (Niederrheinisches   Jahrbuch  35). 
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58.  Hier  tritt  er  Goethe  nahe. 

59.  „Gespräch  mit  der  Nachtigall'*  1869,  535  und  „Frühlingstraum*' 
S.  531. 

60.  Reise  durch  Schweden   111,   190. 

61.  „Festlied   des    Bürgervereins   zur   Eintracht"  .  .  .    1860,   593. 

62.  Briefe  an  Freunde  179  und  anderswo. 

63.  Briefe  an   Freunde  179. 

64.  Vgl.  die  Berichte  in  „Friedrich  Arndts  Papieren"  (Schriften  1). 

65.  6.  IX.  98.  an  den  Vater,  Meisner  S.  32. 

66.  Reisen  V,  200. 

67.  In  dem  oben  erwähnten  Brief  an  den  Vater. 

68.  Reisen  VI,  373;  vgl.  1803,  49  ff. 

69.  Nothgedrungener   Bericht   I,  419. 

70.  Erinnerungen  158. 

71.  Briefe  an   Freunde   173. 

72.  Erinnerungen  66. 

73.  Briefe  an   Freunde   172. 

74.  Erinnerungen  79. 

75.  Nothgedrungener  Bericht  1,  426. 

76.  Nothgedrungener  Bericht  I,  428. 

77.  S.  Fragmente  über  Mensdienbildung  II,  285  und  Briefe  an 
Freunde  33. 

78.  Fragmente  über  Menschenbildung  II,  267. 

79.  26.   XII.    1813  an   Johanna   Motherby   (Meisner,    140). 

80.  „Klinglieder"  1803,  332. 

81.  14.  III.   1798  an  die  Mutter  (Meisner,  25). 

82.  „Elegie"  1818  I,  126. 

83.  „Frauenlob"    (Berg.   Taschenb.    1801). 

84.  Erinnerungen  84.  Hier  und  da  macht  sie  sich  in  einem  Ge- 
dicht wie  „An  Lyda"  oder  „Der  Traum"  Luft.  Beide  im  Berg. 
Taschenb.  für  1798.  Hiermit  fällt  Meisners  Behauptung,  daß 
die  ersten  Liebesgedichte  an  Charlotte  von  Quistorp  erst  nach 
der  Rückkehr  179g  verfaßt  sind.   (Nord  und  Süd  78.  1896  S.  109.) 

85.  „Liebe"  (Berg.  Taschenb.  für  1800).  Die  persönliche  Inter- 
pretation des  Gedichts  „Sehnsucht"  (1803,  282)  macht  Schwierig- 
keiten. Meisners  Versuch  (Nord  und  Süd  78,  109),  es  Charl. 
V.  Quistorp  zuzuweisen,  ist  mir  sehr  bedenklich.  Denn  1.  ist 
es  nach  der  Einreihung  in  der  Sammlung  1803,  wo  es  weit 
hinter  den  frühestens  1801  entstandenen  Gedichten  „Auf  dem 
Grabe'-  (S.  228)  und  „Des  Knaben  Segen"  (S.  230)  steht,  zwischen 
18D2  und  1833  anzusetzen.  (Die  spätere  Ansetzung  der  um- 
liegenden Lieder  auf  1801  in  der  Ausgabe  1811  ist  wahrschein- 
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lieh  falsch,  nützt  übrigens  auch  nichts.)  2.  spricht  auch  der  Ton 
für  eine  frische  Liebe.  Ob  hier  schon  an  Lotte  Bindemann  zu 
denken  ? ! 

86.  „Elegie"   1818  I,  127. 

87.  „Klinglieder",  1803,  327.  Wenn  Meisner  zu  den  Klagegedichten 
auf  die  tote  Gattin  die  Strophen: 

War  das  die  feste  Treue? 

Die  Liebe  die  nicht  stirbt, 
aus  dem  Gedicht.  „Klage''    (1811,    136  ff.)   rechnet,   so  ist  das 
ein  unbegreiflicher  Irrtum.    Es   richtet  sich  vielmehr  zweifellos 
semer  Umgebung  und  Tendenz  nach  an  die  untreue   Geliebte 
Mathildis,  s.  d. 

88.  Die  Lieder  an  Melittion  (1803)  sind  nur  vollständig  in  der  Zu- 
gabc zum  „Storch  und  seine  Familie"   1804. 

89.  Storch  317. 

90.  Was  in  {seiner  kommafremden  Manier  ausdrücken  soll :  das  Gedichl 
„Melittion",  gewidmet. der  Ch.  B.;  Ch.  B.  und  L.  B.  sind  Ab- 
kürzungen für  Charl.  Bindemann. 

91.  1860  tauft  er  es  um:  „Blumengniß  an  Elisa"  —  wohl  auf  den 
etwas  ernsten  und  schweren  Ton  und  den  Ausdruck  „holde 
Frau"  hin  —  aber  nicht  mit  Recht;  denn  das  Ged.  ist  im  Spät- 
sommer 1809  verfaßt  („die  letzten  Blumen  der  Sommerau"),  wo 
Arndt  noch  in  Schweden  war,  und  spricht  von  dem  „fernen 
Land"  d.  h.   Deutschland. 

92.  Nord  und  Süd  78,  112. 

93.  10.  Vni.  58  an  A.  Baier  (Höfer,  „E.  M.  Arndt  und  die  Universität 
Greifswald".    Bert.  1863  S.  112). 

94.  10.  IX.  26.  (Meisner  281). 

95.  „Friihling  und  Liebe"  1818  I,  349. 

96.  „An  den  Liebling"  (1818  I,  250)  ist  offenbar  seinem  leichten 
etwas  lüsternen  Tone  nach  an  Ch.  B.  gerichtet,  worauf  auch  der 
Name  Mellina  (1840)  hindeutet  und  nicht  wie  A.  später  (1860) 
aus  Versehen  schrieb:  an  die  Frau  Psychidion,  was  Meisner 
unterstützt  (Euphorien  1896  III,  758  ff.). 

97.  „Liebesnähe"   1818  I,  243. 

98.  „An  die  Entfernte"  (1818  I,  255).  Trennung  und  Wiederver- 
einigung der  Liebenden  ist  auch  das  Hauptthema  des  im  Jahre 
1808  verfaßten  Dramas  „Die  Geister  im  Walde". 

99.  Storch  308  und  1818  II,  434. 

100.  1810  a)  mach  ihrer  Stelhing  in  1818  (1811  sind  sie,  weil  die 
Wunde  noch  nicht  vernarbt  war,  absichtlich  weit  vorgeschoben); 
b)  nach  der  Angabe  von   1840:    „Wunsch   1811". 
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101.  Für  Meisners  Gleichung:  Matfiildis  =  Psychidion  (s.  o.)  spricht 
garnichts.  Im  Gegenteil:  1.  hat  die  Liebe  zu  Mathildis  nach 
„An  Mathildis*'  (1818  I,  354  ff.)  auf  deutschem  Boden  geblüht; 
2.  ist  in  den  Gedichten  an  Mathildis  nicht  ein  Fünkchen  von 
dem  ätherischen  Himmelsfeuer,  das  in  den  Psychidionliedem 
brennt. 

102.  „Wunsch'*   1818  1,  358. 

103.  „Bekenntniß"   1811,  134. 

104.  „Klage"  —  136). 

105.  „Wiederschein  der  Vergangenheit'*  1856.  1860,  617. 

106.  10.  VIII.  58  an  Alw.  Baier  (Höfer  S.  112). 

107.  14.   IV.   07   (Ungenberg  55). 

108.  Lili  und  ihrem  kleinen  Vetter  widmet  er  180Q  das  „Gebetbuch 
für  zwey  fromme  Kinder"  (herausg.  von  A.  v.  Freydorf  1889). 

109.  „An  Elisa"  1818  I,  186. 

110.  Das   erste    Mal   auch   durch   „Laidion". 

111.  Euphorion  1896  s.  o.  Sonst  hätten  wir  kaum  ein  Gedicht  auf 
Am.  V.  H.,  was,  wie  ich  Meisner  zugeben  muß,  etwas  wunderbar 
ist,  zumal  da  er  ihre  „unbedeutenderen"  Schwestern  Luise  und 
Marianne  wenigstens  je  mit  einem  Gelegenheitsgedichte  be- 
dacht hat. 

112.  Daß  die  „Elfen,  Berg-  und  Seegeister"  in  den  „Geistern  im 
Walde**  mehr  auf  Amalie  als  auf  Schweden  (s.  „Reise  durch 
Schweden**)  hindeuteten,  kann  ich  nicht  sagen.  Hier  wird  eher 
Arndt  der  Anregende  gewesen  sein. 

113.  Dazu  müßte  mindestens  eine  Aeußerung  der  Amalie  vorliegen. 
In  den  Briefen  an  den  Gatten  erwähnt  sie  Arndt  nur  in  der 
geschilderten   harmlosen    Beziehung. 

114.  An  dieser  Stelle  spricht  Meisner:  Mathildis  =  Psychidion- 
Amalie,  was  ich  oben  widerlegt  zu  haben  glaube.  Wenn  Meisner 
die  „Erinnerung  an  Psychidion**  (1818  I,  338)  nach  der  schmerz- 
lichen Trennung  von  Amalie  gedichtet  glaubt,  möchte  ich  im 
Gegenteil  darauf  hinweisen,  daß  der  Dichter  die  geliebte  Frau 
darin  erinnert  an  „den  lieben  Traum,  das  süße  Kinderspiel". 
In  der  Schrift  über  weibliche  Erziehung  sagt  er  aber  zu  Elisa: 
„Ich  schicke  Ihnen  hierbei  etwas,  was  mir  einige  Wochen  ein 
tröstendes  Spiel  gewesen  ist,  ein  Traum  aus  der  Vergangenheit" 
(12  f.)  und  „lesen  Sie  diese  Briefe  als  Kinderspiele**  (19). 

115.  Arndt  setzt  vielmehr  bei  der  häufigen  Anrede:  Psychidion  vor- 
aus, daß  Elisa  dieser  Name  vollkommen  geläufig  ist. 

116.  Nothgedrungener  Bericht  I,  402  ff. 

117.  „Das  liebliche   Kind**    1818   11,   123. 
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118.  Mit  diesem  Namen  nennt  er  sie  —  Furina  enthält  Furia,  ftirere« 

119.  Brief  V.  1.  V.  13  (Meisner  64). 

120.  „Das  liebliche  Kind",  s.  o. 

121.  „Stemengruß  "   1818  II,  127. 

122.  Klinglied  2  1818  II,  135. 

123.  16.  XI.  13  (Meisner  131). 

124.  „Ich  liebe. Dich  sehr",  schreibt  er  an  Johanna,  „aber  ich  will 
nichts,  als  diese  Liebe  und  ihre  geistige  Blüthe,  weil  ich  nichts 
Anderes  wollen  darf."   26.  }CII.  13  (Meisner  140). 

125.  12.  VI.  14  (Meisner  157). 

126.  11.   VII.    14   (Meisner   174). 

127.  „Klang  der  Sehnsucht"   1818  II,  292. 

128.  An  die  Braut  richten  sich:  „Sehnsucht"  (1818  11,  405),  „Mein 
Glöcklein"  (—  381),  „Das  Maicnklingeli"  (—  392)  und  „Das 
Finkenräthsel"   (—  377). 

129.  6.  VIII.  31   (Meisner  309  und  9.  VII.  32  (Meisner  320). 

130.  Erinnerungen  330. 

131.  4.  III.  39  an  Dorothea  (Meisner  352)  und  20.  VIII.  34  (Meisner  333). 

132.  „An  H.  L.  zur  Fahrt  übers  Weltmeer"  1860,  559. 

133.  Erinnerungen  68. 

134.  1818  I,  398  und  1818  I,  396. 

135.  „Lug  ins  Leben"  1818  II,  168. 

136.  Nothgedrungener   Bericht  I,  427. 

137.  Nebenstunden  192. 

138.  „Heimweh  nach  Rügen"   1860,  427. 

139.  Biblioth^que  universelle  de  Geneve.  4.   Serie   X.   1849  S.  319. 

140.  Geist  der  Zeit  II,  198. 

141.  Vorträge  und  Aufsätze,  Beri.  1874  S.  270. 

142.  „Belgien    upid    w^    daran    hangt"    (Schriften    III,    232). 

143.  Ermnerungen  87. 

144.  Historisches  Taschenbuch   XVIII. 

145.  Fragmente  über  Mensdienbildung  II,  87. 

146.  N.  K.  569. 

147.  Mehrere  Ueberschriften   1831   S.  38. 

148.  Reisen  III,  231. 

149.  Beherzigungen  vor  dem  Wiener  Kongreß  8. 

150.  „Hermanns  Siegeslied"   1803,  6. 

151.  Reisen  IV,  294. 

152.  Reisen  VI,  192. 

153.  Diese  Aeußerungen  über  die  Franzosen:    Erinnerungen  90. 
154!  Reisen   VI,   345. 

155,  Reisen  V,  457  und  322. 
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156.  „Klage  um  Lkbe  und  Freiheit''  1818  I,  111. 

157.  Fragmente  über  Mensdienbikiung  II,  202. 

158.  Erinnerungen  92. 

159.  N.  K.  WO. 

160.  „Teutscher  Trost"  (1818  II,  157). 

161.  „Teutsdies   Kriegslied"   (1818  I,   187  ff.). 

162.  4.  VI.  1807  an  Charl.  v.  Käthen  (Ungenberg  56). 

163.  Geist  der  Zeit  III,  445. 

164.  Im  Wendtschen  Musenalmanach  für  1832.  Arndt  hat  dafür  den 
Gecken  in  einer  Zugabe  zu  „Mehrere  Ueberschriften"  in  14 
scharfen  Liedern  vor  sich  her  tanzen  lassen. 

165.  „Talleyrand".  Schriften  III,  358. 

166.  „Der  feste  A^ann".  1818  II,  198. 

167.  „Gerechtigkeit  Gottes".    1843,  436. 

168.  „Anklage  einer  Majestätsbeleidigung  des  großen  dänischen 
Volks".   Schriften  IV,  268. 

169.  Biblioth.  univ.  4.  Serie  X,  319.  S.  z.  B.  noch  ein  Wort  über  die 
Franzosen  und  über  uns.   1814. 

170.  „Auf  die  Sdilacht  bei  Groß-Görschen".  (Lieder  für  Teutsche  120). 

171.  In  Germanien  und  Europa.   1803  S.  101. 

172.  S.  314. 

173.  „Als  Kaiser  Franz  den  Krieg  erklärte"  (Lieder  für  Teutsche  124). 

174.  Erinnerungen  226. 

175.  „Belgien  und   was  daran   hangt"   (Schriften   III,   232). 

176.  Kurze   ....  Erzählung  von   Napoleon  .  .  .,    120^ 

177.  Katechismus  für  den  teutschen  Kriegs-  und  Wehrmann.  1813. 
2.  Ausg.  S.  35. 

178.  „Des  Teutschen  Vaterland".  1818  II,  118. 

179.  Reis«!   VI,  378. 

180.  22.  X.  13  an  Johanna  Motherby  (Meisner  127). 

181.  „Die  Schlacht  beim  schönen  Bunde".  1818  II,  270. 

182.  „Zum  neuen  Jahr  1816"  (1818  II,  301). 

183.  „Gniß  an  die  Freunde  (1818  II,  425). 

184.  Erinnerungen  316. 

185.  „Der  deutsche  Hirt  .  .  ."  1860,  522. 

186.  1843,  470. 

187.  13.  X.  48  an  Brandis  (Meisner  457). 

188.  Noch  eine  kleine  Ausgießung  in  die  Sünthfluth.  1848.  >-  Viel- 
leicht seine  schönste  Schrift. 

189.  Das  verjüngte  .  .  .  Deutschland  26. 

190.  „Zum  Himmel  fliegen  wir"  .  .  Blätter  der  Erinnerungen  .  .  S.'27. 

191.  12.  V.  48  an  Bethmann-HoUweg  (Meisner  433). 
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192.  Elster  II,  187. 

193.  „Du  siehst  hier"  .  .  .  Blätter  der  Erinnerung  32  f. 

194.  Das  „Füchschen"  Schmerling  weist  er  ab.  „Schmerle  heißt"  .  .  .: 
Blätter  der  Erinnerung  S.  33. 

195.  „Ein  Jahr?"  .  .  .  pbendort  S.  44. 

196.  9.  III.  49  (Meisner  468). 

197.  „Die  Ausfahrt  zur  Heimholung  des  deutschen  Kaisers".  1860,  567, 

198.  „Aus  Frankfurt  weg!"    1860,  566;  vgl.  auch: 

Wehe,  wer  zu  sprechen  wagte, 
Letzten  Fkich  und  letzten  Segen! 
(Blätter  der  Erinnerung  35). 

199.  S.  historische  Zeitschrift  68,  444  f. 

200.  1860,  623. 

201.  1860,  626. 

202.  Pro  populo  germanico  212. 

203.  8.  I.  60  an  das  Weimarer  Lesekränzchen  (Rehbein  und  Keil 
„E.  M.  Arndt"  5).  Die  Barbarossasage  zuerst  in  diesem  Sinne 
bei  Rückert. 


Zu  Kapitel  II. 

1.  Freytag  (A.  D.  B.  1,  546). 

2.  Vorrede  zu  1860. 

3.  „Vitc  e  Ritratti  .  .  ."    Schriften  II,  484. 

4.  Erklärung  über  einen  wichtigen  Gegenstand  (Minerva  1807  S.  320). 

5.  Geist  der  Zeit  I,  70. 

6.  Wächter  I,  307  ff. 

7.  Uebcr  weibliche   Erziehung  218  f. 

8.  Ebd.  122. 

9.  Wächter  I,  307  ff. 

10.  Ueber   weibliche   Erziehung   228. 

11.  Wächter  I,  307  ff. 

12.  Einleitung  zu  historischen  Charakterschilderungen  16  und  N.  K. 
569. 

13.  Fragmente  über  Leben  und  Kunst  212. 

14.  Nothgedrungener  Bericht  426. 

15.  Von  dem  Wort  und  dem  Kirchenliede   19. 
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16.  „Anklage    einer   Majestätsbeleidig'ung'*  .  .  .    Schriften    IV,    292. 

17.  Pro  populo  germanico  1854  S.  17. 

18.  Reisen  HI,  62. 

IQ.  Ueber  weibliche  Erziehung  157. 

20.  Weimar  I,  47,  196. 

21.  Ebd.  20  f. 

22.  Versuch  in  vergleichender  Völkergeschichte  394. 

23.  Wächter  II,  144. 

24.  1803,   112. 

25.  1818  I,  338. 

26.  1803,   143. 

27.  Erinnerungen   52. 

28.  11.  XII.  (Meisner  116). 

29.  „Reisen"  III,  266.  „Neujahrstrost"  1860,  601.  „Die  rechte 
Versenkung"   1860,  623. 

30.  Schmeissen,  Dreck  —  öfter;  spakrige  Rippen  —  „Dithyramben" 
1818  I,  117,  furchtbar  rasch.  —  „Nänie"  1803,  196. 

31.  1860,  606;  1860.  624,  653,  615.  613. 

32.  Der  die  einst  so  lustig  sang. 
Bringet  süße  Todtengabe! 

ist  erträglich.    Aber  der  Begriff  „bringen"  verschwimmt  völlig, 
wenn  es   weiter  heißt: 

Bringet  Thränen  und  Gesang! 
(„Nänie"  1803,  197.) 

33.  —  in  goldenen  Träumen 
Schließt  der  ganze  Himmel 

Sich  m  i  t  Sternen  und   Blumen  auf. 
(Freydorf  Nr.   15), 
ist  ein  Beispiel  für  viele. 

34.  „An   Psychidion".    1818   I,   213. 

35.  „Verwettetes  Trinklied"  .  .  .   1818  I,  223  und  1818  II,  265. 

36.  Die  Schmeichelei  ist  eine  Schlange,  die  Sorge  ein  Skelett,  der 
Zweifel  ein  Mückenfänger,  die  Gerechtigkeit  eine  alte  blinde 
Frau,  der  Stolz  ein  edler  Wappenknecht,  die  Liebe  gleicht  der 
Rose,  deren  Dom  der  Zorn  ist.  Die  Tugenden  vergleicht  er 
mit  Blumen  und  spricht  von  dem  Grün  der  Hoffnung  usw. 

37.  „Drei   Fragen".   1860,   633. 

38.  „An  Mathildis".    IglS  I,  356. 

39.  „Gruß  an  die  Freunde".  1843,  354. 

40.  „An  Ernst  Hasenclever".   1843,  431. 

41.  S.  509. 

42.  „Drei   Trostlieder".    1843,   368. 
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43.  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?  Zusatz".    1843,  469. 

44.  „Klinglied".  1818  II,  21Z 

45.  (1843,  424) 

Einmal  in  Septembertagen 

Ging  ich  fort  nach  Wandrers  Weise  — 

Seine  Sagen,  seine  Klagen 

Nimmt  der  Mensch  mit  auf  die  Reise. 
Wir  sehen  hier  nicht,  was  der  Mensch  mit  auf  die  Reise  nimmt, 
wir  hören  nur  den  Gleichkl^ng:    Seine  Sagen  —  seine  Klagen. 

46.  19.  XII.  46  (Ungenberg  383). 

47.  3.  XII.  40  an  Charl.  v.  Käthen  (Ungenberg  335)  und  3.  V.  1832 
an  Reimer  (Meisner  316). 

48.  Ich  komme  deshalb  auf  den  Rhythmus  später  im  Verlaufe  der 
chronologischen   Betrachtung  der  einzelnen  Gedichte. 

49.  Diese  Reime:    1803,  178;  1818  1,  241;  1860,  647  und  663. 

50.  1843,   642,   389. 

51.  „Der  Bhimenknabe".  1818  I,  246. 

52.  „Lied  für  den  achtzehnten  Weinmonds".    i843,  364. 

53.  1818  1,  193. 

54.  Briefe  an  Johanna  Motherby  (Meisner  118). 

55.  1803  lesen  wir  in  „Der  Knabe  und  die  Jungfrau"  (S    254): 

Ach!   Jungfrau!   süße   Jungfrau   schön! 

Der  Tag  ist  heiß  und  lang 

Und  keinen  Schlaf  die  Augen  sehn; 

Ich    muß    des    Vaters    Schw^ate    mah'n. 

Er  hat  mirs   keinen   Dank. 
1818  (1,  91)  lautet  der  letzte  Satz  —  ein  bloßes  Füllsel  —  noch 
böser: 

Darin   ist   kein   Vergang. 
1860  (S.  65)  immer  noch  undeutsch: 

Da  ist  kein  Nebengang. 

56.  Es  sind  ca.  150. 

57.  Katechismus   1813,   81. 

58.  Klinglied  —  verdeutschtes  Sonett. 

59.  Im  „Bausback  von  Heisterbach"  und  „Frühlingsball"  (Rhein- 
und  Ahrwander.  374  ff,  und  1860,  537). 

60.  1860,  610;  1843,  427;  1843,  425,  288,  310;  1803,  91  und  „Ge- 
lübde" —  Undsturm  und  Undwehr  (1813)  S.  28  ff. 

61.  1803,  200. 

62.  1860,  595,  625.  Entwurf  einer  teutschen  Gesellschaft  (1814). 
Einleitungsgedicht.  „Triumphlied  mit  dem  Heiland"  (Von  dem 
Wort  und  dem  Kirchenliede).  1860,  375.  Versuch  in  Scherzen  .  .  . 
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N.  5  (Mehrere  Ueberschriften.  1831.  Zugabe.)  führte:  Begierde, 
„Christenklage"  („Dresdner  Album  1847)  fand  er:  Alexander, 
„Rückblick"  (1860,  375)  folgen:  solchen,  „Zueignung**  (1803,  1); 
fliehn:  ihm,  „Das  Lied  vom  Dömberg"  (1818  II,  108);  Volk: 
Dolch  „Gebet"  (1818  I,  339)  usw.  Diese  Reime  entstammen 
teils  dialektischen  Reimen  bei  Goethe  und  Schiller  teils  Frei- 
heiten des  Volksliedes,  s.  z.  B.  „Der  Prinzenraub":  angesponnen: 
Kauffungen  (Wdh.  S.  206). 

63.  1818  II,  112  ~  im  Lied  von  Chasot. 

64.  Im  selben  Liede  1818  II,  111  und  1843,  201. 


Zu  Kapitel  IlL 

1.  Erinnerungen  S.  40  und  sonst 

2.  Werke  8,  185. 

3.  Berg.  Taschenb.  für  1798. 

4.  Berg.  Taschenbuch  für  1798  und  für  1800.    Kosegart.  z.  B.  in 
„An  Christ,  von  Smiterlöwe"  (Werke  6,  218). 

5.  „Zueignung"  1803,  1. 

6.  „An  meinen  Vater"  1803,  150  und  1803,  164. 

7.  Berg.  Taschenb.  für  1802; 

8.  1803,  18.    Schiller:  ' 

Und  was  ist's,  das,  wenn  mich  Laura  küsset, 
Purpurflammen  auf  die  Wangen  geußt 
Meinem   Herzen   raschern  Schulung  gebietet, 
Fiebrisch  wild  mein  Blut  von  hinnen  reißt? 
Arndt: 

Von   wessen  Odem   weht  die  heil'ge   Flamme, 
Die  Purpur  auf  des  Mädchens  Wange  haucht, 
Und  aufzudringen  zu  dem  Götterstamme, 
Im  Styx  der  Kraft  den  Jüngling  untertaucht? 

9.  „Das  ungleiche   Schicksal"    Goedeke   11,    169;   „Lehre   an   den 
Menschen"    1803,   179;   „die  schlimmen   Monarchen"   1,  343. 

10.  Goed.  11,  8  und  „Zueignung"  1803,  2. 

11.  Berg.  Taschenb.  für  1800:  vgl.  Goedeke  1,  241. 

12.  Berg.  Taschenb.  für  1798;  Goed.  1,  178  ff. 

13.  1818  I,  50. 

14.  333  und  1818  II,  400. 
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15.  1818  I,  245. 

16.  „Liebeskraft"  1803,  19. 

17.  1796.    In  der  Bibliothek  des  Frankfurter  Hochstifts  das  einzige 
Exemplar. 

18.  1803,  13. 

19.  Ideen  über  die  höchste  historische  Ansicht  der  Sprache,  45. 

20.  Gleim,  Schriften  (1771)  V,  11.   ' 

21.  „Der  Trinker"  1803,  3. 
2Z     „Freudeliedchen"  1803,  15. 

23.  „Freudenlied"  25. 

24.  lieber  Bellman  und  seine  Zeitgenossien  s.  d.  Buch  v.  Niedner. 

25.  „Freudcnlied"  1803,  25. 

26.  Gedicht  1818  I,  218. 

27.  „Lebensgenuß"  1803,  16. 

28.  „An  Grümbke"  135.  Hier  kann  man  Anklänge  an  den  nieder- 
deutschen Landsmann  Voß  finden. 

29.  Nur  ein  Beispiel:  A.  nennt  den  Menschen  (Der  Mensch  und 
Prometheus  1818  I,  26)  „das  ....  zweigebeinte  Thier",  wie 
Wieland  in  „Sixt  und  Clärchen"  von  den  „zweigebeinten  feder- 
losen Tihieren"  gesprochen  hatte. 

30.  Nur  etwa  ein  Epistel  „An  Karl  Heinrich  Beck"  (1803,  97)  suchte 
er  1818  zuzustutzen,  indem  er  die  große  allegorische  Partie  von 
96  Versen  beseitigte  und  dafür  nur  10  Verse  ganz  anderen  In- 
haltes einlegte.  1860  warf  er  atich  diese  imd  die  20  folgenden 
fort,  so  daß  sich  jetzt  der  kurze  Schluß:  „Die  Hand  her!"  .  . 
unmittelbar  an  den  ersten  Hauptteil  anschließt 

31.  1803,  236;  Muncker  und  Pawel  S.  78. 

32.  1803,  71  und  Berg.  Taschenb.  für  1800. 

33.  1803,  20;  Geist  der  Zeit  II,  82;   1818  I,  383;   1860,  530. 

34.  1803,  275.  M.  u.  P.  S.  133. 

35.  Matthisson,  Werke  I,  69: 

Wellen  rauschen  und  Nachtigallen  flöten: 

Adelaide ! 
Arndt  (1803,  214): 

Kein  Vogel  flötet,  kein  Mädchen  rufet: 

Endymion ! 
oder  (Storch,  318): 

Alles  Holde  sehnt  zu  dir  sich, 

Melittion ! 

36.  Göttinger    Dichterbund    III,   35   und   „Freiheit"    1803,    28. 

37.  Berg.  Taschenb.  für  1801. 

38.  „Dithyrambe"  1803,  50. 
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39.  Sauer  I,   85. 

40.  Berg.  Taschenb.  für  1798.    Sauer  I,  89. 

41.  1803,  139.  Göttinger  Dichterbund  III  100;  auch  „Die  Mäd- 
chen".     Sauer  S.  29;  Ged.  V,  187. 

42.  Sauer  S.  65;  Berg.  Taschenb.  für  1798.  Bürger  spricht  von  einem 
„Gestöhne,  das  Wollust  ihr  vom  Busen  löst".  Arndt:  „Wie 
wallt  mit  leisem  Stöhnen  der  Busen  weiß  und  rund." 

43.  „Lust  am  Liebchen"  Sauer  S.  29;  „An  Sie"  1803,  31. 

44.  1811. 

45.  Ex  recens.  Brunckii.  1794  ff, 

46.  Blütenlese  20. 

47.  Ebd.  95. 

48.  Ebd.  77. 

49.  1803,  187. 

50.  Storch  308,  314. 

51.  1818  I,  358. 

52.  1818  I,  346. 

53.  Am  reinsten  erscheint  dieser  Knittelvers  in  „Die  vier  Elemente" 
(1818  I,  136)  oder  „An  ein  frommes  Kind  zum  Weihnachten" 
(1818  11,  18). 

54.  1818  II,  5. 

55.  „Natur"  1803,  276. 

56.  „D.  Kl  Segen"  1803,  230.  „Leben"  1818  I,  167.  „Als  ich 
ein  Kind  .  .  ."  1818  II,  13.    Goethe,  Weimar  I,  2,  76. 

57.  Freydorf  Nr.  35;  Weimar  I.  2,  53. 

58.  1818  I,  170;  Weimar  I.  2,  61. 

59.  Weimar  I.  2,  58;  1803,  308. 

60.  Weimar  I.  2,  81.    „Chorgebet".    1818  I,  334. 

61.  „Das  Leben".  1818  II,  33.  „Gesang  der  Geister"  .  .  .  Weimar 
I.  2,  56.   Goethes  „Zueignung".   Weimar  I.  1,  1. 

62.  Goed.  11,  265. 

63.  1818  I,  338.   „An  den  Mond".   Weimar  I.  1,  100. 

64.  „Sehnsucht".  18181,233.  „Nähe  des  Geliebten".  Weimar  I.  1,  58. 

65.  1818  I,  243  und  255. 

66.  Kosegarten  hatte  schon  früher  (z,  B.  in  Schillers  Musenalmanach 
für  1796)  Proben  alter  echter  englischer,  schottischer  und  nor- 
discher Volkspoesie  gegeben.  Sein  Landsmann  Arndt  gelangt 
erst  später  dazu. 

67.  S.  89  ff. 

68.  1803,   314. 

69.  1803,  322  und   1803,   289. 

70.  „Der  Schäferin  Klage"  1803,  226;  „Der  Schäferin  Wunsch"  1818 
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I,  85;  „Ballade"   1803,  249. 

71.  1803,    292.     Hier    noch    die    alte    Manier    der    Stolberg    u.    a. 

72.  „Reise  duurch  Schweden"   I,  43. 

73.  IV,  5  f. 

74.  IV,  218  ff. 

75.  In   der   „Blütenlese"    sind   die  Original-Sammlungen   —   wenn 
auch  ungenau  —  angegeben. 

76.  S.  212.    Cruel  Sister"  S.  238. 

77.  S.  226. 

78.  Evans  I,  237  und   Blütenlese  254. 

79.  Ich    selbst    mußte    mich,    des    Schwedischen    unkundig,    seiner 
Leitung  anvertrauen. 

80.  „Schön  Rosemund".  Berg.  Taschenb.  für  1802.  Wieland,  Werke 
(1796)  26,  73  ff. 

81.  „Gesang"  .  .  .   1803,  246.    „Der  Knabe"  .  .  .  Taschb.  für  .  .  . 
Kunst  1804.    „Seeweib"  .  .  .  Blütenlese  203. 

82.  1818  I,   147  und   1818  I,  404. 

83.  Wächter   II,    140. 

84.  Nach   Steig    (Euphorion    6,    783). 

85.  1818  I,  235, 

86.  Wunderhorn   (Reclam)   S.   156.    1818  I,   250. 

87.  Laut  Meisners  Anmerkung  zu  dem  Gedicht. 

88.  „Saß   unterm"  .  .  .    ßriefe  an    Psychidion,    120.    „Klage"  .  .  . 
1818  I,  239. 

89.  Freydorf  Nr.  37. 

90.  1818  II,  21. 

91.  1818  II,  205. 

92.  1818  II,  230. 

93.  1818  II,  16. 

94.  Erinnerungen,  78. 

95.  Storch  92. 

96.  S.  160.  Tieck  läßt  im  „Rothkäppchen"  (1800)  Rotkehlchen,  Nach- 
tigall und  Kuckuck  in  ihren  Lauten  sprechen. 

97.  Afzelius  —  Ungewitter  2,  295. 

98.  Midsummer-nighfs    Dream.    V,    213    (Globe    Edit.).     Shakesp. 
(Brandl)  VII,  339,  25. 

99.  Erinnerungen  aus  Schweden  (1818)  S.  103. 

100.  Ebd.  293. 

101.  Ebd.  300  ff. 

102.  Romantisch    sind    namentlich   auch   die   von    Ferrando,    Scipios 
Knappen,   zur   Laute   vorgetragenen   Liedlein. 

103.  Erinnerungen  aus  Schweden  296. 
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104.  Ueber  das  zeitlich  zurückliegende  dramatische  Fragment  „Her- 
mann^^  siehe  das  folgende  Kapitel. 

105.  V.  Ditfurth,  Historische  Volkslieder  I,  287. 

106.  Erk-Böhme  111,  221. 

107.  Werke  (Hempel  1,  35  und  41). 

108.  Werke  (1852)  2,  18  und  43. 

109.  2,  52. 

110.  V.  Ditfurth,  Historische  Volkslieder  von  1812—15.  S.  1. 

111.  Lieder  für  Teutsche  (1813)  S.  83. 

112.  Unser  Ratriot  aiigert  Bich  über  die  „Unwissenheit  und  die 
elenden  leeren  Anspielungen  und  leichtfertigen  Witzeleien,  welche 
dieser  deutsche  Mistkäfer  auf  den  großen  und  heiligen  Ernst 
der  Gegenwart  spritzte''.  (Wanderungen  und  Wandelungen  — 
Reclam  —  S.  110). 

113.  1818  II,  268. 

114.  Darin  folgten  ihm  Kleinere.  Chr.  Kühnau  z.  B.  gibt  1813  Tyr- 
taios  und   Kallinos   mit  eignen  Nachbildungen. 

115.  Vorrede  zur  Blütenlese,  X. 

116.  Geist  der  Zeit  11,  82. 

117.  1818  H,  37. 

118.  Z.  B.  „Gott,  du  bist  meine  Zuversicht",  „Auf  danket  Gott!"  .  . 
1818  II,  52,  71. 

119.  „Des  teutschen  Knaben"  .  .  .  1818  II,  119.  Stolberg,  Göttinger 
Dichterbund  III,  49  und  77. 

120.  Schenkendorf,  Rcdam  S.  146.     Körner  (Hempel)  1,  125. 

121.  Lieder  für  Teutsche  33. 

122.  „Lied  der  Freien".  1803,  236.  „An  die  Geliebte".  1818  I,  211. 
„Begrüßung  des  18.  Oktobers  1816"  .  .  .  1818  II,  327  und 
„Ruf  an  den  Meister"  S.  348.  Viele  Dichter  fangen  mit  Gleim 
an,  z.   B.  später  Wilhelm  Müller  (Bundesblüten   174). 

123.  Reclam  S.  112. 

124.  Geist  der  Zeit  II,  209. 

125.  Ebd.  285. 

126.  Nach  Goed.  Grundriß  8,  185. 

127.  Das  Stück  beginnt  übrigens  mit  einem  Arndt  nachgedichteten 
Eisenlicde. 

128.  Hempel  3,  255. 
liQ.   Im  Geist  der  Zeit. 

130.  S.  XL. 

131.  Auf  die  sonstige  zahlreiche  politische  Schriftstellerei  der  Be- 
freiungsjahre, insbesondere  auf  die  interessante  Tageskritik  des 
Rheinischen  Merkurs  von  1814  und  15  kann  ich  hier,  wo  es 
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mir  auf  die  Anfänge  und  Wurzeln  der  Amdtsdien  Poesie  in  seinen 
Schriften  ankommt,  nicht  näher  eingehn. 

132.  Wächter   III,   369.     Historischer   Kalender   für   1814   usw.   und 
13.  VI.  13  an  J.  Motherby  (Meisner,  85). 

133.  „Wächter*'  III,  334. 

134.  S.  439  f. 

135.  I,  294. 

136.  P.  J.  V,  488. 

137.  14.  III.   1830  (Geiger,  588). 

138.  A.  D.  B.  1,  547. 

139.  „Gelübde".   Werke  (1846)  10,  159. 

140.  14.  III.  30  zu  Eckermann  (Geiger,  588). 

141.  „Teutscher  Trost".    1818  II,  157. 

142.  1818  II,  116. 

143.  S.  113. 

144.  1818  I,  192. 

145.  Kosegarten  —  Denkwürdigkeiten  I,  120. 

146.  1860,   612. 

147.  1818  II,  95. 

148.  Harzreise.    (Werke   III,   62.) 

149.  Redam  S.  118. 

150.  Fouqu6  —  Musen  1814  S.  219. 

151.  Nr.  18.  Werke  (1868)  I,  15. 

152.  1818  II,  31. 

153.  Werke  (E.  Schmidt)  4,  32  f. 

154.  Werke  (Schmidt)  2,  433. 

155.  1818  I,  344.    Die  erste  Zeile  wie  in   Kleists  „Germania". 

156.  „Der  Schweizerkäs  von   1814*'   (I,  214  f.). 

157.  1818  II,  63. 

158.  Reclam   S.   89. 

159.  1818  II,  51. 

160.  Reclam  S.  112. 

161.  Katechismus   (1813)   S.   83.     Collin,   Gedichte    1812,   67. 

162.  Evangelisches   Gesangbuch    der    Prov.    Brand.    Nr.    16. 

163.  Werke  (Hempel)  1,  117. 

164.  1818  II,  71.    1860,  230  gleicht  Arndt  die  letzte  Zeile  des  Ge- 
dichts dem  Kirchenliede  völlig  an:   Gebt  unserm  Gott  die  Ehre! 

165.  „Zuruf  des   Führers";  „Soldatenlied";  „Frischauf!"    Lieder  für 
Teutsche  30,  34,  50. 

166.  Bundesblüten  175. 

167.  Sächsische  Kriegslieder  (1814)  S.  44. 

168.  Weißer  nicht  ganz  mit  Unrecht  in  dem   allerdings  rheinbünd- 
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lerisch^n  „Morgenblatt"  (1815).  Nr.  181:  „Welchem  vernünftigen 
Manne  gellen  nicht  noch  die  Ohren  von  dem  vermaledeyten 
Kriegsgeschrei,  das  noch  vor  kurzem  eine  hungernde  Skribenten- 
Armee  in  Prosa  und  Versen  hinter  ihren  Schreibtischen  erhob!" 
Aber  dieser  „vernünftige  Mann"  schüttet  selbst  in  der  Zeit- 
schrift immer  wieder  fade  Witzeleien  über  die  Zeit  aus. 

169.  Rheinische  Merkur.  1815.  15.  Vll. 

170.  Gedichte  (1815)  S.  54. 

171.  Krieges-Oesänge  aus  den  Jahren  1806—13.    1813.  S.   111. 

172.  Reclam  S.  147. 

173.  „Schill".    Werke  (1856)  22,  318. 

174.  Soltau-Hildebrand,  Deutsche  Historische  Volkslieder.  2.  Hundert. 
Nr.  69. 

175.  „Das  Lied  vom  Schill".    1818  II,  100. 

176.  Werke  1,  79. 

177.  10.  V.  (Meisner,  160). 

178.  „Worte,  gesprochen  an  Schills  Grab"  ...   1860,  626. 

179.  Schriften  III,  404. 

180.  1818   II,   225. 

181.  1818  II,  98  (wohl  Ende  1812  entstanden). 

182.  1818  II,  270. 

183.  Reclam  S.  94. 

184.  1818  II,  159. 

185.  1818  II,   104. 

186.  1818  II,  227. 

187.  Mehrere  Ueberschriften.    Anfang. 

188.  „Der  tapfere  König  von  Preußen"  (1818  II,  220)  in  den  Lieder- 
sammlungen des  Jahres  1813,  z.  B.  den  „Teutschen  Wehr- 
liedem"  unter  dem   Pseudonym   Paul   Beck. 

189.  Die  „Fluchtlieder  komischen  Inhalts"  Arndt  zuzuweisen,  sehe 
ich  keinen  Grund. 

190.  Lieder  für  Teutsdie,   120. 

191.  1818  II,  217. 

192.  Gehamischte  Sonette  Nr.  54  (Werke  1,  33). 

193.  Deutsche  Gedichte   1814.  S.   17. 

194.  An  das  übrigens  Schenkendorfs  Verse   (S.   187): 

O   Leipzig,   Stadt  der   Linden, 
Dir  glänzt  ein  ew'ges  Licht, 
anklingen. 

195.  Es  hat  jetzt  nur  sechs  Strophen,  Karl  Giesebrecht  z.  B.  feiert 
in  Fouques  „Musen"  1814,  199,  den  Sieg  in  59  Stanzen,  ja 
der  vorher  erwähnte  Pastor  Schmidt  bringt  es  auf  80  Strophen. 
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196.  Gedichte  (Schmidt  und  Hartmann)  I,  60. 

197.  Werke  2,  33  und  7,  291. 

198.  Schenkendorf  (Redam)  S.  107;  Arndt  1818  II,  281.  Graf  Kalck- 
reuth  feiert  in  den  Bundesblüten  (S.  161)  die  drei  Brüder  von 
Schierstädt,  gefallen  in  den  Schlachten  von  Lützen  und  Haynau. 

199.  „Meine  Helden".    1818  II,  274. 

200.  1818  II,  382. 

201.  1818  II,  427. 

202.  Mit  dem  Schlußstein  seiner  Freiheitspoesie  ist  diese  für  Arndt 
Inicht  für  immer  abgeschlossen.  Schon  die  Gedichtsammlung 
von  1818,  die  ich  meiner  Besprechung  so  weit  wie  möglich 
zugrunde  gelegt  habe,  bedeutet  den  kurzen  schnell  entstandenen 
Flugblättern,  Drucken,  Broschüren  der  Kriegsjahre  gegenüber 
eine  schonende,  im  ganzen  heilsame  literarische  Redaktion. 
Werden  doch  von  dem  „Kriegslied"  (1806),  wie  es  die  „Lieder 
für  Teutsche"  (S.  7)  1813  brachten,  nach  den  Worten: 

Sieg  gelt  es  oder  Tod! 

zum  Nutzen  des  Ganzen  fünf  Strophen  gestrichen.  Auch  be- 
seitigt der  Dichter  manchen  Exzeß.  Er  wütet  nicht  mehr  gegen 
den  Feind,  wie  in  den  „Liedern  für  Teutsche"   (S.  39): 

Schlage!  reiße!  tödte!  rase! 

Zur  Flamme  werde!  brenne,  blase 

In  jeden   Busen  ein  den  Gott! 

sondern  spricht  milder: 

Ist  er  stark  durch  Lügenkünste, 
Du   reiße   höllische  Gespinste 
Inzwei  durch  deinen  stärkern  Gott. 
(1818   II,   32.) 

1860  greift  er  viel   energischer  in  den  alten   Bestand  ein.    Oft 
kürzt  er  weiter  mit  Glück  z.  B.  in  der  „Wehrhaftmachung  eines 
deutschen  Jünglings".    (Man  vergleiche  Katechismus  1813  S.  89; 
.Lieder  für  Teutsche,  73;  1818  II,  75  und  1860,  232.) 

Bedenklich  aber  ist  seine  Neigung  zu  verwischen.  Er  er- 
setzt den  prägnanten  Ausdruck  aus  einem  Repositorium  stereo- 
typer patriotischer  Redensarten,  wie:  Freiheit,  Recht  und  Ehre; 
deutsche  Treue,  deutscher  Rhein,  das  sich  nach  und  nach  bei 
ihm  gebildet.  Bestimmte  Bezüge  der  Zeit  löscht  er  jetzt  aus. 
Im  Dömbergliede  (1818  II,  108)  wird  nicht  mehr  „Herr  Mals- 
burg schlecht  geboren"  an  den  Pranger  gestellt.  Aus  „Des 
Teutschen    Vaterland"    schwindet   die    Strophe: 
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Was  ist  des  Teutsdien  Vaterland? 
So  nenne  mir  das  große  Land! 

Ist's,   was  der   Fürsten   Trug  zerklaubt? 
Vom  Kaiser  und  vom  Reich  geraubt? 
O  nein,  nein,  nein! 
Sein  Vaterland  muß  größer  seyn 

(1818  II,  117), 
die  einst  begründeter  Unwille  über  die  untreuen  süddeutschen  Reichs- 
fürsten gesprochen,  in  ruhigerer  Zeit,  wo  Milde  und  Versöhnlichkeit 
die  alte  Schuld  zudeckt. 

203.  1818  II,  123  und  127. 

204.  Wunderhorn  35.  Arndt:  „Was  Goldrüigelein  sagen  soll''.  1818 
II,  121. 

205.  „Ade!"    1818    II,    411;     „Drei    Reiter"...    Wunderhorn,    171. 

206.  1818  II,  288  und  416. 

207.  21.  XII.  20  an  die  Schwester  (Meisner,  242). 

208.  22.  I.  21  (Meisner,  245). 

209.  13.  VII.  42  an  G.   E.  Reimer  (Meisner,  377). 

210.  Ebd. 

211.  P.  J.  5,  470  ff. 

212.  Zitate  nach  der  zweiten  Aufl.  von  Bd.  I  1842  und  nach  dem 
II.  Bd.  1843;  „De  Eek"  ...  II,  23;  „De  Köninge"  ...  II,  5; 
„Von  dem  Ossen"  ...  II,  3;  „De  krassende  Hahn"  .  .  .  und 
„De   Raw"  ...    II,  96  und    100. 

213.  Vorrede  zur  2.  Aufl.  des  I.  Bds. 

214.  „Erinnerungen  Gesichte  Geschichten"  1844  (Schriften  III,  495). 

215.  „Die  neun  Berge  bei  Rambin"  I,  132. 

216.  Wahrscheinlich  in  einem  Druck  aus  dem  18.  Jahrhundert  d^r 
Bearbeitung  Veit  Warbecks. 

217.  „Erinnerungen  Gesichte  Geschichten"  (Schriften  III,  500). 

218.  „Der  Bauerndom"  I,  376;  „Lilienmädchen"  213;  „Der  Schlangen- 
könig" 313;  „Der  Wolf"  ...  49. 

219.  I,  336.  ^ 

220.  I,  332.  Temme  hat  die  Volkssage  aufgezeichnet  in  „Die  Volks- 
sagen von  Pommern  und  Rügen".    Berlin  1840  Nr.  207. 

221.  Annähernd  gegeben  in  der  „Historie  des  Pommerschen  Fräu- 
leins Kunigunde"  (Grimm  K.  H.  M.  3,  121).  Arndt,  „Der  starke 
Hans"   11,  229. 

222.  II,  183. 

223.  II,  281. 

224.  „Schneeflöckchen"  und  „Erdwurm"  I,  259  und  281;  „Dom- 
geschichten" 1,  376  und  11^  137;  „Witt  Düweken"  II,  105. 

225.  I,  366. 
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226.  „Klage  um  Prinzessin  Seufzerlein".    1818  11,  415. 

227.  „Mährchen"  (mit  ti)  bezeichnet  immer  den  allgemeinen  Be- 
griff Arndts  =  Erzählung. 

228.  „Klaus  Avenstaken"  I,  104. 

229.  „Paiwai"  ...   I,   117. 

230.  I,  105. 

231.  II,  348. 

232.  II,  256.  Die  größte  Stillosigkeit  begeht  er  im  Mahrchen  „Der 
Wolf  und  die  Nadhtigall",  wo  zwei  Kinder  Rossignol  und 
Phik>mela  d.  ti.  „Rosenvogel"  und  „Liederfreundin"  getauft 
werden. 

233.  „Der  Wolf  und  die  Nachtigall".  I,  46. 

234.  Ebd. 

235.  Da  heißt  es  einmal: 

„Unter  dem  Titel  dieser  Unleidlidikeit  und  Empfindlichkeit 
gegen  zarte  und  feine  Klänge  und  Schalle" 
oder: 

„Ward  er  böse,  so  ward  er  es  sehr  und  konnte  überhaupt 
nichts  Mittelmäßiges  thun". 
(I,  35  und  55). 

236.  „Paiwai"  ...   I,   120. 

237.  1818  II,  293  und  1843,  467.  Die  Christophorus-Sage  kannte 
Arndt  wie  die  meisten  Mährchen  aus  mündlicher  Ueberlieferung. 
Ich  glaube  nicht,  daß  eine  der  in-  Merkers  „Studien  zur  neu- 
hodideutschen  Legendendichtung"  angezeigten  Bearbeitungen  der 
Legende   ihn   beeinflußt   hat. 

Zu  der  Legende  von  St.  Florenz  mag  ihn  ein  Gemälde 
angeregt  haben,  oder  er  kennt  sie  ebenfalls  aus  mündlichem 
Bericht. 

238.  Wächter  III,  388. 

239.  Rhein-  und   Ahrwanderungen   (1844   S.   374  ff.). 

240.  „Beilnigs  Tod".  1843,  389.  Im  Deutschen  Musenalmanach  für 
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